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Adrersarlen. 

L 

Je  selbständiger  der  jüngste  Herausgeber  der  sogenannten 
de  inventione  gearbeitet,  je  mehr  Neues  er  geboten  hat,  um  so  dr 
ist  der  Leser  zur  Pi*üfung,  um  so  häufiger  zum  Widerspruche  v( 
Sogleich  der  von  A.  Weidner  gewählte  Titel:  M.  Tullii  Cicero 
rhetoricae  libri  duo  (Berolini  apud  Weidmannos  MDCCGLXXVII 
*  manche  Bedenken.  Der  Rechtfertigung  desselben  ist  das  zweit 
der  Prolegomena  (p.  VI— VIII)  gewidmet,  dem  eine  kritische  Textn( 
zur  Ergänzung  dient.  Mit  Recht  wird  dort  nach  G.  Vossius  d 
Schrift  de  inventione  abgelehnt,  da  Cicero  nicht  nur  über  diesen 
Rhetorik,  sondern  über  alle  Teile  zu  schreiben  beabsichtigte,  wie  am 
des  II.  Buches  deutlich  ausgesprochen  ist,  und  da  nach  Quinti 
stimmtem  Zeugnis  (II  14,  4)  der  Titel  griechisch  war.  Mit  Re 
auch  der  in  geringeren  Handschriften  und  bei  Priscian  (EL  62;  D 
X  55)  überlieferte  Plural  des  Neutrums  rhetorica  verworfen;  dei 
tiüan  gebraucht  wie  im  Singular  (III  5,  14;  6,  58)  so  im  PI 
Masculinum,  indem  er  libri  ergänzt  (11  15,  6 ;  in  1,  20 ;  also  natür] 
III  3,  6;  11,  10;  18)  oder  ausdrücklich  hinzusetzt  (lU  6,  50).  Dafs  je 
diesen  Anführungen  der  Wortlaut  der  Überschrift  nicht  zu  erschli« 
hat  Weidner  wieder  richtig^bemerkt.  Dasselbe  gilt  von  dem  Citat  | 
libros  .  .  artis  rhetoricae.  Von  einer  andern  Stelle  (II  17,  2)  wir 
hin  die  Rede  sein.  Weidner  hat  den  ursprünglichen  Titel  aus  de 
Giceros  selbst  zu  gewinnen  gesucht;  [aber  keine  der  von  ihm  anj 
Stellen  bietet  eine  sichere  Grundlage.  Cicero  sagt  allerdings  I  l 
materia  quidem  nobis  rhetoricae  videtur  artis,  quam  Aristoteli  vi 
diximus;  n  8  ex  bis  duabus  (Aristotelis  et  Isocratis)  diversis  sicuti 
quarum  altera  cum  versaretur  in  philosophia,  nonnuUam  rhetorica 
artis  sibi  curam  adsumebat  .  .  .  Allein  in  beiden  Sätzen  b 
rhetorica  ars  nicht  das  vorliegende  Werk,  sondern  ist,  wie  schon  de 
Zusammenhang  erkennen  läfst,  in  umfassenderem  Sinne  gebrauc 
wenn  Cicero  seines  Werkes  I  86  als  huius  artis  Erwähnung  thut 
selbe  I  33  ceteris  artibus  gegenüberstellt,  so  zeigt  er  nur,  dafs  er 
buch  geschrieben,  nicht  aber  dafs  er  es  als  solches  betitelt  hat. 
nicht  vergleichen,  dafs  auch  wir  das  nämliche  Buch  beliebig  als  ,] 
der  Rhetorik"  .oder  als  »Rhetorik*  betiteln  können,  so  ist  es  doch  u 
Bitttor  f.  d.  bay«r.  Qjxaxk,"  n.  Boal-Schalw.    XVL  Jahrg.  l 
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og^,  wenn  der  auctor  ad  Herennium  sein  Werk  wiederholt  (z.  B. 
3,  4;  6;  5,  8;  P)  als  ars  darstellt,  ohne  dass  hiemit  die  Über- 
ngedeutet   wäre.     Zwingend  sind  dem  Ansichiiine  nach  die  Worte 

9:  eum  autem,  qui  artem  rhetoricara  scribat,  de  duabus  reliquis 
ribere  oportore  existimamus.  Doch  der  Anschein  trögt;  denn 
r  stehen  die  nicht  minder  bestimmten  Worte  II  4:  quod  quoniam 
3que  voluntatis  accidit,  ut  artem  dicendi  perscriberemus  ,  .  .  Wenn 
ie  angeführten  Stellen  keine  Basis  für  den  von  Weidner  ange- 
ln Titel  ars  rhetorica  liefern,  so  sprechen  sie  doch  auch  nicht  da- 
^ber   unvereinbar  damit   ist   bei  richtiger  Auffassung  die  bereits 

Stelle  bei  Quintilian  II  17,  2:  transeamus  igitur  ad  eam  quaestionem, 
aitur,  an  rhetorice  ars  sit.  quod  quidem  adeo  ex  iis,  qui  praecepta 
radiderunt,  nemo  dubitavit,  ut  etiam  ipsis  librorum  tituhs  teslatum 
tos  eos  de  arte  rhetorica,  Cicero  vero  eam,  quae  rhetorice  vocetur, 
iciosam  eloquentiam  dicat.  Weidner  sucht  hier  eine  Stütze  seiner. 
j,  indem  er  meint,  Cicero  sei  den  anderen  Theoretikern,  welche 
tier  de  arte  rhetorica  betitelten,  beigezählt  und  nur  in^fern  her- 
en,  als  er  die  rhetorice  (I  6)  als  artificiosa  eloquentia  definiere, 
t  diese  Deutung  der  Stelle  an  sich  möghch ;  ebenso  möglich  aber 
afs  Cicero  hier  den  anderen  überhaupt  gegenüber  gestellt  wird, 
ien  wird   die  richtige  Auslegung  durch  eine  andere  Stelle  Quin- 

14,  3:  namque  (rhetorice)  uno  modo  fit  adpositum,  ars  rhetorica, 
piratica,  altero  nomen  rei,  qualis  est  philosophia,  amicitia.  Nehmen 
Weidner  an,  dafs  ars  rhetorica  die  von  Cicero  gewählte  Ober- 
li,  so  wäre  rhetorica  nur  als  adpositum,  nicht  aber  als  nomen  rei 
t.    Da  nun  aber  Quintilian  II  14,  4  bestimmt  angibt:  cum  M.  Tullius 

ipsis  librorum,  quos  hac  de  re  primum  scripserat,  titulis  graeco 
utatur  .  . ,  so  kann   nicht  das  lateinische  nomen  mit  dem  grie- 

adpositum,  also  nicht  ars   rhetorica,    sondern  nur    das    nomen 

nämhch  rhetorice  der  ursprüngliche  Titel  der  Ciceronischen 
ewesen  sein.     Ei    begegnet  uns  am   Schlüsse  des  II.  Buches  und 

in  der  OberUeferung  nicht  verschwunden ,  wie  die  Subscriptio 
iiches  in  dem  vorzüghchen   Cod.  Virceburg.  und  die  Überschrift 

im  Monac.  Emm.,  sowie  die  des  Victorinus  im  Frising,  zeigt.*) 

n. 

äsig  wäre  die  Frage  nach  dem  echten  Titel  der  Bücher  de  inventione, 

jero  dieselben  gar  nicht  herausgegeben  hätte.    Es  ist  nicht  lange 

behauptet  wurde,  Ciceros  Schrift  sei  nur  durch  die  Indiscretion 

Die  obige  Erörterung  befand  sich  bereits  in  den  Händen  der 
1,  als  das  lO./ll.  Heft  des  VI.  Jahrgangs  von  Bursians  Jahres- 
jrschien,  worin  auch  Iw.  Müller  (Abth.  OS.  189  f.)  den  von 
gewählten  Titel  bestreitet,  ohne  jedoch  in  seinem  positiven  Er- 
it  dem  oben  begründeten  zusammenzutreffen. 
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men.    F.  Bader  hat  in  semef 
j  (Greifswald  1869)  p.  27   den 
rgebrachlen  Gründe  erwägen, 
sind  Giceros  Bücher  selbst  zu  betrachten.    Der  Ton  des  Vortrags  in  den- 
selben vom  Anfang  bis  zum  Ende  läfst  nicht   zweifeln,    dafs  Cicero  die 
Absicht  gehegt  und  für  die  inventio  *)  durcbgeführt  hat,  das  Lehrgebäude 
der  Rhetorik,   wie  Bernhardy  sagt,  nicht  nur  sich,  sondern  auch  anderen 
bekannt    zu   machen.    Der  Autor  bezeichnet  seine  Darstellung  durch  die 
Begriffe  agere,  dicere,  exponere,  ostendere,   aperire,  auch  polliceri  (z.  B. 
I  62),   ferner  tradere   (II  11),   praecipere  (I  25.  27.  61.  II  10),  praecepta 
ponere  (II  105),  praecepta  oder   praeceptionem  dare  (I  19.  n  155.  I  78), 
copiam   dare   (I  16) ;   hiemit   ist   die  Beziehung  auf  Leser  deutlich  ausge- 
sprochen.    Auch  der  immer  wieder  gebrauchte  Plural  der  Bescheidenheit 
weist  darauf  hin,  dafs  Cicero    sich    als  Autor  Lesern    gegenüber   denkt. 
Ebenso  zeigt  die  häufig  wiederkehrende  Betonung  der   eigenen  Ansicht, 
dafs  Cicero  vor  den  Lesern  sich  anderen  Autoren  gegenüberstellt,  z.  B. 
I  7  nostra   quidem   fert   opmio.    9  nobis  videtur.    mihi  quidem  videlur. 
12   ut    nos    putamus.      57    nobis    minime    videtur.     61    nobis    videtur. 
97  nobis  non  placuit.    II  12  ut  nos  arbitramur.     156  placet  nobis.    Auch 
die  Hervorhebung  des  eigenen  Verdienstes  hat  nur  Sinn,  wenn  sie  bestimmt 
ist,  von  Anderen   gelesen  zu  werden:   I  33  transtulimus,  quae  convenire 
viderentur,  quorum  nihil  in  ceteris  artibus  inveniebamus.   77  nos  commodius 
quam  ceteros  attendisse  non  adfirmamu?,  perquisitius  et  diligentius  con- 
scripsisse  pollicemur.    II  4  omnibus  unum  in  locum  coactis  scriptoribus, 
quod  quisque  commodissime  praecipere  videbatur,  excei-psimus  et  ex  variis 
ingeniis  excellentissima  quaeque  libavimus  .  5  .  .  fortasse  magis  .  .  opus 
nostrum  .  .  eniteret.    ex  maiore  enim  copia  nobis  .  .  fuit  exemplorum 
eligendi  potestas.    8  nos  nobis   omnes,  quoad  facultas  tulit,  proposuimus 
et  ex  nostro  quoque  non  nihil  in  commune  contulimus.   Augenscheinlich 
ist  die  Beziehung  auf  Leser  in  Wendungen  wie  I   8   omnes  intellegere 
existhnamus.    77  volumus  intellegi.     100  intellegi  volumus.    11  157  ex  bis 
herum  contraria  facile . .  intellegentur.   177  contraria  quoque  .  .  intellegentur. 
1  87  quo  facilius  res  cognosceretur,  .  .  posuimus  exemplum.  II 118  . .  exempli 
loco  ponere,  quo  facilius  res  intellegatur.     170  ut  apertius  hoc  sit,  exemplo 
Hcet  vim  rei  .  .  cognoscamus.    Manches  Beispiel  ist  ausdrücklich  auf  die 
geringere  Fassungskraft  ungeübter   Leser  berechnet:  I  55  quia  non  satis 
alicui  videbitur  dilucide  demonstratum,  nisi  quid  .  .  subiecerimus,  videtur  .  . 
ndum  exemplo  .  .,  ut  eorum  voluntati  satisfiat,  qui,  quod  aliquo  in  loco 
erunt,  alio  in  loco  nisi  monstratum   est  nequeunt  cognoscere.    Andrer- 


*)  Den  Gedanken,  auch  die  übrigen  Teile  der  Rhetorik  zu  behandeln, 
te  Cicero  offenbar  schon  aufgegeben,  als  er  am  Schlüsse  des  ü.  Buches 
r  das  genus  demonstrativum  mit  wenigen  Worten  hinwegeilte.  S.  L. 
ngel,  Rhein.  Mus.  XVm  495. 
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e  Anführung  eines  Beispiels  unterlassen,  damit  nicht  Weil- 
den  Leser  verwirre :  n  156  exemplum  supponere  non  grava- 
illud  videreinus,  quemadmodum  res  obscurae  dicendo  tierent 
c  res  apertas  obscuriores  fieri  oratione.  Dem  Leser  wird  es 
Unnötiges  der  Kürze  wegen  erspart  bleibe:  II  164  neque  ad 

institutum  pertinet  et  a  brevitate  praecipiendi  remotum  est. 
ilt  die  wiederholte  ÄuTserung,  dafs  das  Nötige  in  thunhchster 
eilt  werde:  I  12  .  .  reprehendendum  videtur,  verum  brevi, 
iciti  praeterierimus,  sine  causa  non  secuti  putemur,  aut,  si 
c  constiterimus,  moram  atque  inpedimentum  reliquis  intulisse 
61  .  ^.  dicendum  videtur,  ne  temere  secuti  putemur,  et  brevi ter 
;  .  .  diutius,  quam  ratio  praecipiendi  postulat,  commoremur. 
3er  die  Länge  der  beiden  Bücher  am  Schlüsse  derselben  ge- 
rkung  mufs  wohl  dem  Leser  gelten:  I  109  huius  voluminis 
igius  Processi t.  II  178  hie  liber  non  pai-um  continet  htteranim. 
lg  der  Schwierigkeit  kann  auch  nur  für  Leser  gegeben  sein: 
cum  cura  et  diligentia  locus  hie  omnis  considerandus  est, 
1  solum  magna  utihtas  est,  sed  praecipiendi  quoque  summa 
[  44  hie  neque  facile  est  neque  etiam  necessarium  .  . .  Öfter 
adel   des  Lesers  vorgebeugt:  EL  167  ne  forte  .  .  reprehendere 

53  ne  qui  forte  arbitretur  nos  non  intellegere  .  .,  eam  nos 
1  sumimus,   in  quam  praecepta  nobis   danda  sunt.     40   ne 

admonuisse  aut  ne  eadem  iterum  dixisse  videamur,  breviter 
lid  quaque  in  parte  considerari  oporteat.    63  id  quoque  non 

quod  ad  multa  pertineat,  ne  aut  nusquam  aut  usquequaque 
idmonere.  Die  Kritik  des  Lesers  wird  herausgefordert:  II  9 
mere  aliquid  alicuius  praeterisse  aut  non  satis  eleganter  secuti 
locti  ab  aliquo  facile  et  libenter  sententiam  commutabimus.  - 
tigung  gegenüber  dem  Leser  gibt  Cicero  die  Ankündigung 
en  Verfahrens:  I  68  eorum  igitur,  quae  constant,  exempla 
rum,  quae  dubia  sunt,  rationes  adferemus.  II  10  quare  nos 
Ulla  adfirmatione  simul  quaerentes  dubitanter  unum  quidque 
,  dum  parvulum  consequamur,  ut  satis  haec  commode  per- 
eamur,  illud  amittamus,  quod  maximum  est,  ut  ne  cui  rei 
I  adroganter  adsenserimus.  Auch  die  Aufklärung  über  den 
rstellung  soll  natürlich  dem  Leser  dienen:  I  86  quare  illa  nobis 
atque  ad  aliud  institutum  .  .  explicabuntur;  nunc  bis  prae- 

contentos  nos  esse  oportebit.  II 13  quare  nunc , .  versabimur  . 
;eparatim  de  reliquis  dicemus.  70  .  ,  de  qua  post  loquemUi 
[ue  distinctius  in  deliberativo  genere  dicetur.  102  quo  d 
3rit  nobis  separatim  dicendum.  158  de  utraque  post  apertius 
,  nunc . .  explicemus.  167  quonun  quid  verissime  constituatur,  aliu 
Lsiderandi.  109  quoniam  ergo . .  tamdiu. .  commoramur,  ne  fort 
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idinererum  diductus  alicuius  animus  in  quendam  errorem 
1  nobis  ex  eo  genere  restet  et  quare  restet,  admonendum 
von  den  methodischen  Rückblicken  II 70  hanc  ideo  ratio- 
.  cognosceretur.   99  idcirco  in  unum  locum  contulimus 
iditur.     11  in  llbro  primo  non  indiligenter  expositum 
confirmationis  praeceptis  exph'cata  est.     137  diligenter 
labe  es  nicht  verschmäht,  so  zahlreiche   Stellen  aus- 
bin Zweifel  bleibe,  dafs  Cicero  die  Bücher  de  inventione 
also    zur   Herausgabe   bestimmte.     Es   ist   natürlich 
jr  sie  auch  wirklich  herausgegeben  hat,   wenn  nicht 
r   äufsere  Zeugnisse    dieser   Annahme     widerstreiten. 
I,  Widersprüche  und  Wiederholungen  zeigen,  wiesehr 
Feile  fehlt:   so  folgt  daraus  doch  nicht,  dafs  Cicero 
sie  nicht  veröffentlichte,  sondern  nur,  dafs  er  die  Kunst,  nach  einfachem 
Recepte  ein  dickes  Buch  zu  verfertigen,  nicht  erst  in  seinen  späten  Tagen 
gelernt  hat.   Freilich  wendet  man  ein,  der  junge  Cicero  könne  doch  trotz 
seinem  Ehrgeiz  nicht  so  keck  gewesen  sein,  ohne  Erfahrung  über  einen  von  den 
gröfsten  Meistern  behandelten  Stoff  ein  Werk  herauszugeben.     Aber  wenn 
Cicero  als  reifer  Mann  in  seinem  Ehrgeiz  genug  Zuversicht  hatte,  um  ohne 
genügende  Vorstudien  ein  philosophisches  Buch  nach  dem  andern  erscheinen 
zu  lassen,  so  wird  er  als  unreifer  Jüngling  mit  seiner  rhetorischen  Schrift, 
die  ja  in  manchen  Stellen  grofse  Selbstgefälligkeit  zeigt,  kaum  vorsichtiger 
gewesen  sein.    Am  wenigsten  dürfte  dies  bezweifeln,  wer  die  Publication 
erst  in  die  Zeit  nach  der  Rede  für  S.  Rosciu&  oder  doch  nach  jener  für 
P.  Quintius*)   setzt;  denn  wenn  man   es  für  möglich  hält,   dafs  Ciceros 
Freunde  aus  seinen  ersten  rednerischen  Erfolgen  den  Mut  schöpften,  die 
ihnen  vertraulich   mitgeteilte  Schrift    zu  verbreiten,  warum   sollte    nicht 
er  selbst  ebenso  ermutigt  worden  sein  —  er,    der  sich  doch  in   seinem 
ganzen  Leben  von  jedem  Erfolge  mächtig  erhoben  fühlte  ?  Psychologische 
Bedenken  dieser  Art  können  also  nicht  für  stichhaltig  gelten.     Wie  steht 
es   aber   mit   dem   äufsern   Zeugnis?     Als  Fünfziger   schreibt  Cicero  an 
seinen   Bruder  Quintus    de  or.  I  2,  5:    Vis  enim,   ut  mihi  saepe  dixisti, 
quoniam  quae  pueris  aut  adulescentulis  nobis  ex  commentarioUs  nostris 
incohata  ac  rudia  exciderunt,  vix  sunt  hac  aetate  digna  et  hoc  usu,  quem 
ex  causis,  quas  diximus,  tot  tantisque  consecuti  sumus  aliquid,  iisdem  de 
rebus  politius  a  nobis   perfectiusque  proferri.     C.  G.  Schütz  behauptete, 
durch  excidisse   sei   schon  bezeichnet,    dafs  die  Schrift  nicht  von  Cicero 
veröffentlicht,  sondern  zufällig  unter  die  Leute  gekommen  sei.    F.  Bader, 
der  über   die  Herausgabe   die  Ansicht  von  Schütz  teilt,    erkennt    doch, 
dafs  excidisse  auch  die  unüberlegte  Publikation  durch  den  Autor  bedeuten 
könne.    Aber  es  läfst  sich  beweisen,  dafs  excidisse  hier  diese  Bedeutung 

•)  Im  Literar.  Centralbl.  1879  Sp.  273,  ist  statt  „herausgegeben*  zu 
lesen  „abgeschlossen". 
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haben  muls.  Cicero  Iftfst  de  or.  I  21,  94  den  Antonius  sagen:  quodam 
in  libello,  qui  me  imprudente  et  invito  excidit  et  pervenit  in  manus 
hominum.  Er  befindet  sich  in  einem  ähnlichen  Falle,  aber  nicht  in  dem 
gleichen.  Denn  obwohl  er  die  Veröffenthchung  seiner  Jugendschrifl  zu 
beschönigen  sucht,  wie  schon  das  übertreibende  pueris  aut  adulescentulis 
beweist :  so  kann  er  doch  nicht  beifugen  me  imprudente  et  invito.  Viel- 
mehr deutet  er  durch  nobis  l)ei  exciderunt  genügend  an,  dafs  er  an  der 
Sache  beteiligt  war.  Unverkennbar  entspricht  nobis  exciderunt  so  genau 
dem  a  nobis  proferri,  wie  incohata  ac  rudia  dem  politius  perfecliusque. 
Dafs  commentarioli  nicht  nur  Aufzeichnungen  zu  eigenem  Gebrauche, 
sondern  auch  ausgearbeitete  Bücher  sein  können,  hat  Madvig  zu  Cic.  de 
fin.  V  5,  12  erörtert.  Es  wird  also  die  Annahme,  welche  sich  aus  der 
Fassung  der  Schrift  ergeben  hat,  durch  innere  Gründe  nicht  erschüttert, 
durch  Ciceros  bestimmtes  Zeugnis  sogar  befestigt ;  es  steht  demnach  aufser 
Zweifel,  dafs  Cicero  die  Bücher   de  inventione  selbst  herausgegeben  hat. 

m. 

Als  die  Herstellung  der  Verse  Vergils  in  der  Aeneis  I  393 — 400  durch 
E.  Bährens  erschien  (Bursians  Jahresber.  Ü/IU  Abth.  II  217  f.),  glaubte  ich 
meine  Erklärung  derselben,  wie  sie  aus  der  Behandlung  in  der  Schule  sich 
ergeben  hatte,  zurückhalten  zu  sollen.  Nachdem  aber  der  Vorschlag  des 
genannten  Gelehrten  weder  in  der  neuen  Bearbeitung  der  Ladewig'schen 
Ausgabe  (8.  Aufl.  1877)  noch  auch  in  einer  ziemlich  gleichzeitig  veröffent- 
lichten Abhandlung  (Zeitschr.  f.  d.  Gymn.-Wesen  XXXI  67  f.)  von  C.  Schaper. 
selbst  nicht  in  J.  Kvi<;alas  Vergilstudien  (Prag  1878)  beachtet  worden  ist, 
wage  ich  nun  mitzuteilen,  was  ich  mir,  angeregt  durch  H.  Brandt  (Zeit- 
schrift f.  d.  Gymn. -Wesen  XXVIII  89  ff.),  schon  vor  dem  Erscheinen  der 
Erläuterungen  von  Th.  Plüfs  (Jahrbb.  f.  Philol.  CXI  635  ff.)  und  von 
W.  H.  Kolster  (ebenda  CXVn  488  ff.)  aufgezeichnet  hatte.  BedenkUch  machte 
mich  allerdings  die  feine  Besprechung  der  Stelle  durch  Lucian  Müller 
(Philol.  XXXVII  350  ff.);  doch  mag  der  Versuch  gestattet  sein,  fern  von  Pole- 
mik die  viel  umstrittenen  Verse  ohne  Ausscheidung  oder  Änderung,  nur  durch 
entsprechende  Interpunktion  zu  retten.  Sie  lauten  in  M.  Haupts  Ausgabe  so : 

aspice  bis  senos  laetantis  agmine  cycnos, 

aetheria  quos  lapsa  plaga  lovis  ales  aperto 
395  turbabat  caelo,  nunc  terras  ordine  longo 

aut  capere  aut  captas  iam  despectare  videntur: 

ut  reduces  illi  ludunt  stridentibus  alis 

et  coetu  cinxere  polum  canlusque  dedere, 

haut  aliter  puppesque  tuae  pubesque  tuorum 
400  aut  portum  tenet  aut  pleno  subit  ostia  velo.  , 

Es  fragt  sich  zuerst,  ob  die  in  die  Augen  fallende  Beziehung  der 
Disjunction  V.  396  aut  capere  aut  captas  iam  despectare  videntur  zu 
jener  V.  400   aut   portum  tenet  aut   pleno  subit  ostia  velo  vom  Dichter 
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IS;  andere  nehmen  chiastische  Re- 
it pleno  subit  ostia  velo,  dann  auch 
ortum  tenet  einander  entsprächen, 
nach  welchem  aut  capere  (terras) 
tas  iam  despectare  auf  aut  pleno 
leiche  Apuleius  de  deo  Socr.  8,140 
nnarum,  terra  ceu  portus  est.  Aber 
fl  ?  Zunächst  mufs  in  den  Worten 
uf  ein  Herabsteigen  vom  Gröfseren 
1  die  Partikel  iam  scheint  es  ver- 
r  Ausleger  an  eine  Steigerung  vom 
s ,  wie  Brandt  (a.  a.  0.)  bemerkt, , 
jhon"  zu  nehmen.  Aber  leicht  und 
[fert  (zu  Gic.  Lael.  1272)  bestätigt, 
►der  wenigstens*  zu  fassen.  Ferner 
•is  verstanden  werden,  was  Ribbeck 
richtig  bezeichnet  hat.  V.  398  ist 
rogr.  V.  Rossleben  1873,  13)  zeigt, 
nicht  in  den  Lüften,  sondern  auf 
nnt  man  das  rechte  Verständnis 
ie  nicht  den  Flug,  sondern  gemäfs 
ide  Flügelschlagen  bezeichnen.  Und 
begriff,  während  er  für  das  agmen 
ist,  da  diese  ja  ordine  longo  fliegen, 
a  ein  „Kreis**  verstanden  werden. 
t  auf  Kolsters  Nachweis  (a.  a.  0.) 
chwierigkeit :  die  Vergleichung  ut 
tuonim  portum  tenet  ist  so  wenig 
igemutet  werden  kann.  V.  397  f. 
ire*)  mufs  daher  auf  aspice  V.  393 
cl.  4,  50: 
dere  mundum 
elumque  profundum, 
mnia  saeclo. 

iten  Satzes  auf  ein  durch  Parenthese 
Ter  Stelle,  auch  bei  Catullus-76, 19: 
i  vitam  puriter  egi, 
emque  mihi  — 
'por  in  artus 
stitias. 

lere  neben  ludunt)  stehen  nur,  um 
h  diese  Handlungen  vor  den  Augen 
aper. 
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Sonach  möchten  die  besprochenen  Verse  derAeneis  so  zu  schreiben 
und  zu  interpungieren  sein: 

aspice  bis  senos  laetantis 'agmine  cycnos, 

aetheria  quos  lapsa  plaga  levis  ales  aperto 
395  turbabai  caelo,  —  nunc  terras  ordine  longo 

aut  capere  aut  captas  iam  despectare  videntur  — 

ut  reduces  illi  ludunt  stridentibus  alis 

et  coetu  cinxere  polum  cantusque  dedere! 

haud  aliter  puppesque  tuae  pubesque  tuorum 
400  aut  portum  tenet  aut  pleno  subit  ostia  velo. 

IV. 
Ovid  hat   in  der  Schilderung  des  Chaos,   mit  welcher  er  die  Meta- 
morphosendichtung beginnt,  nach  seiner  Weise  specialisiert : 
10  nuUus  adhuc  mundo  praebebat  lumina  Titan, 
nee  nova  crescendo  reparabat  comua  Phoebe, 
nee  circumfuso  pendebat  in  aSre  tellus 
ponderibus  librata  suis,  nee  bracchia  longo 
margine  terrarum  porrexerat  Amphitrite; 
15  quaque  fuit  tellus,  illic  et  pontus  et  aßr. 
Der  letzte  dieser  Verse  ist  ein  Kreuz  der  Herausgeber,   da  sich   in 
den    Handschriften    die    verschiedensten    Gestaltungen    desselben    finden. 
M:  Haupt  hat  im  Berliner  Lektionskataloge  1861/62  (Opuscula  11  195—200) 
die    bunten  Formen   der  Überlieferung   zusammengestellt   und    folgenden 
Wortlaut  des  Verses  als  den  ursprünglichen  zu  erweisen  unternommen: 
15  utque  a6r,  tellus  illic  et  pontus  et  aether 

(oder:  utque  aether,  tellus  illic  et  pontus  et  a6r). 
Hievon  ist  ut  nach  Porphyrie  zu  Hör.  Od.  III  4,  29  (p.  83  Meyer), 
obgleich  daselbst  eine  Verwechslung  unterläuft,  dennoch  als  gesichert  zu 
betrachten.    Anders    steht   es  mit   dem   übrigen   Teile    der  Emendation. 
Die  Vergleichung   mit   zwei  Stellen,  an   welchen  Ovid  das  gleiche  Thema 
von   der   Umschaffung   des   Chaos    zum  Kosmos    behandelt,    ergibt  kein 
sicheres  Ergebnis.  Betrachten  wir  aus  dem  ersten  Buche  der  Fasti  die  Verse 
105  lucidus  hie  aör  et  quae  tria  corpora  restant, 
ignis  aquae  tellus,  unus  acervus  erat, 
ut  semel  haec  rerum  secessit  lite  suarum 
inque  novas  abiit  massa  soluta  domos, 
flamma  petit  altum,  propior  locus  aSra  cepit: 
110        sederunt  medio  terra  fretumque  solo. 

Im  ersten  und  dritten  Distichon  werden  vier  Elemente  genannt;  der  in 
Frage  stehende  Vers  der  Metamorphosen  nennt  nur  drei.  Scheint  dies  für 
Haupts  Emendation  zu  sprechen,  durch  welche  ein  viertes  Element  gewonnen 
wird,  so  spricht  für  die  überlieferte  Dreizahl  die  Stelle  Art.  am.  n  467—470, 
welche  lautet; 
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prima  fuit  rerum  conftisa  sine  ordine  moles 

unaque  erat  facies  sidera  terra  fretum. 
mox  caelum  inpositum  lerris,  humus  aequore  cinctast, 

470        inque  suas  partes  cessit  inane  chaos. 

Aber  freilich  will  Haupt  auch  hier  die  Bezeichnung  des  vierten  Ele- 
mentes gewinnen,  indem  er  Vers  469  mit  Bentley  liest: 

mox  caelum  impositum  est  auris,  humus  aequore  cincta. 

Allein  die  Notwendigkeit  der  Vermutung  Bentleys  ist  nicht  er- 
wiesen. L.  Müller  hat  sie  nicht  aufgenommen.  Haupt  führt  zwei  Gründe 
für  dieselbe  an.  Erstens  sei  es  für  Ovid  nicht  elegant  genug,  dafs  bei 
der  wiederholten  Bezeichnung  des  BegrifiTs  terrae  nicht  auch  das  gleiche 
Wort  wiederholt  werde,  wie  dies  der  grofse  Meister  des  Ausdrucks  gethan 
haben  würde,  sondern  däfs  dafür  humus  eintrete.  Aber  ein  ähnlicher 
Wechsel  findet  Metam.  I  12  und  14  statt,  wo  die  Erde  durch  tellus,  ihre 
Peripherie  durch  margo  terrarum  bezeichnet  ist.  Zweitens  hält  es  Haupt 
für  bedenklich,  dafe  nur  drei  Elemente  genannt  seien.  Aber  dagegen  ist 
doch  die  Frage  erlaubt,  ob  nicht  die  beiden  Stellen  Met.  I  15  und  Art. 
am.  II  469  sich  gegenseitig  stützen.  Denn  dafs  es  dem  Dichter  wirklich 
zugetraut  werden  darf,  er  habe  sich  mit  der  Nennung  von  drei  Elementen 
begnügt,  was  ihm  auch  Heinsius  und  Bentley  zutrauten,  dies  kann  be- 
wiesen werden.  Metam.  I  47  heifst  die  Erde  onus  inclusum,  das  Um- 
schüefsende  ist,  wie  sich  aus  45  ergibt,  caelum.  In  demselben  Sinne  aber 
heifst  es  12  circumfuso  pendebat  in  a§re  tellus.  Da  nun  caelum  gleich 
aether  ist,  wie  z.  B.  aus  68  und  73  erhellt,  so  ist  V.  12  agr  von  aether 
nicht  verschieden.  Metam.  I  17  vertritt  a€r  neben  den  V.  16  erwähnten 
tellus  und  unda  die  beiden  Elemente  des  a§r  und  aether.  Auch  V.  5 
bezeichnet  der  Dichter  nur  drei  Elemente:  mare,  terra,  caelum,  indem  er 
offenbar  a6r  unter  dem  letzteren  inbegriffen  hat.  Ebenso  geht  aus  10  ff. 
hervor,  dafs  a6r  und  aether  zusammengefafst  sind;  es  ist  nämlich  V.  12 
tellus,  14  Amphitrite  genannt,  10  und  11  ist  durch  Titan  und  Phoebe 
nur  aether  vertreten,  aßr  dagegen  nicht  selbständig  eingeführt.  Auch 
Vergü,  der  in  seinem  Entwurf  einer  Metamorphosendichtung  Ecl.  6,  32  f, 
vier  Elemente  nennt,  beschränkt  sich  Ecl.  4,  51  auf  die  Bezeichnung  von 
Land,  Meer  und  Himmel,  indem  er  aSr  (anima)  und  aether  (liquidus  ignis) 
in  dem  Begriffe  caelum  zusammenfafst*).  So  hat  Ovid,  während  er  den 
Kosmos  aus  vier  Elementen  bestehen  läfst,  in  der  Schilderung  des  Chaos 
Metam.  I  5 — 20  durchweg  nur  drei  Elemente  genannt.  Demnach  ist  V.  15 
mit  Riese  zu  lesen:      utque  fuit  tellus,  iUic  et  pontus  et  aör. 

V. 

In  diesen  Blättern  XIV  371—374  ist  eine  Oratio  consolatoria  ad 
Lucretiam  und   eine  Responsio  Lucretiae  mitgeteilt,   wozu  hier  einige  Be- 

•)  Ähnlich  verhielte  sich  bei  TibuU  I  4,  65  f.  und  IV  1,  19  ff.,  wenn 
der  Panegyricus  an  Messalla  für  echt  gelten  dürfte. 
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L  mögen.  Ob  jene  beiden  Stücke  bis  dahin  ungedruckt 
h  weder  zu  bestreiten,  noch  zu  bestätigen;  über  ihre 
ich  nicht  anders  als  H.  Schiller  (Bursians  Jahresbericht 
sind  Variationen  über  das  von  Livius  I  58,  9  f.  dar- 
');   aus  Liv.  I  57  und  58  ist  nicht  nur  die  ganze  Dar- 


lecopinato  viri  ad- 

adentibus  tenebris 
uas  in  convivio  .  . 
pus  terentes 

inter   lucubrantes 
iveniunt 
s  penes  Lucretiam 

m  spectata  castitas 

•iectis  diebus 

ad   'dormientem 
nit 
lu  mulieris  pectore 

IS  sum** 
ri  amorem 
videbat  et  ne  mor- 
etu  inclinari,  addit 
»decus 


iugulatum  servum 
urum  ait,  ut  in 
erio  necata  dicatur 

i  tanto  malo 


um  violatum,  ani- 


demque,  haud  im- 

0  fore 

pite 


m 

fidem 
^ram  animi 


am    ab 
licti 


coacta   in 


e,  non  corpus 


Or.  consolatoria  371,  9nec  virum 

.  .  exspectans 
371, 7  prima  face 
372,  1  regis  nurus  .  .  comessationi- 

bus  (Liv.  I  57,  5  comisationibus) 

occupatas  iuvenimus 

371,  8  tu  inter  servas  lanificio  in- 
tenta  reperta  es 

372,  2  tibi .  .  gloria  pudicitiae  parata 
est 

373,  25  pudicitiae  Studium  me  op- 
portunam  fecit  iniuriae 

371,  7  paucis  ante  diebus 

372,  16  te  .  .  dormientem . .  armato 
iuveni 

374,  6  infixis  mamiUas  digitis  ex- 
tractavit  suis 

372,  18  ille  .  .  auctoritate  regia 

372,  25  iuveni  amanti 

372,  25  te  .  .  statuam  marmoream 
praebuisti.  adde  .  .  quod  tu 
non  mortem  .  ,  sed  infamiam 
effugere  voluisti  (cf.  373,  8. 
374,  12). 

372,  28  cum  se  tibi  iugulando  ser- 
vum nudum  occisurum  iuxta 
corpus  tuum  minatus  est  373,  5 
consociandi  servi  ignominiam 

373,  33  non  potui  tantam  animo 
excipere   tristitiam  .  .  quin  .  . 

373,  17  pudicitiam  .  .  amisi 

372,  15  poUutum  est  corpus,  sed 
integer  animus 

374,  13  anima  .  .  testis(eris) 

374,  20  vindictam  quam  spopon- 
distis 

373,  24  non  hospitem  sed  hostem 
373,  37    si    quid   in   vobis   romani 

Spiritus  est 
372,  5  gaudia  .  .  capiebat 
372,  3  nos  iniuriam  ulciscemur 

371,  1  Oratio  consolatoria 

372,  21  solus  ille  .  .  violentiam  in- 
tulit  372,  30  te  .  .  culpa  ab- 
solvunt 

873,  29  animus  iste  insons  .  .  cum 
hoc  polluto  corpore 
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ilbst  der  Wortlaut  einzelner  Stellen, 
•etia  ein  mit  Vorliebe  gebrauchtes 
.  Cicero  de  fin.  V  22,  64.  U  20,  66; 
5ca  fragm.  79.  Valerius  Maximus 
iie  Spitze  des  Capilels  de  pudicitia 
len  Rhetorenschulen  war,  zeigen 
gen  bei  Seneca  contr.  I  5,  3  refer 

Quintilian  V  11,  10  und  Pseudo- 
)tum  deliberativae  des  Emporius 
itio  Lucretiae,  an  propter  inlatum 

Rede  stehenden  Stücke  sind  nach 
Imendation  derselben  ist  nicht  voll- 
5he  ich  von  der  Interpunktion  ab, 
Nei  Sätze  schreibe  ich  mit  berich- 
ile  3  Quae  moesta  viplentos  com- 
tulisti,  dum  ille  mala  gaudia  ex 
i  regia  de  prole  supplicium.  Das 
ilgt,  da  ich  dieses  Wort  nicht  als 
ing.;  vgl.  372,23  intra  concubitus 
.  meutern  adeo  revocare.  S.  372 
si  sibi  ex  animo  supplicium  optas, 
iltare,  fac  quod,  cum  se  videat  invi- 
orpus  attigit,  videat  integro  famae 
ibe  ich  cum  se  videat  hergestellt  und 
oscat  erspart;  se  vor  videat  konnte 
3rigen  Zeile  te  videat  stand.  S.  372 
:\i  tu  .  .  iniuriam  pertulisti  zu  lesen 
e  auch  371,  3  vim  illatam  steht, 
t:  Adde,  cara  Lucretia,  quod  tu  non 
Qiam  effugere  voluisti.  Unmöglich 
r  wiederholt  (372,  4.  23.  373,  13. 
n  wird,  vom  consensus  der  über- 
lon  die  Vergleichung  mit  371,  2 
16  nulla  sine  consensu  culpa  con- 
bedarf,  wodurch  der  Begriff  con- 
ist  auch  nicht  an  silento  (silenti) 

72,  16  nulla  sine  consensu   culpa 

contrahitur 
78,  37  vastrum  .  .  erit  .  .  ulcisci 

74,  21  nuUi  mulieri  romanae  detur 
in  exemplum  Lucretia,  vita  mea 
ut  sibi  persuadeant  impudicis 
licitam  fore  vitam. 
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denken,  so  nahe  diese  Änderung  liegt.  Das  erforderliche 
sich  vielmehr  aus  dem  unmittelbar  vorausgehenden  Satze  quae 
ti  et  avido  libidinem  suam  explenti  (explendi  ?)  te  non  mulierem 
l  statuam  marmoream  praebuisti.  Demnach  ist  zu  lesen  illo 
isu,  vgl.  Hör.  carm.  IV  13,  6  Cupidinem  lentum  sollicitas; 
s  .  .  ignibus;  in  19,  28  lentus  ,  .  amor.  Im  nächsten  Satze 
idschrift:  Tu  enim  quod  demum  patientiam  praebuisti  tyranno. .; 
od  als  irrige  Wiederholung  aus  der  vorigen  Zeile  erkannt, 
adschrift  auch  878,  27  tuli  in  der  folgenden  Zeile  fälschlich 
tu  mufs  in  tum  geändert  werden,  dann  bedarf  es  der  Einschiebung 
ht.  S.  372  Z.  34  steht  tu  innocentia  occupata  morte  corrupta  es ; 

Handschrift   durch  unrichtige  Assimilation  878,  27   stupram 

(stupratam?)  und  374,  13  animae  incorruptae  immaculate 
.  .  entstand,  so  hier  innocentia  statt  innocens,  das  der  Sinn 
gl.  372,  37  nunquam  putabitur  innocens,  qui  se  ut  nocentem 
icit.    In  dem  hier  angeführten  Satze  wurde  ut  erst  durch  den 

eingefügt;  wahrscheinlicher  aber  ist  hinter  qui  se  in  der 
quasi  ausgefallen.  In  der  responsio  ist  S.  873  S.  5  das  hand- 
quod  ille  me  serviscida  terruerit  vermutlich  in  servicidio 
in ;  vgl.  372,  28  cum  se  tibi  iugulando  servum  nudum  occisurum 
;  tuum  minatus  est.  Ein  Versehen  ist  S.  373  Z.  12  effrensis 
jfTrenis,  wie  374,  10  iuvete  statt  iuvet;  der  ähnhche  Fehler 
;tite  statt  sandte  wurde  vom  Herausgeber  berichtigt.  Wie  hier 
auch  bereits  erkannten  Gorruptelen  371,  8  facie  statt  face  und 
3r  statt  carior  ein  Buchstabe,   so  ist  371,  6  eine  Silbe  über- 

penetrabilibus  statt  penetralibus ;  dagegen  fehlt  eine  Silbe 
loch  wohl  dimittite,  nicht  dimitte  gelesen  werden  mufs.  S.  873 
jhte  ich  Num  putatis  statt  Non  p.  schreiben.  S.  374  Z.  3  hat 
g  des  handschriftlichen  nobilius  in  horribilius  keine  Wahr- 
t;  man  lese:  nimiae  sunt  Veneris  vires:  nolo  quod.  unquam 
is  imago  ante  oculos  mentis  agatur;  nihil  mobilius:  aegri- 
mique  motus  nedum  mollit  sed  exstinguit  tempus.  Unrichtig 
Herausgeber  S.  374  Z.  15  accusabis  in  accusabo  verwandelt; 
mittelbar  folgende  Satz  tuque  terrestre  corpus  .  .  eine  Apo- 
den  Leib   enthält,    so  ist  hier  die  Seele  angeredet.    Mit  der 

58,  7  mors  testis  erit  angezeigten  Ergänzung  von  eris  hinter 
)e  ich  demnach:  Anima  incorrupta,  immaculata,  testis  eris 
[neae  apud  Minois  et  Rhadamanti  tribunal  ibique  prolem  regiam 
icitiae  et  poUuti  corporis  accusabis.  S.  374,  18  fst  incipiat  statt 
rifllichen  accipiat  geschrieben;  paläographisch  empfiehlt  sich 
ipiat;  a  und  o  verwechselt  die  Handschrift  auch  873,  23,  wo 
sber  omisi  richtig  in  amisi  geändert  hat. 
irg.  A.  Eussner. 
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11  I,  4  nnd  n,  4. 

enansialt  Kaiserslautern  pro 
Cornelius  Nepos  von  G.  Ost- 
äp.  Thrasyb.  I,  4,  deren  Be- 
i  llVa  Seilen  ausfüllt,  schon 
ngsversuche,  Emendationen 
3  die  Auffassung,  beziehungs- 
runde legte,  als  ich  im  ver- 
Klasse) den  Thrasybul  las, 
)rochenen  Erklärungen  und 
i  Verfasser  vorgeschlagenen 
nnt  sein,  auch  meine  Ansicht 
zur  Beurteilung  zu  unter- 
lischen  Textausgabe  (aufser- 
Siebelis  zu  Gebote)  die  Stelle 
3  sie:  sed  illa  tarnen  omnia 
na,  quod  in  proelii  concursu 
mantium,  itaque  iure  suo 
fortuna  vindicat,  seque  his 
7test  praedicare.  Indem  ich 
ind  quam  ducis  prtidentiam 
ich  überzeugt,  dafs  his  sich 
resp.  milites  und  miles  be- 
eingeklammerte quam  ducis 
n  sogar  unentbehrhch  sei. 
an  den  kriegerischen  Er- 
l'ux,  milites  und  fortuna,  zu 
\rtuna  zukomme  plurima, 
«n  ist.  Daraus  schlofs  ich, 
r  fortuna  entweder  blofs  in 
oldaten,  oder  blofs,  dafs  sie 
;htet  habe:  nein,  sie  mufs 
t  habe  als  die  Soldaten  und 
ch  mir  der  Reihe  nach  fol- 
lesen  his  plus  valuisse  et 
sprachlich  nicht  gefiel,  his 
h  his  plus  valuisse  et  plus 
ion  sagte  mir  am  besten  zu, 
tikeit  für  sich  hat,  dafs  das 
vorausgehenden  ersten  plus 
n  konnte,  und  zum  andern, 
Eilb  für  die  Begründung  der 
alb  auch,  wie  mir  scheint, 
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quam  ducis  prudentiam  absichtlich  nicht  unmittelbar  mit  his  v( 
sondern  als  neues  Moment  erst  nach  valuisse  folgt,  damit  es  s 
eines  neuen  Satzes  bekomme.  Demnach  ist  in  dem  Satze  seque  h 
isse  et  plus  quam  ducis  prudentiam  vere  potest  praedicare  (r 
die  chiastische  Stellung  von  his,  plus,  plus,  ducis  prudentii 
mittelbar  vorher  aufgestellte  Behauptung,  plurima  vero  fartu 
des  Näheren  erörtert;  wie  im  Vorausgehenden  durch  den  Sj 
proelii  concursu  —  pugnantium  die  unmittelbar  nachfolger 
tung,  itaque  iure  suo  nonnulla  ab  imperatore  miles  (vindicat) 
ist,  so  dafs  diese  4  Sätze  chiastisch  geordnet  sich  darbieter 
wäre  die  Periode  übersichtlicher,  wenn  der  Punkt  nach  pu^ 
ein  Kolon  abgeschwächt  würde.)  Es  könnte  mir  die  Frage 
werden,  warum  denn  Cornel  der  ersten  Begründung,  welche 
eines  Kausalsatzes  gekleidet  sei,  die  zweite  Begründung  nie 
Form  eines  Kausalsatzes,  sondern  in  Form  eines  koordinierten  S 
über  stelle.  Darauf  möchte  ich  antworten,  dafs  dies  an  u 
nicht  gar  so  auflällig  ist,  da  ja  der  Satz  seque  his  —  praedu 
falls  als  Erweiterung  der  Behauptung  plurima  vero  fortuna  v 
treten  kann,  sondern  jedenfalls  nur  als  Begründung  dieser 
Hinzufügen  möchte  ich  noch,  dafs  Cornel  diese  Verbindung  v 
rhetorischen  Gründen  gewählt  hat.  Weil  nämlich  die  Anspr 
tigung  der  fortuna  sich  nicht  so  präcis  wie  oben  durch  eine 
Kausalsatz  beweisen  liels,  sondern  zu  diesem  Beweis  notwenc 
wäre,  weiter  auszuholen,  als  dies  bei  einer  Exkursion  (den] 
steht  die  ganze  Periode  da)  opportun  ist,  deshalb  scheint  mi 
Stelle  eines  weitläufigen  Beweises  die  fortuna  selbst  sprechenc 
zu  haben. 

Betrachtet  man  nun  die  ganze  Periode,  so  ergibt  sich  fol 
Nachdem  Cornel  die  Behauptung  sed  illa  —  et  fortuna  aufgestel 
er  dieselbe  in  vier  Teilen  aus,  und  zwar  so,  dafs  er  von  hier  a 
bar  übergeht  1)  zur  Begründung  des  ersten  Teiles  seiner  Beha 
ferne  sie  nämlich  die  Soldaten  betrifft)  durch  den  Satz  quod  in 
tirm;  sodann  spricht  er  ausdrücklich  2)  diesen  ersten  Teil  seiner 
aus  (itaque  —  miles);  von  da  aus  geht  er  3)  zur  Aufstelhing 
Teiles  seiner  Behauptung  (sofeme  sie  nämlich  die  fortuna  \ 
mittelbar  über,  und  zwar,  weil  dies  der  Kulminationspunkt  ist, 
liehst  mit  vero  (plurima  —  vindicat),  um  dann  4)  wieder  h( 
auf  die  nähere  Erörterung  dieses  zweiten  Teiles,  welche  wieder 
zerfällt,  nämlich  hinsichtlich  der  Soldaten  und  hinsichtlich  de 
(seque  his  —  potest  praedicare).  Nach  dieser  symmetiisch  dur 
rhetorischen  Exkursion,  die  für  seinen  Zweck  sehr  gut  pafs 
dann  fort  in  semem  eigentlichen  Thema,  die  That  Thrasybuls 
höchsteigenes  Verdienst  zu  rühmen. 
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il  bisher  den  Eindruck  bekommen  haben, 
ht  habe  Ober  eine  an  sich  so  leicht  verr 

fühle  das  wohl;  aber  ich  mufste  mich 
ten,  erstens  weil  die  hier  dargelegte  Auf- 
ir  oder  minder  unvereinbar   ist   mit  allen 

die  im  oben  citierten  Programm  hierüber 
Feil  dann,  wenn  die  von  mir  gebotene  Er- 
Ichwierigkeiten  wegfallen,  die  an  einer  an- 
inden  wurden,  nämlich  in  dem  Satze  quod 
andschrifllich  überlieferten  vires  vimque, 
macht  (oder  usque,  wie  der  codex  Leidensia 
eisten  Ausleger  dieser  Stelle,  dafs  mit  einem 
vim,  resp.  dem  für  letzteren  durch  Emen- 
na  angespielt  sein  müsse,  wird  dann  gegen- 
oben  dargelegte  Auffassung  der  Stelle  ge- 
m  Satze  an  fartuna  nicht  gedacht  werden 
iffe  müssen  sich  dann  nur  noch  auf  milites 
fende  Erklärung  für  vires  vimque  gefunden 
ihchen  Vergleichungen  überlassen  werden. 
usumque  (aus  usque)  anzunehmen  ist,  das 
ex  Leidensis,  welcher  usqid^  bietet,  zu  den 
hriften  ab.  Leider  kann  ich  hier  diesen 
•eten,   weil   mir  das   notwendigste  Material 

das  nicht  als  Unbescheidenheit  ausgelegt 
Ts  ich  mir,  als  ich  aus  dem  mir  vorliegenden 
ten  Handschriften  vimque  bieten,  und  mir 
it  einem  Fragezeichen  sogleich  utrimque 
[dich,  dafs  so  etwas  hier  am  besten  pafste, 

der  Kämpfer  einer  Seite,  sondern  auch  auf 

in  welchem  die  beiderseitigen  Kämpfer 
mderen  Worten,  dafs  der  Erfolg  des  Feld- 
blofs  von  seinen  eigenen  Soldaten,  sondern 
^Idaten  der  feindlichen  Seite  abhänge.  Und 
bt  nur  im  Allgemeinen  Sache  der  Griechen 
Iriginalen  gebildeten  Römer,  sondern  auch 
passen,  wo  es  dem  Schriftsteller  darauf  an- 
iherrn,  das  ihm  wegen  einer  gewonnenen 
en  Umständen  zukomme,  möghchst  herab- 
Programm  weiter  las,  fand  ich  einige  Seiten 

utrimque  auch  schon  von  Heusinger  ge- 
be so  gerechtfertigt  hat,  wie  ich  hier,   das 

len  Textausgabe  von  Halm  gerade  auf  der 
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besprochene  Stelle  anstofsenden  Seite,  nSmlich  D,  4,  wiederum 
n  die  Augen  fällt,  die  ich  mit  meinen  Schülern  anders  behan- 
ils  die  Ausgabe  von  Halm  und  der  Kommentar  von  Siebeiis 

möge  mir  gestattet  sein,  hierüber  eine  kurze  Auseinander- 
ireihen.   Ich  sehe  in  der  Textausgabe  von  Hahn,  wo  die  Stelle 

tarnen  pro  opinione  Thrasybuli  auctae  sunt  opes:  nam  iam 
emporibus  fortiu8  hont  pro  libertate  loquebantur  quam  pugna- 
Örtchen  tum  eingeschlossen,  als  gehörte  es  nicht  in  den  Text, 
(n  Kommentar  von  Siebeiis,   dafs  sich  derselbe  wohl   an  den 

Text  hält,  dafür  aber  eine  ganz  ungenügende  Erklärung  bietet, 
gt:  Jllis  temporibus  ist  erklärende  Apposition  zu  tum:  schon 
enen  alten  Zeiten*.  Eher  noch,  als  man  diese  Interpretation 
möchte  man  versucht  sein,  das  Nebeneinanderstehen  von  tum 
nporibua  für  eine  durch  einen  lapsus  calami  entstandene  Tau- 
rklären  und  sich  zu  fragen,  ob  nicht  eines  von  beiden  als  un- 
lerzen  sei.  Allein  mit  Rücksicht  auf  die  Zeit  der  Perserkriege 
r  an  Epaminondas  etc.  etc.  ist  die  Frage  zu  verneinen.  Was 
nit  Ulis  temporibus  gemeint  sein?  —  Die  Zeiten,  die  er  am 
s  vorausgehenden  ersten  Kapitels  in  so  pathetischem  Tone 
;,  die  Zeiten  der  politischen  Erniedrigung,  der  Gewaltherrschafl. 
iCiten  allerdings  ziehen  es  die  meisten  Patrioten  vor,  ihr  edles 

richtige  Zeit  zu  sparen,  und  lieber  in  geheimen  Zusammen- 
die  Sache  der  Freiheit   zu  wirken,  als   im  offenen  Felde   ihr 

zu  verspritzen.  lUis  temporibus  steht  also  prägnant:  in  Zeiten, 
ren.  Mit  jam  tum  aber  bezeichnet  Comel  die  Zeit  der  Grie- 
gemeinen,  im  Gegensatz  zu  seiner  Zeit.  Denn  auch  ihm  und 
enossen  waren  Zeiten,  wie  jene,  während  ihres  Lebenslaufes 
annt  gebUeben.  Es  ist  also  tum  neben  Ulis  temporibus  voll- 
chtigt,  ja  unentbehrlich.  Demnach  ist  zu  übersetzen:  ,Denn 
Is  (»wie  zu  unserer  Zeit",  denkt  sich  Comel  dabei)  pflegten  in 
jene  waren,  die  Patrioten  tapferer  für  die  Freiheit  zu  sprechen 
fen«. 

rsheim.  W.  Schmidt. 
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Ein  paar  Bemerkungen  znr  Bibliothek  des  Ipollodonid. 

Hercher  pg.  10,30  — 11,1.  Heyne  bemerkt  bereits:  Desidero  hie  doC' 
irinam  ÄpöUodori  ut  et  auspicer  interpolatum  esse  locunt.  Dann  führt 
er  die  allgemein  bekannte  Thatsache  an,  dafs  mit  dem  Wort  Phlegra  zunächst 
die  macedonische  Halbinsel  Pallene  selbst  bezeichnet  ward  und  dieser  Name 
später  auf  ähnliche  Lokalitäten  übertragen  wurde,  wie  vor  allem  auf  die 
berühmte  vulkanische  Ebene  in  Campanien,  wohin  jedenfalls  die  Gründer 
Kymes,  die  eingewanderten  Chalcidier,  die  Sage  verpflanzt  hatten. 

Die  neuern  Herausgeber  liefsen  die  Worte  Iy^^to  —  naXX-rjv^  unbe- 
anstandet; doch  müssen  sie  jedenfalls  für  ein  späteres  Einschiebsel  in  die 
Bibliothek  gehalten  werden.  Sollte  man  dem  Verfasser  \virklich  eine  Unter- 
scheidung von  Phlegra  und  Pallene  zutrauen,  so  stimmt  doch  nicht,  dafs 
derselbe  11,13  Pallene  annimmt,  während  er  70,3  erwähnt,  dafs  Herakles 
nach  der  Verwüstung  von  Kos  wegen  der  Athene  ei^  4>>.iYpav  kam,  um 
mit  den  Göttern  die  Giganten  niederzukämpfen.  Die  beiden  Benennungen 
werden  hier  doch  vielmehr  identifiziert.  Dafs  11,13  ^5to  rfji;  IlaXXY^vYj^  so 
ohne  Weiteres  gesetzt  ist,   findet  seine  Erklärung  hinreichend  in  11,4  h 

SchliefsHch  füge  ich  bei,  dafs  die  Form  4>>iYpa,  jon.  4>Xffp^  (Orph. 
Arg.  1123),  häufiger  gebraucht  wird,  als  der  Plural.  Beide  nebeneinander 
finden  sich  bei  Pindar  Nem.  1,  67:  h  m^m  4>XlYpa^;  Isthm.  V(VI)  33: 
^^X^pcitoiv  e6pü>v  'AXxoov?].  ApoUod.  gebraucht  70,4  den  Singular  und  es  ist 
nicht  wahr*5cheinlich,  dafs  er  sich  zweier  Formen  bedient  habe. 

11,5  6kö  d«d)v  ikkv  fjLfjSeva  t&v  rf(dvtü)v.  -  Dafür  Mendelssohn  sehr  an- 
sprechend p."rj8sv6(;  xoö(;  T'v^.  Ich  halte  für  eine  leichtere  Änderung  6ir6 
d«Äv  fjiv  p.-r^Sevi?  jXYjS^a  t.  F.,  was  auch  der  Wiedergabe  eines  Orakelspruchs 
mehr  ähnlich  ist. 

Die  Erzählung  von  den  Harpyien  ist  ungemein  schleppend  und  trägt 
mannigfache  Spuren  von  Interpolationen  an  sich,  wie  schon  andere  dar- 
gethan  haben.    Ich  möchte  hier  speciell  das  Augenmerk  lenken  auf 

pg.  31,6.  Als  Töchter  des  Thaumas  und  der  Elektra  sind  oben  bei  der 
Genealogie  angegeben  (5,21):  'Ipt?  xal  Äpreoiat,  'AsXXm  xal  'ßxoTCenrj.  Dies 
stimmt  überein  mit  Hesiod,  welcher  Th.  266.  267.  von  Elektra,  der  Gattin 
des  Thaumas  sagt: 

4j  8'  (uxelav  xextv  ^plv 
7]ox6^ü5  d-'  "ApiTüta?,  'AeXXtt»  x'  'ÖxoirixYjv  xc. 
Daher  Heyne,  der  an  dem  hesiodischen  Citat  in  unserer  Stelle  Anstofs 
nimmt,    zu  'HotoSo?  —  'ÖxüiroBiriv:    verba  ab  aliena  manu  inserta  esse  iure 
suspicor.  Gegen  ihn  eifert  Mützell,  de  em.  Theogan,  III,  c.  10  pg.  445;  er  er- 
hebt den  Vorwurf  ^intemperantiae  ac  temeritatis* ^  denn  leicht  konnte  Hesiod 
in  zwei  verschiedenen  Gedichten  verschiedene  Namen  der  Harpyien  ange- 
geben haben.   Ihm  folgt  Marckschefifel,  der  diese  Stelle  unter  die  Fragmente 
des  hesiodischen  Katalogos  als  Nr.  LXV  einreiht.    Aber  damit  scheinen 
BUtter  f.  d.  bayor.  Gymn.-  u.  I^l-Schülw.    XYI.  Jahrg.  2 
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«wegs  die  Schwierigkeiten  beseitigt  zu  sein.  Es  fällt  vor 
die  Benennung  'AeXXw  fehlt,  sowie  dafs  an  unserer  Stelle 

iieser  komplicierteren  Weise  berichtet  werden,  die  in  der 
einfacher  hingestellt  sind.   Vielleicht  ist  all  dies  eingesetzt 

polator,  welcher  die  Namen  vermifste.  Rekonstruiert  man  in 
man  5  —  6  xa6rr|v  —  xaXoöotv,    ferner  6 — 8  kxkpa  —  aSiY] 

l  dieser  Teil  des  Berichtes  äufserst  einfach  und  leicht. 

?Eptexo  bis  Kdxafo?  unterbricht  den  einfachen  Gang  der  Er- 

leint  aus  der  Schilderung  eines  Dichters  hereingezogen  zu 

Worte  Kyjtoö(;  xt  xal  <l>6pxoo  hat  Heyne  mit  Recht  beanstandet, 
nung  der  Abstammung  (24)  genügt  vollkommen,  nachdem 
renealogie  5,21  die  Mutter  angegeben  ist.  Die  nochmalige 
dafs  sie  Schwestern  der  Gorgonen  sind,  begreift  sich  an 
ht ;  Zenobius  hat  übrigens  •Jjoav  hk  ahxai  ^poXau  —  Weiter 
rohl  xä  vor  icxTjvi  ebensogut  einzusetzen,  als  xr^  vor  xtßtotv 
auch  Eudocia,  viol.  s.  v.  Perseus. 

vielleicht  nach  Sxptüxov  aus  Pediasimus  yahiLC^  einzusetzen, 
r.  IV,  11  Sxpcüxo^  8fc  üiv  otS-f^p«})  xal  ycLk%C^  xal  Xi^. 

Stelle  scheint  es  mir  geeignet  auch  ein  paar  Bemerkungen 
.uszuprechen.  Hier  findet  sich  350,21  ed.  West,  itpottv  xu> 
islaviensis.  hat  dafür  itjSiov,  es  ist  wohl  itpo«U>v  xcj)  ictStcj) 
dor  entsprechender  npolhv  el?.  xb  ireStov  zu  schreiben.  Ebenso 
as  den  Sinn  völlig  umändernde  6  hk  aus  Ap.  a5xö(;  81  zu 
t  auch  ebenso  ohxo^  ^UpavXzi  fiev  xxX. 
3n  Heyne  nahm  an  der  ganzen  Oberlieferung  vom  Kampf 
ind  dessen  Freilassung  Anstols.  Zunächst  will  er  mit  Faber 
für  &5ioüvxt  schreiben;  als  eine  zweite  Möglichkeit  die 
sem,  gibt  er  die  Tilgung  von  xal  vor  Xaßtuv  an;  zuletzt 
j  Worte  xal  x6,  da  nicht  Herakles,  sondern  Eurystheus 
ssen  habe.  Er  will  nur  die  Änderung  8?  oder  6  U  wegen 
Bs  nicht  zulassen. 

i  Wichtigkeit,  die  SteUe  des  Pediasimus  (West.  351,15  ff.) 
unenhang  zu  betrachten.  Sie  lautet:  Mivw?  hi  XafJißaveiv 
JOfisvov.    xotY^p^ot  xal  Sia'jfwvtoap.evo^  xal  vtXYjoa?  e!Xe  xbv  xaö- 

irs/Af|avxa  SiexopLtoev.  6  8'  Ävexov  etaoe,  xal  izkayrrfisl^  BcaßÄ^ 
ipa^^va  XTj?  'Axxtx-yj?  txexo,  xöl  Ystxovcoovxa  Xop.aiy6;uvo^.  Dar- 
rahrscheinlich,  dafs  bei  Ap.  1)  nach  SiaYwvtoa/jivip  eine  kleine 
rerden  mufs,  in  welcher  des  Kampfes  Erwähnung  geschieht, 

das  wiederholte  8taYU)viad|Jievo?  dient,  wie  bei  Pediasimus; 
)llodor,  wie  sein  Excerptor,  den  Stier  als  von  Eurystheus 
bt.    Dies  erreichen  wir  leicht  durch  die  Versetzung  von 
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nahe  liegt  es  auch  das  xal  vor  Siaßa^  zu  tilgen,    das 

en  Worten  oiKiprr|v  —  fircacav  anschliefst 

Stelle  in  diesem  Sinne  zu  rekonstruieren  sein:  ^l  tou- 

Kp-rjTYjv  THpaxX'ij?  eiretS-J)  Xaßetv  4|5too,  Mtva><  eliiev  aixcj» 
Hjb.  xal  §iaf  u>via^fi£vo^  xal  Xaßcuv  izpb^  E6puo^a  diaxofjiloa^ 
V  etaoBV  ävexov  xal  itXavYi-Ö^l^  Siaß^(;  xöv  'L  xtX. 
ayiiua'z&zoo  schliefst  Bekker  ein;  es  ist  wohl  eher  an 
Ijektivs  zu  denken,  wie  aus  der  Mehrzahl  der  Epitheta 
J2.  23  hervorzugehen  scheint. 

st  sehr  auffallend,  dafs  im  vorneherein  (12)  angegeben 
le  den  Abderos  zerrissen,  sehr  matt  wird  dann  unten 
darauf  hingewiesen.  Pediasimus  erwähnt  die  Thatsache, 
iliebte  des  Herakles  war,  an  der  gleichen  Stelle,  das 
iber  stellt  er  weit  ansprechender  mit  der  Gründung 
n.  Es  scheint  demnach,  dafs  dieser  Vorfall  ursprünglich 

war,  später  aber  eine  Lücke  entstand,  die  in  der  Folge 
wurde,  indem  man  weiter  oben  8v  —  eiwoTraodfxevat  ein- 
,uch  mitPed.  iTreX^oÖoot  (18)  statt  eX-Ö^öoat  zu  schreiben. 
luvtoa/xevo?  ist  wohl  mit  Pediasimus  StaYwvtoÄ/uvo?  zu 
3r  Schriftsteller  glückliche  Kämpfe   auch  59,26;  60,13 

Begriffs  xatd  xvjv  icopetav  findet  sich  bei  Pediasimus 
Da  nun  schon  63,1  Tfi<i  luopstac   steht   und  der  Aus- 
ästen ein  müfsiger  ist,  so  scheint  es  nicht  femeUegend, 
er  ursprünglich  xaxa  fwoTjfJLßpiav  stand. 

lir  die  Annahme  Mendelssohns,  welcher  xä  vor  icap' 
begründet  zu  sein.    Auch  Pediasimus  hat  den  Arti]^el 

Grebot  lautet  ledighch  auf  das  Mitbringen  goldener 
ihrer  drei  werden  von  Atlas  gepflückt.  Natürhch  kann 
[ilen,  wo  von  den  Äpfeln  ohne  weitern  Beisatz  ge- 
rigens  ist  ta  jXYjXa  meines  Erachtens  nach  Bp^aadtu 
5,4.  8). 

em  erzählt  ist,  wie  Herakles  auf  seiner  Wanderung 
i  gekommen  und  von  Kyknos,  dem  Sohne  des  Ares 
1  Zweikampf  herausgefordert  worden  sei,  folgen  die 
;bv  sxBtxoövxo^  xal  oovtoxdtvto?  pLovo/JUx^iav,  ßXfj^l?  xspaovö^ 
et  x^  fJiÄXTiv.    Müller,  fgr.  bist.  gr.  I  übersetzt,  IxBcxctv 

von  defendere  fassend:  Hunc  dum  Mars  tuetur  ei 
^juvatf  fulmen  medium  inter  utrumque  a  caelo  demissum 
n-  Kampf  zwischen  Herakles  und  Kyknos  wird  also 
sn,  sondern  durch  einen  Blitz  getrennt,  während  Ares 
le  steht. 
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ser  dieser  eigentümlichen  Fassung  der  Sage  fällt  auf,  dals  das 
,11;  50,21;  53,22;  71,8;  cf.  auch  99,28)  im  Sinne  von   .rächen' 

jemands)  gebrauchte  exStxetv  hier  geradewegs  für  , schützen*  ge- 
rird  und  die  Parteinahme  des  Ares  durch  ooviatdtvTo?  fiovo/iax^^  ^^^" 
ist.  Die  Woi-te  fiiso;  ötfjupoxlpüiv  sind  noch  am  wenigsten  anstössig. 
e  andere  Fassung:  ^Während  Ares  diesen  rächen  will  und  den 
)f  beginnt,  trennt  ein  Blitzstrahl  den  Kampf  hat  den  Vorteil  mehr 
tlaut  und,  wie  wir  sehen  werden,  der  Tradition  zu  entsprechen, 
t)er  nur  gerechtfertigt  werden,  wenn  man  einen  Ausfall,  wie  ooota^ 
aicixxeivsv  vgl.  73,2(5,  ansetzte.  So  haben  wir  also  hier  eine  £r- 
die  in  der  überUeferten  Form  uns  auf  keine  Weise  befriedigt,  wie 
vier  in  seinen  Bemerkungen  zu  Ap.  anerkennt  (on  pourrait  ä 
irer  quelque  sens,  ai  Van  ne  connaissait  pas  cette  histoire  d^ailleurs). 
h  einen  andern  Kyknos  besteht  Herakles.    Ganz  ähnlich   heilst 

icapiovca  hk  ^'Ixwva  8i?  fiovofxa}(tav  KpoexoXsoato  aöxöv  Kuxvo^  "Apeo? 
ibwk;*   oüotok;  li  xal  toüxov  (wie  den  vorgenannten  Laogoras)  butd- 

1  nahm  demnach  gewöhnlich  an  —  Glavier  allerdings  tritt  dieser 
lg  entgegen,  ohne  jedoch  eines  nähern  auf  die  Frage  einzugehen  — 
habe  es  mit  zwei  Kuxvoi  zu  thun  gehabt,  beiden  Söhnen  des  Ares, 
eine  von  der  Mutter  Pyrene,  der  andere  von  Pelopia  stammend, 
loch  für  den  ersten  AugenbUck  Hygin  (p.  145  ed.  M.  Schmidt) 
halt  zu  gewähren,  da  dort  unter  der  Überschrift  Qui  amplisaimi 
sich  nach  einer  grol'sen  Lücke  die  Worte  finden  Cycnus  alier 
Mi  US,  quem  idem  Hercules  occidit.  Schade  nur,  dals  pg.  15,  2, 
ohne  des  Mai's  aufgeführt  werden,  der  andere  Sohn  genannt  ist, 
Herakles  erschlagen  wurde,  Diomedes  Thrax;  so  dais  sich  also 
n  nichts  gewinnen  läfst.  Übrigens  wird  bei  Eur.  Ale.  503  noch 
er  Sohn  des  Ares  genannt,   den  Herakles  tötet,   nemlich  Lykaon. 

Überlieferung  der  Alten  keimt  zwar  verschiedene  Kyknos,*)  aber 
1  solchen,  der  Sohn  des  Ares  ist  und  von  Herakles  bekämpft  wird, 
erklärt  sich  hierüber  das  Schohon  zu  Pind.  Ol.  11,90,  wo  der  von 

erlegte  gemeint  ist :  Koxvot  hi  8üo'  6  jxfev  ''Apeo?,  b  ^l  EoasiSöiyoc* 
ifev  ''Apeo?  xaxü)^  ta  icepl  OeooaXiav  Staxed-svca  'HpaxX-yj?  aichcxetvt. 
It  des  alten  Schol.  gibt  in  etwas  erweiterter  Form  das  jüngere,  vgl. 
ioc.  viol.  s.  V.  icepl  xwv  K6xvu>v. 

Mutter  dieses  Sohnes  des  Ares  wird  Pelopia  aufser  bei  Ap.  73,25 
h  bei  Nicolaus  Damascenus  genannt  und  zwar  m  den  Fragmenten 
ches,  welches  thessalische  Geschichte  gibt.  Dort  heifst  es  (frg.  55), 

zuvor  über  die  Bestrafung  der  Ermordung  des  Pelias  gehandelt 

Vgl.  Ov.  Met  n,  367;  Anon.  bei  West  M.  G.  347,32;  Anton.  Lib.  12; 
Palaeph.  12  u.  a. 
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iter  wurden  nicht  bestraft,  sondern  von  Fürsten  geheiratet. 

s  Zusammentreffens  wird  übereinstimmend  Thessalien  an- 
es  entweder  die  Stadt  Iton,  welche  über  dem  Krokion  Pedion 
Stadien  von  Halos  liegt  (Strabo  433.  435);  in  der  auch 
*n  Phthiotis,  vgl.  mit  Ap.  73,25  die  obige  Stelle  bei  Nie. 
Diodor  IV,  37,  wo  nach  Erwähnung  des  Todes  des  Kyknos 
)lgt  H  hi  Tvj?  'Ixiwvoo  iropeoo^vo?;  oder  der  pagasäische  Hain 
Hesiod.  Scut.  v.  58.70,  in  der  Nähe  von  lolkos.  In  der 
i  Arne,  Helike,  Antaia;  dort  ist  auch  Amphanea  und  der 
wohin  Eurip.  Herc.  für.  390  den  Kampf  verlegt.  Im  All- 
essalien bezeichnet  Schol.  zu  Find.  Ol.  11,90  (s.  oben)  und 
wo  es  heifst:  Koxvo?  Iv  icapoScp  ttj;  öexxaXta?  oixu>v;  unbe- 
Ich  auch  Pausanias  1,27,  6:  «spl  hk  xhv  n-rjvetöv  äitlOwvev  6^' 
den  makedonischen  Flufs  Echedoros  finden  wir  nirgend 
Blmehr  setzen  alle  Sagen  den  Schauplatz  dieses  Kampfes 
und  zwar,  wie  Preller  anerkennt,  mit  Beziehung  auf  den 
enst  und  die  pythische  Pamassstrafse,  welche  aus  dem 
Larissa  und  Pherae  ans  Meer  bei  Pagasae  und  dann  über 
nia  und  durch  das  Land  der  Malier  und  Aenianen  über 
Delphi  führte  (Preller,  Myth.  II,  173).  Herakles  ist  auf  dem 
;his:  Hes.  Scut.  353;  Ap.  73,25;  Diod.  IV,37  (Sicaviwv  V  tl<; 
Keyx  begräbt  den  Kyknos  im  Verein  mit  den  Nachbar- 
2,  aber  Apollo  zerstört  das  Grab  seines  Feindes  durch  den 
.  Als  eine  der  früheren  Thaten  des  Helden  nimmt  Euri- 
teuer;  er  verlegt  es  Ale.  503  vor  den  Kampf  mit  dem 
[es. 

f  selbst  wird  auf  verschiedene  Weise  erzählt.  Er  war  vor 
itand  der  kleinen  Epopöie,  welche  als  „Schild  des  Herakles* 
Ir  Hesiods  Werk  ausgegeben  wird.  Hier  ermuntert  Athene 
1  Kampf  und  gibt  ihm  Anweisungen;  dieser  hofft  auch 
Ares  fertig  zu  werden,  der  schon  vor  Pylos  seine  Lanze 
id  viermal  getroffen  endlich  entwichen  sei. 
«zwingt  den  Sohn,  stürmt  auf  den  Vater  los,  den  Athene 
Kampf  abzustehen  ermahnt,  sie  wehrt  einen  Stofs  seines 
n  trifft  ihn  Herakles,  den  Verwundeten  trägt  sein  Gespann 
ck.  Die  Auffassung,  dafs  Herakles  mit  Kyknos  einfach  fertig 
at  auch  Eur.  Ale.  515,  wo  nach  Erwähnung  der  Kämpfe, 
t  dem  Lykaon  und  Kyknos  bestanden  habe,  im  Hinbhcke 
Bhenden  Kampf  mit  Diomedes  gesagt  wird:  ftXX'  oStt^  ?ottv 
;  Yovov  Tploavxa  X^^P^'  iroXeiiuov  not'  ocj^rcai. 
lellen  erzählen  von  einem  doppelten  Zusammentreffen  der 
i  Worten  Pindarg  Ol  X(XI)  15;  ipdcree  U  Kox^^ia  /Jui^TJ  w 
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bemerkt  das  Scholion,  Herakles  sei  zurückgewichen,  als 
I  ihm  begegneten,  später  aber  habe  er  den  Kyknos  er- 
lesen allein  getroffen.  ALs  Quelle  wird  angegeben  Srrjoi- 
.cpofiivu)  Koxv(p. 

(jeschichte  endlich  ist,  dafs  Ares  den  Tod  seines  Sohnes 
)er  Zeus  den  Kampf  der  Söhne  durch  einen  Blitzstrahl 
L  unserer  Stelle  die  Parerga  des  Herakles  bei  Hygin  (ed. 
Cygnum  Marita  filium  armis  superatum  {Itonef)  occidit 
misset  et  armis  propter  fUium  cantendere  vellet  cum  eo, 
Itnen  misit  atque  ita  eos  distrßxit, 

ipfer  wird  der  nämliche  Kyknos  genannt  bei  Paus.  L  27,6 ; 
en  Spielen  des  Pelias),  sonst  erscheint  er  als  Wegelagerer, 
Wanderern  nachstellt  und  sie  tötet,  um  aus  ihren  Köpfen 
m  Tempel  zu  bauen,  Schol.  OL  II,  90;  X  (XI),  15  (aus 
h  den  Herakles  fordert  er  heraus,  so  aufser  Ap.  Diodor 
is.  11;  seiner  Frevel  wegen  zürnt  ihm  Apollo,  dessen 
nmt,  und  schickt  ihm  deshalb   den  Herakles   entgegen, 

den  auch  sonst  Götter  unterstützen  vgl.  Preller,  M.  E,  174. 
ielfachen  Versionen  zeigen,  dafs  dieser  Kampf  eine  der 
iten  des  Herakles  gewesen  sei.  Er  ist  Gegenstand  des 
child  des  Herakles,  die  Lyriker  Pindar  und  Stesichoros 
itzterer  sogar  in  einem  besondem  Gedichte;  Euripides 
om  Kyknos.  Welcher  Kyknos  allerdings  Gegenstand  der 
ylos  cf.  Ar.  Ran.  963  (der  Zusanunenstellung  nach  wohl 
jidon)  und  Achäus  cf.  Hephäst,  p.  18  und  Ath.  IV.  p.  270 
unsicher.  Bildwerke  verherrlichten  dies  Abenteuer.  Auf 
Lkropolis  findet  es  sich  dargestellt.  Paus.'  I,  27,6,  ebenso 
chen  Thron  des  Bathykles  ib.  8,  18,  10,  auf  zahlreichen 

gewöhnlich  mehrere  Götter  teilnehmen  lassen ,  Gerhard 

r.  n  §  132. 

t  demnach  als  unglaublich,  dafs  Apollodor  unter  allen 
LÜein  von  zwei  verschiedenen  Aressöhnen  Kyknos  erzählt 
3,2  stimmt  mit  andern  Schriftstellern  und  gibt  überhaupt 
in  einem  allerdings  sehr  kurzen  Auszug.  Die  Stelle  65,14 
wie  schon  dargethan,  aus  mehr  als  einem  Grunde  be- 
[  stimmt  diese  Erzählung  mit  keiner  anderen  Oberlieferung 
Sie  stimmt  nicht  mit  Pindar  und  Stesichoros,  weil  hier 
r  dem  Kampf,  sondern  vor  dem  Willen  des  Zeus  weicht; 
;ht  zu  Hygin,  weil  erst  suppliert  werden  müfste,  dafs 
Erscheinen  des  Ares  dessen  Sohn  getötet  habe, 
daher  annehmen,  dafs  der  Bericht  vom  Eingreifen  des 
mung  des  Kampfes  durch  Zeus  von  irgend  einem  Leser 
ik,  die  ja  ein  Schulbuch  war,  eingetragen  wurde,  um  zur 
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img  der  Eyknomachie  noch  eine  Erläuterung 
il  die  irgendwo  beglaubigte  Angabe   beigeschi'i 
ter  Pyrene*)  geheifsen  habe.    Leicht  konnte  dt 
ireiber  die  Sache  an  der  unrechten  Stelle  einsei 
ampf,   wie  wir  sahen,  im  Leben  des  Herakles 

3,  dem  unser  Autor  hier  hauptsächlich  gefolgt 
benteuer  in  ganz  analoger  Weise  (cf.  Schol.  Apolloi 
Zusammentreffen  mit  den  Nymphen,  mit  Nereus 
n  keinem  Kampfe  mit  Kyknos.    Auch  Eudocia 
übereinstimmend  mit  dem  Pindarscholion  von 
em  des  Poseidon  redet,   gibt  s.  v.  ^pa%kr^(;  das 
der  Pelopia  vor  Iton  ganz  übereinstinmiend  mit 
e  über  den  Hesperidenzug  berichtet,   gedenkt  i 
jeiner  übrigen  wichtigen  Erlebnisse  auf  dieser 
nstofs  mit  Kyknos  am  Echedoros  weifs  sie  nicl 
mach  am  wahrscheinlichsten  anzunehmen,   daT 
periden  urspi-ünglich   folgte  ßaJt{ü>v  hh  hC  xxX., 
o6/isvo{  0^,    das   sich    mit    der  Angabe  des  ! 
)  gestellt  findet,   einige  Worte  ausgefallen  sind 
Interpolation  ersetzt  wurden, 
ist  die  ganze  Erzählung  von  der  Hesperidenfal 
Lerpoliert  worden,  cf.  Heyne  zu  65,12  ff.,  sowie 
ilung  ib.,  17.  Dagegen  wird  meines  Erachtens  6J 
Streichen  von  ä^vaxov,  das  als  Glossem  aus  5 
dafs  an  eine  gröfsere  Verderbnis  hier  nicht  zu  d( 
imus  853,25  ist  offenbar  nach  Apoll odor  6612 
Q,  da  ersteres  allein  der  folgenden  Darstellung  ei 
ieicht  iujLy(6iLS)fo<i, 

;  nötig  auf  Heyne  zurückzugehen.  Diesem  hat  h 
Emendation  mit  Unrecht  zugewiesen  und  dieselt 
men.  Heyne  will  nicht  KXsoSaioo  für  xXeoXao 
s  hier  von  den  Kindern  des  Aristomachus  di 
i  Hyllos  und  Kleodaios  war  in  der  gröfseren  Lü 
eher  richtig  zwischen  tmltqsi  und  xoö  ansetzen, 
lesen  ol  ical^e;. 

littl  ^k  ist  wohl  hztiZ"^  U  zu  lesen  nach  88,1. 
h  Mafsgabe  der    sonstigen  Schilderungen    ist 
inzusetzen. 
[v  cdyzob  ^ovacxa  in  t.  xoikoo  y«  zu  verwandeln. 

üp*fjvf|  vgl.  60,5, 
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111,24  ff.  ßp%o?  ist  hier  kurz  nach  einander  dreimal  i 
Tootoo  ßp%o?  hat  schon  Hercher  mit  Recht  angezweifelt,  aber 
nach  TÖv  iralSa  ist  schleppend  und  wohl  als  Glossem  zu  bet 

126,9.  Die  Überlieferung  gibt  TooTtp  tij)  tpoiw),  was  Herc 
tov  xöv  tpoirov  ersetzt,  weil  dies  dem  Sprachgebrauch  des  A 
eigne  (Phil.  4,571).    Vorzuziehen  scheint  xtp  oitcj)  xpoict}). 

Würzburg.  Dr.  Wilh 


Dllbitare  im  Frag^esatz  mit  negatirem  Sinn 

Ein  Satz,  wie :  Zweifelt  ihr,  dafs  die  Griechen  in  Kuni 
Schaft  es  den  Römern  zuvorgethan  haben  ?  kann  nach  mein 
Zeugung  nur  übersetzt  werden:  Num  dubitatis,  quin  etc., 
gewöhnlich:  dubitatisfie,  quin,  oder:  dubitabitis,  quin  et 

Grunde:  1)  Die  Frage  hat  negativen  Sinn,  daher  num 
2)  dafs  im  Deutschen  .dafs*  steht,  bezeichnet  den  abhängi 
als  Fragesatz,  sondern  als  Objektivsatz,  daher  quin,  und  ni< 

Nachweis  zu  1)  und  2): 

1)  Abgesehen  von  dem  doppelten  Gebrauche  des  ni 
hintereinander,  erscheint  das  einfache  ne  nach  du 
nachfolgendes  an  selten: 

Gic.  fam.  11,  17,  5  antea  dvhitaham,  venturaene  essent, 
est  dubium,   quin  —  venturae  non  sint;   das  zweit 
an  non. 
Gic.  Att.  XV.  9,  2  quod  dubitabam,  has  ipsas  literas  esset 
Divin.  II,  20,  145  dubitans,  essetne  praegnans  (seil,  an  » 
de  fin.  V,  28,  85  alter  um  fortasse  dubitabunt,  sitne  tantun 

alterum  non  dubitabunt,  quin  —  dicant. 
pro  Gaelio  16,  37  sed  dubito,  quem  patrem  potissimum  s 
lianumne  aliquem,  vehementem  etc,  —  Aut  illum  etc.  - 
In  allen  diesen  Sätzen  erscheint  dubito  ohne  Negation  u 

2)  Num  vor  dubitare  erscheint  Verr.  III,  46,  111  nu 
in  tanto  lucro  dubitare,  quin  propter  impröbitatem  tam  m< 
feceris?  ferner  Plane.  7,  18;  Acad.  prior.  28,  89;  de  nai 
Tusc.  I,  14,  32  alle  mit  folgendem  quin. 

3)  N(t  an  einer  Form  von  dubito  seq.  quin  findet  sich 
46:  dubitaturosne  piitatis  A.  Hirtium  etc.  quin   ad  Anton 
(mit  entschieden  negativem  Sinn).    Tusc.  I.  28,  70  Kaec 
^ossumusne  dubitare^  quin  iis  praesit  (==.  non  possum\is  di 
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4)  Auch  nach  an  duhitas  findet  sich  nur  quin,  beiCSicero  und  bei 
Gftsar;  so  Gall.  VII,  38:  an  dubitamus,  quin  Bomani  jam  ad  nos  inter- 
ficiendos  concurrani? 

5)  Auch  nach  quid  dubitaa  haben  wir  quin:  Alt.  XVI,  14,3:  Id 
autem  quid  dubitaa  quin  etiatn  in  rempuhlicam  praeclare  caderet  f  de  fln, 
n,  9;  28:  quid  ergo  dubitamue,  quin,  si  non  dolere  voluptas  sii  maxima, 
non  esse  in  völuptate  dolor  sit  maximus? 

6)  Sogar  nach  dem  einfachen  in  Frage  stehenden  dubitas  er- 
scheint quin,  so  pro  lege  Manil.  dubitcibitis  (alii:  dubitatis)  quin  hoc 
tantum  boni  in  rempublicam  eonservandam  conferatis?  Font.  3,  7  dubi- 
tahUis  quin;  ebenso  pro  Flacco  17,  40;  dubitatis  quin  Plane.  16,  39  und 
ebendaselbst  dubitabitis  quin  22,  53;  dubitatis  quin  Sest.  29,  63;  auch 
dubitandum  fuit  quin  —  pro  Balbo  24,  54:  dubitandum  fuit,  quin,  quo 
in  genere  judicum  praemia  rata  essent ,  in  eodem  judicia  imperatorum 
valerent?  Ein  dubitamus  quin  Nat.  deor.  U,  38,  97;  ein  potestis  dubitare 
Verr.  I,  28,  71,  endlich  habes,  et  dubitas  quin  Tusc.  I,  38,  92. 

7)  Ja  selbst  nach  dem  Imperativ  mit  dem  eine  Negation  vertreten- 
den si  potes;  so  dubita,  si  potes,  quin  Att.  X,  10,  5;  dubitate,  si  potestis, 
quin  Verr.  li  44,  109. 

8)  Quin  erscheint  auch  nach  dem  conditionalen:»  quipotest  dubi- 
tare, so  Phil.  Xm,  10,  22:  quod  si  quis  adhue  dubitare  potuit,  quin  nulla 
soeietas  huie  ordini  poptdoque  Romano  cum  üla  importunissima  bellua 
possit  esse,  desinat  profecto  dubitare, 

Regensburg.  F.  Scholl. 


Zun  Unterrichte  in  der  Determinantenlebre. 


Bezeichnen  wir  n   gegebene  Zahlenwerte   mit    a^,  aj 
Produkt 

(a2-ai)(a8-ai)(a4-    a^)  . 


a^,    das 


(an-i-ai)(a„-ai) 


mit  P  und  die  Determinante 


lala? 
I4a| 


laiaj 


mit  A,  so  ist  bekaontlich  P  =  A, 


(aB-i-a«-a)(an-««-2) 
(an-a«-i) 


a?- 

-s 

a?- 

1 

aS- 

-2 

a?- 

1 

<- 

-2 

a;- 

1 
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Um  dies  darzathun,  kann  man  entweder  von  dem  Produkte  oder  Ton 
der  Determinante  ausgehen.  Im  ersten  Falle  sind  Weitläufigkeiten  nicht 
wohj  zu  yermeiden,  während  sich  die  Beweisführung  besonders  einfach 
gestaltet,  wenn  man,  von  der  Determinante  ausgehend,  erwägt,  dafs  die- 
selbe durch  jede  Differenz  von  der  Form  aj  —  a.^ ,  unter  1  und  k  beliebige 
ganze  Zahlen  von  2  bis  n,  bezw.  von  1  bis  n  —  1  vei'standen  und  im  Übri- 
gen i  >•  k  vorausgesetzt,  ohne  Rest  teilbar  ist.  Ohne  die  Division  wirk- 
lich auszuführen,  gelangt  man  durch  einfache  Betrachtungen  zu  der  Über- 
zeugung, dafs  die  Determinante  A  aufser  sämmtlichen  Faktoren  des  Pro- 
duktes P  keinen  (von  1  verschiedenen)  Faktor  mehr  enthält.  Man  wird 
aber  gerne  zugeben  (vergl.  auch  Günther,  Lehrbuch  der  Determinanten- 
theorie, 2.  Auflage,  S.  67)  dafs  dieses  Beweisverfahren  seiner  Einfachheit 
und  Kürze  ungeachtet  nicht  so  anschaulich  ist  und  keinen  so  unmittelbaren 
Einblick  in  das  Wesen  der  Sache  gestattet,  wie  eine  direkte  Zerlegung 
der  Determinante  in  die  Faktoren  des  Produktes.  Der  Unter- 
zeichnete wird  sich  daher  erlauben  dürfen,  in  diesen  Blättern  eine  vei^ 
hältnismäfsig  einfache  Methode  der  Zerlegung,  welche  ihm  für  den  ersten 
Unterricht  besonders  geeignet  erscheint,  mitzuteilen.*) 

Subtrahieren  wir  in  der  Determinante  A,  von  i  =  n  —  1  angefangen 
bis  i  =  1,  nach  und  nach  die  mit  aj^  multiphcierten  Elemente  der  i*«» 
Kolonne  (Vertikalreihe)  von  den  entsprechenden  der  (i-+- 1)*«»,  so  erhalten  wir 


1  »1  -  a^ 
1  aa~a„ 


ai  —  aj  a^ 


«Ä-i 


—  a, 


n  — 2. 


n  »  1'         n  —  2 


»n-l  — a^-2aii 


1  a„-i-a^   ^-i-a^-i^n 
1  0  0 

Den  Grad  vorstehender  Determinante  erniedrigen  wir  um  eine  Ein- 
heit, indem  wir  die  erste  Kolonne  und  die  letzte  Zeile  (Horizontalreihe) 
unterdrücken  und  die  daraus  hervorgehende  Determinante  (n  —  l)ton  Grades 
mit  (—1)'*"'^  multiphcieren.  Wird  sodann  jede  Kolonne  der  letzteren 
Determinante  mit  je  einem  der  n  —  1  in(—  l)*^""^  enthaltenen  Faktoren 
multipliciert,  so  ergibt  sich 

*)  Günther  verweist  (a.  a.  0.  S.  199)   auf  eine  den  gleichen  Gegen- 
stand betreffende  Abhandlung  in  Battaglini's  Giornale.      Wie  weit  dieselbe 
den  hier  betretenen  Weg  verfolgt,  konnte  Schreiber  dieses  nicht  in  Er- 
fahrung bringen.    Dagegen  findet  sich  in  der  Schlömilch 'sehen  Zeitschri** 
19.  Jahrgang  S.  359,  ein  kleiner  Aufsatz  von  K.  Weihrauch,  welchem  d 
hier  verfolgte  Gedanke  ebenfalls  zu  Grunde  hegt.    Was  hingegen  die  Ai 
fuhmng  anlangt,  so  wird  man  unter  anderem  auch   den  Unterschied  1 
merken,  dafs  die  Anzahl  der  Glieder  der  (algebraischen)  Summen,  wel 
letztere  in  beiden  Fällen  als  Determinantenelemente  auftreten,  in  der  vo 
stehenden  Entwickelung  2  nicht  übersteigt,   während  dieselbe  in  dem  b 
zeichneten  Aufsat?  die  Zahl  (n  -*  1)  erreicht. 
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äi-= 


a,-ai 


.n  — 9 


n-l 


Nun  lassen  sich  sämmtliche  Elemente  der  ersten  Zeile  dividieren  durch 
a^  —  a^,  die  der  zweiten  durch  a^  —  ag  .  . .  und  die  der  (n  —  \)^^  durch 

a^  —  »n  — 1-  Bezeichnen  wir  daher  allgemein  das  Produkt  n(ai  — a^) 
mit  Pi  und  demgemäfs  (a^  —  a^)  (a^  —  ag )  ...  (a„  —  a^  -  i)  ^^  ^n»  ^® 
geht  die  ursprüngliche  Determinante  üher  in 


A=P, 


la} 
1  aj 


n-2 


»2 


Der  zweite  Faktor  auf  der  rechten  Seite  vorstehender  Gleichung  ist 
eine  Determinante  (n  — 1)*«»  Grades,  welche  sich  hinsichtlich  der  Form 
von  der  Determinante  A  nicht  unterscheidet. 

Die  gegebene  Determinante  A  vom  n^n  Grade  kann  so- 
mit zerlegt  werden  in  ein  Produkt  aus  P^  und  einer  Deter- 
minante (n  —  l)*«a  Grades  von  derselben  Form. 

Wendet  man  diesen  Satz  auf  letztere  ebenfalls  an,  so  wird 


A  =  p..p._, 


la} 
laj 


2' 


«n-8 


ar« 


^n-2 


In  dieser  Weise  fortfahrend,  wird  man  scbliefslich  erhalten 


A  —  *  n  •  *  n  —  1  •  •  •  *^8 


1  a. 


1«2 


oder 


Pa-Pa- 


A  =  P..P._i 

Damit  ist  aber  die  Umformung  der  Determinante  in  das  Produkt  P 
▼ollzogen;  denn  aus  der  Bedeutung  der  Symbole  P^  .  .  .  Pg  geht  sofort 
hervor,  dafs  die  rechte  Seite  der  letzten  Gleichung  dem  Produkte  P  iden- 
tisch gleich  ist. 

Will  man  sich  in  dem  Unterrichte  in  der  Determinantenlehre  des 
hier  gegebenen  Beweisverfahrens  bedienen,  so  wird  man  auch  da  nicht 
in  die  Lage  kommen,  den  Satz  vom  Dififerenzenprodukt  den  Schülern  vor- 
Euenthalten,  wo  man  sich  mit  Rücksicht  auf  eine  etwas  knapp  zugemessene 
Unterrichtszeit  auf  die  ersten  Elemente  beschränken  muTs  und   als  Ziel 
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vorzugsweise  nur  die  Auflösung  eines  Systems  linearer  Gleichungen  und 
die  Beantwortung  der  damit  zusammenhängenden  Fragen  ins  Auge  fassen 
darf.  Denn  dieses  Verfahren  stützt  sich  auf  eine  Reihe  der  einfachsten 
Sätze,  welche  unter  keinen  Umständen  übergangen  werden  dürfen;  es  wird 
als  eine  nicht  unwillkommene  Gelegenheit  zur  Anwendung  und  Einübung 
derselben  angesehen  werden  können  und  darum  wohl  kaum  einen  zur  Er- 
reichung des  vorgesteckten  Zieles  überflüssigen  Zeitaufwand  erheischen. 
Letzteres  wird  auch  von  der  Anwendung  des  bewiesenen  Satzes  behauptet 
werden  dürfen.  Die  Einübung  der  Lehre  vom  DifTerenzenprodukte  kann 
nämlich  mit  der  für  Anfänger  ohnehin  unerläfslichen  Einübung  der  Auf- 
lösungmethode linearer  Gleichungen  verbunden  werden.  Wie  leicht  sich 
dieser  Zweck  erreichen  läfst,  zeigen  die  hübschen  Anwendungen,  welche 
Günther  (S.  66  des  15.  Bds.  dieser  Blätter)  von  den  Elementen  des  De- 
terminantenrechnens bei  der  Summirung  von  arithmetischen  Reihen 
höherer  Ordnung  macht. 

Kaiserslautern.  D  ö  tsch. 


Ans  der  Sehnlmappe« 

Fortaetzting  der  Miscellen  Ton  Dr«  A.  Kurz.*) 

77.  Zur  Einteilung  der  Physik. 
In  den  Miscellen  53,  74,  75,  76  habe  ich  die  ersten  drei  Kapitel  der 
Physik  einem  Überblicke  unterworfen^  der,  wenn  es  erlaubt  ist,  das  Bild 
einer  Gebirgslandschaft  heranzuziehen,   die  wichtigsten  Erhebungen  nam- 
haft machen  wollte.    Seither  ist  mir  noch  eine  andere  Abscheidung  des 
Lehrstoffes  der  beiden  ersten  Kapitel  beigefallen,  oder  besser  gesagt,  von 
der  Mechanik  als  Lehrdisciplin  eingegeben  worden,  die  mich  um  dessent- 
willen  noch  besser  befriedigen  würde  und  nur  eine  geringe  Verschiebung 
des  Grenzpfahles  zwischen  dem  I.  und  U.  Kapitel  bedingte.     Man  könnte 
nämUch  einteilen: 
L  Kap.    Allgemeine  und  Geo-Statik  und  Dynamik.    Zu  den  a.  a.  0.  an- 
geführten Nummern  des  I.  Kapitels  kämen  noch  hinzu  die  Elasti- 
cität  und  Festigkeit  des  dortigen  U.  Kapitels;  im  Leitfaden  von 
Beetz  die  Unterabteilung  a)  von  11,  weil  alsdann  folgte 
n.  Kap.    Hydro-  und  Aero-Statik  und  Dynamik,  mit  Einschluss  der  Ca- 
pillarität  und  Ausschluf s  der  Wellenbewegung,  welche  wie  früher 
zugeteilt  wird  dem 
m.  Kap.    Wellenlehre  und  Akustik. 

Alsdann  folgt  die  Physik  der  Imponderabihen  mit  den  drei  Kapiteln 
der  Optik,  Thermik  und  Elektrik. 

Allerdings  kann  eingewendet  werden,  dafs  dadurch  das  I.  Kap.  gegen- 
über dem  n.  Kap.  noch  gröfser  ausfällt.     Aber  dieses  Moment  ist  doch 

•)  S.  Bd.  XV.  S.  318—324. 
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sehr  untergeordnet.  Bei  der  Elastizität  der  festen  Körper  kommen  wohl 
die  MolekularkrSfte  in  Frage;  aber  man  weiTs  von  ihnen  nicht  viel  und 
muDs  sich  mit  der  äufseren  Erscheinung,  namentlich  im  allgemeinen  Unter- 
richte, genügen  lassen.  Beim  Seitendruck  des  Wassers  braucht  man  vollends 
die  Moleküle  gar  nicht  zu  befragen  und  hat  es  auch  viel  mehr  mit  einer 
ftuijBeren  Kraft  zu  thun,  welche  auf  die  feste  Wand  ausgeübt  wird.  Darum 
würde  ich  die  Molekularkräfte  als  Einteilungsgrund  fallen  lassen. 

78.  Ein  Beispiel  der  Gentrifugalkraft. 
In  meinem  , Taschenbuch  der  Festigkeitslehre*  habe  ich  die  Ver- 
längerung eines  am  oberen  Ende  aufgehängten  Stabes  vermöge  seines 
Eigengewichtes  auch  elementar  berechnet  und  gebe  dieser  Methode  jetzt 
den  Vorzug  vor  dem  Integrieren,  weil  sie  den  Anfänger  in  den  Grund- 
begriffen der  Mechanik  mehr  einübt.  Erst  kürzlich  habe  ich  auch  für 
die  stabförmige  Radspeiche,  Reiche  durch  die  Gentiifugalkraft  auseinander- 
gerissen zu  werden  in  Grefahr  steht,  den  elementaren  Weg  gesucht. 

Gemäfs  der  bekannten  Formel  für  die  Stabausdehnung  X==  » .  — .  P  ist 
die  Gesammtverlängerung  durch  Gentrifugalkraft 

q  ^^  9        ^ 
Der  GoSffizient  ^  kommt  von  dem  auch  auf  elementare  Weise  ableitbaren 

o 

Trägheitsmoment  der  Geraden  her,  die  sich  um  einen  ihrer  Endpunkte 

1    c 
dreht;  es  ist  die  Masse  -5-  •  —  an  den  anderen  Endpunkt  gesetzt  zu  denken. 

Nicht   zu  verwechseU^  mit  der  Gentrifugalkraft  der  ganzen  Stange, 
welche  -^—tc^l  ist  und  im  Schwerpunkt  koncentriert  gedacht  werden  muls. 

Beide  Ausdrücke  kommen  zur  Anwendung,  wenn  man  die  Verlänge- 
rung des  Stückes  z,  welches  von  der  Radnabe  aus  gezählt  ist,  wissen  will : 
.  zn    Gz    ^     \,     zflGjl-z)    ...     r\ 

was  sich  natürlich  noch  reduzieren,  aber  nicht  wohl  von  Anfang  her  ein- 
facher hinstellen  läfst. 

(X  ~  C)  ist  dann  die  Verlängerung  des  anderen  Stückes  (l—z). 
Der  in  der  eckigen  Klammer  stehende  Ausdruck  ist  die  Gentrifugal- 
kraft, welche  den  am  Ende  von  z  befindlichen  Querschnitt  zu  zerreissen 
droht. 

79.  Der  Regenbogen. 

Läüst  man  vorei*st  einen  Lichtstrahl  in  einen  Kreis  eintreten  imter 
dem  Winkel  a  rr  80^  und  bis  zu  dieser  Winkelgröfse  das  angenäherte  und 

bequeme  Gesetz  gelten  -^  =  1,330  fOr  rote  Strahlen  und  Wasser,  .sowie 


^B 
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-Q—  =  1,345  für  violete  Strahlen,  so  berechnet  sich  für  die  Ablenkung  un 

Regentropfen,  wie  sie  beim  Regenbogen  statt  haben  wurde 
Xß  =  4p^  —  2a  und  x^  =  4p^—  2a 

=  30>2  Grade  =  29,3  Grade. 

Die  Di£ferenz  beider,  der  Streuungswinkel,  beträgt  demnach  54  Minuten, 
und  ergibt  sich  genau  als  der  gleiche  mit  dem  wahren  Brechungsgesetze 

.     „  =  n.    Käme  der  Regenbogen  unter  diesen  Umständen  wirklich  zu 
«tn  ß 

Stande,  so  wäre  also  nahezu  30 <^  der  Winkel  des  Elementarkegels  für  die 

roten  und  29^  für  die  violetten  Strahlen,  1^-die  Breite  des  Regenbogens. 

Der  auf  diese  Weise  hervorgehobene  Kegel  hat  bekanntlich  die  Spitze  im 

Auge  des  Beschauers,  die  Achse  desselben  trifft,  nach  rückwärts  verlängert, 

die  Sonne,  lind  der  Kreis  desselben  ist  der  Regenbogen  selber. 

Beim  wirklichen  Regenbogen  gelten  aber  statt  dieser  Winkel  bezüg- 
lich 42<',  40®  und  deren  Differenz  2®,  weil  das  Maximum  von  x  zu  suchen 
ist,  welches  für  ein  gröfseres  als  das  oben  gewählte  a  eintritt,  so  daCs  auch 
das  wahre  Brechungsgesetz  anzuwenden  ist. 

Wenn  obige  Vorbereitung  zum  Verständnis  des  Regenboges  als  erste 
Unterrichtsstufe  gelten  kann,  so  kann  man  auf  der  zweiten  Stufe  auch 
noch  von  der  Natur  des  Maximums  sprechen,  dafs  da  die  benachbarten 
Regentropfen  alle  dieselbe  Farbe  dem  Auge  zusenden,  während  an  den 
übrigen  Orten  die  verschiedenen  Farben  sich  zu  Grau  mischen.  Und  als 
dritte  Stufe  kann  gelten  die  maskierte  oder  wirkliche  Differentialrechnung, 
welche  ergibt  4dp  — 2da  =  0  und 

n .  cö«ß  .  d^  —  cosoL .  da  =  0, 
woraus  nach  Elimination  der  da  und  d^  die  Bestimmungsgleichung  des 
richtigen  a  u.  s.  w.  hervorgeht. 

Analoges  gilt  für  den  Nebenregenbogen. 

Sowie  die  objektive  und  subjektive  Darstellung  des  Spektrums  mit 
Spalt,  Linse,  Fernrohr  als  Experiment  oder  sozusagen  als  aktive  Beob- 
achtung, so  hat  der  Regenbogen  als  passive  Beobachtung  eine  fundamen- 
tale Bedeutung  für  den  Unterricht,  der  noch  durch  die  ebenfalls  unter  sich 
verwandten  beiden  Mittel,  die  Rechnung  und  die  Zeichnung,  zu  imter- 
stützen  ist.*) 


*)  Den  Nutzen  des  falschen  Brechungsgesetzes  (ich  nenne  es  so,  um 
das  wahre  Gesetz  darüber  nicht  vergessen  zu  lassen)  habe  ich  schon  in 
mehreren  Miscellen  ausgebeutet ;  man  könnte  es  geradezu  das  Linsengesetz 
nennen.  Bezüglich  des  Regenbogens  sei  noch  an  den  Aufsatz  von  Neu, 
Bd.  14  S.  167  u.  f.,  sowie  an  dessen  Schulprogramm,  Kreisrealschule  Augs- 
burg 1879,  erinnert. 
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iieore tische  Schallgeschwindigkeit. 

Leinen  mir  da  besonders  wünschenswert,  wenn  man  Zeit 
at,  darüber  zu  sprechen,  und  will  ich  als  Repräsentanten 
gatzustände  die  Luft,  das  Wasser  und  das  Eisen  behan- 
irten  Zahlen,  die  man  auch  öfters  brauchen  kann  und  soll : 

=  v^lOOOOO  =  310  Meter, 
3 
10  die  Erdbeschleunigung,  ^  ß^rometerstand,  13,6   die  Quecksilberdichte 

14 
770  die  reciproke  Luftdichte,  -rx-  das  berühmte  Verhältnis  in   der  Ther- 
mik; siehe  u.  A.  auch  Mise.  21  und  22  Bd.  11.  S.  417  u.  f. 

Wasser :  In  diesen  und  den  folgenden  Beispiele  empfiehlt  sich  der  De- 
cimeter  als  Einheit  für  die  Länge  und  den  Querschnitt;  also  da  sich  bei 
einer  Atmosphäre  Überdruck  das  Wasser  um  nahe  49  Milliontel  zusammenzieht 


=v 


100  •  100  •  ^^~  =  15^  =  14300  Decimeter ; 


der  zweite  Faktor  100  bedeutet  die  100  Kilogramme  Luftdruck  pro  IQ 
Decim.,  welche  gleich  1  Atmosph.  sind. 


-  Eisen:  t;  =  V/lOO  •  (20000  •  100  •  100)  •  i  =  50000  Decimeter; 

eingeklammert  wurde  der  Elastizitätsmodul  pro  Q  Decim.  in  Kilogrammen ; 
8  ist  die  Dichte  des  Eisens. 

81.  Mechanik  der  Seifenblase. 

Wüllner  citiert  im  1.  Bande  der  2.  Auflage  seines  Lehrbuches  S.  248 
als  Beispiel  des  Normaldruckes  auf  die  Flüssigkeitshäutchen  die  Seifen- 
blasen. Bei  diesen  hat  man  es  aber  schon  mit  zwei  solchen  Druckkräften 
zu  thun  und  es  verlohnt  die  geringe  Mühe  reichlich,  diese  beiden  entgegen- 
gesetzten und  ungleich  grofsen  Kräfte  nach   der  auf  der  folgenden  Seite 

des  Lehrbuches  angeführten  Formel  P  =  K  H —  auf  ihre  Resultante   zu 

"~  P 
reduzieren.    So  bekommt  man  auf  der  äufseren  Haut  den  nach  innen  ge- 

(H\ 
£"+  — j  und  auf  der  innem  Haut   den   nach   aufsen 

gerichteten  \K j,  wobei  die  Blasendicke  gegen  p  vernachlässigt  werden 

2  rr 

durfte.    Also  bleibt  nach  Innen  die  Resultante  — ,     welche    durch    den 

f 
Überdruck  der  inneren  über  die  äufsere  Luft  äquilibriert  wird,  so  lange  die 

Blase  im  Gleichgewichte  bleibt. 
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82.    Ober  den  Foucault'schen  Pendelversuch 

LÜichte   0.  Röthig  im  jüngsten  Hefte  der  Zeitschrift  für  Math.  u. 

ne  interessante  »historisch-didaktische  Studie",  in  welcher  die  Lehr- 

sammt  und   sonders  scharf  angegriffen  werden.     Die  Tugend  liegt 

er  in  der  Mitte,  wie  ich  in  Kürze  zeigen  will. 

an  soll  und  kann  ja  leicht  zeigen,   dafs  das  Pendel  am   £rd[>ol 

genommen  ein  Raumpendel  ist;  aber  man  wäge  doch  auch  gleich 

lerlei  Geschwindigkeiten  gegen   einander  ab!    Senkrecht  zur   Aus- 

;sebene,    um   den    vom  Verfasser    verpönten    Ausdruck    Schwin- 

ene  vorläufig  nicht    zu   gebrauchen,    besteht   die   (Jeschwindigkeit 

— -  •  e  oder  fast  nur  •  e,  und  in  genannter  Ebene  ist  die  An- 

oU  14UÜU 

ächwindigkeit  völlig  Null,  aber  nach  —  Oscillation  hat  man  die  Ge- 

4 

ligceit  ^y  \i  cl.  i.   bei  einem  5  Meter  langen  Pendel  1,4«.     Ver- 

beider  1 :  lOOQO.    So  wird  also  die  Schwingungsebene  als  ange- 
r  Begriff  gerettet. 

Da  Äquator  läuft  der  Auf  hängepunkt  um   ^     ^  •  l  schneller  als  der 

;he  Punkt;  dies  ist  also  auch  noch  unbedeutend  und  ich  eile  zum 
j  der,  wie  gesagt,  gelehrten  und  belehrenden,  wenn  auch  etwas 
LS  Ziel  hinaus  schiefsenden  Abhandlung.  «Wer  in  seinen  Lehr- 
0  nicht  verfahren  kann  oder  will  (dafs  er  die  Lagrange'schen 
Igen  hinschreibt*)  etc.),  der  sage  doch  einfach:  Mit  Hilfe  der 
i  Mathematik  folgt,  dafs  das  Sinusgesetz  näherungsweise  richtig  ist.' 
iser  als  dieser  Notbehelf  ist  doch  die  vom  Verfasser  angefochtene 
rt  und  Figur  der  niederen  Mathematik,  wenn  man.  natürUch  dabei 
nfalls  aus  der  niederen  Mathematik  resp.  Mechanik  hervorleuch- 
Umstand  nicht  verschweigt,  dafs  man  eine  Annäherung  vor  sich 
'^elch  hervorragende  Rolle  in  der  Physik  und  beim  Unterrichte  der- 
nsbesondere  die  Annäherungen  spielen,  ist  bekannt, 
im  Schlüsse  bemerke  ich,  dafs  ich  kein  Lehrbuch  geschrieben  habe, 
Ruhm  ich  zwar  sonst  im  allgemeinen  doch  noch  als  einen  zweifel- 
inzusehen  geneigt  gewesen  wäre,  wenn  auch  ein  Bedürfnis  nach 
iehrbüchern  durchaus  nicht  zu  bestehen  scheint.  Nur  einer  kleinen 
cnufs  ich  mich  aber  doch  schuldig  bekennen  in  diesem  Betreffe, 
ch  nämhch  eine  kleine  Miscelle,  Nr.  10  Bd.  HS.  124,  geschrieben 
ie  auch  das  obige  Sinusgesetz  unter  obigen  Voraussetzungen  a 
IX  beweisbar  voraussetzt. 


Die  strenge  Berechnung  des  Problems  siehe  auch  in  Kirchhoff 
Igen  über  math.  Physik  S.  92—95. 
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Zur  Abwehr. 

In  den  Neuen  Jahrbüchern  von  Masius  findet  sich  im  vierten  und 
fünften  Hefte  des  laufenden  Jahrganp:es  ein  Artikel  ^die  Abschaffung  des 
lateinischen  Aufsatzes  an  den  Gymnasien  Elsafs-Lothringens**,  unterzeichnet: 
Zilscher  in  Saargemünd.  Erst  in  diesem  Monat  (Okt.)  fand  ich  Zeit  ihn  zu 
lesen  und  war  in  einigen  Punkten  überrascht  durch  denselben. 

Erstens  im  allgemeinen  durch  eine  gewisse  Unklarheit.  Herr  Z. 
beklagt  nämlich  jene  Abschaffung,  was  ihm  niemand  verargen  wird;  aber 
die  Notwendigkeit  des  lat.  Aufsatzes  beweist  er  rnit  so  allgemeinen  Phrasen 
wie  (S  164)  ^Erziehung,  formale  Bildung,  Charakterbildung,  Geistesgym- 
nastik, Stilbildung,  das  sind  allerdings  fünf  verschiedene  Worte,  aber 
unseres  Erachtens  nur  ein  einziger  umfassender  Begriff,  der  bald  durch 
das  eine,  bald  durch  ein  anderes  von  jenen  fünf  Worten  bezeichnet  wird, 
je  nachdem  man  di^se  oder  Jone  Seite  seines  reichen  Inhaltes  mehr  be- 
tonen will"*  u.  ä.  Man  merkt  weder,  dafs  der  Herr  Verfasser  eine  Kennt- 
nis davon  hat."  dafs  der  Gegenstand  schon  oft  gründlich  in  Abhandlungen, 
Versammlungen  und  Konferenzen  behandelt  ist,  noch  dafs  er  selbst  auf 
diesem  Gebiete,  zumal  auf  dem  der  Komposition,  praktische  Erfahrungen 
gpsammelt  hätte.  Unwillkürlich  wird  man  an  Ecksteins  Ausspruch  erinnert 
(Lat.  Sprache  S.  70):  ^Eins  erhellt  aus  allen  (dort  genannten  Schriften 
über  lat.  Unterricht):  dafs  die  Verfasser  mit  dem,  was  bisltl*r  auf  diesem 
Gebiete  gethan  ist,  sehr  wenig  bekannt  sind  und  meist  als  neue  Gedanken 
ausgeben,  was  Iflngst  vor  ihnen  besser  gesagt  ist/  —  Ferner  ist  mir  nicht 
klar  geworden,  für  wen  der  Artikel  geschrieben  ist ;  für  Sachkundige  doch 
hoffentlich  nicht ;  auf  die  am  Schlüsse  belobten  Leiter  des  höheren  Schul- 
wesens in  den  Reichslanden  scheint  er  zwar  berechnet,  aber  er  räumt  ja 
selbst  ein,  dafs  zwingende  Verhältnisse  diese  Mafsregel  der  Abschaffung  für 
das  Reichsland  notw^endig  machten.  „Es  steht  zu  hoffen  —  schliefst  er  — , 
dafs  wenn  die  Abschaffung  des  lateinischen  Aufsatzes  wirklich  die  von  uns 
geäufserten  Besorgnisse  rechtfertigt,  dieselben  Männer,  welche  jetzt  aus  trif- 
tigen Gründen  die  Mafsregel  befürwortet  haben,  auch  zur  Heilung  des  ent- 
standem^n  Schadens  bereit  sein  werden".  —  Ob  dieser  Artikel  jene  Männer 
dazu  bestimmen  werde,  kann  man  abwarten :  Schulrat  Baumeister  soll  un- 
längst einem  auch  wohlmeinenden  Besserer  im  Gespräche  erwidert  haben, 
derselbe  müsse  wohl  glauben,  mit  ihm  die  Rolle  getauscht  zu  haben. 

Herr  Z.  glaubt  übrigens  nicht  „dafs  der  klassische  Unterricht  seine 
gegenwärtige  Stellung  im  Organismus  der  höheren  Schulen  Deutschlands 
für  alle  Zukunft  behaupten  wird.  Ohne  Zweifel  wird  irgend  einmal  die 
Zeit  kommen,  wo  die  deutsche  Jugend  ilire  formale  Bildung  nicht  mehr 
auf  dem  Umwege  der  klassischen  Studien,  sondern  auf  dem  direkten  Wege 

unmittelbarer  Denk-  und  Disputierübungen selbstthätig  erwirbf*  (S.  166 

des  Weiteren  nachzulesen).  Dergleichen  Glaube  verrät  keine  sonderliche 
Klarheit. 

Kommt  endlich  das  Thema.  „An  Stelle  des  norddeutschen  Aufsatzes 
soll  fortan  an  den  reichsländisclion  Gymnasien  die  v. ürtembergische  und 
bayerische  Komposition  treten  d.  h.  die  kunstgerechte  Nachbildung  deutscher 
Originaltexte  ins  Latein,  wie  Nägelhbach  und  Doederlein,  Holzer  und  Klaiber 
sie  meisterlich  getrieben  haben'*.  So  der  Verfasser  der  Broschüre:  der 
höhere  Unterricht  .  .  .  von  einem  Schulmanne  im  Elsäfs  S.  55.  Hiezu 
Herr  Zitscher: 

„Also  das  bayerische  und  würtembergische  Muster  soll  an  die  Stelle 
des  preufsischen  und  sächsischen  treten!  Wir  wollen  dahingestellt  sein 
lassen,    welches    von   beiden   Stilbildun^^smiHeln   das  wirksamere  ist,    der 

^lfttt«r  f.  d.  bayer.  Gymn.-  u.  Koalsrhnlw.    XVI.  Jahrg,  3 
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rutsche  Aufsatz  oder  die  süddeutsche,  richtiger  bayerisch -wür- 
rgische  Komposition.  Wir  geben  sogar  zu,  dafs  letztere  in  manchem 
;ht  schwieriger  ist.  Aber  gerade  weil  sie  das  ist,  scheint  sie  uns 
e  reichsländischen  Gymnasien  weniger  zu  passen." 
Dafs  latein.  Aufsatz  und  Komposition  eigentlich  zusammengehört. 
Igst  aufser  Zweifel;  die  Gründe  dafür  sind  in  den  Schriften  von 
in,  Schrader  u.  a.,  die  man  ja  bequem  nachschlagen  kann,  schon 
zusammengestellt  und  zwar  in  dem  Sinne,  dafs  die  Komposition  dem 
z  stutzend  voran  (H.  Z.  ist  freilich  S.  210  der  entgegengesetzten 
ng)  und  zur  Seite  gehen  mufs.  Obwohl  aber  Herr  Z.  nicht  entscheiden 
velches  Stilbildungsmittel  das  wirksamere  ist,  bemüht  er  sich  doch 
ch,  die  bayerische  Komposition  in  den  Leistungen  der  bayerischen 
isien  herabzusetzen  (Würtemberg  läfst  er  mehr  bei  Seite),  ohne  dafs 
und  das  ist  das  zweite  Merkwürdige  an  dem  Artikel  —  eine  weitere 
nis  von  der  Sache  hat,  als  einige  vereinzelt  aufgeklaubte  Notizen,  die 
dazu  meist  ungenau  sind. 

Daran  reiht  sich  das  dritte  Auffallende,  dafs  sogar  die  Methode  und 
!istungen  des  verewigten  Nägelsbach  auf  diesem  Gebiete,  von  denen 
i.  nur  aus  einem  Stadelmann'schen  übelwollenden  Artikel  Kenntnis 
eflissenllich  herabgesetzt  werden. 

Die  wunderliche  Argumentation  des  Herr  Z.  hält  folgenden  Gang  ein: 
jfsatz  mufs  wieder  zur  Geltung  kommen;  deshalb  ist  die  Komposition 
skreditieren ;  dies  ist  durch  Herabsetzung  der  bayerischen  Schul- 
[gen  und  vor  allem  der  Leistungen  des  bayerischen  Hauptstilisten 
bach  zu  erreichen.  Unklar  ist  freilich  wieder,  warum  der  Mann  mit 
ngeblich  geringen  Leistungen  doch  mit  der  Sache,  die  ja  auch  andere 
ter  hat,  identifiziert  daher  instar  omnium  (mit  welchem  Rechte,  davon 
er)  hergenommen  wird  und  wie  damit  die  Sache  abgethan  sein  soll. 
Dazu  kann  man  unmöglich  schweigen.  Es  gilt  nicht  blofs  die  von 
len  beliebte  hochmütige  Verachtung,  mit  der  sie  auf  bayerische  Schul- 
htungen,  ohne  sie  nur  zu  kennen,  herabblicken,  einmal  zurückzu- 
L,  sondern  insbesondere  das  Andenken  eines  hochverdienten  Ehren- 
is,  der  gerade  auf  diesem  Gebiete  für  viele  aus  allen  deutschen 
Lehrer  und  Vorbild  gewesen  ist,  gegen  so  leichtfertige  VerungHmpfung 
lutz  zu  nehmen. 

Nach  kurzer  Berücksichtigung  der  würtembergischen  lateinischen 
mzahl  fährt  HerrZ.  in  einem  neuen  Alinea  forte  „die  bayerischen  Schul- 
tnisse  aber  wird  man  wohl  besser  ganz  aus  dem  Spiele  lassen."  Wenn 
etzt  wäre:  „weil  ich  sie  gar  nicht  (oder  nicht  genugsam)  kenne* 
wäre  die  Sache  in  Ordnung.     Er  läfst  sie  aber  eben  nicht  aus  dem 

sondern  zieht  sie  unnötig  herein.  Gleich  im  folgenden  Satze  wähnt 
fs  erst  durch  den  Einflufs  von  Thiersch  und  Nägelsbach  „an  einigen 
sehen  Gymnasien  eine  Zeitlang  im  lateinischen  Stil  recht  Tüchtiges 
et  worden  ist";  dann,  dafs  die  von  Nägelsbach  an  der  Erlanger 
chule  vertretene  Richtung  ....  heute  von  den  Universitäten  ver- 
nden  sei.  Sie  sei  ja  eigentlich  eine  Fortbildung  der  lateinischen 
le  selbst.  Darum  gehöre  auch  „dem  Aufsatz,  nicht  der  Kom- 
n,  die  Zukunft  ebenso  gewifs,  wie  die  von  Ritschi  und  Gurtius 
idete  historische  und  vergleichende  Richtung  des  philologischen 
ms  über  die  Nägelsbach'sche  Art  gesiegt  hat* . 
ierr  Z.  weifs  also  nicht  einmal,  dafs  diese  „Art**  an  der  Universität 
en    durch  den  tüchtigsten  Schüler  Nägelsbachs  heute   noch  ebenso 

(die  Komposition  auch  an  den  beiden  andern  Universitäten  Bayerns) 
:t  wird  und  mit  nicht  minderem  Erfolge.    Über  den  triumphierenden 
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Schlufssatz  vollends  sind  die  Akten,  soweit  das  Interesse  der  Schulen  ins 
Spiel  kommt,  keineswegs  geschlossen;  letzteres  wird  vielmehr  gewifs  noch 
^ch  entschieden  geltend  machen. 

Zu  seiner  „Freude*  entdeckt  Herr  Z.  nachträglich  auch  in  den  Noctes 
scholaaiicae  d.  J.  1863,  N.Jb.,  S.  398,  ein  Urteil  gegen  die  Richtung  der 
Nägelsbach'schen  (Bomhard*schen  und  süddeutschen)  Stilübungen,  und  zu 
wohl  noch  giöfeerer  Freude  noch  nachträglicher  eine  Erwiderung  des  im 
poetischen  Stil  gewandten  H.  Stadelmann,  S.  618  flf.,  worin  dieser  als  ehe- 
maliger ZögUng  Bomhards  diesen  zu  verteidigen,  d.  h.  mit  einer  starken 
Impietät  gegen  seinen  Universitätslehrer  Nägelsbach  jenen  auf  Kosten  dieses 
ni  heben  sucht.  In  Bayern  wufste  man,  warum  Stadelmann  auf  Nägels- 
bach nicht  gut  zu  sprechen  war  —  dafs  die  Carri^re  des  ersteren,  dessen 
feinsinniges  Dichter-  und  Formtalent  von  N.  wie  von  jedermann  anerkannt 
war,  auch  18  Jahre  nach  dem  Tode  des  letzteren  sich  nicht  besserte,  ist 
ein  objektiver  Beweis  dafür,  dafs  N.  daran  unschuldig  war  — ;  mit  einer 
Verteidigung  Nägelsbachs  gegen  diese,  damals  wenigstens  und  in  Schul- 
sachen überhaupt  doch  zu  unbedeutende  Autorität  Stadelmanns  schien 
daher  diesem  zu  viel  Ehre  angethan  zu  werden ;  deshalb  unterblieb  sie. 

Dafs  nun  16  Jahre  später,  wenn  auch  bona  fide  —  obwohl  Herr  Z. 
in  allernächster  Nähe  sich  hätte  informieren  können  —  ein  solcher  Gebrauch 
von  jener  ^Erwiderung*  gemacht  wird,  das  fordert  dringend  eine  Richtig- 
stellung heraus,  bei  welcher  freilich  zu  bedauern  ist,  dafs  H.  Stadelmann 
nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilt. 

Dieser  hatte  a.  0.  eigentlich  naiv  eingestanden,  dafs  ihm  als  Schüler 
des  Gymnasiums  Nägelsbachs  Stilübungen  nie  ein  sonderlicher  Genufs  waren, 
was  bei  seinem  mehr  für  Poesie  schwärmenden  Sinne  wohl  begreiflich,  wenn 
auch   nicht  gerade  ,  vielleicht  unschwer  daraus  zu  erklären   ist  (wie  St. 
selbst  folgert),  dafs  die  Praxis  N.s  weit  hinter  seiner  Theorie    des  lateini- 
schen Stils  zurückgeblieben*  sei.    Hinter  diesem  Vielleicht  folgt  eine  durch 
»scheint*'  gestützte  Stelle,  welche  N.  nur  eine  mühsam  erworbene  facultas 
laiine  scribendi  einräumen  will,  da  er  gekünstelt  schreibe  und  diese  Eigen- 
schaften „mochten*  auch  in  seine  Übungsbücher  Obergegangen  sein.    St. 
klärt  nämlich  selbst,  dafs  er  diese  zu  wenig  kenne,  um  genügend  darüber 
teilen  zu  können.    Das  zu  schreiben  nach  dem  Tode  des  Meisters,  der 
ra  im  philologischen  Seminar  einen   Blick    in  seine    geistige  Werkstatt 
itte  thun  lassen,  dessen  Fertigkeit  im  extemporierten  Lateinsprechen  dort 
ie  bei  Disputationen  er  kennen  mufste,  schämte  sich  St.  nicht.    Aber  es 
ill  eine  möglichst  grofse  Kluft  zwischen  Bomhard'schem  und  Nägelsbach'- 
heni  lal.  Stil  aufzustellen,  wobei  jene  tiefe  persönliche  Verstimmung  ihm 
e  Feder  führte,  die  er  nicht  unterdrücken  konnte;  denn  auch  später  noch 
ifs  er  die  Manen  Nägelsbachs  nicht  unbehelligt. 

Thatsächlich  war  allerdings  ein  solcher  Unterschied  zwischen  dem  latein. 

il  Bomhards  und  Nägelsbachs    —    die  übrigens  gegenseitig  sich  hoch- 

ihteten  —  wie  er  überhaupt  bei  zwei  stilfertigen  Charakteren  sich  ausprägt, 

iineswegs  wegen  dos  naturae  auf  der  einen  und  sudor  ac  labor  auf  der 

idern  Seite  (obwohl  der  selbstüberwindende  Fleifs  Nägelsbachs   unantast- 

st),  sondern  daher,  weil  Bomhard  als  Schüler  Schaefers  seine  Studien 

?Iinius  begann,  dessen  Latinität  er  ja  auch  Gymnasiasten    in  seinen 

'>ungen  empfahl;   Nägelsbach  dagegen  begann  seine  speziellen  theore- 

in  Studien ,  denen  die  praktische  Fertigkeit  längst  vorausgegangen  war, 

ivius  und  Cicero. 

Bomhard  selbst  war  sich  eines  prinzipiellen  Unterschieds  zwischen  seiner 
ad  der  Nägelsbach'schen  nicht  bewufst  und  würde  selbst  über  den  Ver- 
•^taunt  gewesen  sein,  einen  solchen  zu  konstatieren;  seine  Stoffe  waren 
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jhfalls  manchfallig,  keineswegs  blofe  antike,  auch  seine  Metliode  mit  der 
älsbach'schen  im  Wesen  eins ;  kurz,  was  Stadelmann  geflissentlich  tren- 
wollte,  war  thatsächlich  gar  nicht  so  verschieden.  Deshalb  mufste  er 
mngen  und  gekünstelt  auf  Kosten  der  Wahrheit  Nägelsbach  herabsetzen, 
Bomhard  zu  erhöhen. 

Dafs  nun  Herr  Z.,  um  wieder  zu  diesem  zurückzukehren,  gerade  diese 
iderung  Stadelmanns  als  Stütze  wählt,  charakterisiert  wiederum  seine 
•flächliche  Kenntnis  —  um  nicht  anderes  zu  sagen  —  der  Dinge,  von 
jn  er  spricht.  So  schreibt  er  denn  S.  172  Stadelmann  das  Gitat  Bom- 
Is  mit  gesperrter  Schrift  nach,  dafs  dessen  Materialien  sämmtlich  zu- 
t  lateinisch  geschrieben  gewesen.  Er  weü's  nicht,  dafs  dies 
Vägelsbach  genau  ebenso  der  Fall  war;  was  dieser  in  seiner  Gymnasial- 
igogik  S.  111  vom  Lehrer  verlangt,  daher  auch  selbst  vor  allem  als 
rer  übte,  hätte  Herr  Z.  freilich  linden  können,  wenn  er  als  Kritiker 
elsbach's  überhaupt  dessen  Schriften  ein  wenig  kennte. 

,  Was  N.  anbetrifft,  so  ging  schon  aus  Stadelmanns  obigen  Äufserungen 
or,  dai's  bei  ihm  das  praktische  Können  im  lateinischen  Stil  gering 
und  wir  nehmen  keinen  Anstand  hinzuzusetzen,  dafs  nach  der  Nägels- 
i'schen  Methode  überhaupt  kein  Können  zu  erreichen  ist.*  —  Hier 
inigt  sich  Mangel  an  Logik  mit  dem  von  Wahrheitssinn  und  mit  einer 
sen  Arroganz.  Wie  besucht  die  Nägelsbach'schen  Seminarübungen 
m,  wie  getreu  und  aufopfernd  er  die  Stilübungen  korrigierte,  wie  instruk- 
T  sie  besprach,  vf'ie  dann  in  ungeahnter  Weise  bei  dem  ersten  gemein- 
en Staatsexamen  in  Bayern  1853  die  Tüchtigkeit  seiner  Schüler  hierin 

herausstellte,  davon  weifs  natürlich  der  ignorante  Kritiker  nichts,  weil 
B  paar  Korrespondenten  ihm  davon  nichts  schrieben. 

„Selbst  zugestanden,  dafs  an  einigen  wenigen  bayerischen  Gymnasien 
r  besonderen  Umständen  die  Komposition  eine  fruchtbare  und  erquick- 
5  Übung  gewesen  ist  —  an  den  andern  Gymnasien  Bayerns  dürften 
vermittelst  der  Kompositionsübungen  für  lateinische  Stilübimgen  gewon- 
m  Resultate  nicht  eben  erfreulich  sein.**  (Herr  Z.  weifs  natürlich  nicht, 
;h  erfreuliche  Resultate  des  Aufsatzschreibens  auf  der  Leipziger  Philo- 
nversammlung  u.  a.  konstatiert  worden  sind).. —  ,So  viel  aber  scheint 
allem  (was  er  mit  seiner  Logik  vorher  erschliefst)  hervorzugehen,  dafs 
i  im  Aufsatz  leichter  befriedigende  Ergebnisse  erreichen  kann,  als  in 
Komposition.**  Aus  eigener  Erfahrung  kann  Herr  Z.  natürlich  nicht 
ichen;  sonst  wüfste  er  auch  von  der  Phrasendressur  beim  Aufsatz 
dergleichen. 

Aber  mit  aller  Gemütsruhe,  als  wäre  nun  alles  bewiesen,  fahrt  er 
:  „Man  greift  also  hier  zu  Lande  auf  die  süddeutsche  Komposition  zu- 
i  in  demselben  Augenblicke,  wo  diese  Stilübuug  in  Bayern  und  Wür- 
berg sich  selbst  überlebt  hat.**  Mit  Verlaub,  Herr  Zitscher,  haben  Sie 
leicht  schon  von  der  Aullugenzahl  und  Verbreitung  derStilülmngen  vonNä- 
bach,  Engimann,  Bauer,  Hölzer,  Mezger,  Resch,  Süpfle  irgend  etwas  gehört  ? 

Schliefslich  ist  Herr  Z.  so  gütig  zu  bemerken,  Bayern  hätte  sich  die 
Len  sparen  können,  eine  neunte  Klasse  zu  schaffen,  „wenn  es,  anstatt 
fünfte  Klasse  anzusetzen ,  Elsafs-Lothringen  zum  Muster  genommen 
sen  Einrichtung  Z.s  Artikel  in  einem  Hauptpuukt  bekämpft)  und  den 
sus  seiner  ehemaligen  vierten  Lateinklasse  oder  auch  den  der  zweiten 
masialklasse  auf  zwei  Jahre  verlängert  hätte**.  Bei  schwächer  besuchten 
talten,  beliebt  er,  hätte  man  zwei  Klassen  eingehen  lassen  und  dafür 
Kursus  der  drei  obersten  Klassen  auf  zwei  Jahre  ausdehnen 'können. 
L  sieht,  welche  Vorstellungen  Herr  Z.  von  unseren  Schuleinrichtungen 

macht,  die-  zu  meistern  er  die  Dreistigkeit  hat. 
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Es  wäre  daher  Verschwendunpf,  einem  solchen  Kritikaster  eine  weitere 
Widerlegung  oder  Belehrunpr  anj^edeihen  zu  lassen;  nur  eine  energische 
Verwahrung  gf»gen  leichtfertige  Urteile  über  bayerisches  Schulwesen  und 
noch  leichtfertigere  Verunglimpfung  eines  verstorbenen  hochverdienten 
Mannes,  dessen  Andenken  weit  über  Bayern  hinaus  in  Ehren  steht,  durfte 
in  diesen  Blättern  nicht  unterlassen  werden,  nachdem  för  die  Neuen  Jahr- 
bücher, welche  jenen  Artikel  aufgenommen,  eine  Erwiderung  bereits  von 
anderer  Seite  eingebracht  ist. 

Zweibrücken.  Autenrieth. 


W.  H.  van  den  Sande  Bakhuyzen,  De  parodia  in  comoediis 
Aristophanis.  Locos  tibi  Arisfophanes  verbis  epicorum,  lyricorum,  tragt' 
corum  utUur,  collegit  et  ülustravil  .  .  .  Trajecti  ad  Rhenum,  apud  J,  L. 
Betjers.  1877,  Vm.  219  S.  8. 

Eine  sehr  dankenswerte  Vervollständigung  der  Untersuchungen,  welche 
Täuber  (de  tisu  ijarodiae  apud  Aristophanem,  Berlin  l>'4fl)  und  W.  Ribbeck 
Cde  usu  parodiae  apud  comicos  p,  /,  Berlin  1R61;  die  Parodien  bei  den 
Attischen  Komikern,  2.  Tb.  Ztsch.  f.  G.-W.  1863,  S.  321  ff.;  die  dramati- 
schen Parodien  bei  den  Att.  Komikern,  im  Anhang  der  Ausgabe  der 
Achamer  S.  267—326.  Leipzig  1864)  über  die  parodischen  Anführungen 
und  Anspielungen  des  Aristophanes  angestellt  haben.  Der  Verfasser  geht  die 
erhaltenen  Komödien,  sowie  die  Fragmente  der  Reihe  nach  durch  und  be- 
zeichnet die  Stellen,  in  welchen  nach  Angabe  der  alten  Scholien  oder  nach 
seiner  oder  anderer  Gelehrten  Ansicht  eine  Parodie  oder  Benützung  einer 
Dirhterstelle  zu  komischen  Zwecken  vorliegt.  Aber  dabei  sucht  er  auch  — 
und  hiedurch  wird  der  Wert  d^s  Buches  erhöht  —  einen  Beitrag  zum  Ver- 
ständnis der  in  den  Scholien  angeführten  Fragmente  aus  den  griechischen 
Tragikern  und  damit  zur  Wiederherstellung  der  verlorenen  Tragödien  zu  geben. 
Dafs  er  nicht  in  allen  Punkten  das  Richtige  getroffen,  weist  in  mehreren  Bei- 
spielen Wecklein  in  der  Jen.  Ltz.  1877  S.  460  überzeugend  nach.  In  der 
Aufzählung  der  Anspielungen,  die  sich  in  den  Wolken  finden,  "war  V.  223 
tt  fis  y.aXsl<;,  u>'  ^rjups;  als  Pindarisch  (s.  Kock  z.  d.  St.)  nicht  zu  über- 
gehen, ebenso  401  dtxpov  'AiVr^'/ewv  als  Gitat  aus  Od.  y  278.  Als  Resultat 
der  Forschung  über  die  Benutzung  der  Dichter  von  Seiten  des  Aristophanes 
ergibt  sich  dem  Verfasser:  Epicos  et  lyricos  non  saepe  tetigit  ei  ludibrio 
nullos  habet  nisi  oraculorum  consarctnatares  et  dithyrambicos  ampullantes; 
SophocUs  rerba  rarisstme  attulit;  Aeschylnm  admirabatur,  ita  tarnen  ut 
nonnunquam  subn'dens  eius  maiinificos  et  ponderosos  citet  versus;  Euri- 
pidem  prae  aliis  mordaribus  lacerarit  iocis  (Praef,  p,  VI),  Am  Schlufs 
stehen  drei  Anhange:  Epimotrum  I.  u.  III.  beziehen  sich  auf  die  unter  des 
Hyginus  Namen  auf  uns  gekommenen  Fabulae;  im  ersteren  wird  gegen 
die  Ansicht  des  neues! en  Herausgebers  derselben,  Mor.  Schmidt  „neque 
efiamnunc  desuntj  qui  Hygini  opnscuU  parfem  haud  exiguam  e  tragicarum 
fabularum  argumentis  esse  conflatam  ariolati  sinf^  polemisiert,  im  letzteren 
werden  Spuren  f^chlechter  oder  fehlerhafter  Obersetzung  aus  dem  Griechi- 
schen —  und  dies  gilt  auch  vom  Poet,  a^tron.  —  nachgewiesen.  Zu  diesen 
Spuren  rechnet  B.  den  Ausdruck  co.ras  eiecisse  Fab.  57  (decidisse  dicitur 
in  campos  Aleios;  unde  etiam  coxas  eiecisse  dicitur),  den  er  mit  glück- 
lichem Scharfsinn  aus  dem  terminus  technicus  der  griechischen  Mediziner 
tv.ß(iXXe:v  äptS-pov,  ein  Glied  verrenken,  erklärt.  Wenn  er  aber  darin  eine 
»mira  Latinitas"^  findet,   so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dafs  der  Ausdruck 
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Sprache  der  griechischen  Ärzte  in  die  lateinische  übergieng ;  vgl. 
r  zu  Verg,  Aen,  X  894  eiectoque  incuinbit  cernuus  armo;  Veget. 
1  si  iumentum  cervicem  eiecerit  aut  luxacerit  aut  certe  vertibula 
vel  extorserit,  id,  III  45,  7  quod  si  eiecerit  annunt^  III  46  locis 
da  (das  Verrenkte,  Ausgerenkte)  restittiea,  Epim.  II  de  Troadibus 
lis  bringt  den  freilich  unzulänglichen  Versuch  eines  Beweises  von 
53  ausgesprochenen  Behauptung:  non  unum  et  integrum  drama 
\  esse  videntur  sed  e  duobus  consutum.  —  Den  Schlufs  des  Ganzen 
in  Index  locorum  epicorum,  Igricorum,  tragicorum,  quibus  usus 
Hophanes,  Wir  können  das  Buch  allen  Freunden  der  dramatischen 
der  Griechen  angelegentlich  empfehlen, 
rlangen.  Iwan  Müller. 


ie  Komödien    des   Terentius,    erklärt  von  A.  Spengel.    Zweites 
en:  Adelphoe.    Berlin.    Weidmännische  Buchhandlung.     1879. 

iit  man  begonnen  hat,  den  frühsten  Keimen  der  romanischen 
jn  im  Vulgärlatein  sorgfilliger  nachzuspüren,  haben  die  lateinischen 
en  als  die  ältesten  gröfseren  Schriftwerke,  welche  uns  die  römische 
und  Umgangssprache  vorführen,  eine  erhöhte  Bedeutung  erhalten, 
mehr  hat  eine  neue  literarische  Erscheinung,  welche  geeignet  ist,  den 
r  lateinischen  Komödiendichter  sicherer  zu  stellen  und  ihr  Vei-ständnis 
chteru,  Anspruch  auf  unseren  Dank,  zumal  wenn  uns,  wie  im  vor- 
m  Fall,  die  reife  Frucht  gediegener  Forschung  geboten«  wird.  Das 
en  ist  ähnlich  eingerichtet  wie  die  Andria,  welche  der  Herr 
jeher  vor  vier  Jahren  im  gleichen  Verlag  erscheinen  liefs ;  nur 
ürlich  der  allgemeine  Teil  der  Einleitung  weg;  dagegen  hat  es 
ertvolle  Zugabe  erhalten  in  einem  reichhaltigen  Vei-zeichnis  dei: 
imentar  behandelten  Spracherscheinungen.  Wenn  wir  diesen  Kom- 
mit  dem  der  Andria  vergleichen,  treten  uns  unverkennbar  allent- 
Spuren  fortschreitenden  Studiums  entgegen;  nicht  der  kleinste 
ritt  aber  besteht  darin,  dafs  die  Noten  mehr  als  in  der  Andria 
if  das  Nötigste  und  Wesentlichste  beschränken.  Nur  bisweilen 
ms  auch  im  neuen  Bändchen  eine  Bemerkung  auf,  die  wir  gern 
t  hätten.  Wenn  z.  B.  V.  171  zu  den  Worten  pugnus  in  mala 
bemerkt  wird:  ,Man  pflegte  mit  der  Faust  zuzuschlagen, 
mit  der  flachen  Hand",  und  zum  Belege  dafür  zwei  Stellen  aus 
nd  Gas.  angeführt  werden,  so  geschieht  damit  des  Guten  gewifs  zu 
in  manchen  Stellen  dagegen  schien  uns  mit  Bemerkungen  zu  sehr 
.  So  wird  mancher  Leser  V.  293  sq.  den  Ausdruck  seltsam  finden: 
iam  unum  intermittit  diem,  quin  semper  veniat.  An- 
erscheint hier  semper.  Man  erwartet:  numquam  unum  intermittit 
uin  veniat  oder  numquam  unum  intermittit  diem,  sed  semper  venit, 
eigentümliche  Pleonasmus  bei  quin  ist  freilich  nicht  selten.  Vgl. 
•  Philol.  XXVni,  S.  736,  wozu  man  noch  vergleichen  möge  Caes. 
,  18,  4;  Sali.  Cat.  39,  4;  Liv.  28,  8,  2.  —  V.  648  konnte  bei  ut 
r  eas  non  nosse  te  auf  die  gleiche  Erscheinung  im  Griechischen 
lesen  werden.  Vgl.  Herod.  I,  65  tu?  S'a5xol  Aay.s8a'.|JL6v.oc  Xs-foooi 
ov  .  .  ex  KpYjrrj?  ä^aY^oö-at  Taöxa.  —  V.  965  wäre  eine  Erläuterung 
9onare  cum  fide  am  Platz  gewesen.  In  Verbindung  mit  scartum 
-•e,  apparare  de  die  convivium  erwartet  man  auch  hier  eine  wenig 
:he  Handlung  und  so  wird  obige  Redensart  ein  „Einkaufen  auf 
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Zu  V.  476  ist  mit 
kern,  sondern  auch 
lei  vergangenen 
Handlungen  ge- 
t  gerade  das  letztere 
angenheit  eher  sie 
J,  1,  3  auch  wirklich 
uperis**),  sie  di 
;he  vergleicht  und 
placetW)  der  Aus- 
jenuber  unabänder- 
j  überaus  viel  Be- 
ig.  Si  ist  eben 
m  des  locativen 
eiktische  c  (vgl. 
t  sich  für  Annahme 
Artikel  RitschTs 
luhria*.  Wie  auch 
»int  gewifs,  dafs  in 
nmt  die  Erläuterung 
s  in  Gesetzesformeln 
i  quasi.   Erklärlich 

in  Sprichwort- 

r  ältesten  Zeit  sich 

an  das  italiänische 

itisch  mit  sie  ist,  so 

LS  si  seine  deiktische 

3e!  Wünschenswert 
iz  und  Plautus  eine 

oder  familiären 

Klare    Direktiven 

ilgäilatein.    (Pbilol. 

zu  erfahren,  dafs 
i  mX  „eifern  da- 

Zeit  die  Bedeutung 
idigt  behält.     Vgl. 

r,  als  diese  Worte 
Lts  veruntreuen'' 


US  — 

impla  tnanemus, 

\per  acerbum, 
habebo, 

di  volunt, 

m,  si  dis  placet 
tbarkeit  für  die 
unserm  „Gott  sei 
ergangenes  statt. 


Digiti 


zedby  Google 


das  Register  zu  Conimodians  Garm.  Apol.  und  Instnict.  in  Ludwig*s 
Ausgaben  unter  clamare  und  proclamare ,  wozu  noch  zu  fugen  ist  Instr. 
1,  27,  4;  4!),  2;  8.  —  Wie  uns  aus  Du  Gange  (unter  clamare)  ereichllich 
ist;  wurde  in  den  Klosterrejreln  clamare  als  terminus  technicus  geliraucht 
fflr  das  Vorladen  und  Zurechtweisen  der  Mönche  und. Nonnen  wegen 
begangener  Fehler.  —  V.  287  (haue  sumainus  diem)  wird  snmere  mit 
consumere  „verbringen''  erkliirt.  Dal's  das  Simplex  die  Bedeutung 
von  „aufzehren'*  aucli  in  der  spateren  Volkssprache  erhalten  hat, 
ergibt  si6h  aus  Gommod.  Instr.  1,  4,  4,  wo  es  von  Saturn  heifst: 
Viscera  natorum  rabie  monsfriiosa  sumebat. 

Die  gegebenen  Erklärungen  sind  fast  durchgängig  zutreffend;  nur 
bisweilen  teile  ich  die  Auffassung  des  Herrn  Herausgeliers  nicht;  so 
z..  B.  V.  433.  Weil  man  die  versichernde  Kraft  der  Partikel  enhn  ver- 
kannte und  überall  nur  die  begründende  oder  erläuternde  annahm,  sahen 
sich  die  Erklärer  •vielfach  zu  der  Annahme  einer  Ellipse  genötigt.  Bei 
enim  ist  man  davon  zurückgekommen;  aber  hei  nam  glaubt  man  immer 
noch  zu  diesem  Notbehelf  greifen  zu  müssen.  So  bemerkt  auch  Spenge! 
zu  V.  433  bei  den  Worten:  nam  quid  tu  hie  agas:  „Was  hättest  da  auch 
hier  zu  thuen  (sic)l  nam  setzt  den  Gedanken  voraus:  Du  thust  recht, 
denn.*  Aber  nam  hat  eben  \\w.v  die  ursprüngliche  Bedeutnng  „in  der 
That"  und  dient  \vie  sonst  oft  zum  Ailsdruck  der  Bestätigung,  Zu- 
stimmung. Syrus  hat  gefragt:  „Du  gehst  aufs  Land?**  und  als  dieser 
antwortet:  „Geradewegs!"  fügt  er  zustimmend  hinzu:  „In  der  That, 
was  hättest  du  hier  zu  thun?"  oder:  „Was  hättest  du  auch  hier  zu  Ihun?* 
—  So  komme  ich  also  zu  derselben  Cliersetzung  wie  Spengel,  ohne  seine 
Erläuterung  zu  billigen.  Unser  auch  hat  eben  im  Zusammenhang  eben- 
falls die  Bedeutung  der  Bestätigung.  Zustimmung,  wie  nam.  — 
Einen  ähnHchen  Fall  haben  wir  V.  63S  ff.  Micio  hat  den  Aschinus,  der 
an  die  Thüre  seiner  Geliebten  geklopft  hat,  gefragt:  Tun  has^  pepuUsti 
foris? , , .  Nil  mihi  respomles?  Aschinus  erwidert  voll  Verlegenheit: 
Non  equidem  istaSf  quod  sciam,  worauf  Micio,  der  sich  stellt,  als  glaube 
er  ihm,  weiter  fahrt:  Ita:  nam  mirabar ^  quid  hie  negoti  esset  tibi.  „Gut; 
ich  konnte  auch  (in  der  That)  nicht  begreifen,  was  du  hier  zu  suchen 
hättest.'  —  Wir  wollen  gleich  noch  einige  Stellen  dieses  Stückes,  die  hie- 
her  gehören,  behandeln.  V.  350  sngt  Sostrata  zu  Geta:  „Geh  und  berichte 
Hegio  genau  die  ganze  Geschichte.  Er  war  ja  der  beste  Freund  unseres 
Similus  und  erweist  uns  die  gröfste  Aufmerksamkeit.**  i>arauf  fügt  Geta 
hinzu:  Nam  .her de  alias  nemo  respicit  nos.  „Ja,  gewils  kein  anderer 
kümmert  sich  um  uns."  Es  ist.  dies  blofs  die  negative  Bestätigung 
des  vorher  positiv  Ausgesprochenen.  —  V.  190  übersetzt  Spengel  wieder 
ganz  richtig  die  Worte:  nam  hercle  etiam  hoc  restat!  „ja,  das  fehlte 
noch!"  Wenn  er  aber  hinzusetzt:  „Der  freiere  (besser:  der  ursprüng- 
liche) Gebrauch  des  nam  gehört  der  Volkssprache  (ausschliefs- 
lich?)  an;  ebenso  im  Deutschen  oft  „nämlich"  (?)  gebraucht*, 
so  scheint  er  mir  vom  Richtigen  wieder  abzukommen.  —  Auch  V.  193 
ist  in  namque  id  metui  das  namque  bestätigend:  „Ich  fürchtete 
dies  in  der  That,  vvirklich." 

Wir  sehen  aus  diesen  Beispielen ,  dafs  nam  ursprünglich  eine  ähn- 
liche versichernde  Bedeutung  hat  wie  enim.  (Vgl.  darüber  Hand 
Turs.  II,  p.  374,  sp.)  Nur  so  erklärt  es  'sich  auch,  dal's  es  in  der  späteren 
Volkssprache  wie  vero  eine  adversative  Bedeutung  erhält,  w;is  ganz 
undenkbar  wäre,  wenn  es  gleich  von  Anfang  begrOndenil  oder  erklärend 
wäre.  Vgl.  darüber  Ludwigs  Index  zu  Gommod.  Instr.,  wo  noch  1,  26,  36 
;iachzutragen  ist,   und   dessen  Bemerkung  in  der  praefatio  zu  V.  256  des 
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Caim.  Apol.  Am  unzweifelhaftesten  tritt  diese  Bedei 
Apol.  426,  wo  Gommodian  Deuteron.  28,  44  so  citi 
gentes,  nam  increduli  reiro,  während  die  von  Commc 
monia  Cyprians  die  Stelle  so  bieten:  ErHUa  gentes  j 
autem  jwpulus  in  caudam.  — •  Wir  sehen  darnach: 
sind  ursprunglich  versichernd  und  bedeuten  „in  ( 
entwickelt  sich  früher  bei  naniy  später  bei  enim  eine 
erläuternde  Bedeutung,  wie  bei  vero  andrerseits  ein 
welche  in  der  Volkssprache  auch  bei  nam  zu  Tage  t 

Der  Druck  der  Ausgabe  ist  von  anerkennen 
Nur  wenige  Versehen  sind  uns  aufgefallen,  die  nicht 
zeich nis  aufgeführt  sind;  so  steht  V.  322  im  Text 
Fehler  beisammen  finden  sich  in  der  Note  zu  V.  476 
ni,  1,  3;  Liv.  VI,  10  statt  VI,  40;  Liv.  XI  (!),  23  stal 
tigen  Auflagen  möchten  wir  die  ungewöhnliche  Sehn 
thun,  die  sich  auch  in  der  Andria  wiederholt  finde 

Erlangen. 


Dr.  Studniöka,  F.  J.,  o,  öffentlicher  Professoi 
der  k.  k.  Universität  zu  Prag.  Lehrbuch  der  Alg 
Klassen  der  Mittelschulen.  Mit  11  Figuren  in  Holzs< 
änderte  Auflage.  Prag,  J.  G.  Galve'sche  k.  k.  Hof-  u 
bandlung  Oltomar  Beyer  (Selbstverlag  des  Verfassers^ 

Zwar  ist  dieses  Lehrbuch  in  erster  Linie  für 
Gymnasien  und  Realschulen  bestimmt,  allein  schon 
dasselbe  laut  Ministerialentscliliefsung  in  das  Verzeii 
Lehrmittel  aufgenommen  wurde,  beweist  zur  Genüge 
auch  für  die  Verhältnisse  Bayerns,  und  so  erschein 
gezeigt,  die  Kollegen  auf  das  in  vielen  Beziehungen 
aufmerksam  zu  machen.  Dasselbe  enthält  einen  ganz 
der  allgemeinen  Arithmetik  und  Algebra,  gibt  also 
die  Bedürfnisse  unserer  Studienanstalten  unumgänglicl 
Ansicht  ist  es  nicht,  dafs  es  durch  diese  Eigenschaft 
entziehe,  denn  wir  halten  nach  wie  vor  dafür,  di 
schadet,  w,enn  der  Schüler  in  seinem  Compendium  m( 
den  Examenszweck  braucht;  umsomehr  aber  empfiehlt 
Realgymnasien,  deren  Pensum  es  ganz  vollkommen 
die  es  auch  die  bekanntlich  vorgeschriebene  Einleitun 
Endlichen  ersetzen  kann.  Die  nach  folgende  Lihaltsa 
daüs  wir  nicht  zuviel  gesagt  haben. 

Nach   einer  allgemeinen  Obersicht   über   die  Za 

einzelnen  Rechnungsarten  werden  diese  letzteren  selb« 

bei   der   Division    wird   dem    algebraischen  Charakte 

^««ondere  Aufmerksamkeit  gewidmet,    beim  Potenzier 

!r  binomische  Lehrsatz  für  ganze  positive  Exponentei 

idicieren  findet  das  Wesen  des  Komplexen  eine  einge 

ing.  als  in  irgend  einem  andern  uns  bekannten  Bi 

iin  die  geometrische  Darstellung  der  inuiginären  Zah 

werden   auch    die   arithmetischen  Operationen    je 

büt  durchgeführt,    so    dafs   also   die  betreffenden 

len  Abrifs  des  sogenannten  graphischen   Kalküls  ^ 
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ausführlich  abgehandelten  Logarithmen  folgt  ein  ebenfalls  den  üblichen 
Umfang  überschreitendes  Kapitel:  „Verhältnisse  und  Proportionen,  sowie 
deren  Anwendung  in  der  nationalökonomischen  Arithmetik*.  Dafs  hiebei 
bereits  die  Zinseszinsen  in  einer  allerdings  recht  einfachen  und  elemen- 
taren Weise  eingeführt  werden,  widerspricht  unseren  Gepflogenheiten 
und  auch  der  persönlichen  Anschauung  des  Referenten,  indes  werden 
keinem  Lehrer  Schwierigkeiten  erwachsen,  wenn  er  diese  Lehre  dahin 
versetzen  will,  wohin  sie  wohl  eigentlich  gehört,  nämlich  in  die  Theorie 
der  geometrischen  Progressionen.  Die  Gleichung  q»»+i  —  aq  4"  b  =  o, 
die  Cru3t  der  Rentenrechnung,  läfst  der  Verfasser  durch  Versuche  ermitteln, 
allein  er  hätte  dann  auch  erläutern  sollen,  wie  man  diese  Versuche  am 
besten  und  ohne  Zeitverschwendung  anstellt.  Referent  gedenkt  diesem 
Übelstande  demnächst  in  einer  für  die  Unlerrichtspraxis  vollkommen  aus- 
reichenden Weise  abzuhelfen.  Die  Gleichungslehre  wird  eingeleitet  durch 
eine  Betrachtung  Ober  den  Zusammenhang  zwischen  Wurzeln  und  Co§f- 
ficienten,  welche,  wenn  schon  beim  ersten  Unterrichte  übergangen,  doch 
jedenfalls  nur  sehr  zum  Nachteil  des  Lernenden  ganz  bei  Seite  gelassen 
würde.  Die  Gleichungen  des  ersten  Grades  führen  auf  die  Determinanten, 
über  die  alles  Nölige  mitgeteilt  wird,  aber  auch  nicht  mehr.  Bei  den 
Reihen  werden  nicht  allein  die  arithmetischen  Qifferenzreihen  sammt  dem 
davon  abhängigen  Interpolationsproblem  berücksichtigt,  sondern  auch  als 
Analogon  der  ersteren  die  geometrischen  Progressionen  »ten  Grades,  letztere, 
soviel  uns  bekannt,  eine  Erfindung  Sludniökas.  Kettenbrüche,  Kombina- 
torik und  ein  sichtlich  mit  Hingebung  bearbeiteter  Abschnitt  über  Wahr- 
scheinlichkeit beschliefsen  das  Werk ,  dessen  didaktischer  Wert  durch 
die  zahlreich  eingestreuten  und  —  was  wir  besonders  hoch  anschlagen  — 
durchaus  korrekten  geschichtlichen  Nachweise  erheblich  erhöht  wird.  Man 
sehe  selbst  und  überzeuge  sich. 

Ansbach.  S.  Günther. 


Literarische  Notizen. 

P.  Ovidi  Nasonis  fastorum  lihri  sex.  Für  die  Schule  erklärt  von 
Hermann  Peter.  Erste  Abteilung,  Text  und  Kommentar  enthaltend. 
Zweite  verbesserte  Auflage.  2  JC  10  ^  Zweite  Abteilung,  kritische  und 
exegetische  Ausführungen  und  Zusätze  zum  Kommentar  enthaltend.  Zweite 
verbesserte  Auflage.  Leipzig,  Teubner.  1879.  90  ^  Der  Text  ist  auf  Grund 
der  neuesten  Recensionen  methodisch  revidiert  und  vielfach  verändert,  im 
Kommentar  manche  Unebenheiten  und  Ungleichheiten  beseitigt,  auch  die 
neuere  Literatur  entsprechend  benützt. 

Elementarbuch  zu  der  lateinischen  Grammatik  von  EUendt-Seyffert, 
entworfen  von  Hennings,  Dr.  phil.,  Prof.  und  Oberlehrer  in  Husum. 
3.  Abt.  Übgst.  zur  Kasuslehre.  3.  verb.  Aufl.  Halle,  Buchh.  d.  Waisen- 
hauses, 1879.  Eine  Sammlung  einzelner  Sätze  und  zusammenhängender 
Übungsstücke,  ohne  besonderes  Verdienst;  der  deutsche  Ausdruck  ist  oft 
zu  tadeln. 

Ausgewählte  Biographien  des  Plutarch.  Für  den  Schulgebrauch  i 
klärt  von  0.  Siefert  und  Fr.  Blafs.  H.  Bdch. :  Timoleon  und  Pyrrhus  vc 
Otto  Siefert.  Zweite  Aufl.  besorgt  von  Fr.  Blafs.  Leipzig,  Teubne 
1879.  l  JC  bO  4  Aufser  mehrfachen  Verbesserungen  weist  die  nei 
Auflage  einen  kritischen  Anhang  auf,  der  die  Abweichungen  von  dem  Sil 
tenis'schen  Texte  aufzählt. 
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tungen  zusammengestellt,   aber  wenige  etymologische  Angaben  enthaltend. 

Dr.  0.  Schulze,  Au  coin  du  feu  par  Emile  Souvestre.  Mit  An- 
lerkungen  versehen.  I.  u.  II.  Bändchen.  Mit  je  zwei  Anhängen.  Leipzig, 
« eubner.  1879.  Der  Herausgeber  will  den  Text  eingehender  behandeln  und 
ie  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  Souvestres  hervorheben.    Pr.  k  l  ^1C 

E.  0.  Lubarsch,  Abrifs  der  französischen  Verslehre.  Zum  Gebrauch 
n  höheren  Lehranstalten.  Berhn,  Weidmann.  1879.  Ist  ein  Auszug  aus 
les  Verfassers  gröfserem  Werke:  „Französische  Verslehre**, 
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Adolphine  Toeppe,  geb.  Robolsky.  Kleines  Englisches  Lesebuch 
für  Töchterschulen.  Zu  Sprechübungf^n  bearbeitet.  Berlin.  Friedberg  und 
Mode.  1879.    Nur  für  Töchterschulen  geeignet,  nicht  für  Realschulen. 

Dr.  Wilhelm  Viel or,  Englisclu'  Schulgrammatik.  Erster  Teil.  Leipzig, 
Teubner.  1879,  Enthält  nur  die  Foriiienlehre  auf  40  Seiten  mit  sieben 
Paradigmen  des  Praesens  und  Imperfektum«^  der  Zeitwörter  und  vieler  müh- 
samer Bezeichnung  der  Aussprache. 

H.  A.  Werner,  Duke  Monmoiiths  Rebellion.  A  chapter  from  Ma- 
caulay'8  History  of  England,  Für  die  Oberklassen  höherer  Schulen  be- 
arbeitet. Zweite  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig,  Teubner.  1879.  Mit 
nützlichen  Bemerkungen  für  den  Schulgebrauch. 

Dr.  Martin  Japha,  Praktische  Vorschule  der  englischen  Konver- 
sation. Für  den  Schul-  und  Selbstunterricht.  Wolfenbüttel,  Julius  Zwifsler. 
1879.  Preis  3  ,iC  Etw^as  voluminös  als  Konversationsbuch  mit  324  Seiten 
in.  8^,  jedoch  brauchbar  zum  Nachschlagen  für  Phraseologie. 

Dr.  G.  Jaep,  Britaimia.  Eine  praktisch -theoretische  Anleitung  zum 
Übersetzen  ins  Englische  mit  grammatischen  und  synonymischen  Anmer- 
kungen. Zweites  Bändchen  (für  die  ol)eren  Klasse).  Leipzig,  Teubner.  1879. 
Ein  reiches  Material  aus  dem  englischen  Leben,  mit  Angabe  der  Wörter, 
ohne  grammatische  Erläuterungen. 

li,  YvWzQ,.  Specimens  of  EntjUsh  Prose  and  Poet y  selected  and 
arranged  for  the  use  of  schools  and  private  tuition.  Magdeburg ,  Emil 
ßaensch.  1879.  Preis  3  ^iC  Enthält  kurze  und  längere  Bruchstücke  aus 
den  besten  Schriftstellern,  nach  dem  Grundsatze  des  Herausgebers  y,Neither 
too  long  nor  too  short,  containing  enough  but  not  too  much'^. 

H.  A.  Werner,  The  Spring  by  James  Thomson,  für  den  Schul- 
gebrauch. Leipzig,  Teubner.  1879.  Der  Verfasser  der  „Seasons""  hat  in 
dem  Herausgeber  einen  würdigen  Dolmetscher  seiner  hohen  Ideen  gefunden. 
Zahlreiche  Bemerkungen  und  Erläuterungen  begleiten  den  Text. 

Dr.  Wilhelm  Ulrich  in  Erfurt,  Praktische  Vorbereitung  für  das 
englische  Comptoir,  zum  Selbstunterrichte,  sowie  für  Handelsschulen  und 
Comptoirs  von  Kaufleuten  und  Gewerbetreibende.  Vierte,  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  Bremen,  Heinsius.  1878.  Preis  X  1,50.  Der  Heraus- 
geber, durch  seine  , Praktische  Vorbereitung  für  das  französische  Comptoir" 
bereits  bekannt,  bietet  dem  angehenden  Kaufmann  ein  nützliches  Material 
für  die  enghsche  Korrespondenz. 

H.Plate,  Vollständiger  Lehrgang  zur  leichten,  schnellen  und  gründlichen 
Erlernung  der  englischen  Sprache.  I.  ElenientarstuCe.  Dresden,  Ehlermann, 
1879.  Dieses  sehr  praktische  Buch  erscheint  in  seiner  50.  Auflage  und 
dürfte  Bürgerschulen  und  Mädchenschulen  besonders   empfohlen  sein. 

Dr.  Rudolph  Degenhardt,  Naturgemäfser  Lehrgang  zur  schnellen 
und  gründhchen  Erlernung  der  englischen  Sprache.  Zweiter  Kursus :  Schul- 
grammatik. Neunte  Auflage.  Bremen,  J.  Kühlmann's  Buchhandlung.  1880. 
3  JC  Die  rasch  auf  einander  folgenden  Auflagen  (neunte)  dieses  Buches 
sind  ein  Beweis  für  seine  Brauchbarkeit.  Der  Verfasser  ist  auch  bekannt 
durch  seine  früher  erwähnte  Select  Specimens  of  English  Literat ure, 

Dr.  David  Bendan,  Tales  of  a  Grandfather  being  a  History  of 
Scotland  by  Sir  Walter  Scott.  Ausgewählt,  mit  Anmerkungen  und  teil- 
weiser Accentuierung.  Mit  einer  Karte  von  Schottland  und  Regenten tafel. 
Berlin,  Friedberg  &  Mode,  Ausgabe  mit  Wörterbuch.  Die  srhöne  Ausstattung 
und  der  kernige  Druck  empfiehlt  das  Buch  für  den  Gebrauch  in  Schulen. 
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Chr.  Fr.  Silling,  A  Manual  of  English  Literature,  Illustrated  hy 
poetical  extracts.  For  the  use  of  the  apper-classes  of  highschools  and  of 
private  siudents.  Leipzig,  Julius  Klinkhaidt.  1870.  Gibt  einen  allgemeinen 
Blick  ober  die  englische  Literatur;  die  im  Tilelblatte  erwähnten  poetical 
extracts  sind  sehr  spärlich  und  kurz;  Prosastücke  fehlen  gänzlich. 

Karl  Rühle,  Achtzig  Prufungsaufgaben  oder  Übungsstücke  für  die 
englische  Komposition  und  Exposition.  -Mit  einem  Anhang,  enthaltend 
idiomatische  Redensarten,  Sprichwörter  und  Anwendungen  zu  den  Prü- 
fungsaufgaben. Stuttgart,  Levy  und  Muller.  1879.  Die  Pnifungsaufgaben, 
von  den  Jahren  1872  bis  1879,  gelten  für  verschiedene  (Berufs-)Zwecke, 
wie: 'Postdienst,  Polytechnikum,  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen,  ein- 
jährig-freiwilligen Dienst,  Lehramt.  Der  Herausgeber  war  früher  Lehrer 
der  deutschen  Sprache  in  Dr.  Bridj^ans  Military  School  at  Woolwich 
Common,  London,  und  hat  ähnliche  Sammlungen  veröffentlicht,  1861  Ger- 
man  Examination  Papera  und  French  Examination  Papers. 

Odysseeische  Landschaften  von  Alexander  Freihen*  v.  Warsberg,  Drit- 
ter Band.  Das  Reich  des  Odysseus.  Wien,  Karl  Gerolds  Sohn.  1879.  8  X 
Mit  diesem  Bande  schliel'sen  die  schon  fnlher  (Bd.  XV.  S.  46)  empfohlenen 
, Odysseeischen  Landschaften"  ab,  reizende. Bilder,  die  nicht  blofs  die  Kenner 
des  Homer,   sondern  jeden  Gebildeten   in  hohem  Grade  anmuten  müssen. 

Droysen,  Geschichte  Alexanders  des  Grossen.  Mit  5  Karten  von 
Rieh.  Kiepert.  Dritte  Auilage.  (Scliul-Ausgahe.)  Gotha,  Friedr.  Andr. 
Perthes.  1880.  Preis  4  ,1C  Der  unermüdlich  nachbessernden  Hand  des  Verf. 
ist  es  möglich  geworden,  die  Schrift,  welche  seinen  Ruf  als  Historiker 
begründete,  auf  der  Höhe  heutiger  kritischer  Forschung  zu  erhalten,  ohne 
ihr  in  Form  und  Darstellung  von  der  Jugendfrische  des  ersten  Entwurfs 
etwas  zu  nehmen.  Die  Resultate  neuerer  geographisch -topographischer, 
numismatischer  und  der  Inschriften-Forschungen  sind  überall  benützt  wor- 
den, worüber  die  Anmerkungen  am  Schlufs  des  Buches  ausreichende  Rechen- 
schaft geben.  Fünf  mit  gewohnter  Meisterschaft  behandelte  Karten  von 
Rieh.  Kiepert  (darunter  4  Schlachtpläne  und  eine  Obersichtskarte  über 
Alexanders  Züge)  illustrieren  die  Darstellung.  Wie  der  Forscher  von  Fach 
diese  neue  Auflage  mit  Interesse  begrülsen  wird,  so  darf  dieselbe  auch 
weiteren  Leserkreisen,  namentlich  auch  gereiften  Gymnasiasten  oberer 
Klassen  zur  Lektüre  und  mithin  auch  zur  Anschaffung  für  Schüler- 
bibliotheken empfohlen  werden. 

Verhandhingen  der  Direktoren- Versammlungen  in  den  Provinzen  des 
Königreichs  Preufsen  seit  dem  Jahre  1879.  Erster  Band :  Siebente  Direk- 
toren-Versanimiung  in  der  Provinz  Pommern.  bX  Zweiter  Band :  Zweite 
Direktoren -Versammlung  in  der  Provinz  Hannover.  4  JC  Dritter  Band: 
Fünfte  Direktoren -Versammlung  in  der  Provinz  Posen.  3  X  Vierter 
Band:  Fünfte  Direktoren -Versararnllmg  in  der  Provinz  Schlesien.  3  JC 
Beilin,  Weidmann'sche  Buchhandlung.  1879.  In  schöner  Ausstattung 
enthalten  diese  vier  Bände  aufserordenllich  viel,  was  für  Gymnasiallehrer 
in  pädagogischer  und  methodischer  Hinsicht  von  Wert  ist,  so  namentlich 
im  I.  Bd.  über  die  Abgrenzung  der  Klassenpensa,  über  das  Schreiben  von 
Extemporalien;  im  IL  Bd.  über  die  Schulzucht  aufserhalb  der  Schule;  im 
III.  Bd.  über  die  praktische  Ausbildung  der  Schulamtskandidaten  für  das 
Lehramt ;  im  IV.  Bd.  über  die  zweckmälsigste  Einrichtung  und  Verwaltung 
der  Schulbibliotheken,  über  die  Pflichten  und  Rechte  des  Ordinariats,  über 
Cberbürdung  der  Schüler  mit  häuslicher  Arbeit.  Das  Ganze  ist  —  und 
wird  es  mit  den  Jahren  noch  mehr  werden  —  ein  reiches  Magazin  für  Gymna- 
sial-Pädagogik  und  Didaktik  und  darf  in  keiner  Gymnasisdbibhothek  fehlen. 
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V.  Nägelsbachs  Gymnasial-Pädagogik,  herausgegeben  von 
nrieth.  3.  durchgesehene  Auflage.  Mit  dem  Bildnisse  des 
Erfassers.  Erlangen,  Verlag  von  Andreas  Deichert.  1879.  2  JL 
Denkmal  einer  teueren,  verehrungs vollen  Persönlichkeit",  das 
her  mit  Recht  auch  in  der  neuen  Aufl.  „nicht  durch  fremde 
ner  Wirkung  beeinträchtigen**  wollte.  Möge  der  Geist  Nägels- 
in  diesem  Büchlein  weht,  unsere  Lehrer  in  möglichst  weilen 
en! 

m  'polyglotte  de  proverbes.  Sprichwörtliche  Lebensregeln  in 
i:  deutsch,  enghsch,  französisch,  italienisch,  lateinisch.  Zu- 
It  von  J.  Hensel.  Berlin,  Fr.  Kortkampf.  IJC  20  ^  Eine 
mlung,  750  Nummern. 

it  mir!''  Ein  Führer  durchs  Leben  in  1000  latein.  Denk-, 
hrsprüchen,  nebst  freier  deutscher  Obersetzung,  zusammen- 
sweckdienlichen  Anmerkungen  (beziehentlich),  Parallel-Steilen 
r  Phraseologie  ausgestattet  von  W.  R.  Hering.  Görlitz,  Ver- 
imeisters  (E.  Richters)  Buchhandlung.  1880.  KÄl  20  ^  Lei- 
die  Quelle  angegeben. 

inws/  Carmina  vagorum  selecta  in  usum  laetitiae,  Editio 
)8iae  in  aed,  Teubneri.  MDCCCLXXIX.  l  JC  60  ^  Eine 
mlung,  einzelnes  reizend,  anderes  fast  etwas  ausgelassen. 

rs  Geographische  Jugend-  und  Volksbibliothek,  herausgegeben 
.  Hellwald  und  Dr.  Friedr.  Umlauft,  wovon  bis  jetzt  13 
chienen  sind,  ist  für  Schülerlesebibliotheken  mittlerer  Gym- 
zu  empfehlen.    Preis  ä  60—80  kr.  österr. 

e  und  ihr  organisches  Leben.  Ein  geograph.  Hausbuch  von 
d  Dr.  Thome.  Verlag  von  W.  Speemann  in  Stuttgart.  VoU- 
Lieferungen  &  50  ^  Das  Werk  will  ein  SeitenstOck  zu  Hell- 
rde  und  ihre  Völker**  werden.  Den  ersten  Teil,  die  Dar- 
Crde  als  Weltkörper,  die  Physik  der  Erde,  die  Bildung  der 
er  und  Flüsse,  die  Entstehung  der  Nordlichter,  Gewitter  etc. 
•  Mondforscher  Dr.  Klein,  den  botanischen  und  zoologischen 
a  die  vielen  Auflagen  seiner  über  diese  Gebiete  veröffentlichten 
ekannte  Dr.  Thom6.  In  den  bisher  erschienenen  2  Liefe- 
n  die  Verfasser  den  Leser  in  die  Tiefen  der  Erde-  und  des 
n  die  höchsten  Regionen  des  Lufloceans,  überall  darstellend, 
mschaft  bis  auf  die  neueste  Zeit  hier  erforscht,  und.  erläutern 
Igen  durch  treffliche  Illustrationen. 

s   Naturgeschichte,    ein    altbekanntes   Volksbuch,   erscheint 
ul.  Hoflniann  in    Stuttgart,    in    achter  Auflage   und   soll   in 
n    k  bO  ^    ausgeg« jjtn  werden.     Das  Werk,  welches  schon 
schön    kolorierten    Abbildungen   das  Auge    des  Beschauei*s 
1  gutes  Hausbuch,  welches  ein  reiches  Gesammtbild  des  Tier-, 
Mineralreiches  bietet,  und  mit  besonderer  Gründlichkeit  alle 
ire.  Pflanzen  und  Mineralijen  behandelt,   welche  durch  ihren 
ichaden  oder  durch  ihre  gewerbliche  Wichtigkeit  zu  den  In- 
Menschen  in   näherer  Beziehung   stehet,    bie  grofse  Reich- 
anziehend geschriebenen  Buches  läfst  sich  daraus  ermessen, 
ster    der  7.  Auflage   schon   über  6000  Namen    aufwies;   die 
will  alle  wichtigen  Forschungen  der  Neuzeit  berücksichtigen 
Bindigkeit  die  vorige  Auflage  noch  übertreffen. 
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gekürztes  Rechnen  von  Schnellinger  (Wien);  Wolf  (Leitmeritz'j  über 
nalurgeschichtlichen  Unterricht;  Neubauer  (Elbogen)  Sprache  und  Syn- 
tax; Chemisches  von  Mitteregger  (Klagenfurt)  und  Dechant  (Bozen). 
So  sind  alle  Lehrgegenstände  vertreten ;  den  gröfseren  Teil  der  zwölf  Hefte 
nehmen  die  Schulnachrichten  und  insbesondere  die  Recensionen  der  vielen 
Lehrmittel  ein,  welche  heutzutage  produziert  und  neu  aufgelegt  werden. 


Statistisches« 

Ernannt:  Ass.  Mayerhöfer  in  München  (Ludw.-Gymn.)  zum  Studl. 
in  Bamberg;  Studl.  Wollen  weher  in  Dürkheim  zum  Subrektor  in  Kusel; 
der  Lehramtsverw.  A.  Pappit  an  der  Realsch.  Wunsiedel  zum  Reall.  dorts.; 
die  Verw.  L.  Deshauer  und  J.  Gegen  furtner  an  der  Realsch.  Fürth 
zu  Reall.  dorts.;  der  Verw.  A.  T rösch  an  der  Kreisrealsch.  Passau  zum 
Reall.  ebenda ;  zum  Reall.  der  Realsch.  Kitzingen  der  bisherige  Verw  das., 
J.  Sagerer;  zum  Lehramtsverw.  der  Realsch.  Wunsiedel  der  Assist,  der 
techn..  Hochschule  Gh.  Hart  mann;  der  geprüflo  Lehramtskand.  Ch.  Otl- 
mann  zum  Verw.  der  Realschule  Rothenburg  a  T. ;  der  Stadtvikar  Meyer 
zum  Hilfsl.  für  protest.  Religion  an  der  Kreisrealsch.  Würzburg;  zum 
Verw.  an  der  Kreisrealsch.  Bayreuth  der  Ass.  F.  Sleichele  das.;  der  gepr. 
Lehramtskand.  L.  Turkheim  zum*  Verw.  der  Reabch.  Fürth;  die  Verw. 
J.  B.  Grofshauserund  K.  Walther  an  der  Realsch.  Rothenburg  a'T. 
zu  Reall.  das.;  der  Verw.  G.  Fischer  ander  Realsch.  Lindau  zum  Reall. 
dorts.;  der  Verw.  J.  Bach a räch  an  der  Realsch.  Erlangen  zum  Reall. 
ebendort;  zum  Reall.  der  Realsch.  Weifsenburg  a/S.  der  Verw.  W.  Bach- 
meier das.;  die  Verw.  M.  Lagall y  und  J.  Hessert  an  der  Realsch. 
Neuburg  a  D.  zu  Reall.  dorts.;  der  Verw.  G.  Mayrhofer  an  der  Realsch. 
Neustadt  a/H.  zum  Reall.  dorts. ;  zu  Reall.  an  der  Reallsch.  Kaufbeuren  die 
Verw.  W.  Bräuning  und  H.  Solger  das.;  der  Ass.  E.  Hertel  an  der 
Realsch.  Neumarkt  i/Opf.  zum  Verw.  an  der  Realsch.  Kitzingen;  der  gepr. 
Lehramtskand.  J.  Walther  zum  Ass.  an  der  Realsch.  Fürth;  der  Ma- 
schinentechniker Ch.  Volkert  zum  Ass.  der  Industriesch.  Nürnberg;  der 
Verw.  S.  Bein  an  der  Realsch.  Traunstein  zum  Reall.  das.;  der  ReaU.  A. 
Jacob  an  der  vierkursigen  Realsch.  in  Kronach  zum  Rektor  dorts.;  der 
Verw.  H.  Sickenberger  an  der  Realsch.  Freising  zum  Reall.  das.;  der 
Verw.  E.  Sailer  an  der  Realsch.  AschafTenburg  zum  Reall.  dorts.;  zum 
Reall.  an  der  Realsch.  Kempten  der  Verw.  W.  Schremmel  dorts.;  zum 
Ass.  an  der  Realsch.  Zweibrücken  der  gepr.  Lehramtskand.  J.  Müller. 

Versetzt:  Studl.  Waldschmitt  von  Wunsiedel  nach  Dürkheim; 
Studl.  Georgii  von  Blieskastel  luich  Neustadt  a'H.;  Studl.  Meine  1  von 
Memmingen  nach  Augsburg  (St.-A.;;  Sludl.  Köberlin  von  Kulmbach  nach 
Augsburg  (St.-A.);  Studl.  .lungwirth  von  Winnweiler  nach  Dürkheim; 
Ass.  P.  Bach  der  Kreisrealsch.  Bayreuth  an  die  Kreisrealsch.  Wüi-zburg; 
Reall.  J.  Fick  von  Kitzingen  an  die  Kreisrealsch.  Passau;  Ass.  G  Mairoser 
von  der  Realsch.  Land.shul  an  jene  in  Neumarkt  i/Opf.;  der  RealL  J. 
Lengau'er  von   der  Kreisiealsch.   in  Bayreuth  an  jene  in  Augsburg. 

Quiesziert:  Subrektor  Bogen  in  Kusel. 


J>Twk  ?on  H.  Eutzner  in  M6iic)i«n. 
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Methodik  des  lateinischen  Anfangsnnterrichtes. 

Der  Methoden  des  lateinischen  Unteiriclites  gibt  es  und  gab  es  von 
jeher  sehr  viele.  Als  nach  dem  Wiederaufblühen  der  klassischen  Studien 
statt  der  bisherigen  Fertigkeit  im  lateinischen  Sprechen  und  Schreiben 
Kenntnis  und  Verständnis  der  römischen  Klassiker  gefordert  wurde,  glaubte 
man  alles  Heil  in  der  Grammatik  zu  finden.  Diese  sollte  nicht  blofs  An- 
leitung zum  richtigen  Verständnis  der  lateinischen  Sprache  sein,  sondern 
die  certa  loquendi  et  scrtbendi  ratio  selbst,  und  wurde  in  Folge  dessen  so 
einseitig  beim  Unterrichte  betont,  dafs  sich  schon  sehr  bald  allgemeiner 
Widerspruch  dagegen  erhob.  Lubinus  sagt,  es  sei,  als  hätte  sich  jemand 
mit  aller  Mühe  eine  Methode  ausgedacht,  durch  welche  die  Schüler  erst 
nach  ungeheuren  Anstrengungen,  mit  Widerwillen  und  in  sehr  langer 
Zeit  zur  Kenntnis  der  lateinischen  Sprache  geführt  würden;  dieses  wider- 
natürliche Einbleuen  der  Grammatik  sei  schuld,  dafs  Eltern  und  Lehrer 
von  den  Knaben  gefürchtet  und  gehafst  würden.  Auch  Gerhard  Vossius 
meint,  dafs  die  ungeheure  Masse  der  Regeln  und  Ausnahmen,  durch 
welche  der  Geist  der  Knaben  betäubt  und  abgestumpft  werde,  nicht  not- 
wendig, sondern  im  Gegenteil  sehr  schädlich  sei.  Die  natürliche  Folge 
war,  dafs  man,  wie  dies  bei  Reaktionen  einzutreten  pflegt,  zum  entgegen- 
gesetzten Extrem  überging.  Man  lerne  Latein,  hiefs  es,  wie  man  die  Mutter- 
sprache erlernt,  nämlich  durch  Sprechen!  Dabei  wies  man  auf  das 
Beispiel  des  Montaigne  hin,  der  mit  seinem  Hofmeister  und  allen,  mit 
denen  er  in  Berührung  kam,  von  Jugend  auf  lateinisch  sprechen  mufste,  der, 
wie  er  selbst  sagt,  ohne  Buch,  ohne  Peitsche  und  Thränen  ein  gutes  Latein 
lernte  und  im  7.  Jahre  bereits  Ovids  Metamorphosen  las,  Lubinus  schlug  vor 
eine  Art  Klosterschule  zu  bilden,  in  der  alle  Lehrer,  Diener  und  Aufwärter, 
sogar  die  in  Küche  und  Keller  Beschäftigten  lateinisch  sprächen,  dann  würden 
die  dort  unterrichteten  Knaben  die  lateinische  Sprache  lernen,  wie  sie  einst 
zu  Rom  gelernt  wurde,  blofs  durch  Übung  und  Konversation.  Comenius 
hielt  für  das  beste,  Latein  und  Realien  zu  verbinden ;  er  gab  einen  arbis 
pictus  heraus,  in  dem  neben  dem  Worte  auch  das  abgebildet  war,  was  es 
bezeichnete,  so  dafs  z.  B.  neben  hortus  ein  Garten,  neben  lacus  ein  See 
gezeichnet  war.  Im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  lehrte  der  Engländer 
Hamilton,  indem  er  gleich  im  Anfange  dem  Unterrichte  ein  lateinisches 
Werk  zu  Grunde  legte,  welches  mit  einer  Übersetzung  versehen  war,  die 
ßUttor  f.  d.  bayer.  Oyinn.-  u.  ßoal-Schttlw.    XVI.  Jahrg.  4 
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sich  ganz  genau  in  Numerus,  Kasus  und  Person,  ja  sogar  in  Genus  und 
Modus  an  das  lateinische  Wort  anschlofs.  Auf  diese  Wdse  konnten,  wie 
er  sagt,  seine  Schüler  in  5  bis  6  Monaten  Nepos  und  Cfisar,  selbst  Vergil 
und  Horaz  lesen. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  mehr  kaufmännischen  Behandlung  fremder 
Sprachen  wollte  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  der  hochgefeierte 
Berliner  Rektor  Meierotto  den  Schülern  die  lateinische  Sprache  beibringen, 
indem  er  nicht  mit  der  abstrakten  Grammatik,  sondern  mit  Sätzen  aus 
den  lateinischen  Klassikern  begann,  diese  nach  der  Ordnung  der  Gram- 
matik zusammenreihte  und  die  Schüler  die  Regeln  selber  finden  Uels,  so 
daCs  er  z.  B.  für  den  Dat.  sing,  der  1.  Deklination  den  Satz  lernen  üels: 
non  schclae  sed  vitae  discendum.  Wie  aber  jene  Methode  bald  aufgegeben 
wurde,  weil  sie  zur  Seich tigkeit  fahrte,  so  hatte  auch  diese  nicht  lange 
Bestand,  weil  die  meisten  Stellen  f^r  die  Fassungskraft  der  Schüler  zu 
schwer  sind,  und  der  Verstand  der  Anfänger  zu  sehr  und  in  ermüdender 
Weise  in  Anspruch  genommen  wird. 

In  dieser  Anschauung,  dafs  die  Kräfte  der  Knaben  im  Anfang  nicht 
zu  sehr  angestrengt  werden  dürfen,  hat  man  sich  heutzutage  trotz  aller 
Verschiedenheit  der  Methoden  geeinigt.  Wenn  diese  Forderung  nicht  schon 
genügend  in  der  körperlichen  und  geistigen  Beschaffenheit  der  zarten 
Jugend  begründet  wäre,  so  könnten  ausdrückliche  Stimmen  gewiegter 
Schulmänner  und  Pädagogen  angeführt  werden,  welche  das  Gleiche  ver- 
langen. Ich  will  deren  nur  einige  hersetzen.  Fr.  A.  Wolf  sagt :  Der  Ver- 
stand mufs  anfangs  gar  nicht  mitarbeiten.  Fr.  Thiersch  klagt  in  seiner 
Schrift  «über  gelehrte  Schulen  (1826)*',  es  habe  sich  in  seiner  Zeit  eine 
pädagogische  Methode  gebildet,  die  dem  Knaben  nichts  bieten  wolle,  was 
er  nicht  vollkommen  begreift  und  deshalb  in  den  frühesten  Jahren  des 
bewufstlosen  Lernens  die  Verrichtungen  eines  vollentwickelten  Verstandes 
von  ihm  begehre  und  vorzeitig  in  ihm  errege.  Und  Jakobs  schreibt  in  seiner 
Vorrede  zum  griechischen  Elementarbuche:  ,Die  Übung  der  Geisteskräfte 
mufs  allerdings  bei  dem  jugendlichen  Unterrichte  die  vollkommenste  Rück- 
sicht sein,  das  Kind  soll  womöglich  nichts  ohne  Überlegung  thun,  aber 
es  zu  nötigen,  alles  durch  Überlegung  zu  stände  zu  bringen,  würde  ihm 
bald  das  Lernen  wie  das  Leben  verleiden".  Den  Beschlufs  möge  Roth, 
jener  verdienstvolle  Rektor,  machen,  der  in  seiner  Gymnasialpädagogik  (1865) 
sagt :  ,Wir  sind  noch  immer  damit  beschäftigt,  das  nackte  Erkennen  schon 
dem  Kindesalter  abzunötigen,  und  zwingen  eben  durch  die  Art  des  Unter- 
richtes den  Knaben,  seine  geistige  Frische  bei  Zeiten  abzunützen,  indem 
wir  auch  dasjenige,  was  einzig  und  allein  durch  das  Gefühl  erfafst  werden 
kann,  ihm  zu  demonstrieren  bemüht  sind". 

In  denselben  Fehler  scheint  neuerdings  die  Methode  zu  verfallen, 
welche  in  dem  vorjährigen  Programme  der  Studienanstalt  Hof  (zur  Me- 
thodik des  lateinischen  Unlemchtes)  von  KoUega  Dietsch  des  langem  dar- 
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stellt  und  praktisch  in  der  Schule  geübt  wird.  Den  Gipfelpunkt  des 
Garnen  bilden  nämlich  die  Sätze:  «Die  richtigste  Methode  des  lateinischen 
Unterrichtes  ist  diejenige,  welche  darauf  abzielt,  den  Schülern  alles  Gelernte 
vom  Anfang  an  zum  geistigen  Eigentum  zu  machen;  sie  sollen  auf  geisti- 
gem Wege  den  Lehrstoff  in  sich  aufnehmen;  nichts  ist  mit  heiligerem 
Eifer  zu  bekämpfen  als  das  mechanische  Arbeiten". 

Diese  leitende  Idee,  den  Unterricht  möglichst  geistreich  zu  gestalten, 
liegt  auch  den  einzelnen  Anforderungen  und  Vorschlägen  zur  Neugestaltung 
des  Unterrichtes  in  dem  Programme  zu  Grunde. 

Obwohl  dasselbe  zunächst  für  die  Eltern  der  Schüler  bestimmt  ist, 
weil  es  der  Verfasser  für  eine  Pflicht  der  Schule  hält,  dals  sie  soviel 
als  müghch  Einblick  in  ihr  inneres  Leben  gewährt,  und  er  die  Eltern 
gleichsam  in  die  Schule  hineinführen  und  sie  Anteil  nehmen  lassen  möchte 
am  Unterrichte,  so  glaube  ich  doch  in  Anbetracht  des  Umstandes,  dafs 
die  wenigsten  Eltern  Zeit  und  Interesse  haben,  sich  mit  dieser  Arbeit  zu 
befassen,  ein  Recht  darauf  zu  haben,  dergleichen  wissenschaftliche  Be- 
sprechungen vor  das  Forum  der  Lehrer  zu  ziehen,  um  so  mehr,  als  der 
Verfasser  ,zu  seinem  Leidwesen  bemerkt  hat,  dafs  seine  Anschauimgen  in  nicht 
wenigen  Punkten  mit  denjenigen  sich  nicht  in  Obereinstimmung  befinden, 
welche  in  den  zwei  in  Bayern  hauptsächhch  gebrauchten  Lehrbüchern 
niedergelegt  sind*^. 

Bevor  ich  zur  eigentlichen  Erörterung  übergehe,  welche  in  der  Be- 
kämpfung der  in  dem  Programm  durchgeführten  Grundsätze  besteht,  möchte 
ich,  um  nicht  ungerecht  zu  erscheinen,  einige  Bemerkungen  vo^^ausschicken. 

Mehrere  der  aufgestellten  Punkte  sind  gut  und  dürften  wohl  die  allge- 
meine Billigung  finden,  so  z.  B.  die  Forderung,  bei  der  1.  Deklination,  um  die 
Schwierigkeit  zu  mildern,  im  Anfange  nur  deutsche  Maskulina,  wie  luna,  nauta, 
Silva  u.  dgl.  anzuwenden ;  femer  der  Vorschlag,  erst  Sätzchen  zu  geben  mit 
einem  selbständigen  Prädikat,  wie  coi'ona  poetam  ornat,  dann  solche,  in  wel- 
chen das  Prädikat  aus  der  Kopula  mit  einem  Substantivum  besteht,  wie 
tnctoria  causa  laetitiae  est,  endlich  Sätze  mit  prädikativem  Adjektiv,  wie  aqua 
Clara  est.  Auch  in  dem  Punkte  bin  ich  der  Ansicht  des  Vei'fassers,  nicht  dem 
Grundsatz  derer  zu  folgen,  die  ein  Derivatum  durchwegs  erst  dann  geben, 
wenn  sein  Primitivum  schon  vorgekommen  war,  so  dafs  also  der  Schüler 
agricola,  discipulus,  attentus  nicht  eher  lernen  könnte,  ehe  er  colo,  disco, 
iendo  gelernt  hat.  Man  kann  diese  Reihenfolge  im  ganzen  annehmen,  weil 
sie  im  allgemeinen  vom  Leichteren  zum  Schwereren  führt,  ohne  sich  aber 
ängsUich  daran  binden  zu  müssen.  Der  Vorwurf  der  Unwissenschaftlich- 
keit läfst  sich  leicht  damit  zurückweisen,  dafs  es  beim  ersten  Unterrichte 
dem  Lehrer  gleichgültig  sein  kann,  ob  er  seine  Schüler  wissenschaftlich  in 
die  neue  Sprache  einfühft  oder  nicht,  wenn  sie  nur  etwas  lernen. 

Mehrere  der  Anforderungen,  welche  Dietsch  an  die  Lehrer  stellt,  dafs 

z.  B.  die  einzelnen  Vokabeln  vor  ihrer  Erlernung  vom  Lehrer  richtig  aus- 
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ihen  und  betont  werden  müssen ;  dafs  keine  langen  Regeln  Ober  die 
iche  gelernt  werden,  bevor  die  Schüler  Wörter  wie  eena,  amicitia 
nen ;  dafs  jede  Regel,  bevor  sie  zum  Lernen  aufgegeben  wird,  vorher 
1  Schülern  ausführlich  behandelt  werde  —  erledigen  sich  dadurch 
bst,  dafs  sie  wohl  schon  längst  an  allen  Anstalten  und  von  jedem 
Ls vollen  Lehrer  ausgeführt  werden.  Wenn  übrigens,  nebenbei  be- 
dergleichen  Regeln  im  Buche  immer  an  den  Anfang  des  betreffenden 
ittes  gesetzt  sind,  so  heifst  das  noch  nicht,  dafs  der  Lehrer  sie  aus- 
lernen lassen  müsse,  bevor  er  die  einzelnen  Teile  der  Regel  aus  den 
In  selbst  konstruiert  hat;  er  wird  also  z.  B.  nicht  die  allgemeine 
tionsregel  Ober  die  Neutra  lernen  lassen,  bevor  er  in  der  2.  Dekli- 
an  die  Neutra  kommt,  und  die  Schüler  sehen,  daüs  bellum  im  Plural 
at. 

ie  Mehrzahl  aber  der  in  dem  Programme  aufgestellten  Punkte  wider- 
den  Anforderungen,  die  an  eine  einfache  und  natürliche,  sich  gleich- 
)n  selbst  ergebende  Methode  des  lateinischen  Unterrichtes  gestellt 
können.  Es  kommt  mir  in  der  Folge  weniger  darauf  an,  die  ein- 
Teile  der  Abhandlung  kritisch  zu  beleuchten,  als  in  der  Besprechung 
m  meine  eigenen  Anschauungen  niederzulegen,  die  ich  mir  durch 
Erfahrung  in  der  Schule  gesammelt  habe. 

Der  Lehrer,  heifst  es,  könne  bei  der  Erklärung  der  Vokabeln  nie 
sagen;  denn  noch  zu  unentwickelt  seien  die  Vorstellungen  der 
.;  zweideutige  Wörter  aber,  wie  ala  der  Flügel,  müfsten  besonders 
elt  werden,  da  ein  Schüler  versucht  sein  könnte,  an  den  Flügel 
ken,  auf  dem  seine  Mutter  spielt."  Sind  denn  unsere  Schüler  mit 
m  wirklich  noch  so  unentwickelt,  dafs  man  ihnen  Wörter  wie 
ala  lang  erklären  mOfste?  Und  doch  sollen  sie  alles  auf  geistigem 
in  sich  aufnehmen!  Zum  Glück  aber  hat  heutzutage  noch  nicht 
irzahl  unserer  Knaben  Mütter,  die  den  Konzertflügel  im  Zimmer 
zu  traktieren  verstehen,  als  den  Flügel  einer  Gans  in  der  Küche! 
Manche  suchten  alles  Heil  in  einer  möglichst  grofsen  copia  verborum; 
kabellernen  sei  nicht  Selbstzweck ;  eine  lateinische  Grammatik  biete 
iirtersamralung  von  34  Seiten,  es  sei  kein  Verdienst  für  den  Lehrer, 
se  Seiten  nach  einander  auswendig  lernen  zu  lassen/  Meiner  Cber- 
5  nach  ist  die  vernünftige  Grenze  der  Wortzahl  in  beiden  Büchern 
berschritten ;  gerade  weil  das  Vokabellernen  Mittel  zum  Zweck  ist, 
•in  besteht,  dafs  die  Schüler  auf  die  bestmögliche  Art  in  die  Lektüre 
issiker  eingeführt  werden  sollen,  schreibt  unsere  Schulordnung  mit 
^or,  eine  angemessene  Zahl  von  Vokabeln  lernen  zu  lassen.  Wer 
afür,  wenn  einmal  ein  Lehrer  des  Guten  zu  viel  thut?  Gewifs  aber 
die  Eltern,  für  die  das  Programm  bestimmt  ist,  jene  Schüler  be- 
,  die  von  ihren  Lehrern  gezwungen  werden,  jene  34  Seiten  nach 
r  auswendig  zu  lernen. 
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lan  für  die  Reimregeln  sein.  Denl^en  wir  aber  an  die  geschmack- 
)rm,  durch  welche  manche  derselben  uns  verleidet  werden,  wie 
a  jenen  Vers:  Als  Feminina  merke  man  —  Die  Frauen  nur  und 
n  an,  oder  daran,  dafs  die  Schüler  in  der  nächsten  Minute  sich 
lie  soeben  heruntergeleierten  Regeln  verfehlen,  dafe  sie  mit  andern 
nichts  bei  der  Erlernung  der  Regel  denken,  so  müssen  wir  für 
»Schaffung  sein,  und  der  Verfasser  sollte  in  Anbetracht  des  Um- 
,  dafs  die  Reimregeln  doch  nur  Gedächtnisarbeit  sind,  seinem  oben 
rochenen  Grundsatze  getreu  der  ärgste  Feind  der  Reimregeln  sein, 
t  aber  nicht  so,  er  spricht  sich  im  Gegenteil  warm  aus  für  die 
iltung  derselben  und  deduziert  das  folgendermafsen :  Unter  einer 
tetzung  ist  der  Reim  am  Platze,  dafs  er  die  Gedächtnis-  aber  nicht 
Standesarbeit  erleichtere;  da  nun  in  den  bisherigen  Reimregeln  im 
Feil  das  grammatische  Gesetz  zum  Ausdruck  kommt,  z.  B.  Mann- 
d :  —  und  im  zweiten  Teil  die  einzelnen  Wörter  aufgezählt  werden, 
immatische  Gesetz  aber  mit  dem  Verstände  aufzunehmen  ist,  so 
ner  erste  Teil  aus  der  Regel  weggelassen  werden.*  Darnach  darf 
B.  nicht  mehr  gesagt  werden:  mascuhna  sind  auf  er  — puer,  vesper^ 
euer  u.  s.  f.,  sondern  nur  puer,  vesper  u.  s.  f.  Nach  diesem  Grund- 
Iber  Verstandes-  und  halber  Gedächtnisarbeit  ist  von  Dietsch  eine 
gereimter  Regeln  neu  erfunden  oder  geändert  worden.  Ich  will  in 
bertrieben  ängstliche  Streitfrage,  in  wiefern  Verstand,  Phantasie  und 
tnis  der  Schüler  bei  den  einzelnen  Regeln  in  Anspruch  genommen 
soll,  mich  nicht  einlassen,  weil  ich  glaube,  dafs  dergleichen  Dinge 
jpt  nicht  mit  der  Goldwage  gewogen  werden  können,  möchte  aber 
an,  dafs,  wenn  der  Verfasser  die  Reimregeln  hauptsächlich  deshalb 
Iten  will,  weil  sie  die  Lust  am  Lernen  befördern,  der  Schüler  an 
ibgeblafsten,  künstlich  präparierten  Reimregeln  gewüjs  keine  Freude 
at.  Ja  diese  können  gar  nicht  mehr  Reimregeln  genannt  werden, 
z.  B.  die  Wörter  einfach  mit  Ausnahme  des  armen  Liber  der  Reihe 
leinandergesetzt  werden,  das  aber,  was  uns  einen  Vers  so  lieb  macht, 
ie  Reimklang,  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Solche  Regeln  haben 
Vorteil,  sondern  nur  den  Nachteil,  dafs  die  Schüler  nun  die  deut- 
Jedeutungen  nicht  mehr  lernen;  denn  im  übrigen  sind  sie  gleich 
'hythmischen. 

eiterhin  wird  die  Forderung  aufgestellt,  Doppelformen,  wie  .den 
der  Schüler**,  bei  denen  der  Schüler  verschiedene  Kasus  setzen 
bei  Einübung  der  Formen  nicht  anzuwenden.  Und  selbst,  wenn 
rer,  heifst  es,  sich  mit  der  Einübung  in  den  nächstliegenden  Kasus 
in  möchte,«  so  würde  sicherlich  ein  Repetent  oder  sonst  ein  auf- 
ner Schüler  seinen  Plan  durchkreuzen  und,  stolz  auf  sein  Wissen, 
litschülern  die  überraschende  Entdeckung  machen,  die  Taube  heifse 
>lumhamj   die  Flügel  alas.     Diese   Beweisführung  wird  man   mit 
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steigendem  Interesse  lesen;  denn  sie  beweist  gerade  das  Gegenteil  von  dem, 
was  sie  beweisen  soll.  Sollte  denn  nicht  gerade  das  den  Lehrer  freuen, 
wenn  er  so  gescheide  und  aufmerksame  Schüler  findet?  Beweist  das  nicht, 
dafs  durch  diese  Doppelformen,  mäfsig  angewendet,  das  Denken  befördert 
wird,  was  der  Verfasser  ja  gerade  so  sehr  betont?  Die  Gefahr,  dafe  der 
Schüler  später  einmal  statt  pöpuU  ripas  ornant^  Tielleicht  schreibt  popuU)8 
ripae  ornant,  wird  doch  nicht  durch  diese  Doppelformen '  herbeigeführt 
und  ist  der  Regel  nach  nicht  vorhanden,  wenn  der  Schüler  an  ein  richtiges 
Konstruieren  gewöhnt  ist  und  überhaupt  einen  Verstand  besitzt  —  gegen 
Dummheit  aber  kämpfen  Götter  selbst  vergebens.  Sind  denn  aber  unsere 
Schüler  wirklich  ,im  allgemeinen  von  so  grofser  Hilflosigkeit,  dafe  man 
sich  schwer  einen  B^riff  davon  macht  ?*"  Kurz,  an  solchen  Fehlem  ist  in 
der  Regel  nicht  die  Methode  noch  mangelnder  Verstand  schuld,  sondern 
der  den  Schülern  anhaftende  Leichtsinn. 

Bei  dem  Kapitel  über  die  Einführung  in  die  Sprache  steigen  dem 
Verfasser   allerlei   Bedenken   auf  über   den   Unterricht,   der   die   Kleinen 
wochenlang  mit  einzelnen  Formen  beschäftigt,  weil  sie  »geistig  nicht  auf- 
gefoCst   werden   können   und   nur   das   mechanische  Arbeiten  hegen  und 
pflegen*^.    Aber  einmal  kann  der  in  den  Büchern  hieher  gehörige  Lehrstoff 
gewifs  in  acht  Tagen  absolviert  werden,  ehe  die  Sätze  jn  Angriff  genommen 
werden ;  dann  sollen  Formen  auch  nicht  mit  dem  Geiste  aufgefafst,  sondern 
nur  gelernt  und  geübt  werden ;  ferner  können  Ausdrücke,  wie:  , Die  Menge 
der  Kräuter  und  Beeren  eines  Landes**,  oder  „Die  berühmten  Fabeln  der 
alten  Dichter  Griechenlands*   doch  wohl  nicht   als  blofse  Formen  aufge- 
fafiit  werden;  im  Gegenteil,  der  Lehrer  kann,  wenn  er  den  deutschen  Unter- 
richt zu  Hilfe  nimmt  und  aus  diesen  Formen  Sätzchen  bilden  läfst,  schon 
in  den  ersten  Tagen  einen  recht  gedeihlichen  und  anregenden  Unterrichts- 
stoff gewinnen;  endlich  aber  wird  ja  in  dem  Programme  selbst   die  For- 
derung aufgestellt,  der  Bildung  von  Sätzen  müfsten  Vorarbeiten  vorausgehen, 
und  die  Schüler  müfsten  sich  vorher  mit  der  Deklination  bekannt  machen. 
Was  ist  denn  das  anders?    Ist  es  notwendig,  dafs  diese  Formen  alle  vom 
Lehrer  erst  aufgefunden  und  diktiert  werden?    Dann  könnte  man  ja  gleich 
das  ganze  Buch  kassieren  und  die  Schüler  auf  das  Heft  verweisen. 

Statt  dieser  Formen  sollen  die  Schüler  gleich  durch  Sätze  in  die 
Deklination  eingeführt  werden.  Der  Satz  soll,  heifst  es,  vom  1.  Tage  an 
Mittelpunkt  des  ganzen  Unterrichtes  sein.  Wenn  damit  deutsche  Sätze 
gemeint  wären,  in  welche  die  lateinische  Form  eingefügt  würde,  wie  ich 
oben  vorgeschlagen  habe,  dann  könnte  man  gerne  damit  einverstanden  , 
Jein.  Aber  es  werden  ganze  lateinische  Sätze  verlangt  und  gleich  im  An- 
fange! Werden  dadurch  nicht  die  Schwierigkeiten  der  Sprache  schon  vom 
ersten  Tage  an  gröfser?  Die  Schüler  können  nun  ihre  Gedanken  nicht 
löehr  auf  die  blofsen  Formen  konzentrieren ,  sondern  müssen  gleich  zwei 
ider  drei  Dinge  ins  Auge  fassen.    Der  Verfasser  scheint  diese  Schwierig- 
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keit  selbst  zu  fühlen ,  aber  statt  den  unrichtigen  Schritt  zurückzuthun, 
macht  er  einen  neuen  verkehrten  und  schlägt,  um  die  Schwierigkeit  zu 
mildern,  10  Verbalformen  in  der  3.  Person  vor,  wie  amo/,  laudat,  parat 
u.  s.  f.,  die  sich  der  Schüler  „einfach  mechanisch  einzuprägen*  habe. 
Wie  ist  mir  denn?  Dietsch  plädiert  hier  auf  einmal  für  den  Mechanismus, 
von  dem  er  der  glühendste  Gegner  ist?  Diese  Methode,  den  Schüler  rasch 
in  Sätze  einzuführen,  wurde  allerdings  früher  öfters  angewendet,  aber  man 
verliefs  sie  jnit  Recht,  weil  sie  zu  mechanisch  sei,  und  hier  taucht  sie  auf 
einmal  wieder  auf!  Die  Schüler  sollen  die  Deklinationen  weder  nach 
blofsen  Formen  lernen,  denn  das  wäre  zu  langweilig  und  zu  wenig  in- 
struktiv, noch  sollen  sie  gleich  anfangs  Sätze  bekommen,  weil  sie  wegen 
der  daraus  entstehenden  Schwierigkeiten  die  Formen  nicht  lernen,  sondern 
es  erscheint  eine  glückliche  Mischung  beider  Methoden  als  die  richtige, 
nämlich  nach  fester  Einübung  der  Formen  möglichst  rasch  zu  Sätzen  über- 
zugehen, dann  aber  auch,  da  die  Einübung  der  5  Deklinationen  die  Haupt- 
aufgabe der  1.  Lateinklasse  bildet  und  den  gröfseren  Teil  des  Schuljahres 
in  Anspruch-  nimmt,  nicht  mehr  blofs  etwa  5  Verba,  sondern  mehr  anzu- 
wenden und  diese  nicht  nur  in  der  dritten  Person,  sondern  in  allen  Per- 
sonen einiger  Tempora.  Diese  Methode  macht  die  Übungen  abwechselnd, 
weckt  das  Interesse  der  Schüler  und  bewirkt,  dafs  die  einzelnen  Formen 
und  Regeln  der  Deklinationen  von  den  verschiedensten  Seiten  aus  in  An- 
griff genommen  und  eingeübt  werden  können. 

„Um  die  Schüler  in  das  Verständnis  des  Satzes  und  seiner  Teile  ein- 
zuführen, müssen  dieselben  vom  ersten  Tage  an  in  dem  Konstruieren 
der  Sätze  unterrichtet  werden.*  Das  soll  aber,  heifst  es,  nicht  etwa  ge- 
legentlich geschehen,  sondern  die  Schüler  müssen  bei  jedem  Satz  und  im 
Satz  bei  jedem  Wort  nach  einem  bestimmten  Plane  geleitet  werden.  Beim 
Übersetzen  gibt  es  und  zwar  in  allen  Klassen  bis  zum  Gymnasium  ohne 
Konstruktion  kein  Heil.  Auch  gegen  diesen  Punkt  habe  ich  meine  Be- 
denken. Ohne  leugnen  zu  wollen,  dafs  das  Konstruieren  in  der  ersten  Zeit 
nützlich,  ja  notwendig  ist,  darf  dasselbe  aber  doch  nicht  in  der  unerbitt- 
lich fortgesetzten  abstumpfenden  Weise  geschehen,  wie  es  hier  vorge- 
schlagen wird.  Der  Verfasser  hat,  wie  er  sagt,  anknüpfend  an  das  durch 
den  eigenen  Schulunterricht  Überkommene  alle  vorkommenden  Fragen 
ein  für  allemal  fixiert  und  überliefert  .sie  nun  als  feststehende  Formeln 
seinen  Schülern,  die  ihm  allerdings  für  diese  wahren  Inquisitionsformeln  zur 
Erforschung  ihrer  Kenntnisse  wenig  Dank  wissen  werden.  Jeder  Satz  wird 
eingeleitet  durch  die  Frage:  Was  ist  mit  —  ?  Doch  ich  will  eine  solche 
Beschwörungsformel  über  das  Sätzchen:  „Der  Dichter  ist  der  Bewohner 
des  Landhauses*  gleich  hersetzen.  Nachdem,  so  beginnt  der  Apparat,  der 
beste  der  Schüler  zur  gewohnten  Arbeit  des  Konstruierens  und  Denkens 
aufgerufen  ist,  formuliert  der  Lehrer  die  Prädikatsfrage :  ^Was  ist  mit  dem 
Dichter?   Er  ist  der  Bewohner.   Das  ist  das  Prädikat  und  besteht  aus  zwei 
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Teilen,  nftmlieh  aus  der  Kopula  ist,  heifst  est  (die  Kopula  wird  als  letztes 
Wort  mit  dem  Schlufspunkt  des  Satzes  sofort '  niedergeschrieben),  und  aus 
dem  Prädikatssubstantiv  der' Bewohner.  Das  steht  im  nom.  sing,  von  in- 
ecla,  incolae^  masc.  der  Bewohner  und  heifst  inccia  (wird  wie  im  Deutschen 
zweites  Wort  des  Satzes)*.  In  ähnlicher  Weise  wird  dann  noch  auf  die 
Fragen  wer?  und  wessen?  geantwortet.  Bei  diesen  Sätzen,  meint  der 
Verfasser,  verweilen  die  Kinder  gern,  ,wie  etwa  die  Schaufenster  am  Wege 
ihre  Bücke  auf  sich  ziehen **.  Ich  meine,  sie  haben  sich  an  diesen  Schau- 
fenstern bald  satt  gesehen.  Mit  diesem  Konstruieren  verbindet  der  Ver- 
fasser noch  eine  andere  Gewohnheit  in  der  Schule.  Da  nämlich  die 
Schüler  »sich  in  ihrem  Leichtsinn  so  sehr  beeinflussen  lassen,  dafs  sie  in 
Sätzen  wie:  die  Ufer  unseres  Flusses  sind  hoch,  nachdem  sie  geschrieben 
haben:  ripae  ftuminis  nosiri,  durch  das  nahestehende  nos^rt  verführt,  ganz 
ruhig  schliefsen  alti  sunf^,  so  läfst  er  jedes  befragte  und  übersetzte  Wort 
im  Satze  sofort  an  der  richtigen  Stelle  niederschreiben.  Wozu  nun  aber 
einen  so  komplizierten  und  zeitraubenden  Konstruktionsapparat,  wenn  der 
Schüler  dort  ebenso  leichtsinnige  Fehler  macht  als  anderswo  ?  Tant  de  hruit 
pour  une  omeleite  t  Dafs  aber  dieses  fortgesetzte  Konstruieren  den  Schüler 
zum  Denken  anleitet,  scheint  Dietsch  selber  nicht  recht  zu  glauben,  sonst 
hätte  er  an  der  folgenden  Stelle,  wo  er  zur  „zweiten  Etappe**  des  Unter- 
richtes übergeht,  nicht  sagen  können:  »Nun  läfst  der  Lehrer  den  Schüler 
etwas  still  halten.  Bisher  ist  der  Knabe,  wie  ein  Hündlein  hinter  seinem 
Hen-n,  getreulich  Schritt  für  Schritt,  ohne  aufzusehen,  hinter  dem  Lehrer 
hergegangen*.  Damit  erscheinen  die  Knaben  allerdings  wenigstens  äufser- 
lich  als  Denker,  wie  können  sie  dann  aber  jene  Schaufenster  am  Wege 
sehen?  — 

Mit  diesen  Erörterungen  sind  wir  bereits  in  die  zweite  Deklination 
gekommen.  Hier  nehmen,  wie  es  heifst,  die  Wörter  auf  er  und  vir  der 
Mann  die  Aufmerksamkeit  besonders  in  Anspruch.  Es  wird  vorgeschlagen, 
ihre  Deklination  dadurch  den  Schülern  am  einfachsten  nahezulegen,  dafs 
man  sie  lernen  läfst:  puer  —  eigentlich  puerus,  vir  —  eigentlich  virus. 
Diese  Art  des  Unterrichtes  erscheint  mir  geradezu  bedenklich,  einmal  weil, 
abgesehen  von  dem  Worte  vtrus,  der  Schüler  eine  ganz  falsche  Form  vor 
Augen  sieht  oder  aussprechen  hört  und  dann  z.  B.  rauh  ebenso  unbedenk- 
lich mit  asperus  übersetzt;  femer,  weil  ich  nicht  wüfste,  wie  der  Vokativ 
puer  zu  erklären  sei,  natürlich  doch  nur  als  Ausnahme!  So  wird  also 
hier  im  Nominativ  eine  Ausnahme  gemacht  und  dann  im  Vokativ  wieder 
eine  Unterausnahme,  alles,  um  den  Unterricht  geistreicher  zu  machen  und 
,von  demselben  ängstlich  alles  fern  zu  halten,  was  der  nur  mechanischen 
Auffassung  Vorschub  leisten  könnte!* 

Die  Regel  über  die  Ausnahmen  der  zweiten  lautet  nach  der  kastrierten 
RMmregel:  vtUgus  ist  neutrum,  feminina  sind:  die  Bäume,  Inseln,  Städf 
auf  US-  die  Ländernamen   und  humus.    Will  man  die  Reimregeln  beibe- 
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halten  wissen,  dann  sollen  sie  wenigstens  kurz,  klangvoll  und  richtig  sein. 
Die  beiden  ersten  Eigenschaften  stimmen  hier,  die  dritte  nicht  Es  sind 
nämlich  die  Bäume  in  die  2.  Deklination  gesetzt,  während  sie  unter  die 
allgemeinen  Genusregeln  gehören.  Was  aber  die  Ländernamen  betrifft,  so 
sind  sie  entweder  gar  nicht  zu  erwähnen,  da  sie  fast  alle  auf  a  endigen 
und  die  wenigen  griechischen  später  sich  von  selbst  erklären,  oder  es 
dQrfen  nicht  alle  Ländernamen,  sondern  nur  Aegyptus,  Epirus,  Chersonesus 
und  Peloponnesus  angeführt  werden ;  denn  wie  steht  es  nach  obiger  Regel 
z.  B.  mit  Hellespontus,  Bosporus,  Latium? 

Bei  den  Adjektivis  der  zweiten  ergibt  sich  dem  Verfasser  eine  neue 
Schwierigkeit.  Wie  bringt  der  Lehrer  dem  Schüler  die  Kongruenz  des 
Adjektivs  mit  dem  Substantiv  zum  Verständnis,  damit  er  nicht  etwa  sage 
poeta  magna?  Ich  meine,  durch  die  Regel;  das  Adjektiv  stimmt  mit  seinem 
Substantiv  überein  in  genus,  numerus  und  casus.  Dietsch  ist  anderer  An- 
sicht, weil  das  nicht  auf  dem  Wege  einer  fertigen,  abstrakten  Regel  ge- 
schehen dürfe,  und  leitet  es  durch  ein  Sätzchen  ein,  wie :  die  Pferde  lieben 
das  klare  Wasser.  Hier  nimmt  er,  wie  er  sagt,  seine  Zuflucht  wieder  zur 
gewohnten  Arbeit  des  Konstruierens,  welches  in  diesem  Falle  so  vortreflfliche 
Dienste  leiste  wie  keine  noch  so  schön  formulierte  Regel.  ^Wen,  fragt  der 
Lehrer  zuletzt,  lieben  die  Pferde?  —  Das  klare  Wasser.  Wasser  steht  im 
acc.  sing,  von  aqua,  aquae,  fem.  das  Wasser  und  heifst  aquam*  Nun  wird 
der  Knabe  angehalten,  beim  Adjektiv  die  Erklärungsworte  des  Substantivs 
genau  zu  wiederholen  und  zwar  mit  dem  Hilfswörtchen :  auch,  hier  al- 
so:  klar  steht  auch  im  acc.  sing.  fem.  von  clarua,  clara,  darum  klar 
und  heifst  claram^  Und  dann  heifst  es,  um  das  Staunen  noch  mehr  zu 
erhöhen,  wörtlich  weiter:  ,das  einzige  Wörtchen  auch  genügt,  um -die 
Arbeit  über  allen  Mechanismus  zu  erheben  !*  0,  dafs  doch  niemand  früher 
auf  dieses  Zauberwörtchen  gekommen  ist,  wie  viele  Fehler  wären  dann 
erspart  worden.  Zudem  ist  es  kurz  und  klingt  schön!  Wenn  also  bisher 
ein  Lehrer  seinen  Schülern  erklärte:  Ihr  müfst  sagender  sedulus,  dagegen 
aqua  clara,  weil  puer  männlich  und  aqua  weiblich  ist,  so  heifst  das  .me- 
chanisches Arbeiten",  "Uas  Wörtchen  auch  erhebt  die  Arbeit  zur  geistigen! 
Mit  diesem  Wörtchen  auch  ist  den  Schülern  aber  auch  das  prädikative 
Adjektiv  klar,  heifst  es  weiter;  denn-  sie  können  jetzt  Sätze  wie:  das 
Wasser  ist  klar,  richtig  bearbeiten.  ,Zwar  sehen  sie,  sagt  der  Verfasser, 
dem  prädikativen  Adjektiv  die  Neuheit  gar  nicht  an,  und  der  Lehrer  thut 
gut  daran,  sie  bei  ihrer  Kurzsichtigkeit  zu  lassen*  —  aber  doch  ist  dem 
Schüler  das  prädikative  Adjektiv  klar! 

Um  das  Übungsmaterial  zu  vergröfsern,  sollen  die  Personalformen 
mihi,  WC,,  nobis,  vobis  .  .  .  gelernt  werden  —  Formen,  die  sich  der  Schüler 
mechanisch  einprägen  solle;  der  Name  pronomen  personale  möge  dem 
Schüler  noch  erspart  werden,  das  Systematisieren  unterbreche  ohne  Not  den 
Unterricht.    Da  nun  aber  der  Schüler  Formen  wie  nobis  nos,  vobis  eos  in 
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der  Übersetzung  nicht  richtig  anwenden  kann,  ohne  sich  jedesmal  zu  fragen  t 
ist  uns  der  Dat.  oder  Acc. ?  so  tritt  gerade  hier  geistige  Arbeit  ein,  und 
der  Ausdruck  .mechanisches  Einprägen"  ist  unrichtig.  Aufserdem  aber, 
was  schadet's  denn,  dem  Schüler,  wenn  er  diese  Formen  gelernt  hat,  auch 
zu  sagen:  diese  Wörter  heifst  man  pronomina  personalia,  sintemal  er  den 
Ausdruck  persönliche  Fürwörter  schon  in  der  deutschen  Schule  gelernt  hat? 

Umgekehrt  soUen,  „um  Oberflüssiges  oder  gar  geföhrliches  Material 
in  unseren  Büchern  zu  beseitigen''.  Formen,  wie  Tulli,  fiU,  tm,  deabus  .  .  . 
aus  der  1.  Klasse  in  die  2.  verwiesen  werden,  weil  dort  schulordnungs- 
gemäfs  nur  die  regelmäfsige  Deklination  verlangt  werde.  Ich  fasse  diesen 
Begriff  nicht  so  engherzig  auf  und  glaube,  dafs  unter  „unregelmäfsiger 
Deklination*  mehr  die  substantiva  mobilia,  pluralia  und  Wörter  wie  fors, 
locus  u.  dgl.  zu  verstehen  sind.  Im  übrigen  aber,  sollen  denn  die  Schüler 
sagen  amice  mee,  oder  filiis  von  fiJia  bilden ;  denn  sie  möchten  doch  auch 
wissen,  wie  diese  Wörter  im  Vok.  oder  Dativ  haben;  gerade  diese  Aus- 
drücke aber  kommen  so  oft  vor,  dafs  sie  schwerlich  in  der  Obersetzung 
umgangen  werden  können.  Ja,  der  Verfasser  geht  noch  einen  Schritt  weiter 
und  verbannt  Sät^hen  wie:  „im  Walde  sind  Kräuter"  aus  der  1.  Klasse, 
nicht  etwa,  weil  die  Präposition  Schwierigkeiten  bereite,  sondern  weil  da 
esse  nicht  Kopula,  sondern  selbständiges  Prädikat  sei,  der  Schüler  in  Folge 
dessen  überall  in  anderen  Sätzen  mit  esse  ein  volles  Prädikat  wittere  und 
bei  der  Kopula  in  die  ärgsten  Fehler  verfalle.  Ich  habe  bei  dergleichen 
Sätzchen,  die  sich  gerade  für  die  1.  Stufe  so  gut  eignen,  nichts  dergleichen 
Gefährliches  bemerkt,  wäre  übrigens  froh,  wenn  die  Schüler  mehr  wittern 
möchten,  denn  dann  würden  sie  nicht  mehr,  sondern  weniger  Fehler  machen. 
Auch  bei  der  3.  Deklination,  meint  Dietsch,  könnten  die  Ausnahmen  ent- 
weder gekürzt  oder  ohne  Schaden  der  2.  Klasse  aufgespart  bleiben,  einmal 
weil  die  Schwierigkeit  für  die  Köpfe  der  Kleinen  sehr  grofs  sei,  und  dann, 
weil  die  Schüler  durch  die  Menge  der  Ausnahmen  in  Unsicherheit  und 
Verwirrung  gerieten.  Bei  so  schwer  wiegenden  Anklagen,  wo  man  an 
seinem  eigenen  Urteil  irre  werden  möchte,  verlohnt  es  sich  doppelt,  den 
Aussprüchen  bedeutender  Schulmänner  nachzugehen.  Und  wirklich  klagt 
der  schon  oben  genannte  Meierotto  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
den  Unterricht  seiner  Zeit  an,  in  der  die  Knaben  sich  durch  20  Paradigmata 
von  Substantiven  und  Verben  hindurchlernen  und  so  viele  Ausnahmen  bei 
kaum  begriffenen  Regeln  sich  einprägen  müfsten,  dafs  sie  keine  Freude 
mehr  hätten,  sondern  bald  verwirrt  und  wegen  der  Einförmigkeit  des  Lernens 
ermüdet  würden.  Aber  wie  ganz  anders  ist  jene  Zeit  und  unsere !  Damals 
lernten  nach  dem  Zeugnisse  desselben  Mannes  „die  Knaben  alles  stumm  und 
traurig,  und  sie  wurden  nur  durch  starke  Furcht  vor  Strafe  oder  auch 
wohl  durch  Ämulation,  kurz  durch  irgend  etwas  Äufseres  dazu  gedrängt, 
sich  mit  diesen  Regeln  zu  beschäftigen,  die  lateinischen  Stunden  waren 
Marterstunden  auch  bei  guten  Köpfen !"    Ist  diese  Klage  noch  jetzt  berech- 
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T  ergeben  sich  noch  die  nämlichen  traurigen  Folgen  wie  damals? 
age  werden  die  Schwierigkeiten  aulserordentlich  gemildert  durch 
3ung  aller  einigermafsen  entbehrlichen  Wörter.  Die  lateinischen 
i  sind  keine  Marterstunden  mehr  für  die  Knaben,  da  diese  im  Gegen- 
die  Erlei-nung  jener  kleinen  Regeln  sogar  mit  Freude  herantreten, 
m  noch  wesentlich  zu  kürzen,  geht  kaum  an,  weil  dann  die  Schüler 
mit  Lehrstoff  ohnehin  genügend  versehenen  zweiten  Klasse  die  ver- 
ten  und  gestutzten  Regeln    noch  einmal  erweitert   lernen  müfsten 

dann  natürlich  immer  wieder  am  liebsten  auf  jene  alten,  gekürzten 
eurückkämen.  Eine  vollständige  Streichung,  respektive  Zurückweisung 

Klasse  ist  nach  dem  Gesagten  unmotiviert  und  auch  deshalb  schwierig, 
rade  in  den  Ausnahmen  die  gebräuchlichsten  Vokabeln  sich  ßnden 
n  Wörter  wie  arbor,  iter,  collis  .  .  oder  Kasus  wie  marij  nuhium  .  . 
igern  in  der  I.Klasse  vermissen  würde.  Dietsch  verfällt  da  wieder 
Fehler,  seine  Schüler  für  hilfloser  zu  halten,  als  sie  wirklich  sind, 
denn  unsere  9-— 10jährigen  Knaben  weniger  entwickelt  sein,  als  einst 
irigen?  denn  mit  diesem  Jahr  begann  früher  der  lateinische  Unter- 
lasselbe  Alter  schlug  auch  Thiersch  wieder  vor  (1826),  als  eine  neue 
dnung  geplant  wurde,  und  diese  Einrichtung  hat  sich  bis  zu  unserer 

einzelnen   Anstalten  erhalten.    Dem  zweiten  Fehler  aber,  dem  der 

•ung  des  Schülers,  kann  vorgebeugt  werden,   wenn  möglichst  viele 

in  unter    die  Hauptregeln  gestellt  und  den   Ausnahmen  entzogen 

wie  dies  ja  bereits  mit  den  Wörtern  auf  o,  ua  mit  t  und  d  im 

id  dergl.  geschehen  ist,  und  dann  namentlich,  wenn  die  Ausnahmen 

die  Reihe  kommen  nach  solider  Einübung  der  Hauptregeln  z.  B. 
Verbindung  mit  den  Adjektivis  der  3.  Auf  diese  Weise  ist  dann 
u  befürchten,  dafs  jene  im  Buche  aufgeführten  120  Vokabeln  der 
»gel  —  ich  mufs  zu  meiner  Schande  gestehen,  dafs  ich  sie  bisher 
icht  gezählt  hatte  —  den  circa  90  der  Ausnahmen  unterliegen  oder 
Lch  derselben  plastischen  Schilderung,  der  Schüler  durch  den  General- 
lit  dem  sich  j^de  Hauptregel  sofort  umgibt,  verblüfft  und  abge- 
t  werde. 

ietsch  verspricht  uns  am  Schlüsse  seines  Programmes,  einige  weitere 
,  wie  über  das  Verhältnis  des  Lateinisch-Deutschen  zum  Deutsch- 
schen  oder  über  die  vom  ganzen  Schuljahr  dem  Nomen  und  dem 
en  Satz  zuzuwendende  Zeit,  später  zu  erledigen.  Ich  wünsche, 
I  dann  in  mehr  Punkten  mit  den  Ansichten  desselben  übereinstimmen 
ils  diesmal. 

[uneben.  Biedermann. 
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Metakritisches  zur  Katharsisftage. 

In  der  doppelten  Erwägung,  dafs  einerseits  die  Vertreter  bisheriger 
Katharsistheorien  für  jetzt  wenigstens  doch  nicht  zu  dem  Geständnisse  zu 
bewegen  sind,  sie  seien  auf  dem  Holzwege  gewesen,  andererseits  aber  jeder, 
der  sich  für  die  Katharsisfrage  interessiert,  seine  eigenen  fflnf  Sinne  hat 
and  nicht  notwendig  nachsprechen  mufs,  was  ihm  ein  Kritiker  vor- 
gesprochen, habe  ich  von  einer  Antwort  auf  die  im  5.  Hefte  dieser  Blätter 
erschienene  Besprechung  meines  Katharsis-Schlflssels  absehen  wollen.  Nun 
sagt  mir  aber  heute  mein  Sa'.fLovtov,  dafs  ich  denn  doch  im  Interesse  der 
Sache  auch  Herrn  Nick  las  gegenüber  ein  paar  Worte  sagen  müsse.  Ich 
will  es  kurz  machen  und  schenke  ihm  den  „an  mittelalterlichen  Stil  er- 
innernden Titel**  sammt  der  „pomphaften,  vielversprechenden  Einleitung*, 
protestiere  aber  nachdrücklich  gegen  die  Behauptung,  mein  Erklärungs- 
versuch „halte  sich  nicht  streng  an  die  Aristotelischen  Worte  und  ver- 
liere sich  ins  Allgemeine**.  Ich  halte  mich  strengstens  an  die  Worte  des 
Aristoteles  und  interpretiere  sie  einem,  bisher  allerdings  übersehenen,  Ari- 
stotelischen Sprachgebrauch  gemäfs;  und  wenn  Aristoteles  nach  meiner 
Auffassung  seiner  Worte  sagt,  die  Tragödie  habe  den  Zuschauer  von  solchen 
Leidenschaften  zu  reinigen,  die  in  den  betreffenden  Stücken  die  Hebel  der 
Aktion  sind  —  so  weifs  ich  nicht,  was  für  einen  bestimmten  Sinn  es 
haben  soll,  wenn  man  mir  da  sagt:  solche  Auffassung  „ verliere  sich  ins 
Allgemeine**.  Herr  N.  erklärt  sodann  die  von  mir  angeführten  Parallel- 
stellen als  «nicht  stichhaltig**  für  meine  Auffassung,  er  thut  es  aber  aus 
einem  nichts  weniger  als  stichhaltigen  Grunde.  In  den  beiden  Parallel- 
stellen, meint  er,  beziehe  sich  toiouio^  „auf  ganz  kurz  vorher  angegebene 
Worte**,  „während  an  der  fraglichen  Stelle  der  BegriflF  der  tragischen 
Handlung,  auf  den  sich  nach  B.  das  toco6^ü>v  beziehen  soll,  durch  viele 
andere  Worte  getrennt  und  zu  weit  entfernt  steht  von  xäv  totoottuv  iiaOirj- 
fidTfluv*.  Es  ist  dem  aber  nicht  so,  wie  sich  jeder  überzeugen  kann,  der 
Augen  hat.  An  der  fraglichen  Stelle  ist  „totooxo?  mit  dem  Artikel*  nur 
durch  ein  einziges  Wörtchen  von  dem  getrennt,  worauf  es  sich  bezieht, 
an  der  einen  der  Parallelstellen  dagegen  durch  zwei,  an  der  andern  durch 
drei  Wörtchen.  Herr  N.  übersieht,  dafs  das  am  Anfang  der  Definition 
stehende  fii^xirjat^  icpa^eco^  am  Ende  derselben  wieder  aufgenommen  ist 
durch  das  Partizip  Kepaivoooa,  so  dafs  von  einem  Femestehen  dessen, 
worauf  sich  td>v  xoiooxwv  bezieht,  nicht  die  Rede  sein  kann.  Ist  ferner  die 
von  mir  nachgewiesene  Aristotelische  Redewendung  —  die  mir  übrigens 
auch  anderwärts  schon  im  Griechischen  vorgekommen  und,  wie  ich  zeige, 
auch  uns  im  Deutschen  geläufig  ist  —  an  den  angeführten  zwei  Parallel- 
stellen in  der  Poetik  so  klar  und  deutlich,  dafs  sie  trotz  ihrer  Brachylogie 
gar  nicht  mifsverstandeu  werden  kann,  wie  sie  denn  auch  meines  Wissens 
bisher  noch  von  niemand  mifsverstanden  worden:  so  hat  man  gar  kein 
Recht,  sie  an  unserer  SteUe  als  „unklar  und  verschwommen*  und  also 
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fQr  eine  Definition  angeeignet  m  bezeichnen.  —  Wenn  nun  nach  Aiistotelea 
die  Tragödie  den  Zuschauer  von  solchen  beidenschaften  zu  reinigen  hat, 
die  in  den  betreffenden  StQcken  die  Hebel  aer  Aktion  sind,  so  wird  aller- 
dings Yorausgesetzt,  ,daCs  diese  Leidenschaften  entweder  offen  oder  latent 
im  Zuschauer  vorhanden  waren*.  Da  hat  Herr  N.  ganz  recht;  nur  begreife 
ich  nicht,  wie  die  von  ihm  gezogene  Ronsequenz,  da(s  also  dann  andi 
«bei  der  Aufführung  des  Ajas  die  Zuhörer  gleichfalls  an  Hybris  und  Ver- 
blendung leiden,  beim  Anhören  der  Medea  ebenfalls  von  medeenhaften 
Affekten  erfüllt  sein  mODsten",  hiegegen  eine  Instanz  sein  soll.  Es  sind 
allerdings  auch  diese  LieidenschafLen  in  den  Zuschauem  vorhanden,  in 
mehr  oder  weniger  hohem  Grade,  «offen  oder  latent*.  Wenn  aber  — 
ausnahmsweise  —  einmal  in  einem  oder  dem  andern  gar  keine  Anlage 
wäre  zu  Hybris  und  Verblendung,  zu  Zorn  und  Rache,  nun,  dieser  ginge 
für  diesmal  allerdings  leer  aus  in  Bezug  auf  die  xe&dupoi^  icn^rjpcxoxv;  der 
absolut  leidenschaftslose  Mensch  kann  nicht  von  Leidenschaften  gereinigt 
werden,  so  wenig  der  absolut  schmutzfreie  im  Bade  vom  Schmutze  befreit 
werden  kann.  Oder  gibt  es  wie  keinen  absolut  schmutzfreien,  so  auch 
keinen  aller  Anlage  zur  Leidenschaft  baren  Menschen?  steckt  vielmehr 
in  jedem  die  mehr  oder  weniger  kräftige  Anlage  zu  allen  Leidenschaften? 
Für  über  alle  Leidenschaft  erhabene  Engehnenschen  könnte  eben,  so 
würde  wohl  Aristoteles  gesagt  haben,  das  Theater  lediglich  ein  Mittel  der 
Bildung  und  angenehmen  Unterhaltung  sein. 

Dillingen.  Anton  Bullinger. 


Antimetakritigches  anir  Katharsiaftage. 

PoscimurI  Der  Hr.  Verfasser  des  „Eatharsisschlüssels''  tadelt  mich, 
dafs  ich,  von  meinen  fünf  Sinnen  Gebrauch  machend,  nicht  nach- 
gesprochen habe,  was  er  in  so  überzeugender  Weise  dargelegt  zu  haben 
meint.  Ich  bin  ihm  übrigens  die  Gründe  nicht  schuldig  geblieben,  die 
mich  veranlassen,  auf  seine  Worte  nicht  blindlings  zu  schwören,  und  er- 
laube mir,  auch  seine  metakritischen  Bemerkungen  einer  kurzen  Betrach- 
tung zu  unterziehen. 

Damit  «jeder,  der  Augen  hat,  sich  überzeugen  kann^,  da£s  Hm.  B.*s 
Elaborat  nicht  unantastbar  ist,  wie  er  es  gerne  hinstellen  möchte,  sei  es 
mir  gestattet,  die  vielbestrittene  Stelle  in  der  aristot.  Poetik  anzuführen 
(ed.  Bekk.  1449^  22):  icepl  d&  xpotr{w^ia^  Xrfoifuv,  &icoXaßoyTec  o^c  ^  '^«^ 
slp)|iiva>y  T&y  '(tvo^uwv  Spov  tyj^  ohoia^,  Ibtiv  oov  cpoYip^ca  p|i.*r)Ot^  icpdif^oK 
OfcooSaia^  xaX  tsXtia^,  fU^'^^  ^X^^^<>  4jSD0|i^  )^(f>9  X^P^  ixÄatoo  viv 
elSttiv  w  xol^  f^pu>i^)  dp<i>vxtt»v  xal  o5  hC  dacar^^zkiatq,  IC  tXsoo  itol  <p6ßoo  ictpai- 
yoooa  x^v  xAv  xoiootcov  ica^fifidTCttV  xd^apoiv. 
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alischen  Hannonie'  spricht.  Die  Musik,  sagt 
ig  H"'^^  ivexav  oxpsXeia^,  äXX&  xal  rXc^vwv  X^P^^' 
al  xadtScpceux;*  Ausdrücklich  erklärt  "er  an  jenei 
^o(;  die  beiden  hauptsächlichsten  Affekte  sine 
lemüt  unterworfen  ist:  »n.eoc  xal  «poßo?,  fci  8' 
»rrj^  tYj5  xtvYjOEü)?  xataiuüXtfjLoi  ttvl^  slotv  (also  V( 
manche  befangen,  während  ^.so^  und  tpoßoc 
iden  sind).  Diese  Affekte,  fährt  er  fort,  müsj 
)nien  einÖ  xadwpoi^  erdulden:  xoh'zb  Jtj  tooto 
fsia<;  xal  xad«iposü)C  teilhaftig  werden)  äva^xato' 
>vac  xa't  10  ö  5  «poßfittxoü?  ...  xal  icäot  Yt^vcoO« 
L  fu^'4]SovYjc;i=  die  Mitleidigen  und  Furchtsa 
'ühl  eine  Entladung  ihrer  Affekte  erfahren, 
iser  Stelle  durfte  zur  Evidenz  hervorgehen,  dafs 
»y  ToiouTwv  icad^jJuSctwv  nur  auf  S^Xso^  xal  foßo^  zi 
n  es  noch  für  möglich  hält,  dafs  sich  in  de 
ht  auf  die  beiden  Affekte  i\to<;  und  ^oßog  beziel 
Konsequenz  des  Aristoteles  im  Gebrauche  seiner 

n.  Johanne! 


ProTincia 

u  einem  provinc-ere  (gewinnen)  und  läfst  sich  mil 
noch  genauer  ,dem  Gewinner  gehöriges  Land* 
it  die  Femininform  von  einem  provinciua  (dem  G 
rig),  wie  Graec'ia  das  den  Griechen  gehörige  I 
itsche  Sprache  besäfse  allerdings  ein  Wort  von  <] 
m  Bedeutung  aber  der  Sprachgebrauch  beschräi 
lat.  Es  ist  dieses  das  Wort  .Gegend**,  „Gau*', 
i**  kann,  wie  provincia^  „ein  erzieltes,  gewc 
mächst  ist  es  verwandt  zum  tirol.  Worte  »Gegen 
t  haben"  heifst  in  Tirol  ,kein  Ziel  haben",  die 
en.     Weiter  gehört   Gegen-d   zum   altn.  gagn 

Das  Adj.  gagn  steckt  im  Compositum  gagna 
?brand  durch  «viel  werdend"  gibt,  {aiidt  =  ahd. 
J  2203,  4  a  und  b;  Schöpf  182.  Fk.  IH  7. 
r  vincere  mit  „gewinnen"  geben  können,  so  ka 
gen-d"  zu  Grunde  liegende  gagn  auch  victoria 
\gn  (victoriam  reportare). 
5  Herstammung  von  Geg-end. 
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betrachtet  wird  gih-  d.  i.  g^bh-  als  mit  skr.  gamhh-  (=  geh-  d.  i.  gebh-^ 
hiscere,  klaffen,  schnappen)  stammverwandt  betrachtet  werden  können. 
Petersb.  W.-B   III  131.     Vgl.  Ahrens'  x^^P  S.  25. 

Also  zu  gjh'  gehalten  wiril  Geg-end  eben  wieder  das  erzielte,  zu 
gewinnende  Land  bedeuten  können. 

Gleich  oben  wurde  procincia  dem  Sinne 'nach  zn  Gau,  Gai,  goth.  yan 
gehalten.  Gotb.  gavi  stellt  sich  einfach  zu  x^S'  ^^  xao-vo<;  (klaffend,  also 
sinngleich  zu  gamhh'  =  gjh-),  verw.  auch  zu  xi|j.-at.  S.  mein  „analog, 
vergl.  W.-B.*  2u6.  Zt.-Schr.  12,  1:33.  Ober  gayi  =  x^fA-  vjfl.  hddkaxas  = 
sciiiitfs;  skr.  'Xant  z.  B.  karnaJcwant  (mit  Gabeln  verseben)  =-  -nuant 
z.  B.  ari'Mtiant  (mit  Schafen  versehen).  „Gau-*graf  also  =  praetor,  qui 
praetor  est  provincia e.    Von  gavi  b.  gawisch  (provincialia). 

Zum  Schlüsse  mufs  noch  auf  die  zweierlei  Suffixe  in  unserm  Wolle 
aufmerksam  gemacht  werden.  Das  abgekürzte  -d  in  Gepen-d  steht  för  Ge- 
gen-de  wie  z.  H.  bayer.  noch  die  Frem-d  für  Frem-de.  Vgl.  die  Zier,  ahd. 
ziarida,  Zier-de;  B.  Vgl.  Gr.  III 2 1 9.  Und  noch  eines  hieher  wichtigen 
Wortes  mufs  Erwälinung  geschehen,  nämlich  des  böhm.  Gein-de,  wo- 
her in's  Gein-de  (=  ent-gegen,  engl,  a^gain  oder  a-gatn-si).  In's  Gein- 
de  gehört  zu  gagn  (Ziel)  und  bedeutet  eig.  ris-ä-vis,  (vgl.  vis  in  vis-ieren 
=  zielen).  Dieses  Verhältnis  zwischen  Gegen-d  und  in's  Gein-de  begegnet 
überraschender  Weise  im  engl,  the  country  (die  Gegend),  dann  the  country 
danse  =  la  contredanse,  so  wie  dann  auch  la  conlrada  =  la  conirit 
(die  Gegend)  sich  zu  contra  (ins  Geinde,  a-gain)  stellt. 

Aufser  -d  hat  gagn  auch  -t  als  Subst.  Suffix  aufzuweisen,  im  bayer. 
Gegen-t  (aus  gegett-at  =  ahd.  gegen-ote,  ahd.  giegen-ode,  territorium), 
vergleich  lieh  zu  Heim-at  =  ahd.  heini-öte. 

Eine  andere  Erklärung  gibt  Budenz.  S.  Z.-Schr.  8,  292.  Job.  Schmidt 
.Vocal.*  I  1U7. 

Ich  schlofs  mich  aber  Ficks  Anschauung  um  so  lieber  an,  als  diese 
Erklärung  einen  nicht  uninteressanten  Beilrag  zur  Sprachvergleichung 
mittelst  der  Ideen-Analogie  liefert.     S.  Fick  11  240. 

Freising.  Zehotmayr.    . 


Über  ein  Problem  des  Minininins* 

Eine  geodätische  Linie  definiert  man  gewöhnlich  als  eine  solche,  dei*en 
Schmiegungsebene  durch  die  Normale  der  Fläche  geht,  auf  welcher  die 
Kurve  verläuft.  Eine  solche  Linie  besitzt  dann,  wie  bekannt,  die  Eigen- 
schaft, kürzeste  Verbindungslinie  zweier  Punkte  der  gegebenen  Fläche  zu 
sein.  Diese  Eigpnschaft  des  Minimums  hat  sie  aber  nur  zwischen  gewissen 
Grenzen.  Denkt  man  sich  nämlich  von  einem  Punkte  der  Fläche  unend- 
lich viele  solcher  Kurven  ausgehen,  so  schneiden  sich  im  allgemeinen 
zwei  unendlich  benachbarte  derselben  in  einem  Punkte  und  bilden  alle  eine 
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Enveloppe  auf  der  Fläche.  Nun  hat  Jacobi  zuerst  gezeig^t,*)  dafs  eine  jede 
solche  Kui"ve  nur  in  dem  Bereiche  zwisclien  dem  Ausgangspunkte  und 
ihrem  Berührungspunkte  mit  der  geraeinsamen  Enveloppe  die  Eigonschaft 
besitzt,  kürzeste  Linie  zu  sein,  da  nämlich  in  diesem  Berührunprspunkte 
die  zweite  Variation  verschwindet.  Bei  einer  Kugel  zieht  sich  dirse  Ein- 
hüllende in  den  Pol  des  Ausgangspunktes  zusammen,  da  die  geodätischen 
Linien  die  gröfsten  Kreise  der  Fläche  werden. 

Ist  die  vorgelegte  Fläche  eine  Rotationsfläche,  für  die  ich  anderwärts 
die  Gestalten  solcher  Enveloppen  untersucht  habe,**)  und  befindet  sich  der 
Ausgangspunkt  A  der  geodätischen  Kurven  auf  dem  Äquator  der  Fläche, 
so  gebort  dieser  letztere  selbst  mit  in  das  Büschel  geodätischer  Linien, 
und  es  ist  von  Interesse,  die  Frage  ins  Auge  zu  fassen,  in  welcher  Aus- 
dehnung der  Äquator  die  Eigenschaft  besitzt,  kürzeste  Linie 
zu  sein. 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  stellen  wir  die  Gleichung  der  von  A 
aui?gehenden  kOrzeeten  Linien  auf  und  suchen  den  Schnittpunkt  der  dem 
Äquator  unendlich  benachbarten  mit  demselben;  da  dieser  Schnittpunkt 
ein  Punkt  der  Enveloppe  ist,  so  ist  er  die  gesuchte  Grenze. 

Es  seien  x  =  rco8(^,  y  =  rsin^,  z  =  f{r)  die  Gleichungen  der 
Rotationsfläche,   dann   findet  man  als  Gleichung  der  geodätischen  Linien: 

1 ,  =  JW55.-) 


J      r  r    r^  —  v* 


9 

r 

Hier  ist  r  =  a  der  Radius  des  Äquators,  f  =     ■}      und  r  =  v  der  Ra- 

dr 

dius  eines  Parallelkreises,  den  eine  von  A  ausgehende  kürzeste  Linie  in 
ihrer  gröfsten  Entfernung  vom  Äquator  im  Punkte  M  berührt,  um  sich  in 
ihrem  weitern  Laufe  dem  Äquator  wieder  zu  nähern,  den  sie  in  dem  Punkte 
A^  schneiden  möge.  Dann  sind  die  Strecken  ^3/ und  MA^  einander  gleich. 
Ich  setze  nun  voraus,  die  Funktion  unter  dem  Integralzeichen  ver- 
halte sich  in  der  Nähe  des  Punktes  r  =  a,  wie  eine  algebraische  Funktion, 
dann  mufis  /"(a)  =  oo  sein,  da  a  einem  Maximum  der  Meridiankurve 
unserer  Rotationsfläche  enti?pricht,   und   zwar  mufs  f*{r)  von  der  Form 

4'('') 

f'(r)  =       =  sein,  wo  ^(r)  eine  willkürliche  algebraische  oder  trans- 

V  a  —  r 
scendente  Funktion   von  r  bedeutet.     Wäre  nämlich  f'{r)  von  der  Form 


m 


so  müßste,  wenn  s  =.    1  --^^-^ für  r  :=  a  endlich  sein.  d.  h 


J  (a-r)« 


*)  Jacobi.     Vorlesungen  über  Dynamik  pag.  46. 
♦*)  Mathematische  Annalen  Bd.  XIV. 

***)  Behufs  Ableitung  dieser  Gleichung  und  die  Bedeutung  von  v  vergl. 
*wa:  , Joachimsthal,  Anwendung  der  Differential-  und  Integralrechnung 
if  die  allgemeine  Theorie  der  Flächen  etc.** 
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Iqiialcr  im  Endlichen  liegen  roll,  bekanntlich 

'  —  \        =0  sein,  was  nur  dann  möglich 

-    f 

Angenommen  nun  —  sei  ein  echter  Brach,  so  isi 
Üankurve  im  Punkte  r  =:  a 


(a  —  r)  ^ 


M  2^  l'^- 


lann  von  Null  verschieden,  wenn  2 1  =  0,  (3 

n 

ml  1 

Ist  aber  —  >  ö,  so  ist  —  =0,  somit  kann  die 

Lquators  mit  einer  Cylinderf.riche  verwechselt  w( 

ligens  ^)ehandeln.    Ist  endlich  ~  <  77,  so  ist  — 

n        ^  P« 

nur  eintreten,   wenn    die  Meridiankurve  in  r  = 
t   besitzt,   und   die  Dis?knFsion  desselben  würde 
ilzes  überschreiten,  der  mehr  dazu  bestimmt  ist, 
em  des  Minimums  aufmerksam  zu  machen,  als  ei 
lung  zu   geben,    die  sich  der   Verfasser  für  eine 
ihält. 

Wir  haben  uns  also  vorerst  mit  dem  Falle  —  = 

n 

ifs  f*{r)  =     -^  ist,  dann  wird  aber 

V  a  —  r  

V  a  —  r 
tomit  wird 

J^  r   v/(a    -r)(/^~v2) 

Betrachtet    man  nun  das   Stück  der  geodätisch( 
[)  ist   die  diesem  Stücke  entsprechende  Drehung 


J,   '^    v/(a-r)(r2-v2)' 


r  von  a  bis  v  abnimmt;  und  läfst  man  jetzt  v  dei 
ti,  so  schliefst  sich  die  geodätische  Linie  immer  n 
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diese  in  der  Nähe  des  Äquators  die  Fläche  ein,  so  ist 
ng  der  Fläche  gröfser  als  die  der  Kugel,  und  somit 
J.  h.  die  Hälfte  des  Äquatorkreises;  Hegt  hingegen  die 
Kugel  innerhalb  der  Fläche  so  ist  letztere  schwächer 
s  die  Kugel,  und  AA^'^ar:''. 

eliegende  Anwendung  zu  gehen ,  wollen  wir  die  Länge 
eher  der  Äquator  eines  Rotationsellipsoides  kürzeste 
ie  Gleichung  der  Fläche 


(c 


und  somit      . =  — ,  sodafs^^l, 


.2  +  (c2-l)r2'    ——.  ^^^ 

un  c>  1,  so  stellt  die  Gleichung  4,  wie  man  unmittelbar 

;s  Rotationsellipsoid  dar,  dessen  Krümmung  im  Äquator 

fier  tangierenden  Kugel  mit   dem  Radius  a  ist,   und  es 

i;  ist  hingegen  c<  1,  so  stellt  Gleichung  4,  ein  abge- 

iar,   das   in  der  Nähe  des  Äquators   stärker  gekrümmt 

d  es  fulgt  auch  AA^  <.:ca.    Ist  endlich  c  =  1,  so  geht 

Aigel  selbst  über,  und  es  ist  ^>l,  =  att. 

m  zum  Schlüsse  noch  den  Fall  Ä'   =  0  zu  l)etrachten. 

a 

le  entspricht,  die  in  der  Nühe  des  Äquators  mit  einem 

ischt  werden  kann.    Nun  schneiden  sich  aber  bei  einem 

inem  Punkte   des  Äquators   ausgehenden  geodätischen 

lebt  mehr,    da  sie  ja  bei  der  Aufrollung  des  Cylinders 

ade  Linien  übergehen.     Also  folgt,   dafs  bei  einer  Cy- 

mit  auch  bei  jenen  Flächen,  die  im  Äquator  die  Krüm- 

der   letztere    in    seiner    ganzen    Ausdehnung    kürzeste 

isrealschule).  Dr.  A.  v.  Braunmühl. 


Geometrische  Aufgabe. 

rseite  «,  b,  c,  d,  dessen  Ecken  nicht  zugänglich  sind, 
inden**. 

lil  Hilfe  eines  Kreises  sehr  einfach  zu  lösen:  Die  Ver- 
Pole von  a  und  b  bezüglich  des  Kreises  schneidet  die 
der  Pole  von  c  und  d  in  einem  Punkte,  dess<*u  Polare 
ale  (ab)  (cd)  ist. 

ne  Hilfe  eines  Kreises,  blofs  durch  Ziehen  von  Geraden, 
)ar. 
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Dazu  dient  die  bekannte  Konstruktion:  Die  Gerade  zu  zieh< 
einen  gegebenen  Punkt  M  mit  dem  unzugänglichen  Schnittpunkte 
gegebener  Geraden  m  und  r  verbindet. 

Zwei  durch  M  gehende  Geraden  schneiden  u  in  Ä  und  B  ui 
-4,  und  B^.  Durch  den  Punkt  Sy  der  AB^  und  A^B  gemeinst] 
ist  ziehe  man  eine  dritte  Gerade,  die  u  und  f  in  C  und  C,  sei 
Der  den  Geraden  CA^  und  C^B  gemeinschaftliche  Punkt  gehört  dj 
gesuchten  Geraden  an.  (Der  Leser  ist  gebeten,  sich  die  einfache 
selbst  zu  zeichnen). 

Sei  nun  a,  h,  c,  d  das  Vierseit,  und  soll  (ab)  (cd)  gesucht  i 
so  ziehe  man  durch  den  unzugänglichen  Schnitt  (ah)  zwei  Gerade  t4 
welche  c  schneiden,  und  ebenso  durch  den  unzugan}:lichen  Sehn 
zsve'i  Gerade  iv  und  x,  welche  b  schneiden.  Die  4  Geraden  u,  v,  u 
beslimmen  ein  vollstAndigrs  Vierseit,  von  dem  man  2  Diagonalen  j 
BD^  und  ihren  Schnitt  E  kennt,  und  dessen  dritte  Diagonale  die  gi 
Gerade  {ab)  (cd)  ist.  Die  Punkte  B  und  D  auf  der  einen  Diagona 
den  aber  von  den  beiden  andern  Diagonalen  harmonisch  getrennt, 
man  also  den  Punkt  F  auf  BD,  der  dem  Punkt  JC  bezüglich  B 
harmonisch  konjugiert  ist,  und  verbindet  ihn  mit  einem  der  um 
liehen  Punkte  ab  oder  cd,  so  erhält  man  die  gesuchte  Diagonale  {a 

Statt  einer  der  Geraden  u,  r  .  .  .  könnte  der  Einfachheit  halb 
eine  der  St*itcn  a,  h  .  ,  gewählt  werden. 

Als  speziellen  Fall  erkennt  man  die  Aufgabe:  Durch  den  unj 
liehen  Schnittpunkt  zweier  Geraden  c  und  d  die  Paralelle  zu  zwei  geg 
parallelen  Geraden  nur  duich  Ziehen  von  Geraden  zu  finden. 

Die   Aufgabe:    ,In   einem  Vierecke,   dessen   Ecken   A,  J?,  C 
dessen  Seiten   jedoch  nicht  gezogen  sind,   den  Schnitt  zweier  Gege 
zu  suchen'',  ist  mit  der  vorigen  Aufgabe  duahstisch,  kann  also  el 
durch  Ziehen  von  Geraden  gelöst  werden. 

Aschaffenburg.  E.  Sa 


Ausgewählte  Tragödien  des  Euripides.  Für  den  Schulgebrai 
klärt  von  N.  Weck  lein.  Drittes  Bändchen:  Bacchen.  Leipzig,  T 
1879. 

Der  Ausgabe  der  Medea  und  der  tauiischen  Iphigenia  folgt  l: 
Bearbeitung  des  in  mehrfacher  Hinsicht  interessanten  und  daher 
besprochenen  Stückes  der  Bncchen.  Wenn  der  Verf.  sich  freut,  auf  Gn 
neueren  Untersuchuni-'en  einen  von  unverstandlichen  Partien  gereinigt 
geliefert  zu  haben,  so  ist  diese  Freude  völlig  berechtigt.  Zu  Dai 
pflichtet  er  auch  durch  den  reichhaltigen  kritischen  Anhang,  der  dem 
mann  alles  Wissf^nswerte  übersichtlich  bietet,  wie  durch  die  ausfu 
manche  Anschauungen  beiicbtigende  Einleitung. 
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5t  kurz  und  bündig  und  nur  an  wenigen  Stellen  kann 
oder  ändern  wollen.  Zu  v.  774  t&  irp6c6^,  v.  930 
väre  wohl  eine  kurze  Bemerkung  angezeigt;  zu  v.  29 
unnötig;  v.  113  ist  Äfjupi  vielleicht  nach  SuppL  826  f. 
:t  otsitToirjoe  aor.  gtfotnJ  in  gewf^hnlichem  Sinne;  wie 
Lmraengefafst  werden,  scheint  pleichgiltig;  dafs  v.  554 
verstehen  sei  als  v.  561  ist  mir  unwahrscheinlich; 
►r  iroö^  ein  Fragezeichen,  da  der  Chor  nicht  sofort 
nehmen  braucht;  v.  631  ist  -Jacc  nicht  notwendig 
.  1029  ist  wohl  nur  zu  erklären:   «von  den  Bacchen 

betrifft,  so  habe  ich,  da  es  sich  um  eine  Schulaus- 
:t  von  Nauck  verglichen,  und  bei  dieser  Vergleichung 
?enthche  Vorzöge. 

mit  Recht  als  unecht  ausgeschieden:  v.  242-247, 
v.  92!»  nach  Middemlorf,  aufserdem  noch  v.  286—297 
Auch  v.  33H— 836  werden  richtig  als  eingeschoben 
inem  Urteil  dürften  gestrichen  werden  noch  die  von 
rn  angezweifelten  v.  53  f.,  1^2,  215,  28-1  f.,  467  f., 
1  diese  Stellen  scheinen  dem  Verfasser  mehr  oder 
Dagegen' sind  mit  Recht  festgehalten  v.  1371  —  1387, 
er  Änderung  /«Xaflfov  L)X  o.'fm  und  capxc?  (letzteres 
t  halte  ich  auch  v.  316  und  v.  1091  mit  der  Schrei- 

V.  fi'lS  s.  u. 

nd  nur  in  einer  Partie  in  grftfserem  Mafse  vorge- 
[ier  aber,  glaube  ich,  genügt  es.  wenn  nur  v.  836  —839 
werden ;  alsdann  hat  in  Beziehung  auf  die  Sentenz 
inn  und  v.  824  braucht  nicht  geändert  zu  werden; 
licht  anstölsig.    —    Die  Umstellung   von  v.  20  hinter 

I  f.  (nach  Schöne)  ist  zu  biUigen.  —  Aufserdem  halte 
-321  hi.iter  v.  313  zu  setzen,  weil  der  Anschlufs  von 
f.  u. 

L  der  Verf.  von  anderen  mit  Recht  aufgenommen: 
•.oxGv,  V.  192  6Liotav  b  ^zb^  5v,  v.  451  fil^jc^s  xs'»(x*»v, 
,  V.  554  xat'  OXüfiiTou.  v.  647  tpoitov,  v.  721  d'oip«^, 
3  öeXXd?,  V.  1 103  Spütvoi^  cüvtpia'.voöaat  vXoZoi^,  v.  1 183 

II  f  9  xahs  Y?' 

nach  meiner  Meinung  auch  :  v.  71  xeXa^u)  mit  Nauck, 
t  F.  W.  Schmidt,  v.  694  oö^iy^oi  ts  xSCoy^?  ^i*  Usener, 
^.ßat  mit  L.  Dindorf;  auch  v.  481  f.  scheint  Nancks 
Versschlüsse   zu  vertauschen  seien  analog  v.  465  f., 

die  überlieferte  Lesart  richtig:  v.  lo7  Khrfj,  v.  408 
[seil,  ^xkfkiMLiq). 

Bsers  eigenen  Konjekturen  erscheinen  folgende  als 
lend  :  v.  94  f.  Xo^^iok;  ^aXdt/iat<;,  v.  144  ^k  ö-ptooxsi, 
5u  accentuieren),  v.  207  xpfiCst,  v.  738  ßia,  v.  797  izo- 
V.  976  icTi,  V.  998  opY^a  te  Ö-sä^  /Jwxfpo?,  V.  1001  vtxav 
3va  Ovatolc  ditpotpacioTOiq,  v.  1007  'favsp'  ä-(ovt  ast  (wie 
5ne  Stelle  jetzt  glücklich  geheilt  ist),   v.  1121   sTcep/wt 

ren  femer  zu  setzen:  v.  89  Xo/w:?,  v.  251  — a;-  iXX' 
)v,  V.  799  Baxx«?,  v.  1164  /epa  ßaXetv  Texvou  („den 
äs  Kindes  hinzuwerfen**,  vgl.  Il27). 
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Zweifelhaft  bleibt:  v.  P8^  der  Vorschlag  «ptXov  fflr  Ö-eÄv;  dieLesarteh: 
V.  S02  aütov,  V.  506  oöx  oloö-'  attCtuv  o5^'  8  Spag  ooiV  8oti?  e!  (teilweise  nach 
Härtung);  v.  708  ylpa?,  wofür  vielleicht  nach  v.  788  02—  ßia;  v.  9P6  ip- 
^socuv,  V.  1068  Ha^xa,  v.  1168  öpod-6v;t(;  nach  Herrn.,  v.  1188  «pmc  7' 
&3T8  (Wjo,  V.  1153  6"'  bii6oKopoi. 

Vorzuziehen    machte   sein    v.  613   Syhels  Vermutung   ts^wov   wegen 

615,  V.  688  .Yjppsvtüfxlvct^  Musurus,  v.  808  jüläv  SoüXaict  ^ooXeüovt'  Ißal^  Näuck. 

Keiner   Änderung  bedfirfen  v.  14  und  16,  v.  1210  (wo  W.  X"*P^^  '^* 

f'  cd's^o^  schreibt),  weil  v.  1201  und  1215  das  Wort  ^p6?  verlangen,  vgl. 

1220,  V.  1218  /xox^*Vwv,  wofflr  fxoyd-tuv  geschrieben  wird. 

Zu  einigen  auffallenden  Steilen  bemerke  ich  noch  folgendes:  v.  102 
die  Erklärung:  „Die  von  Dionysos  genommene  Schlangenbrut  wächst  an- 
gesf»lzt  an  ihnen  fort*  erfordert  wohl  nicht  0'Y)poTp6^v,  es  genügt  8-r|'OTp6?oc. 
V.  126  fiF.  ist  nach  meiner  Ansicht  nur  die  Schreibung  Nnucks  rieb I ig. 
ivä  pavyioL  heifst  analog  Tro.  546  ava  ypoiov  irry^div  „wahrend,  zur  bacclii- 
schen  Feier**;  xtohov  ist  Objekt  zu  xepaoav  und  6'r;xoiv,  jpues  wird  näher  er- 
klärt durch  sh/xoixrAai  Baxyav,  vgl.  auch  v.  721,  v.  2: 18  v**rmute  ich  für 
KtKixäc  trpotsiwv:  TrpoTsXsta  teiccojv.  —  v.  270  schreibt  W.  ^Xwcc*/?  für  5ova- 
xor.  aber  das  folgende  Xi^s^v  oIq(;  ts  ist  hiezu  scbwach;  leider  ist  die  Pa- 
rallelstelle V.  810  selbst  unklar.  -  v.  81 4  ff.  habe  ich  oben  eine  Umstel- 
lung vorgeschlagen;  einen  richtigpn  Zusammenhang  findp  ich  aber  auch 
abgesehen  davon  nur,  wenn  v.  314  geschripben  wird:  ol^'  6  A.  jült]  «ppovsiv 
avrfxc'cs'.  v.  815  sl  rg  ^ocet,  v.  316  beib<?halten  unil  v.  817  tolto  ov.oTtflv 
yp-fj  als  Hauptsatz  hiezu  genommen  wird.  —  v.  826  f.  stehen  in  Beziehung 
zu  V.  288;  einpn  Sinn  würde  danrch  die  Lesart  geb^n:  xooSl  cpapfiixov 
Äv.vj  Xdßot^  r\,  iW  (5'veü  Tcüxcü  voosi?  (W.  schreibt  nur  ecei  mit  Wieseler),  v.  768 
vermutet  VV.  eine  Lücke,  in  der  Xi/f^Ävts^  vorkam;  vielleicht  aber  ist  ^paxovxe^ 
ein  Glossem  lOr  jenes  Wort  und  ypoa  zu  schreiben.  Dagegpn  ist  wohl  nach 
Middendorf  vor  v.  757  eine  Lücke  anzunehmen  und  mit  W.  in  v.  1056.  — 
V.  814  seheint  unrichtig,  da  die  Deutung  von  Xürrpö«;  so  oder  so  nur  ge- 
zwungen i.st;  ich  vermute  nach  Hipp.  913  Xiyvtü?  =  :rp60'O|üw<;  v.  8  :.9  und 
912.  —  V.  860  f.  ist  eXXepoi?  für  ev  rsXst  und  ewojuw.ct  für  ovö^wirotst  ge- 
setzt. Jenes  vor  allem  ist  unwahrscheinlich;  ist  vielleicht  ^lv^ptt)itot(;  in  den 
ersten  Vers  zu  setzen  (vgl.  v.  182)?  Alsdann  wäre  im  zweiten  Verse  nach 
Schöne  e!?  x^X-r)  li  y(j)  zu  schreiben.  —  v.  1060  5t:g'.  fxoO^v  nach  Mus- 
grave;  ich  vermute  nach  den  Scbriflzügen  icc^stvi?  Jiv,  —  v.  1157  ist 
ittcxov  "AtJav  sicher  unnchtig,  aber  Tyrwhitts  D'.oTovt^wv  nicht  zu  empfehlen, 
da  der  Dichter  nicht  auf  einmal  eine  andere  Bezeichnung  gebraucht 
haben  kann  (anders  Horaz).  —  v.  1841  ff.  „Wenn  ihr  wider  Willen  ver- 
ständig zu  sein  gelernt  habt,  so  sollt  ihr  fürderhin  an  Dionysos  einen 
gnädigen  Gönner  haben*.  Dieser  gewifs  richtigen  Erklärung  fügt  sich 
fpcoO"'  oxe  nicht;    für  jenes   erwartet  man  hier  (anders  v.  1345)  e^wuxaxs. 

Dies  ist  das  wichtigste,  was  ich  glaubte  bemerken  zu  müssen;  ich 
wünschte,  dafs  diese  schöne  Ausgabe  Anlafs  wäre,  dafs  des  Dichters 
letztes  Stück  in  den  Schulen  öfter  gelesen  würde.  (Ein  störender  Druck- 
fehler ist  nur  in  v.  4  stehen  geblieben.) 


Ausgewählte  Tragödien  des  Sophokles,  zum  Schulgebrauche  mit  er- 
klärenden Anmerkungen  versehen  von  N.  Weck  lein.  Viertes  Bändcheu: 
Aias.    München,  Lindauer  (Schöpping).     1880. 

Nach  den  Ausgaben  der  Antigone,  des  König  Oedipus  und  der  Elektra 
sind   die  Grundsätze  des  Verfassers  bekannt;  bei   diesem    vierten  Stücke 
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rkung*»!!  noch  zahlrei^'her  und  eingehender,  wie  e<»  hilligisl 
5die,  die  im  ganzen  einfMch,  im  einzelnen  mancherlei  Schwie- 
,  doch  so,  dafs  sie  dein  Lehrer  noch  Raum  g=»nug  las^^n. 
les  in  der  Erklärung  zu  geb^n  ist  allerdings  nicht  m'^glich, 
illung  der  Resultate,  verbunden  mit  besonnener  Kritik  mufs 
gewinnen.  Dieses  Bestreben  soll  durch  die  foljjenden  Be- 
r  unterstfltzt  werden. 

heint  mir  nichts  gewonnen  mit  der  Erklärung,  dafs  l:n:o*toiyrj 
;  passivisch  zu  fassen  sei,    sondern  „die  Au  auf  der  Rosse 

-  V.  181  ist  es  nicht  möglich,  Xtußav  von  der  Beschimpfung 
•stehen,  wenn  auch  der  Ausdruck  stark  ist.  —  v.  338  „ä-x^uiv 
r.  im  Gegensatz  zu  rdXai".  Sonst  entspricht  in  dieser  Tra- 
rt  dem  Begriff  „persönlich**.  Vielleicht  cppovÄv.  —  v.  976. 
rt'3xow)v  nach  der  Sc^nerie  nicht  einfach  ausdrücken:  ,Im 
Unglücks"*?  --  V.  1196  ist  xoiv^v ''Apv)  wohl  in  der  allen 
ären  , allen  gt-meinsam**.  —  y.  1230.  Die  Übersetzung  von 
den  Zehen*  pafst  nicht  zu  d'^m  Sinn  des  Sa'zes.  —  v.  1309 
doch  an  Agamemnon  und  Menelaus  zu  denken;  nur  Teu- 
it  und  vfür  tpslg  nach  v.  I'i05  f.  TotGS(5)  zu  vermuten.  Erst 
1  sich  V.  1310  ff.  richtig  an. 

schlägf»n  anderer  sind  mit  Recht  aufgenommen  und  be- 
r.  60  'Eptvoiov  aitpüvov,  v.  96  t^  ii^  oü,  v.  191  iulvjxct*  u»va5j 
>4  sxtiooixo,  V.  403  oüXtov,  v.  467  itoXXoTc  fwvo?,  v.  531 6|2ppo3<ijXf)v, 
<;,  V.  625  Xsüiui,  v.  636  eü,  v.  615  SiuiV,  v.  743  x^p^-ov,  v.  771 
r.  822  xTavstv,  v.  988  cO^vooc,  v.  994  65ü>v  h'  ditaomv  68oc, 
.  1101  ifj^ev.  V.  1187  Sopowomv,  v.  1199  ^  xsivoc:,  v.  1211  aUv 

fihU,  V.  1304  ap'.aTs6(;.  v.  1311  ^ovaitAovo;,  v.  13^8  'znbm. 
leint  StG'rfiBa?  wegen  v.  202  zweifelhaft;  v.  269  macht  voaoövtoc 
?er  dunkel;  v.  799  wo  Bothes  Lesart  aufgenommen  ist,  ver- 

ex;pip«v;  V.  869  ist  s'fbta  toö  nach  M.  Seyffert  zu  gezwungen; 
l  wie  V.  890  für  xotco?  eben  nur  okoo;  v.  1285  scheint  mir 
»ov  unwahrscheinlich  wegen  v.  12S7. 

eigenen  Vorschlägen  des  Verfassers  halte  ich  folgende  für 
mpfehlenswert:  v.  179  Xy^ottv  für  ri  T'.v(a),  v.  249  elpsaiav, 
ar  h^iiif  V.  916  lxdiXü'];a,  v.  1141  toöy  iv,  v.  12S1  ooö  hi^* 
)9  ToGov  für  f'  8oov.  Andere  Konjekturen  sind  nicht  so  sicher 
1  den  in  den  Noten  geäufserten  Vermutungen  ist  die  zu 
er  ypt|xirc2l  für  /oupst  sehr  ansprechend. 
Oberliefenmg  ist  mit  Recht  festgehalten:  v.  110,  176,  215, 
,  705,  889,  1307.  Aber  v.  135  ist  di'c/iifxXov  vorzuziehen; 
die  Beziehung  auf  II.  14.  396  ff.  gewifs  vorliegt)  möchten 
Besserung  bedürfen;  v.  208  ist  •rjjxspia(;  nicht  zu  halten  und 
ta?  das  rechte;  v.  626  cppsvo/iopui?  unwahrscheinlich:  v.^Sßß 
ie  bisher  vorgebrachten  Beweise  für  die  doppelte  Wied^r- 
nd  bleibe  ich  bei  ßpoxw  für  k6^  (ebenso  wohl  auch  v.  1197). 

1235,  1358  haUe  ich  nicht  für  richtig  Oberliefert, 
•mutet  W.  ^psvi  für  yspi;  eher  könnte  v.  40  wo  er  ■jxp.-xjsv 
ursprüngliche  hält,  BoGAo^tatoi;  —  cppsva  geschrieben  werden 
406  f.  ist  geschrieben  cp^.tola:  xotsS'  6|i.oö  ireXa^,  imd  letzteres 
n  erklärt;  es  kann  aber  im  ersten  Satze  nur  allein  von  der 
)  sein;  deshalb  vermute  ich  jetzt  nach  Aesch.  Gho.  55:  il 
.ot?  zb  icpoay  IfjLoö  osßa?.  —  v.  411  erscheint  mir  o^to^  immer 
wort   für  ein  hinter  tptuvsty  ausgefallenes  <ppovu>v  „als  er  ver- 

—  V.  601  f.  ist  Bergks  Änderung  'RotSt  aufgenommen  und 
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Ifft^icuvi  ird^cüv  iXs(ü)v  geschrieben ;  ich  denke  mir,  dafs  der  Sinn  kein  anderer 
War  als  elwa:  t?'  ota  fx'l|xva>v  ?ctvu)v  oiirepavra  fAYjvÄv  avY,pidfAoc  aUv  eivÄ/iau  — 
V.  649  ist  mir  für  opy.05  nach  v.  C67,  716  o*fxo<;  das  walirscheinlichere.  — 
V.  1160  ist  die  Änderung;  av'  avs^toos'/  Tpu>iav  brdpnklich;  leider  ist  auch 
die  Gegenslrophe  nicht  sicher;  vielleicht  (mit  Ironie)  3üp6'/:t  Syjt'  ivatavSeY«^^ 

Getilgt  sind  {ahgeschen  von  einzelnen  Worten)  mit  Recht  v.  827, 
5' 4,  hll,  ^41  f..  1105  f.,  1417  f.;  angezweifelt  v.  «02,  wo  aber  am  Ende 
blois  6  o£  stand;  » henso  v.  1392,  statt  dessen  ich  v.  loS7  für  unecht  er- 
klären möchte.  Kaum  haltbar  scheint  mir  v.  546  (wo  W.  too  für  toö), 
V.  812  uud  V.  8;i9  f.,  ingieichem  nach  Form  und  Inhalt  v.  1268—1271. 
Was  die  Stelle  v.  961—973  betrifft,  wo  v.  PöC— 968  getilgt  sind,  so  glaube 
ich,  dafs  auch  v.  960  zu  streichen,  v.  971— -973  aber  hinter  v.  965  zu 
setzen  und  so  der  emphatische  v.  970  an  den  Schlufs  zu  bringen  ist. 

Ober  einige  Schreibweisen  lOfst  sich  streiten,  einige  wenige  Druck- 
versehen sind  leicht  zu  berichtigen. 

Schweinfurt,  Metzger. 


Leo  Ziegler,  Die  lateinischen  Bibelübersetzungen  vor  Hieronymus 
untl  die  Itala  des  Augustinus.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  hl.  Schrift. 
München,  1879.     Lit.-arl.  Anst.     (134  S.  4«.) 

Dieses  vom  Verleger  ungewöhnlich  glänzend  ausgestattete  aus  der 
Feder  eines  unserer  Kollepen  stammende  Werk  behandelt  einen  Gegenstand, 
dem  nicht  nur  der  Theolove,  scndorn  \y(ihl  auch  der  Philologe  und  Histo- 
riker ein  Interesse  entgegenbringen  mufs.  Denn  die  Bibel  hat  mehr  als 
irgend  ein  anderes  Buch  ihre  j,fata"  gehabt,  und  besitzt  eine  reiche 
Geschichte,  worin  das  Kapitel  von  den  lateinischen  Cbersetzungen  derselben 
vielleicht  die  interessanteste  Partie  bildet,  da  wir  dadurch  erfahren,  wie 
die  neuen  Ideen  des  Christentums  sich  bei  den  Abendländern  einbürger- 
ten und  welch  umgestaltenden  Einflufs  sie  auf  die  lateinische  Sprache  aus- 
geübt haben.  Ein  höchst  wichtiger  Beitrag  zur  Geschichte  der  lateinischen 
Bibel  ist  nun  duich  die  oben  genannte  Schrift  Z.'s  geliefert  worden  und 
es  dürfte  sich  wohl  lohnen,  den  Inhalt  derselben  auch  in  diesen  Blättern 
kurz  zu  skizzieren. 

Unsere  gegenwärtige  lateinische  Bibelübersetzung  ist  ein  Werk  de« 
hl.  Hieronymus,  des  gelehrtesten  unlrr  allen  Kirchenschriftstellem.  14  Jahre 
lang  (391—405)  hat  er  an  dieser  Übersetzung  gearbeitet,  die  mit  der  Zeit 
die  Alleii|herrschaft  in  der  abendländischen  Kirche  errang. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  denn  auch  bereits  vor  Hieronymus 
eine  lateinische  Bibelversion  oder  eine  Mehrzahl  von  solchen  vorhanden 
war,  und  ob  sich  von  solchen  Cl  erseizungen  noch  Reste  erhalten  haben. 

Bisher  wurde  diese  Frage  meistens  dahin  beantwortet,  dafs  es  in 
in  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr.  nur  eine  einzige  lateinische  Bibel 
gegeben  habe,  und  zwar  behaupten  die  einen  Forscher,  dieselbe  sei  im 
Centrum  der  lateinischen  Welt,  in  Rom,  entstanden,  während  andere  der 
Meinung  waren,  dais  man  in  Italien  wegen  der  allgemeinen  Yerbreiturg 
der  griechischen  Sprache  das  alte  Testament  in  der  griechischen  Über- 
setzung der  LXX  und  das  neue  Testament  im  griechischen  Original  ver- 
stand, somit  eine  Latinisierung  der  hl.  Schrift  nicht  notwendig  hatte  und 
dafs  demnach  die  Geburtsstätte  der   ältesten   lateinischen  Bibel  in  Nord- 
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ka,  wo  man  nicht  griechisch,  sondern  nur  lateinisch  sprach  und  Tcr* 
d,  gesucht  werden  müsse. 

Diesen  beiden  nicht  selten  von  konfpssionellen  Tendenzen  gefärbten 
chauungen  gegenObir  liefert  nun  df^r  Vfi fasser  im  1.  Abschnille  seines 
•kes  (S.  4—17)  den  überzeugenden  Nachweis  —  und  zwar  mittelst  An- 
xing  einer  langen  Reihe  von  Zeugnissen  aus  den  Werken  der  Kirchen- 
r  und  besonders  des  hl.  Augustinus  —  ilal's  es  vor  Hieronynius  bereits 

Mehrzahl,  ja  fa-st  eine  Unzahl  von  latoipj'fechen  Bibelversionen  ^'egeben 
Jene  pati istischen  Zeugnisse,  so  klar  sie  auch  für  den  unbefangenen 
;r  sind,  mufste  übrigens  der  Vprfasser  mit  einem  grofsen  Aufwand  von 
arfsinn  gegen  verschiedene  Mifsdeuiungen  seitens  der  tendenziftsen 
»Ifcrschung  schützen,  weiche  überhaupt  diese  an  und  für  sich  ganr 
te  Frage  npit  allerlei  Dornen  zu  umspinnen  weif«. 

Von  diesen  vielen  in  der  alten  Kirche  gebraurhlichen  Cbersetzungen 
I  nun  eine  einzige  durch  ilen  afiikaniscTum  Hischof  Augustinus  aus- 
iklich  namhaft  gemacht,  nämlich  die  „Itala'.  d.  h.  die  in  Italien  en'- 
dene  und  dort  verbreitete  Ol»erset/.un>r,  August inus  rühmt  sie  als 
beste  der  lateinischen  Versionen,  wpsha'b  auch  auzunehmen  ist,  dafs 
jie  für  seine  Zwecke  durchweg  benutzt  hat  und  dafs  denniach  die  in 
Bn  Schriften  vorliegenden  Bibi'hitale  dieser  alten  Itala  entnommen  sind 

als  Reste  derselben  gelten  dürfen. 
Die    eigentümliche  Thatsache.   dafs  der  afrikanische  K'rchenlehrer 

in  Italien  entstandene  Bibelübersetzung  benutzt ^  wird  nun  vom  Verf. 
rh  eine  auch  sprachlich  sehr  interessante  Zusanimenstellnng  der  augu- 
ischen  Bibelcitate  mit  den  sehr  verschieden  lautenden  Bibeltexten  bei 
?rn  afrikanischen  Kirchenvätern  zunächst  bewiesen,   dann  aber  aus 

Lebens-  und  Bildungsgänge  des  hl.  Augustin  auch  erklart.  Es  war 
it  in  Afrika,  sondern  in  Italien,  und  zwar  auf  einem  Landgute  seines 
mdes^Verecundus  in  der  Nähe  von  Mailami,  wo  Augustinus,  bis  dahin 
Lsthetisch  gebildeter  Professor  der  Rhetorik  den  biblischen  Schriften  und 
r  rauhen  Vulgärsprache  abgewandt,  sich  in  das  Studium  der  paulini- 
tn  Briefe  zu  vertiefen  begann.  Hier  in  Italien  also  lernte  vr  die  heil 
•ift  zuerst  kennen  und  naturlich  nach  der  in  Italien  t'^bräuclilichen 
nischen  Version  —  im  Griechischen  war  er  nämlich  so  ziemlich  Dilet- 

—  und  diese  «Itala*"  begleitete  ihn. dann  zurück  in  seine  afrikanische 
nat  und  sie  w^ar  es,  die  er  spater  als  Bischof  von  Hippo  bei  seinen 
«nschaRlichen  und  homiletischen  Arbeiten  benützt  hat. 

Wenn  also  die  Sache  sich  so  verhält,  so  ergibt  sich  der  Schlufs,  dafs 

den  zahllosen  Bibelcitaten,  die  sich  in  den  b^ndereichen  gesammelten 
ken  dieses  Kirchenlehrers  finden,  ein  guter  Teil  der  alten  Itala  zu- 
mengestellt  werden  kann.    Und  dies  ist  allerdings  möglich,  wenn  auch 

der  Verf.  in  dem  Abschnitte  über  die  „Einheil  der  angu^ti nischen 
A"  S.  65—76  darthut)  sehr  erschwert  durch  den  schlimmen  Zustand, 
in  sich  der  Text  der  augustinischen  Schriften  befindet.     Es   gibt  also 

„Bibel  des  Augustinus"  und  diese  repräsentiert  nichts  anderes  als  die 

Itala-Dbersetsung. 

Denken  wir  uns  nun  den  Fall,  es  fände  sich  irgendwo  die  Hand- 
ift  einer  lateinischen  Bibel  oder  das  Bruchstück  einer  solchen,  welche 

den  Bibelcitaten  des  Augustinus  W^ort  für  Wort  übereinstimmt,  so 
len  wir  ganz  sicher  sein,  dafs  wir  in  dieser  Handschrift  die  Itala  vor 
hätten.  Dieser  Fall  klingt  wie  ein  Traum,  ist  aber  Thatsache.  Die  k.  Hof- 
Staatsbibliothek  in  München  besitzt  24  Pergamentblätter,  welche  nach 

nach  von  den  Deckeln  verschiedener  ehemals  der  Freisinger  Slifts- 
iothek    angehöriger  Handschriften   abgelöst    wurden.      Der    bekannte 
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yraphiae  ei  prosodiae  latinae  des  Herausgebers  gegeiiül)er  der  ersten  Aut- 
lage einige  Kürzungen  erfahren  hat.  Besondere  Beachtung  nimmt  der 
Index  nonunüm  et  rerum  (p.  251—287)  in  Anspruch,  zu  welchem  der 
frühere  Index  nAninum  durch  Ernst  Schulze  erweitert  worden  ist.  Hie- 
durch  hat  die  Ausgabe  an  Brauchbarkeit  für  die  Schule  noch  gewoimen, 
obwohl  für  den  Index  rerum  engere  Grenzen  gezogen  wurden,  als  in  der 
alten  Jahn-Schmidschen  Bearbeitung.  Abgekürzt  wurde  der  dem  Texte 
vorausgehende  Lt 6^ Wm,<«  de  metris  Horafianis  (p.  LXXI— LXXVIII),  nament- 
lich im  Hinblick  auf  des  Herausgebers  Smmnarium  rei  mefricae  poetarum 
laiinorum,  worüber  diese  Blätter  XIV  ;]58  referiert  haben.  Dagegen  sind 
die  Prolegomena  (p.  V— LXX)  erheblich  gewachsen.  Manches  aus  der 
fi-üheren  Praefatio  ist  jetzt  weggelasFen,  insbesondere  Bemerkungen  Ober 
die  Nachahmung  Horazischer  Stellen  bei  späteren  Dichtern  und  Andeu- 
tungen über  Aufgaben,  welche  der  Herausgeber  inzwischen  teilweise  gelöst 
hat,  so  dafs  er  sich  häufig  mit  dem  Hinweis  auf  seine  Abhandlung  im 
Rhein.  Mus.  f.  Ph.  XXV  5(31  ff.  und  auf  seine  im  Bulletin  der  Petersburger 
Akademie  1874  XIX4t)0  ff.  erschienenen,  auch  besonders  abgedruckten  (Berlin, 
Calvary)  Lecfinnes  Horatianae  begnügen  konnte.  Die  Fassung  der  aus 
der  Praefatio  in  die  Prolegotnena  Obergegangenen  Bemerkungen  is^t  vielfach 
gekürzt  oder  entspreciiend  umgestaltet  worden;  nur  die  Note  zu  I  o7,  24 
bedarf  noch  einer  anderen  Wendung.  Vieles  Neue  ist  hinzugekommen: 
die  eingestreuten  Bemerkungen  zur  Erklärung  haben  einigen  Zuwachs  er- 
fahren; namentlich  aber  erscheint  der  kritische  Kommentar  bedeutend 
erweitert.  Auf  ihn  mufs  sich  der  Blick  des  Lesers  immer  wieder  lenken; 
denn  hier  konnte  der  Kritiker  aus  dem  Schatze  seiuer  Gedanken  Ober 
die  Emendation  des  Horaztextes  reichlicher  mitteilen.  Einen  Auszug  dwvon 
zu  geben  ist  kaum  möglich,  da  der  Herausgeber  r-elbst  nur  das  Wesent- 
liche in  treffender  Kürze  anzumerken  pflegL.  Den  Erörterungen  Ober 
einzelne  Stellen  ist  eine  allgemeine  Einleitung  über  die  Textkritik  des 
Horaz  vorangestellt,  in  welcher  der  Herausgeber  seinen  Standpunkt  be- 
gründet und  andere  Richtungen,  insbesondere  den  von  Keller  eingeschla- 
genen Weg  entschieden  als  irreführend  bezeichnet.  Wie  Lachmann.  Meineke 
und  Haupt,  so  legt  auch  der  Herausgeber  den  Blandinischen  Handschriftei^ 
das  gröfste  Gewicht  bei;  unter  den  übrigen  betrachtet  er  die  Berner  des 
8.  oder  9.  Jahrhunderts  als  die  wichtigste.  Ober  seine  Stellung  zur  Frage 
der  Interpolation  hat  sich  der  Herausgeber  längst  in  den  Jahrbb.  f.  Ph. 
1863,  17(5  ff.  ausgesprochen.  In  der  ersten  Auflage  hatte  er  an  elf  Stellen 
der  Oden  Atethesen  vorgenommen,  in  den  Epoden  an  keiner  einzigen ;  die 
neue  Auflage  ist  keinen  Schritt  weiter  gegangen,  selbst  die  beiden  1874 
als  unecht  eingeschlossenen  Strophen  I  22,  13— IG  und  II  4,  9 — 12  sind 
jetzt  nicht  zwischen  Klammern  gestellt.  In  den  Prolegomena  aber  spricht 
der  Herausgeber  beide  Strophe  n  dem  Dichter  ab,  ebenso  IV  5,  25 — 28; 
6,  21 — 24.  In  den  Satiren  und  Episteln  sind  in  der  neuen  wie  in  der 
ersten  Auflage  nur  drei  Verse  eingeklammert:  sat.  I  2,  13;  ep.  I  1,  5(3; 
18,  91  f.  hihuU  —  oderunt.  Die  Prolegomena  verdächtigen  eine  gröfsere 
Zahl  von  Versen ;  über  die  meisten  ist  in  den  Lectt.  Horat.  gehandelt.  So 
wird  sat.  I  5,  92  und  ep.  II  3,  337  nach  Bentley,  sat.  II  3,  163  nach 
Haupt,  ep.  I  10,  4  f.  nach  Hitzig,  ep.  I  1,  61  nach  Meineke,  sat.  13,  85; 
II  3,  294;  ep.  I  18,  85  von  Luc.  Müller  selbst,  ep.  I  6,  8;  7,  8;  .24  ;  38; 
79;  11,  18  f.  campeatre  —  Tiberis;  19.  48  f.;  II  1,  1^5  von  Aug.  Nauck 
als  unecht  bezeichnet.  Auch  ep.  11  1,  141  wird  von  Nauck  verworfen,  im 
vorausgehenden  Verse  levantes  von  Muller  durch  eine  glänzende  Konjektur 
in  fuhantes  verwandelt.  Sechs  Stellen  der  Oden,  welche  in  der  ersten 
Ausgabe  mit  einem  Kreuze  versehen  waren,  sind  auch  im  Texte  der  neuen 
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Auflage  unerledigt  geblieben,  obschon  die  Prolegomena  nur  IE  14,  11  als 
durchaus  rätselhaft  bezeichnen,  dagegen  für  1  2,  21 ;  12,  31;  35,  22; 
II  ^,  2;  111  4,  10  Lösungen  mitteilen.  Als  Diskrepanzen  im  Texte  der 
neufrn  und  der  ersten  Auflage  in  den  Oden  und  Epoden  sind  aufser  den 
in  diesen  Blättern  XI  ^2  bereits  verzeichneten  Stellen  1  6,  *^;  31,  9;  III  16,  7; 
19,  12  noch  folgende  zu  nennen:  od.  I  2,  40  wird  nach  in  hostem  ein 
Punkt  (statt  Semikolon)  gesetzt,  15,  9  und  35.  33  eheu  statt  heu  heu  ge- 
schrieben, 15,  'zl  te  reperire  atrox  zwischen  Kommata  gesetzt;  22,  2  steht 
jeizt  Mauris  iaculis  statt  Mauri,  2ü,  5  quod  statt  quid;  35,  17  serva 
fucea^ilus  .Matt  tatra;  '61^  24  wird  ein  Kreuz  zu  reparavit  oras  gesetzt, 
ebenso  IV  l>,  17  zu  captis;  III  7,  lö  ist  Belle roph out ae  der  Form  Bellerih 
phfmti  vorgezogen,  IV  14,  20  indomitus  prope  qualis  undas  exercet  Auster 
statt  ifido}niia8  geboten,  14,  28  minitatur  statt  meditatur;  epod.  16,  41  f. 
wird  jetzt  geschrieben  circum  ragus  arva  beata  .  petamus  f  arra,  wäh- 
rend liüher  stand  vircumragus  :  f  arra,  beata  petatnus  arra;  17,  42  ist 
ricetn  statt  rite  gewählt.  DulV>  nach  der  Ansicht  des  Herausgebers  noch  an 
vielen  Stellen  eine  Emendation  angezeigt,  Bn  nicht  wenigen  auch  bereits  von 
ihm  oder  anderen  gefunden  ist,  erhellt  aus  dem  Texte  der  Miniaturausgabe  und 
aus  den  neuen  Prolegomena.  Aber  der  Herausgeber  wollte  eben  den  Text,  wie 
er  einmal  lur  die  Schule  gestaltet  und  fixiert  war,  möglichst  wenig  verändern. 
Interessant  ist  das  häufige  Zusammengehen  Luc.  Müllers  mit  Bentley  und 
Meineke  in  der  Beurteilung  und  Verbesserung  des  C  her  lieferten;  es  ergibt 
sich  mit  einer  gewissen  Notwendigkeit  aus  der  verwandten  Anlage  und 
Richtung  jener  Kritiker,  aus  der  ähnlichen  Schätzung  des  kritischen  Mate* 
rials  und  aus  der  öberetnstimmenden  Würdigung  des  Dichters.  Ober  den 
letzten  Punkt  hat  Luc.  Müller  eine  besondere  Schrift  in  nahe  Aussicht 
gestellt;   wir  sehen  ihr  mit  nicht  geringen  Erwartungen  entgegen. 

Würzburg.  Eufsner. 


A.  Römer.  „Die  exegetischen  SchoUen  der  Ilias  im  Codex  Venetus  B* . 
München,  Lindauer  1879. 

Unter  Schollen  versteht  man  bekanntlich  kritische  oder  exegetische 
Randbemerkungen  in  den  Handschriften  griechischer  und  lateinischer 
Autoren.  Obschon  dieselben  als  Produkte  einer  sinkenden  Literaturepoche, 
nämlich  der  spätklassischen  und  byzantinischen  Zeit,  keinen  besonderen 
Wert  besitzen,  so  linden  sich  doch  in  einigen  dieser  Schollen,  besonders 
auch  in  den  homerischen,  noch  beachtenswerte  Reste  der  philologischen 
Gelehrsamkeit  früherer  Jahrhunderte,  weshalb  die  Herausgabe  derselben  selbst 
im  Interesse  der  Erklärung  alter  Autoren  sich  immeihin  als  lohnend  erweist, 
abgesehen  davon,  dal's  in  jenen  Trümmern  einer  oft  baroken  Schulweisheit 
sich  die  Denkungsweise  späterer  Jahrhunderte  spiegelt,  und  sie  deshalb 
auch  als  Denkmäler  menschlicher  Kultur  einige  Bedeutung  haben.  Die 
homerischen  Scholien  hat  jüngst  G.  Dindorf  ediert  in  einem  vierbändigen, 
glänzend  ausgestatteten  Werke,  das  zu  Oxford  (lö75— 1877)  erschienen  ist 
Die  ersten  zwei  Bände  geben  die  im  Cod,  Venetus  A  enthaltenen  Scholien 
vorwiegend  kritischen  Inhalts,  während  im  3.  und  4.  Bande  die  exegeti- 
schen Scholien  sich  gesammelt  finden,  welche  nicht  im  Venetus  A, 
sondern  in  andern  Handschriften  z.  B.  Townleanus,  Venetus  B,  Victorianus 
enthalten  sind. 

Nun  ist  aber  neuestens  unter  unseren  Münchner  Kollegen  ein  Forscher 
aufgestanden,   der  Verfasser  der  oben  genannten  Schrift,   welcher  jenes 
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arische  Prachtgehäude  dor  Dindorfsclien  Ausgabe  in  seinen  Fundumen- 
erschüUerl  hat,  i  dem  er  zur  Evidenz  nsichwies,  dafs  die  Handschrift, 
welche  der  :J.  und  4.  Band  dieses  Weikes  gebaut  sind,  närahch  der 
IX  VenefuM  Bf  als  eine  durchaus  mangelhhfle  Ui künde  der  homerischen 
)Hen  und  ihre  Benölzung  von  Seiten  Üindorls  daher  als  ein  enlschie- 
;r  Fehler  anzusehi-n  ist. 

Diesen  Nachweis  liefert  der  VerTasser  dadurch,  dafs  er  eine  lange 
le  von  Scholien    aus  dem    Ven.  B   einer    genauen   Prüfung  unterzieht, 

zwar  unter  forlwälireuder  Vergleichung  mit  den  entsprechenden 
)lien  des  VicforianuSf  aus  welcher  Untersuchung  sich  das  Kesultat  er- 
,  dafs  der  Autor  jener  Redaktion  der  Scholien,  wie  sie  im  Ven.  B 
legen,  ein  ebenso  nachläsj?iger  als  bornirter  librarius  gewesen  sein 
s,  der  das  ihm  vorliegende  Original,  wie  es  in  viel  reinerer  und  besserfr 
alt  im  Victoriinius  vorhanden  ist,  auf  unveranlworthche  Weise  ver- 
mielt,  umgeändert  und  nach  Wort  und  Sinn  entstellt  hat.  Mit  uner- 
icher  Strenge  und  mit  einem  kritischen  Detectixtalent  von  seltener 
Irfe  sieht  der  V  rfasser  dem  liederlichen  Skribenten  bei  seinen  ver- 
edenen  Manipulationen  auf  die  Finger  und  halt  ihm  auf  den  115  Selten 
es  Buches  eni  wohlm«  tiviertes  Sündenregister  vor,  aus  dem  wir  im  folgen- 
d.e  gra\ii-Mt?ndsteu  Punkte  hervorheben  wollen. 

Vor  allem  nahm  dieser  Byzantiner  —  der  übrigens  nach  der  von 
3orf  beigebrachten  Pn  be  eine  ganz  hübsche  Hand  schrieb  —  an  seinem 
inale  Kürzungen  aller  Art  vor,  und  zwar  nicht  blofs  am  Anfange 
Scholien  (wovon  S.  ki.<  — 2%  Beispiele  gegeben  werden),  sondern  auch 
ler  Mitte' (S.  '^0  —  3(1),  insbesondere  aber  am  Ende  derselben,  wo  die 
ligsten  und  noch  dazu  ungeschicktesten  Schnitte  zu  bemerken  sind, 
iais  man    den   mifshandelten   Scholien  die  Amputation  sofort  ansieht. 

Verzeichnis  von  Proben  der  letzteren  Art  füllt  nicht  weniger  als 
iiten  (S.  ;]!— :3^»). 

Die^zweite  Manipulation,  wodurch  sich  unser  //!»rarf ms ' seine  Arbeit 
frleichtern  suchte,  ist  die  Gontamination  oder  Zusammenzieliung. 
ier  ihm  vorliegenden  Handschrift  waren  nämlich  die  Scholi«*n  dem  he- 
ischen Texte  in  der  Art  angefügt,  dafs  über  denTextworlen  die  Zahlzeichen 
;'  y'  u.  s.   f.  angebracht  waren ,   welche  dann  zugleich  an  den  Anfang 

entsprechenden  Scholiums  zu  stehen  kamen.  Um  nun  der  Mühe 
es  fortwährenden  Numerierens  überhoben   zu   sein,    hat  der  Schreil)er 

Ven.  B  gleich  zwei  oder  mehrere  Scholien  in  ein  einziges  zusammen- 
>gen.  , Verkürzen  und  Zusammenziehen,  sagt  sein  strenger  Censor, 
1  die  Losungsworte  dieses  gedankenlosen  und  handwerksmäfsig  ar- 
enden  Gesellen  gewesen*  (S.  39).  Welcher  Unsinn  dabei  manchmal 
?age  kommt,  das  kann  man  in  der  Beispielsammlung  S.  40—42  nachlesen. 

Aber  auch  die  auf  solche  Weise  contaniinierten  Stücke  rauföten  sich 
derum  Kürzungen  und  Verstümmlungen  allerart  gefallen  lassen,  und 
sind  denn  unter  der  Hand  dieses  Autors  zwei  oder  drei  von  den  ur- 
inglichen Schellen  zu  einem  oll  gänzlich  sinnlosen  Conglomerate  zu- 
mengeschmolzen,  wovon  auf  S.  52—80  die  überzeugendsten  und  zuweilen 
z  ergötzliche  Proben  mitgeteilt  werden. 

Nicht  .selten  hat  der  Urheber  jenes  Machwerkes  seine  Vorlage  sogar 
jverstanden  und  auf  Grund  solcher  MifsvevstänJnisse  eigene  Waare  als 
jetische  Contrebande  eingeschmuggelt,  so  dafs  wir  es,  wie  der  Verf. 
/2  bemerkt,  ,bei  diesem  Schreiber  der  Scholien  des  Veyi,  B  manchmal 

einem  argen  „Impostor"  zu  thun  haben".  Ein  besonders  schlagendes 
spiel  dieser  Art  wird  auf  S.  66  gegeben,  wo  der  Kopist  bei  der  Erklärung 

homerischen  ^v^iZw^i   E/ivnrj  in  seinem  Oiiginal  das  Wort  ^^o^*'  ^'^'^^» 
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dieses  Wort  aber  tj'üX'S    las   und   auf  Grund  dieser   falschen  Lesung   nun 
eigenmächtig  ein  ganz  neues  und  natürlich' recht  sinnloses  Scholion  konstruiert. 

Auf  solche  Weise  d.  h.  durch  Mifsverständnisse  und  daraus  herrührende 
eigenmächtige  Erweiterungen  der  ursprünglichen  Scholien  kann  es  kommen, 
dafs  einzelne  Stücke  im  Venetus  B  die  entsprechenden  Scholien  im  Vict. 
an  Länge  übertreffen.  Aber  es  wäre  nach  den  vorausgehenden  Erörte- 
rungen ein  grofser  Irrtum,  wenn  man  (wie  es  geschehen  ist)  daraus  schlie- 
Isen  wollte,  dafs  die  in  B  enthaltenen  Partien  als  Orij^inal  anzusehen  seien, 
welches  im  Victorianus  Verkürzungen  erlitten  habe.  Man  messe  die  Scholien 
nicht,  sondern  wäge  sie,  man  zälile  nichl  Worte  und  Zeilen,  sondern  prüfe 
den  Inhalt,  und  es  wird  sich  bald  herausstellen,  wie  deutlich  sie  das  Fabrik- 
zeichen eines  bornierten  Impostors  an  sich. tragen,  als  welchen  sich  der 
Schreiber  des  Yen,  B  vielfach  verrät. 

Ja  schhefslich  stimmt  es,  wie  der  Verfasser  S.  89  sagt,  «ganz  zu 
seinem  System  der  Arbeilserieich terung,  wenn  er  manche  Scholien,  die  in 
seiner  Vorlage  enthalten  waren,  einfach  wegliefs**.  Die  daran  geknüpfte 
Kritik  über  eine  solche  Stelle  fordert  in  der  That  diesen  Verdacht  heraus 
und  berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  dafs  uns  im  Ven.  B  nur  ein  unvollstän- 
diger Auszug  aus  den  exegetischen  Scholien  vorliegt. 

Das  wäre  also  der  gerühmte  Codex  Venetus  B,  den  Dindorf  seiner 
Ausgabe  zu  Grunde  legt,  und  von  dem  er  zwar  in  der  Vorrede  (p.  IX) 
zugesteht,  dafs  er  Irrtümer  enthalte,  aber  y^ert'ores  qui  nee  multi  nee 
grares  sunt!*  Seine  fast  ausschliefsliche  Benützung  war  ein  fataler  Mifs- 
griff;  dies  ist  durch  Römers  Untersuchung  aufs  klarste  nachgewiesen 
und  damit  auch  die  Richtigkeit  des  Satzes,  den  er  an  die  Spitze  seines 
Buches  stellt:  „Für  die  exegetischen  Scholien  der  Ilias  ist  der  Townleanus 
(Victorianus)  die  Haupthandschrift  und  die  Venediger  darf  erst  in  zweiter 
Linie  imd  nur  mit  der  gröfsten  Vorsicht  herangezogen  werden"  (S.  2). 
Dieses  Resultat  hat  nun  allerdings  für  manche  Leute  wenig  Erfreuliches. 
Die  kühlen  Hallen  der  Bibliothek  zu  Venedig  bergen  in  Folge  der  Ent- 
wertung-des  Ven,  B  ein  Kleinod  weniger,  der  Herausgeber  des  3.  und  4. 
Scholienbandes  hat  Fleifs  und  Mühe,  det  Verleger  das  herrliche  Papier 
und  die  schönen  Typen,  mancher  Käufer  aber  ein  schönes  Stück  Geld  so 
ziemlich  umsonst  geopfert;  der  Preis  der  beiden  Bände  beträgt  nämlich 
nicht  weniger  als  26  Mark. 

Aber  auch  der  Verfasser  dieser  philologisch-kritischen  Untersuchung 
hat  keine  kleinen  Opfer  gebracht.  Er  war  genötigt,  das  scharfe  Messer 
seiner  Kritik  an  ein  y^eorpus  vile*  zu  legen,  er  mu^ste  viele  Zeit,  eine 
reiche  Liteniturkenntnis  und  ein  schönes  kritisches  Talent  an  diesen 
byzantinischen  Taugenichts  —  ich  hätte  fast  gesagt  verschwenden,  wenn 
es  überhaupt  gestattet  wäre,  eine  Mühe,  die  sich  auf  eines  der  ehrwürdigsten 
Bücher  der  Menschheit,  auf  die  homerischen  Gesänge  bezieht,  als  Ver- 
schwendung zu  bezeichnen,  und  wenn  es  also  nicht  schon  als  ein  grofses 
Verdienst  gelten  niüfste,  einen  so  unberufenen  aber  durch  die  Autorität 
eines  Dindorf  eingeführten  Interpreten  Homers,  wie  diesen  Scholiasten 
des  Ven,  B,  sofort  signalisiert  und  energisch  zurückgewiesen  zu  haben. 

München.  J.  W immer. 


mXn  f.  d.  bayor.  Oymn.-  u.  Uoal-Schalw.    XVI.  Jahrg. 


Digiti 


zedby  Google 


82 

Hilfsbuch  zum  Verständnis  der  Bibel,  für  den' Religionsunterricht  auf 
Stufe  des  Obergymnasiums  und  für  denkende  Freunde  des  göttlichen 
tes,  von  K.  L.  Fr.  Metzger,  Ephorus  am  evangel.  theologischen  Seminar 
chönthal  in  Württemberg.    Gotha,  Perthes.    1879.    Erstes  Bändchen, 

und  112  S.    ^10  Ji 

Dieses  Buch,  so  .schüchtern'*  (p.  VI)  es  auch  auftritt,  ist  die  Frucht 
5  langen  Lebens  und  seiner  Erfahrung;  denn  der  Verfasser,  in  der 
igogischen  Welt  schon  länger  bekannt  durch  sein  „Hebräisches  Obungs- 
i**  und  seine  Aufsätze  in  den  „Neuen  Jahrbb.*,  dem  „Württemb. 
•esp.-Blatt*  etc.,  hat  von  seinen  nahezu  70  Lebensjahren  45  nn  Dienste 
Schule  zugebracht.  Schon  das  mufs  bei  aller  Unbefangenheit  doch 
Pietät  und  bei  der  Beurteilung  der  Schrift  mit  Vorsicht  erfüllen, 
dies  geht  der  Verfasser  von  vornherein  und  in  der  ganzen  Anlage 
«  Buches  seinen  eigenen  Weg  und  verspricht  dadurch  thatsächlich, 
3lbe  frei  zu  hallen  von  den  Fehlern,  an  denen  viele  Lehrbücher  leiden, 
jedem  etwas  sein  wollen,  dem  Lehrer  wie  dem  Schüler,  den  untern 
den  obern  Klassen,  und  darum  niemand  etwas  Rechtes  sind;  er  will 
chst  und  nur  den  Religionslehrern  an  den  Gymnasien  dienen  —  ein 
\  für  Schüler  ist  in  Aussicht  gestellt  —  und  denselben  sowohl  für  den 
•gegenständ  Material,  als  auch  für  zweckmäfsige  Behandlung  Rat  und 
mng  geben.  Und  zwar  will  er  dies  nach  einigen  einleitenden  Vor- 
jrkungen  in  2  Kapiteln,  deren  erstes  die  „Aufgabe*  des  Rehgionsr 
rrichtes,  das  zweite  die  „Vorbegrifife"  behandelt. 

Die  Aufgabe  wird  des  Nähern  besprochen  an  der  Hand  von  3  Fragen: 
Vas  soll  gelehrt  werden,  p.  7—14;  2)  Wie  ist  der  Lehrstofif  zu  be- 
iein, p.  14 — 58;  3)  Wann,  d.  h.  in  welcher  Ordnung  und  mit  welchem 
Lufwand  für  die  einzelnen  Teile  wird  der  (dreifache)  Lehrstofif  am 
m  behandelt,  p.  58—65. 

Bei  Beantwortung  der  ersten  Frage  lehnt  sich  der  Verfasser  an 
in  Württemberg  bestehende  Instruktion  für  den  Religionsunterricht 
wonach  der  Lehrstoff  ein  dreiteiliger  sein  soll:  a)  Bibelkenntnis  und 
Ikunde,  b)  Kirchengeschichte,  c)  Glaubens-  und  Sittenlehre,  eine  Ein- 
ng,  die  sich  eigentlich  von  selbst  ergibt.  Auch  die  Instruktionen  für 
bayerischen  Gymnasien  stehen  im  Ganzen  und  Grofsen  dieselbe  Auf- 
;  eine  entsprechende  Lösung  derselben  wäre  jedoch  nur  dann  möglich, 
[1  den  obern  Gymnasial klassen  wieder  zwei  Wochenstunden  für  den 
jionsunterricht  zugewiesen  würden.  Obgleich  das  „Hilfsbuch*  zu- 
st  nur  für  den  Lehrstoff  bestimmt  ist,  welcher  den  z^vei  unteren  Gjrm- 
dklassen  zugewiesen  ist,  so  bespricht  doch  der  erste  Abschnitt  den 
en  vierjährigen  Gymnasialkursus,  weil  derselbe  „in  organischem  Zusam- 
tian  gsteht*.  Frage  1  wird  aber  negativ  beantwortet  und  zwar  dahin, 
drei  Materien  ausgeschlossen  sein  sollen:  a)  Eingehende  Besprechung 
Biufserbibliscben  Religionsforraen  des  Altertums,  b)  lückenlose  Behand- 
der  Kirchengeschichte,  besonders  Dogmengeschichte;  c)  eine  Glaubens- 
(,  welche  den  Schwerpunkt  in  die  Bekenntnisschriften  legt.  Das  erste 
int  mir  absolut  richtig  zu  sein;  das  zweite  mit  der  Beschränkung,  dafs 
jnd  dort  ein  Blick  in  die  Geistesarbeit,  durch  welche  die  christl. 
rheit  sich  „eine  Form  und  einen  Leib  geschaffen  hat*,  nicht  ohne 
nn  sein  dürfte;  das  dritte  mit  dem  Zusatz,  dafs  zwischen  einem  Zuviel, 
hes  das  Athanasianum  „zergliedert*,  und  einem  Zuwenig,  für  welches 
>ymbole  gar  nicht  da  sind  und  welches,  absichtlich  oder  nicht,  zu  der 
elben   nach    dem  Urteile  vieler  „gebührenden*  Nichtachtung  beiträgt, 
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in  der  Mitte  liegt,  wie  es  auch  der  Verfasser 
)  Wert  darauf  legt,  dafs  unsere  Schüler  mit  den 
he  bekannt  werden. 

ersten  Fraje  ergibt  sich  zugleich  aus  der  Ant- 
m  der  Verf.  in  acht  Abschnitten  „die  lehrenden 
lie  Eigentümlichkeit  des  Gegenstandes  und  den 
nlerrichts"  bespricht.  Dieser  Teil  des  Buches 
ie  des  Religionsunterrichts  genannt  werden  und 
dafs  auch  der,  welcher  kein  Neuling  mehr  ist, 
zu  weiterem  Aufmerken  angeregt  wird.  Zwa1: 
rt  im  Religionsunterrichte  vorgekonunenen  Un- 
tlosigkeiten  nicht  gar  zu  viel  Wert  beimessen, 
1  in  dieser  Richtung  dankenswert.  Der  Kritik 
Gymnasium  zu  viel  Raum  zuzuweisen,  zu  viel, 
iten  oder  fü^-gefährlich  zu  halten  ist,  sofldern 
ind  die  Kritik  der  biblischen  Bücher  auf  dem 
iit  erscheinen  mufs,   als  eingehende  „kritische 

Auch  warnt  der  Verf.  selbst,  wie  er  überhaupt 
Offenbarung  und  Achtung  vor  der  Wissenschaft" 
Weise  vereint,  vor  Mil'sbrauch  und  Ausschrei- 
1  Arbeit;  allein  die  leidige  Erfahrung  zeigt,  dafs 
raxis  oft  viel  weniger  schön  ist  als  die  Theorie ; 
einmal  begonnenen  „Zergliederung"  der  Symbole 
m:    „Wer  A  sagt,  mufs  auch  B  und  C  sagen* 

Lutherbibel"  regt  der  Verf.  die  in  theologischen 
schon  oft  behandelte,  aber  auch  immer  wieder 
3  an,  ob  nicht  anstatt  der  „Lutherbibel"  eine 
rebt  werden  solle,  welche  gröfsere  und  kleinere 
nötig,  die  Obersetzung  verbessere;  resp.  er  be- 
t  entschiedenem  „ja".  Nicht  weil  er  auf  die 
ibsiebt  —  wie  pietätsvoll  er  in  diesem  Stück 
keinen  Augenblick  im  Zweifel  — ,   sondern  weil 

Bedürfnis  für  den  Unterricht  zu  sein  scheint, 
''orschläge  des  Verf.  zeigen,  dafs  ihm  dies  nicht 
le  Herzens-  und  Gewissenssache  ist,  ob  aber  auf 
jenen  Wege   das  angestrebte  Ziel  erreicht  wird, 

lehren. 

nn  etc.**  stellt  der  Verf.  als  Ideal  hin,  es  sollen 
Gymnasiums  G  auf  „Bibel Wissenschaft  und  Bibel- 
Dschichte  und  auf  systematische  Glaubens-  und 
•den;  freilich  sollen  dabei  in  den  ersten  Teil 
rl)egriffe''  und  die  bei  der  Lektüre  der  hl.  Schrift 
ich  nahe  legenden  Momente  der  Glaubens-  und 
d  das  bis  dahin  Vereinzelte  nachträglich  in  ein 
Ob  es  nicht  besser  wäre,  die  8  Semester  in 
ie  Bibelkenntnis  ohne  geflissentliche  Beziehung 
3h  re  zu  pflegen  —  denn  unter  der  Hand  legt 
immer  von  selbst  nahe  —  und  dann  nach  der 
a    systematischen   Unterricht    mindestens    zwei 

Die  Schüler  haben  dann  sogleich  ein  Ganzes; 
as  früher  Gelernte  so  aufzufrischen  wie  zu  ver- 
3  verstehen  auch  im  fortgeschritteneren  Alter 
tiristlicher  Wahrheiten,  und  der  Unterricht  darf, 
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ti  ZU  versteigen,  doch  höher  und  tiefer  steigen,  als  2  oder  3  Jahre 
Nicht   die  Systematik   zwar   als  solche  oder  das  Systematisieren, 

Glaubens-  und  Sittenlehre  als  „gelehrte  und  auswendig  gelernte 
aber  —  in  Erinnerung  an  Hamanns  Wort:  ,Weifs  man  einmal, 
mnlt  ist,   so    hört  aller  Zwiespalt  mit  dem  Glauben  auf*  —  die 

im  Christentum  wenigstens  respektvoll  ahnen  zu  lassen,  ab- 
von  der  das  Herz  erfüllenden  und  den  Willen  erziehenden  Seite, 
leint  mir  als  das  letzte  und  höchste,  was  der  Religionsunterricht 
nasium  den  Schillern  mitgeben  soll  und  das  erfordert  wenigstens 
er  systematischen  Unterricht. 
1   dem    II.  Teil   des  Buches    kann    hier   nicht  weiter   die    Rede 

sind  die  „Vorbegriffe:  Religion,  Offenbarung  und  heil.  Schrift*, 
er  Verfasser  in  praktischer  Weise  bespricht,  alles  erörternd,  was 
Unterricht  resp.  lür  die  Vorbereitung  zu  demselben  dienlich  sein 
ileibt  auch  vielleicht  da  und  dort  ein  Fragezeichen  nicht  aus,  so 
h  das  doch  nur  auf  Untergeoidnetes  beziehen,    und  im   ganzen 

Verf.  wohl  der  Zustimmung  aller  derer  gewils  sein,  welche  auf 
en  des  positiven  Christentums  stehen.  Abgesehen  von  dem  Wert, 
das  Buch  tilr  Religionslehrer  hat,  trügt  es  vielleicht,  wenn  andere 

es  zur  Hand  nehmen,  dazu  bei,  manche  gegen  den  Religions» 
t  bestehende  Vorurteile  zu  beseitigen   und  den  Beweis  zu  geben, 

weder  nach  der  Schablone,  noch  in  theologischer  Engherzigkeit, 
im  Anschlufs  an  die  ganze  Aufgabe  des  Gymmisiums  gearbeitet 
id  dafs,  wo  dies  nicht  geschieht,  nicht  die  ernste  Sache,  sondern 
hes  Ungeschick  schuld  ist;  und  gegen  das  haben  ja  auch  Homer 
itus  an  sich  keine  Bürgschaft. 

eibrücken.  S  t  i  c  h  te  r. 


Rüge  Dr.  Soph.  Kleine  Geographie.  Für  die  untere  Lehrstufe 
ahreskursen.  Dresden,  G.  Schönfeld.  1879. 
Kützing  F.  T.  Lehrbuch  für  den  geographischen  Unterricht, 
urwissenschaftlicher  Methode  und  mit  besonderer  Berücksichtigung 
nationalen  Verkehrs.  Braunschweig,  G.  Westermann.  1879. 
Matzat  H.  Zeichnende  Erdkunde.  Ein  Leitfaden  für  den  geo- 
tien  Unterricht.    Berlin,  Wiegandt,  Hempel  &  Parecy.     1879. 

In  der  Vorrede  zu  seiner  Kleinen  Geographie  sagt  Rüge,  es  gebe 
1  Lehrfach,  in  welchem  noch  so  viel  Unsieherbeit  im  Aufbau  und 
Verteilung  des  Lehrstoffes  herrsche,  als  hier.  Die  vorgenannten 
ri rieben  liefern  einen  sprechenden  Beweis  für  die  Wahrheit  dieser 
jng.  Obgleich  die  Verf.  derselben  sämmtlich  Realschulen  und  ver- 
Anst alten  im  Auge  hatten,  so  ist  die  Behandlung  und  Anordnung 
•nstandes  doch  bei  jedem  derselben  eine  gänzlich  verschiedene, 
ge  bezeichnet  die  Heimatkunde  als  den  Mittelpunkt,  von  welchem 
der  geographische  Unterricht  in  konzentrischen  Kreisen  erweitern 
e  heute  wohl  allgemein  anerkannte  Forderung  der  Methodik.  Da 
die  Behandlung  der  Heimatkunde  keine  Andeutung  gibt,  so  setzt 
be  wohl  schon  voraus  und  mit  den  „3  Kursen  der  unteren  Lehr- 
ir  weiche  er  sein  Buch  geschrieben,  sind  wohl  diejenigen  einer  Real- 
lereji  Bürgerschule  (^euieint.     Der  Lehrstoff  für  jeden  der  3  Kurse 
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lallen;  das  1.  Heft  behandelt  Deutsch- 
i\e  übrigen  Erdteile.  Diese  Anordnung 
iindsätzen  der  Methodik.  Die  Auswahl 
zu  grofse  Anhäufung  yon  Einzelnheiten 
end  und  leicht  verstÄndlich.  Dagegen 
he  darauf  hinzielen,  die  Selhstthätigkeit 
parsam  gegeben  sein.  Doch  wird  der 
uf  vergleichende  Zusammenstellungen, 
?n  in  dieser  Richtung  das  Nötige  leicht 
mg  und  Behandlung  des  ünterriclits- 
I  Bedenken.  Der  Behandlung  Deutsch- 
ilische  Geographie  in   11   Pai*agraphen, 

Begriffe  aus  der  physischen  Geographie 
Qrfle  es  wohl  sein,  das  Allgemeine  an 
weisen  und  für  den  Anfang,  namentlich 
\  nur  so  viel  mitzuteilen,  als  zur  Orien- 
st.  Wenn  dieselbe  überdies  so  ^jelehrt 
m  Himmel  und  Erde,  sondern  nur  um 
m  und  Punkten  handelte,  so  kann  das 
en  erzeugen.  Für  vorgerücktere  Schüler 
mathematischen  Greographie  eine  ganz 
Einteilung  der  Erdkugel  sollte  nicht  als 
die  verschiedenen  Punkte  und  Kreise 
äise  durch  Definitionen  erklart,  sondern 

der  Betrachtung  des  Himmelsgewölbes 
lung  ausgehend  zum  Verständnis  der 
rde  zu  gelangen,  wie  dies  ja  von  be- 
iesterweg  u.  A.)  schon  längst  in  der 
den  ist. 

tschland  wird  die  politische  Geographie, 
ine  S'aaten  und  Provinzen  mit  ihren 
!se,  Gebirge,  Produkte  u.  s.  w.  nur  vor- 

Schlusse  die  physische  Geographie  im 
ieser  Anordnung  sind  zahlreiche  Wieder- 
var  beim  Uni  errichte  ganz  zweckmäfsig 
pn  Umfang  unnötigerweise  zu  sehr  aus- 
?s  unstreitig,  die  physische  Geographie 
en;  denn  Klima,  Boden  und  Gewässer 
'he  und  unveränderliche  Grundlage  der 
selnden  politischen  Gestaltungen.  „Die 
)  der  Lehrer  physikalische  Begriffe  er- 
bend zur  politischen  Karte  zu  wenden", 
ung  bewog,  erklärt  sich  aus  den  bunten 
Ite  nicht  bestimmend  für  den  Gang  des 

chst  Erweiterungen  aus  der  physischen 
e  Strömungen,  die  Landseen,  das  Land 
Erklärung  des  Thermometers  und  seiner 
Jen-  und  Tierwelt;  dann  die  Beschrei- 
Staalen,  deren  Begrenzung  und  natOr- 
nnzen  und  Städte.  Am  Schlüsse  wird 
eils  im  Zusammenhange  dargestellt, 
ermals  Erweiterungen  der  physischen 
die  Verhältnisse  der  aufsereuropäisi  hen 
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Erdteile,  z.  B.  das  Klima  der  Tropen,  die  Passatwinde,  Wüsten  u.  s.  w., 
zur  Sprache  kommen.  Bei  den  einzelnen  Erdteilen  wird,  abweichend  von 
dem  Lehrgang  in  den  ersten  Teilen,  zuerst  die  physische  Geographie  der- 
selben im  Zusammenhange  und  dann  erst  die  politische  Geographie  be- 
handelt. Wir  vermissen  »jedoch  in  diesem  Teile  eine  vergleichende  Be- 
trachtung der  Ozeane  und  ihrer  Glieder.  Schliefslich  seien  noch  einige 
Unrichtigkeiten  oder  wenigstens  Ungenauigkeiten  erwähnt,  welche  einer 
Verbesserung  bedürften.  Im  I.  Teil  S.  18  heifst  es:  Thäler,  welche  sich 
von  den  Vorbergen  gegen  den  höchsten  Kamm  hinaufziehen  und  hier 
endigen,  nennt  man  Quer  thäler.  I.  S.  28:  Von  den -Alpen  n.  und  nw. 
breiten  sich  die  deutschen  und  französischen  Mittelgebirge  aus.  Aus  dieser 
Gebirgsmitte  entspringen :  Donau,  Weichsel,  Rhein,  Seine  und  Rhone  etc. ; 
I.  S.  47 :  Das  Gebiet  (der  süddeutschen  Staaten)  grenzt  im  N.  an  Deutsch- 
land —  die  Donau  fliefst  durch  Baden  —  die  Alpen  reichen  nur  mit 
einigen  Ausläufern  in  den  S.  von  Bayern  herein  —  die  schwäbisch- 
bayerische Hochebene  dacht  sich  wie  der  Lauf  der  Flüsse  zeigt, 
nach  N.  ab  —  Kämme  des  Fichtelgebirges  —  östlich  von  diesem  Gebirge 
beginnt  am  obern  Main  der  Jura;  L  S.  57:  in  der  mitlelrheinischen  Tief- 
ebene liegt  das  linke  Rheinufer  höher  als  das  rechte;  L  S.  52;  Lindau 
liegt  auf  einer  Halbinsel;  ü.  S.  5:  Man  unterscheidet  Niedergebirge,  Mittel- 
gebirge, Alpengebirge  und  Hochgebirge;  IL  S.  17:  an  der  Schnee- 
grenze erstirbt  in  den  Alpen  das  Pflanzenleben  u.  s.  w. 

2.  ,Ein  Lehrbuch  nach  naturwissenschaftlicher  Methode*  nennt  der 
Verf.  sein  Werkchen.  Die  erste  Abteilung  enthält  die  topisch -physikalische 
Geographie,  die  zweite  Ethnogi-aphie  und  Statistik.  Die  erste  Abteilung 
gliedert  .«^ich  nach  vorausgeschickten  kurzen  Erklärungen  der  allgemeinen 
geographischen  Vorbegriffe  aus  der  mathematischen  und  physikalischen 
Geographie  I.  in  eine  allgemeine  Formenlehre  der  Erdoberfläche,  11.  die 
Ozeanographie  und  HL  das  Festland.  Abschnitt  I  enthält  nur  kurze  Er- 
klärungen über  Land  und  Meer,  ihre  Formen  und  Glieder,  Abschnitt  II 
die  grofsen  Ozeane  mit  ihren  GUedern,  Buchten,  Inseln  und  Inselgruppen, 
und  Abschnitt  III  die  fünf  Kontinente.  Bei  jedem  einzelnen  derselben  be- 
handelt der  Verf.,  nachdem  die  Vorbegriffe  der  Oro-  und  Hydrographie 
eine  kurze  Erläuterung  gefunden  haben,  zuerst  die  Hydrographie  des  ganzen 
Kontinents,  unter  Angabe  einer  übergrofsen  Anzahl  von  Flüssen  und 
Nebenflüssen \ mit  Bezeichnung  ihrer  Mündungen,  Quellen,  und  der  an 
ihnen  gelegenen  Städte,  dann  die  Orographie,  und  zwar  zuerst  die  Tief- 
länder, nebst  ihren  Kanalverbindungen,  dann  die  Hochländer  und  Gebirge, 
mit  ihren  Pässen,  und  zuletzt  das  Klima  und  die  Produkte  des  Tier-, 
Pflanzen-  und  Mineralreichs.  In  der  zweiten  Abteilung  werden  zuerst  die 
Menschenrassen,  die  Sprachen  der  Völker,  die  Gesellschaft  und  der  Staat 
im  allgemeinen  besprochen,  dann  von  den  einzelnen  Erdteilen,  die  ethno- 
graphischen und  politischen  Verhältnisse  und  schliefslich  die  einzelnen 
Staaten  nach  deren  Gröfse,  Begrenzung,  Dichtigkeit  der  Bevölkerung,  Land- 
wirtschaft, Industrie,  Handel-  und  Verkehrswesen,  Unterrichts-  und  Heer- 
wesen u.  s.  w. 

Mit  der  hier  kurz  angedeuteten  Anordnung  des  geogr.  Unterrichts- 
stoffes kann  Ref.  sich  nicht  einverstanden  erklären.  Wenn  den  Schülern 
des  I.  Kurses  (der  Sexta)  nur  allgemeine  Vorbegriffe  eingeprägt  werden,  für 
welche  sie  vermöge  ihres  Alters  doch  am  wenigsten  Sinn  und  Verständnis 
besitzen, »und  dann  die  Meere  und  Kontinente  im  Grofsen  und  Ganzen  vor- 
geführt werden,  also  Gegenstände,  die  ihrer  Anschauung  am  fernsten 
liegen,  —  wenn  dann  in  zwei  folgenden  Kursen  (Quinta  und  Quarta)  nur 
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Flösse  nnd  Gebirge  Europas,  sowie  der  übrigen  Erdteile  durchgenommen 
werden,  wobei  eine  übergrofse  Anzahl  von  Namen  dem  Gedächtnisse  ein- 
zuprägen sind,  und  zwar  ohne  Aufgaben,  welche  den  Schüler  zu  einer 
vergleichenden  Zusammenfassung,  zu  selbstthätiger  Verarbeitung  des  Ge- 
lernten anleiten,  ohne  belebende  Wechselbeziehungen  der  topographischen 
Grundlage  zu  den  Völkern,  Staaten  und  ihrer  Geschichte:  so  erscheint 
dies  wenig  geeignet,  bei  den  Schulern  das  Interesse  für  den  geographischen 
Unterricht  zu  wecken  und  lebendig  zu  erhalten.  So  wenig  Ref.  eine  solche 
Behandlung  des  Gegenstandes  für  methodisch  richtig  zu  halten  vennag, 
ebensowenig  kann  er  sich  mit  dem  auf  dem  Titel  ausgedrückten  Anspruch 
auf  Wissenschaftlichkeit  einverstanden  erklären.  Definitionen  geographischer 
Begriffe,  wie  z.  ß.  die  Erdaxe  ist  eine  gedachte  gerade  Linie,  welche  durch 
den  Mittelpunkt  der  Erde  geht  (S.  3),  oder:  Ebenen  im  Tieflande  werden 
Tiefebenen,  Ebenen  im  Hochlande  Hochebenen  genannt  (S.  14),  oder: 
Wasserscheide  heifst  das  Land  zwischen  zwei  Flüssen,  namentlich  den 
Quellen  (S.  16)  —  solche  Definitionen  sind  gewifs  nichts  weniger  als 
wissenschaftlich.  Andere  Begriffe  sind  gar  nicht  erklärt,  sondern  nur  mit 
Namen  aufgeführt,  so  z.  B.:  „Andere  Luflerscheinungen  werden  alsMorgen- 
und  Abendröte,  Regenbogen,  Luftspiegelung,  Blitz  und  Nordlicht  bezeichnet 
(S.  6);  die  Thäler  sind  nach  ihrer  Richtung  und  Gröfse  Haupt-  und 
Nebenthäler.  Parallel-,  Längen-  und  Querthäler.  Viele  Angaben  sind  falsch 
oder  wenigstens  ungenau.  Hiervon  nur  einige  Beispiele:  Der  Rhein  ver- 
läfst  bei  Stein  den  Bodensee  (S.  20);  bei  Sigmaringen  fliefst  die  Donau 
auf  der  bayerischen  Hochebene  bis  Passau  (S.  25);  die  norischen  Alpen 
liegen  zwischen  Donau  und  Drau  (S.  35);  die  algäuer  Alpen  zwischen 
Rhein  und  Inn  im  Quellgebiet  der  Hier  und  Isar  (S.  34)  mit  dem  Hoch- 
vogel, dessen  Höhe  zu  3000  M.  angegeben  wird  (die  Zugspitze,  der  höchste 
Gipfel  im  deutschen  Reiche,  ist  gar  nicht  erwähnt);  die  fränkische  Hoch- 
ebene breitet  sich  zu  beiden  Seiten  der  Nah  aus,  die  schwäbische  Hoch- 
ebene ist  durchflössen  vom  mittlem  Neckar  (S.  37)  u.  s.  w.  Diese  Bei- 
spiele mögen  genügen,  um  zu  beweisen,  dafs  der  Verf.  den  behandelten 
Stoßf  nicht  genügend  beherrscht  und  dafs  seine  Arbeit  auf  Wissenschaft- 
lichkeit keinen  Anspinich  machen  kann. 

3.  Den  Geographie-Unterricht  für  die  formale  Geistesbildung  zu  ver- 
werten und  zu  diesem  Behufe  die  Schüler  möglichst  in  Aktivität  zu  setzen, 
ist  die  ausgesprochene  Tendenz  des  Verf.  Damit  auch  das  Gemüt  nicht 
leer  ausgehe,  sind  an  geeignetem  Ort  Stellen  aus  deutschen,  teilweise  auch 
aus  französischen  und  englischen  Dichtern  eingestreut.  Der  eigentliche 
Lernstoff  ist  auf  ein  möglichst  geringes  Mafs  reduziert.  Diejenigen  Mit- 
teilungen, welche  nicht  sozusagen  als  eiserner  Bestand  dem  Gedächtnisse 
einzuprägen  sind,  und  vom  Verf.  als  ArbeitsstofT  bezeichnet  werden,  sind 
mit  kleinerer  Schrift  gedruckt.  Dafs  das  Kartenzeichnen  eine  besondere 
Berücksichtigung  findet,  ist  schon  aus  dem  Titel  ersichtlich.  ^Wie  man 
nur  das  weifs*,  sagt  der  Verf.,  „was  man  auch  aus.sprechen  kann,  so  hat 
man  auch  nur  dasjenige  von  einer  Sache  gesehen,  was  man  nachzeichnen 
kann.*^  Vor  dem  Schlüsse  jeder  Unterrichtsstunde  wird  das  behandelte  Ge- 
biet an  der  Tafel  vorgezeichnet.  Die  Schüler  zeichnen  dann  dasselbe 
nach  Anleitung  des  Lehrbuches  und  mit  Hilfe  des  Atlases  zu  Hause  ins 
Reine  und  zwar  in  ein  selbstgefertigtes  Gradnetz  möglichst  grofsen  Mafs- 
stabes.  Für  das  Zeichnen  der  Gebirge  empfiehlt  der  Verf.  die  Anwen- 
dung des  Wischers ,  mittelst  dessen  in  kürzester  Zeit  nicht  nur  die  hori- 
zontale Ausdehnung  eines  Gebirges  nach  Länge  und  Breite,  sondern  durch 
tiefere  Töne  auch  die  vertikale  Erhebung  desselben  angedeutet  werden 
kann,  während  die  in  den  Seydlitz'schen  Leitfäden  angewandten  Striche 
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Ingenausdehnung,  und  die  von  Kirchhoff  für  schnlmäfsiges  Zeichnen 
len  Bogenstriche  nur  die  äufsere  Bejrrenzung  derGehirge  hexeichnen. 
Anordnung  und  Gliederung  des  Unterrichtsstofifes  ist  sehr  geeignet, 
lern  das  Kartenzeichnen  zu  erleichtern.  Das  Werkchen  ist  mit 
:  auf  den  Geschichtsunterricht  in  vier  Bücher  ahgeteilt:  I.  Deutsch- 
weitern  Sinne,  als  geographischer  Begriff),  also  der  Länderkreis 
•ländischen  Geschichte,  II.  Südwest-Europa  und   die  Mittelmeer- 

der  Länderkreis  der  alten  Geschichte,  III.  Nordost-Europa  und 
pn  Kontinente  nehst  den  Ozeanen,  —  mit  den  vorigen  zusammen 
lerkreis   der  Gesammtgeschichte,   und  IV.  Allgemeine  Erdkunde. 

Eigentümliche  im  Lehrgange  des  Verf.  besteht  nun  darin, 
Ländergebiete  nach  natürlichen  Verhältnissen  in  kleinere  Länder- 
n  zu  parzellieren,  die  topische  Gestallung  derselben  festzulegen 
IS  nach  Anleitung  des*  Buches  durch  Kartenlesen  und  -zeichnen 
le  Bild  das  notwendigste  über  Klima,  Vegetation,  Tierwelt  und  die 
i-politischen  Verhältnisse  einzutragen.  So  wird  z.  B.  Deutsch- 
h  dessen  natürlicher  Begrenzung  und  Einteilung  in  folgenden 
n    behandelt:    1)  Die  Alpen,  wobei  des  Zusammenhanges  wegen 

westlichen  Alpen  hereingezogen  werden,  2  die  oberdeuL«che 
le,  3.  Österreich,  Mähren  und  Böhmen,  4.  die  rheinischen  Mittel- 
idschaften,  f>.  di.s  Weser-,  thüringische  und  sächsische  Bergland, 
einische  Tiefland,  7.  das  Tiefland  der  Weser  und  Elbe,  8.  das 
der  Oder  und  Weichsel.     Zur  Wiederholung  werden   dann    die 

hydrographischen,  die  klimatischen  und  politischen  Verhältnisse 
imenhange  behandelt.  Den  Schlufs  des  ganzen  Werkchens  bildet 
iieine  Erdkunde:  die  mathemalische,  physikalische  und  politische 
ie    nebst  Statistik.    Mit  besonderer  Sorgfalt  ist  hier  die  inathe- 

Geographie  behandelt.  Es  möge  hier  genügen,  die  Reihenfolge 
tabschnitte  dieses  Kapitels  aufzuführen,  um  den  ganz  richtigen, 
ihen  Gang  des  Verf.'s  zu  kennzeichnen:  1)  die  Erde  als  ruhende 
)etrachtet,  2.  die  Erde  als  ruhende  Kugel  betrachtet.  3.  die  Be- 
1er  Erde,   und  4.  Die  Erde  im  Weltall.    In  konsequenter  Weise 

wie  durch  das  ganze  Buch  der  pädagogische  Grundsatz,  beim 
te  vom  Näheren  zum  Entfernteren,  vom  Besonderen  zum  All- 
fortzuschreiten, durchgeführt  und  Ref.  kann  dieser  Durchführung 
n  Beifall  zollen.  Mag  auch  der  Lapidarstil  des  Schriflchens  den 
einige  Schwierigkeit  bereiten,  mögen  auch  die  Aufgaben  vielleicht 
ich  und  manche  derselben  zu  hoch  gegriffen  sein,  mögen  auch 
2ine  Fehler  sich  finden  (Ursprung  der  Isar  an  der  Zugspitze): 
ch  die  durchaus  selbständige  und  mit  gründlicher  Sachkenntnis 
?ne  Arbeit  der  Beachtung  jedes  Lehrers  der  Geographie  dringend 
ilen. 
sburg.  Fr.  Caf lisch. 

mann,  Dr.   J.    Grundzüge  der  Naturgeschichte.    I.  Teil.     Das 
Mit  206  dem  Texte  beigedruckten  Abbildungen.  5.  Aufl.  München, 
denbourg.     1879. 

vorliegende,  schon  nach  2  Jahren  notwendig  gewordene  Auflage 
in  neuem  Gewände;  sie  ist  in  Beziehung  auf  Formal,  Druck  und 
höner  ausgestattet  und  mit  manchen  neuen  und  bessern  Abbil- 
Brsehen.  Auch  im  Texte  sind  manche  Veränderungen,  bez.  Ver- 
en   vorgenommen,   so  namentlich  in  der  Systematik  der  niedem 
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über  den  menschlichen  Körper.  Ganz 
dheitslehre  und  der  Abschnitt  über  die 
Der  Verf.  hat  seinen  Stoff  mit  Flei!*s 
und  Gründlichkeit  und  unter  möglichster  Benützung  neuer  Forschungen 
zusammengetragen.  Nur  wäre  bei  der  Tiergeographie  die  Berücksichtigung 
der  Forschungen  von  Wallace  u.  a.  wünschensweil  gewesen.  Die  Anord- 
ttung  folgt  ganz  dem  Systeme.  Die  ersten  Kapitel  handeln  vom  Bau  d^s 
measchlichen  Körpers,  von  den  Menschenrassen  und  von  Leben  und 
äer  Pflege  des  menschlichen  Körpers.  Hierauf  folgt  Klassifikation  und 
Beschreibung  von  den  höchst  organisierten  Säugetieren  bis  zu  den  niedersten 
Organismen.  Es  ist  wohl  nicht  anzunehmen,  dafs  der  Verf.  mit  dieser 
Anordnung  zugleich  den  Gang  des  Unterrichts  an  Realschulen,  welche  er 
doch  vorzugsweise  im  Autre  hatle.'^vor/eichnen  wollte;  er  über Ifl Ist  es  viel- 
mehr den  Lehrern,  das  Passende  für  jede  Lehrstufe  herauszunehmen.  Diese 
werden  auch  kaum  bei  Schülern  von  10 — 11  Jahren  den  Unterricht  mit 
der  Anatomie  des  menschlichen  Körpers  beginnen,  sondern  mit  der  Be- 
trachtung und  Beschreibung  der  äufsern  Gestalt  einzelner  Tiere.  Für  den 
letztern  Zweck  wäre  es  nun  allerdings  erwünscht  gewesen,  wenn  der  Verf. 
von  einzelnen  Repräsentanten  der  verschiedenen  Klassen,  Ordnungen  oder 
Familien,  namentlich  von  solchen,  welche  leicht  zur  Anschauung  gf?bracht 
werd*»n  können,  eingehendere  Beschreibungen  mitgeteilt  hätte,  welch*^  dem 
Schüler  zur  Wiederholung  und  Einprägung  des  selbst  Gesahenen  dienen 
konnten.  Dafür  hätten  nach  dem  Grundsatz!  y^non  multa  sed  ntultum" 
manche  fast  nur  mit  Namen  aufgeführte  Tierspecies  füglich  weggelassen 
werden  können. 

In  Beziehung  auf  die  Abbildungen  ist  vieles  verbessert  worden ;  doch 
finden  sich  noch  einzelne,  welche  eher  weggelas.sen  werden  sollten,  wenn 
sie  nicht  durch  bessere  ersetzt  werden  können,  so  z.  ß.  Fig.  30,  33,  30, 
41.  48,  57,  59,  102,  128,  139,  140  etc. 


B ei  1  ha ck  M.  Das  Donaugebiet,  für  mittlere  Klassen  von  Realschulen 
methodisch  dargestellt.    Mit  einer  Karte  von   E.  Mayr.    Miltenberg,  1879. 

Referent  mu^s  von  vornherein  bezweifeln,  ob  Lehrer  an  Realschulen 
geneigt  sein  werden,  ihren  Schülern  zuzumuten,  dafs  sie  neben  einem 
Leitfaden  oder  Lehrbuch  der  Geographie  sich  auch  noch  ein  Werk- 
chen anschafifen,  welches  fast  nur  die  Gebirge,  Flüsse  und  Städte  des 
Donaugebietes,  nebst  zahlreichen  historischen  Notizen  enthält.  Es  ist 
dies  um  so  weniger  wahrscheinlich,  da  das  Wesentliche  und  Notwen- 
dige, was  hier  geboten  ist,  von  den  Schülern  selbst  aus  irgend  einem 
Geographiebuche  leicht  zusammengestellt  werden  kann,  eine  Menge  darin 
enthaltener,  oft  sehr  unwesentlicher,  zum  Teil  selbst  unrichtiger  Angaben 
aber  beim  Unterricht  besser  übergangen  werden.  Insbesondere  dürfte  dies 
▼on  der  am  Schlüsse  des  Werkchens  auf  S  Seiten  gegebenen  Darstellung 
des  letzten  russisch -türkischen  Krieges  gelten.  Das  Studium  der  slrategi- 
"^hen  Operationen  Jenes  blutigen  Dramas  mag  etwa  für  eifrige  Zeitungs- 

!ser  als  Rekapitulation  jener  Kiiegsereignisse  interessant  sein,   aber   bei 

em  Geographieunterricht  an  einer  Realschule  würde  es  doch  zu  weit  ab 

ora  Ziele  führen. 

Da  das  Buch  sich  kaum  in  unsern  Realschulen  Eingang  verschaffen 

ird,  so  glaubt  Ref.,  sich  einer  eingehenderen  Besprechung  über  Plan  und 

halt  desselben  entheben  zu  dürfen. 
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Cfeschichtsatlas  für  Mittelschulen  von  Karl  Keppel,  Reallehrer  in 
Weifsenburg  a/S.    2.  Auflage.    Preis  1  JL   Verlag  von  Franz  Büching,  Hof. 

Dieser  Atlas  ist  für  Mittelschulen  bestimmt  und  nach  Ansicht  des 
Rezensenten  vollständig  seinem  Zwecke  entsprechend.  Sämtliche  Karten 
sind  mit  Geschick  entworfen  und  enthalten  alles,  was  beim  Geschichts- 
unterrichte an  Mittelschulen  zu  Avissen  nötig  ist,  ohne  dafs  dadurch  eine 
Oberladung  mit  Namen  zum  Vorschein  gekommen  wäre.  Auch  die  Aus- 
führung läfst  nichts  zu  wünschen  übrig.  Ein  solcher  Atlas,  der  sich  zu- 
dem durch  den  aufserordentlich  billigen  Preis  von  nur  1  JL  empfiehlt, 
sollte  wo  möglich  überall  eingeführt  werden,  selbst  an  jenen  Schulen,  an 
denen  Lehrbücher  in  Gebrauch  sind  mit  einzelnen  beigefügten  Karten. 
Diese  können  einen  vollständigen  Atlas  natürlich  nie  ersetzen,  weil  es  doch 
nur  wenige  sein  können,  und  weil  aufserdem  diese  Karten  zugleich  mit 
dem  Lehrbuche  nicht  gut  zu  benützen  sind.  Der  Atlas  von  Keppel  ent- 
hält für  die  Geschichte  des  Altertums  10  Karten,  nämlich:  Südwestasien 
und  Ägypten,  Palästina,  Palästina  nach  der  babylonischen  Gefangenschaft, 
Griechenland  und  seine  Kolonien,  Troas  und  Chersonesus,  Griechenland 
und  Macedonien,  das  Reich  Alexanders  des  Grofsea,  Italien,  Latium  und 
das  römische  Reich  in  seiner  gröfsten  Ausdehnung.  Nach  meinem  Dafür- 
halten hätte  eine  Karte  von  Palästina  genügt  und  wäre  wohl  eine  weitere 
etwa  von  dem  römischen  Reiche  nach  Beendigung  des  zweiten  punischen 
Krieges  bis  auf  Augustus  eher  am  Platze  gewesen.  Der  zweite  Teil,  der  auch 
allein  unter  dem  Titel:  Atlas  zur  Geschichte  des  deutschen  Volkes  heraus- 
gegeben ist  (Preis  75  4  )>  bringt  auf  13  Blättern:  Deutschland  zur  Zeit 
der  Römerherrschaft,  die  germanischen  Reiche  nach  der  Völkerwanderung, 
das  Reich  der  Longobarden,  das  Reich  Karls  des  Grofsen  und  die  843 
daraus  entstandenen  Reiche,  das  römisch  -  deutsche  Reich  zur  Zeit  der 
sächsischen  und  fränkischen  Kaiser,  dasselbe  zur  Zeit  der  Hohenstaufen, 
Südeuropa  und  Vorderasien  zur  Zeit  der  Kreuzzüge,  'Deutschland  im 
14.  Jadirhundert,  Deutschland  im  15.  Jahrhundert  und  seine  Einteilung  in 
10  Kreise,  Deutschland  während  der  Reformationszeit  und  seine  Einteilung 
am  Ende  des  30jährigen  Krieges,  Deutschland  von  1648  bis  1792,  Deutsch- 
land zur  Zeit  des  Rheinbundes  und  auf  dem  letzten  Blatte  Deutschland 
nach  dem  zweiten  Pariser  Frieden. 

Der  erwähnten  Vorzüge  wegen  sei  der  Atlas  den  Herren  Kollegen 
aufs  beste  empfohlen. 


Augsburg. 


Simmet. 


Schüler  Friedrich  Wilhelm.  Lehrbuch  der  analytischen  Geometrie 
des  Punktes,  der  Geraden  und 'der  Kegelschnitte,  dann  der  Strahlenbüschel 
und  Punktreihen.    München  bei  Theodor  Ackermann.  1879.  Preis  4,80  JL 

Der  erste  Teil  des  Ruches  umfafst  die  Prinzipien  der  analytischen 
Geometrie  mit  Beschränkung  auf  Punktkoordinaten,  während  der  zweite 
Teil  das  wissenswerteste  über  Strahlen büschel  und  Punktreihen  enthält. 
Jedem  gröfseren  Abschnitte  folgt  eine  Reihe  von  Übungsaufgaben,  welche 
mit  Hilfe  des  vorhergegangenen  leicht  gelöst  werden  können  im  Gegensatz 
zum  Text,  dessen  Studium  AntUngem  zuweilen  ernstliche  Schwierigkeiten 
bereiten  dürfte. 
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SO  beschränken  wir  uns  auf  die  beiden 
?ir  mit  dem  Verfasser  nicht  überein- 

[•  konjugierten  Durchmessern  von  Kegel- 
schnitten die  Rede,  ohne  dafs  der  Verfasser  gezeigt  hätte,  dafs  der  erste 
Durchmesser  zu  dem  zweiten  in  der  gleichen  Beziehung  steht,  wie  der 
zweite  zum  ersten.  S.  177  ist  der  Satz  aufgestellt:  Ein  Kegelschnitt  ist 
durch  5  Punkte  bestimmt,  ohne  dafs  vorher  das  Bedenken  vollkommen 
beseitigt  wäre,  ob  nicht  bei  anderer  Wahl  der  Centren  der  konstituierenden 
Strahlenbilschel  sich  auch  andere  Kegelschnitte  erge})en. 

Das  Druckfehlerverzeichnis  enthält  selbst  Fehler  und  ist  nicht  voll- 
ständig. Auch  hier  wollen  wir  uns  möglichst  kurz  fassen,  indem  wir 
solche  Fehler,  die  jeder  Leser  leicht  selbst  finden  kann,  unberücksichtigt 
lassen. 

Seite  151  sollten  bei  3»  die  Werte  von  a,  ß',  f',  ^  die  entgegen- 
gesetzten Vorzeichen  haben. 

S.  225  Z.  16  von  oben  sollte  es  heifsen  ^'tlb  statt  ^  "f  ^ ?''  . 

S.  228  Z.  16  V.  o.  Yul  — a  C  statt  ^A  —  aC 
^A  —  aB  „  ^A  —  aB 
^C-^^B      ,      ^C-^B. 

Dieselben  Fehler  befinden  sich  S.  228  Z.  19,  20,  21  v.  o. 
S.  228  Z.  5  V.  u.:    2fJ.(c,  fc,  —  c^  fc,)  statt  H- («i  ^a  —  «a  2»,) 
,  228  ,    4   ,    ,        [^{a,h,-a^h,)     «    2h.(&,  c.- fc,  c,). 

Die  Gleichungen  S.  231  Z.  1  und  2  v.  o.  müssen  die  Nummer  (80) 
erhalten. 

S.  231  Z.  16  v.  o.:  Die  Bestimmungsgleichung  fürt?  ist  nach  Nr.  23 
statt:  Dieselbe  ist  nach  Nr.  23. 

S.  237  sind  bei  Aufg.  10  die  Gleichungen  der  Asymptoten  falsch 
angegeben. 


Job.  Carl  Becker,  Lehrbuch  der  Elementargeometrie  für  den  Schul- 
gebrauch. Drittes  Buch  (Pensum  der  Prima-Stereometrie).  Berlin,  Weid- 
mann'sche  Buchhandlung.    1879.    Preis  2,40  JC 

Der  Verfasser  verfolgt  im  Anfang  dieses  Buches  einen  von  dem  ge- 
wöhnlichen verschiedenen  Lehrgang,  indem  er  mit  der  Kugel  beginnt, 
später  zur  Kreislinie  als  der  gemeinschaftlichen  Linie  zweier  Kugeln  über- 
geht und  hieran  die  Eigenschaften  des  Senkrechtstehens  von  Geraden 
und  Ebenen  anschliefst.  Dann  folgt  die  Parallelen theorie,  die  sich  auf 
das  Axiom  stützt :  Alle  durch  einen  Punkt  aufserhalb  einer  Ebene  gehen- 
den Geraden,  welche  mit  einer  gegebenen  Ebene  keinen  Punkt  gemein- 
schaftlich haben,  hegen  in  einer  Ebene.  Den  Schlufs  des  ersten  Kapitels 
bildet  die  Lehre  von  den  Winkeln,  dem  Dreikant  etc.  etc. 

Das  zweite  Kapitel  beginnt  mit  den  Sätzen  von  Descartes  und  Euler 
md  geht  dann  zur  Volumen-  und  Inhaltsberechnung  der  elementaren 
Körper  über. 

Das  dritte  Kapitel  umfafst  die  Sphärik  und  die  sphärische  Trigonometrie. 

Das  vierte  Kapitel  endlich  bi-ingt  im  Anschlufs  an  Steiners  Vor- 
sangen (herausgegeben  von  Geyser)  die  elementaren  Eigenschaften  der 
'^hnittkurven  des  senkrechten  Kreiskegels  mit  Ebenen,  welche  gegen  dessen 
xe  verschieden  geneigt  sind  (Kegelschnitte). 
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och  mufs  bemerkt  werden»  dafs  d 
iihe  passend  gewählter  Beispiele  fol| 
Kapitel. 


ehr-  und  Übungsbuch  för  den  Unte 

Real-  und  Gewerbschulen  von  Dr.  H.  I 

3.  Teil.    Essen  bei  G.  D.  Bädecker 

ieses  empfehlenswerte  Buch  enthält  s 
en  und  geometrischen  Progressioner 
lg,  dem  Nötigsten  über  Kettenbrüche 
;  Kapitel  der  algebraischen  Analysis 
•  Lehre  der  konvergenten  Reihen, 
e  reelle  Exponenten,  die  Exponential 
(  Logarithmenreihe.  Dieser  folgen  < 
ien  der  Wahrscheinlichkeitsrechnur 
unter  Anwendung  des  Begriffs  der 
irom  Gröfsten  und  Kleinsten  bei  Fun 
In.  Jedem  Paragraphen  ist  eine  R( 
i,  welche  den  Wert  des  Buches  enlj 


mil  Letoscheck,  k. k.  Oberlieut.  (] 
chtigsten  physikalisch-geogr.  VerhS 
Wien,  A.  Holder. 

om  österr.  Kultus-  und  vomKriegsmin 
or   Simony   empfohlen.     Den   gröfsl 

i  Landschaftsbild  ein,  welches  Meer  «»^  ,*««v.  »^..v.  ..,»»*  .^«..^.^  .^ 
Abstufungen  bis  zum  Hochgebirge  enthält;  man  sieht  da  auch 
er,  Seen,  Thäier  und  Flüsse;  die  Meeresküste  ist  ebenfalls  in  allen 
imenden  Abwechslungen  dargestelU,  auch  die  vier  Wolkenformen 
ire  Obergänge  sind  berücksichtigt.  Unterhalb  dieses  Bildes  sind 
reifen  von  der  ganzen  Bildbreite  den  geologischen  Verhältnissen 
let;  der  zweite  Streifen  ist  dem  Jura  und  den  Alpen  gewidmet 
Höhen  im  Verhältnis  zum  Erdradius  von  80  m  gezeichnet  sind, 
itte  Streifen  stellt  das  Profil  des  50.  Parallelkreises  der  nördlichen 
rte  vor.  Zu  unterst  nimmt  die  linke  Hälfte  eines  Streifens  ein  Bild 
Iches  die  Schneegrenze  in  den  verschiedenen  Zonen  und  die  Pflanzen- 
n  nach  angegebenen  Höhenzahlen  abstuft;  die  heifse  Zone  von  0 
n  Wendekreis  ist  dabei  in  3,  die  gemäfsigte  in  4,  die  kalte  Zone 
nterabteilungen  geteilt.  Diesem  Bilde  gegenüber  ist  der  erübrigte 
noch  der  Abnahme  des  Wärmegrades  mit  der  Erhebung  Ober  der 
rfläche  und  der  Zunahme  desselben  mit  der  Tiefe  gewidmet;  die 
angeführte  ,  Regen  Verteilung**  etc.  und  die  für  die  Windrichtunji 
benen  Pfeile  dürften  weggelassen  worden  sein.  Alles  in  allem  ist 
ndtafel  so  reich,  fast  zu  reich  an  dargestelltem  Lehrstoffe,  dafs  sie 
n  billigen  Preise  sich  auch  dann  lohnt,  wenn  nur  einzelne  Schülei 
Zwischenzeiten  näher  betrachten,  und  wenn  auch  för  gröfsere  Lehr- 
riele  Einzelheiten  sich  zu  klein  dargestellt  erweisen,  als  dafs  der 
auf  dieselbe  als  allgemein  erkenntlich  verweisen  könnte. 

A.  Kurz. 
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»rtum,  geschildert  von  Hermann 

« , ..  «...  ^j ^.« p'en.  Mit  zahlreichen  Abbildungen 

nach  Zeichnungen  von  Gnauth,  Riefs,  Schihl  u.  a.  Tübingen,  Verlag  der 
H.  Lauppschen  Buchhandlung.  Von  dem  auf  ca.  40  Bogen  in  gr.  Lex.- 
Format  veranschlagten  Werke  liegt  der  erste  Halbband  zum  Ladenpreis 
von  6  JC  vor.  Das  Werk  will  alle  wichtigsten  Seiten  des  römischen 
Lebens  in  Ihrer  historischen  Entwicklung  ins  Auge  fassen  und  zugleich 
auf  einen  weitern  Kreis  von  Gebildeten,  besonders  auf  die  reiferen  Schöler 
der  Gymnasien  Bedacht  nehmen.  Nicht  für  Gelehite  geschrieben,  wohl 
aber  auf  den  Forschungen  derselben  beruhend,  ist  es  ein  Lehr-,  nicht  ein 
Handbuch.  Die  Ausstattung  ist  prächtig,  die  Illustrationen  tadellos.  Hof- 
fentlich wird  der  zweite  Teil  auch  einen  Index  bringen. 

Ausgewählte  Gedichte  W^althers  von  der  Vogelweide  und  seiner 
Schüler.  Schulausgabe.  Mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  Wörterbuch 
von  Reinhold  Bechstein.  Stuttgart,  J.  G.  Cotta.  1879.  Eine  hübsche 
Auswahl  mit  dem  zum  Verständnis  nötigen  Apparate. 

,Dr.  G.  Böhm  (Realsch.  Wismar).  Deutscher  Aufsatz  für  die  Unter- 
und  Mittelklassen  der  Real-  und  höheren  Bürgerschulen.  I.  Teil.  Muster 
zum  Nacherzählen  für  Quinta,  Quarta  und  Untertertia.  Berlin,  Gebr. 
Bornträger.  1880.  Da  l»ei  diesem  Lehrgegenstande  u.  a.  auch  Themate, 
welche  die  engere  Heimat  betreffen,  am  Platze  sind,  so  dürfte  die  Ein- 
fuhrung solcher  Bücher  in  den  bayerischen  Schulen  wenig  wahrschein- 
lich sein. 

Paul  E  i ch  h  oltz.  Quellenstudien  zu  Uhlands  Balladen.  Berlin,  Weid- 
mann. 1879.  2,4  JC  120  S.  mit  Register.  Auf  diese  nachgelassene  Schrift 
werden  Freunde  des  Dichters  und  Spezialisten  aufmerksam  gemacht.  Eine 
ausführliche  Besprechung  s.  in  der  Beilage  zur  Augsburger  „Allgemeinen 
Zeitung*  vom  21.  Oktober  1879. 

Rud.  Hildebrand  {Univ.  Leipzig).  Vom  deutschen  Sprachunter- 
richt in  der  Schule  und  von  deutscher  Erziehung  und  Bildung  überhaupt. 
2.  vermehrte  Aufl.  Mit  Anhang  über  Fremdwörter  und  ihre  Behandlung 
in  der  Schule.  Leipzig  und  Wien,  Jul.  Klinkhardt.  1879.  Enthält  viel 
Wahres  und  Schönes,  aber  in  gar  zu  gedehnter  Darstellung.  Referent 
wurde  noch  mehr  gefesselt  durch  den  fast  die  Hälfte  der  197  Seiten  ein- 
nehmenden «Anhang**,  der  manche  belehrende  Beispiele  enthält  und  den 
Müüsbrauch  der  Fremdwörter  mit  Recht  geifselt.  Aber  dafs  die  Wissen- 
schaft, als  Gemeingut  aller  Nationen  sich  Fremdwörter  aus  dem  Schatze 
der  alten  Sprachen  mit  Recht  verschafft,  um  damit  Begriffe  scharf  zu 
definieren,  ist  nicht  gesagt;  die  Anmerkung  S.  155,  welche  gegen  die  Be- 
nennungen des  Meter-  und  Grammsystems  gerichtet  ist,  läfst  sogar  schliefsen, 
dafe  der  Verf.  in  dieser  Richtung  von  dem  Vorwurf  der  Einseitigkeit  nicht 
freigesprochen  werden  darf. 

Paul  Eisen,  Herr  Prof.  v.  Raumer  und  die  deutsche  Rechtschrei- 
bung. Ein  Beitrag  zur  orthogi'aph.  Einigung.  Braunschweig,  F.  Wreden. 
'88u.  212  Seiten,  18  S.  Wortregister.  Durch  Kürzung  und  Vermeidung 
on  Wiederholungen  namentlich  in  den  polemischen  Stellen  hätte  das 
olumen  auf  die  Hälfte  gebracht  werden  können,  ohne  an  Interesse  und 
elehrung  für  den  Leser  ein?ubüfsen.  In  sachlicher  Beziehung  könnte 
eferent  nur  wünschen,  dafs  die  vom  H.  Verf.  gemachten  Vorschläge  an- 
mommen  worden  wären  oder  würden.  Auch  die  Ausblicke  auf  eine  zu- 
mflige  noch  weitere  Vereinfachung  sind  annehmbar, 
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A.  Reyer,  Über  Orthographie-Reform.  Wien,  A.  Holder.  1879, 
Der  Verf.  sagt  es  an  einer  Stelle  selbst,  dafs  er  dem  nächsten  Bedürfnisse 
vorauseile;  so  z.  B.  will  er  sich  mit  der  Frakturschrifl  nicht  mehr  be- 
fassen und  rechnet  auf  deren  baldiges  Verschwinden.  Schade,  dafs  eine 
solche  radikal  vereinfachte  Orthographie  keine  Aussicht  auf  baldige  Ver- 
wirklichung zu  haben  scheint. 

Weidmann  sehe  .Sammlung  französ.  und  engl.  Schriftsteller  mit 
deutschen  Anmerkungen" :  Aventures  de  TÜSmaque  par  F4nelon,  Erklärt 
von  Dr.  H.  Vockeradt.  Zweiter  Teil:  Livre  IX—XVL  1,20  .iC  — 
Lea  Prisonniers  du  Caucase  und  Les  Lepreux  de  la  ciU  d  Acste  von 
Kavier  de  Malsire,  Erklärt  von  Dr.  0.  Dick  mann.  75  -sJ.  Lucr^e, 
Tragidie  par  Fr,  Ponsard.    Erklärt  von  Dr.  Heinr.  Rohrmann.     1,20  JL 

—  Macaula y,  Hiatory  of  England.  Erklärt  von  Dr.  F.  Meffert. 
m.  Heft.  III.  Kapitel  England  im  Jahre  1685.  1,24  JC  Lives  of  the 
English  Poets  hy  Samuel  Johnson,  Erklärt  von  Dr.  K.  Boeddeker. 
I.  Band  Cowley.  Ih  4  —  Macaulays  ausgewählte  Essays  zur  Geschichte 
der  engl.  Literatur.  Erklärt  von  K.  Bindel.  I.  Bdchn.  Oliver  Gold- 
smith ,  Samuel  Johnson,  1,50  Jt  —  Ivanhoe  hy  Walter  Scott.  Erklärt 
von  Dr.  H.  Loewe.  I.  Teil.  2,70  JL  —  History  of  England  hy  David 
Hume.    Erklärt  von  Dr.  0.  Petry.    11.  Teil  (1216—1547). 

Dr.  A.  Wiemann  (Eilenburg).  Franzens.  Syntax  in  Beispielen  nach 
der  heuristischen  Methode.  Gotha,  Gust.  SchlÖfsmann.  1879.  Sedez- 
format, 34  Seiten.    Will  nur  neben  einer  Grammatik  benutzt  werden. 

Altfranzösische  Bibliothek,  herausgegeben  von  Dr.  Wendelin  Förster. 
Heilbronn,  Verlag  von  Gebr.  Henninger.  1879  und  1880.  Erster  Band 
Chardrys  Josaphaz,  Set  Dormanz  und  Petit  Plet  zum  ersten  Mal  vollständig 
mit  Einleitung,  Anmerkungen  und  Glossar  herausgegeben  von  John  Ko  c  h. 

—  Zweiter  Band  Karls  des  Grofsen  Reise  nach  Jerusalem  und  Konstanti- 
nopel, ein  altfranzösisches  Gedicht  des  XI.  Jahrhunderts,  herausgegeben 
von  Eduard  Koschwitz.  Ein  erwünschter  Beitrag  für  das  philologische 
Studium  der  neueren  Sprachen. 

H.  Breitinger,  Die  französischen  Klassiker.  Chaiakteristiken  und 
Inhaltsangaben.  Mit  Anmerkungen  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins 
Französische.  Zweite  Auflage.  Zürich,  Fr.  Schulthefs.  1879.  Von  aner- 
kannter Brauchbarkeit. 

E.  Gerlach ,  Schulgrammatik  der  französischen  Sprache.  Mit  Übun- 
gen. Leipzig,  Veit  und  Comp.  1879.  Ein  reichhaltiges  Kompendium  aus 
der  Schulerfahrung  hervorgegangen  wie  für  den  Schulgebrauch  bestinunt. 

H.  Breitinger,  Grundzüge  der  englischen  Literatur-  und  Sprach- 
geschichte. Mit  Anmerkungen  zum  Übersetzen  ins  Englische.  Zürich, 
Friedrich  Schulthefs.  1880.  Wie  des  Verfassers  „Grundzüge  der  franzö- 
sischen Literatur-  und  Sprachgeschichte"  ist  auch  dieses  Buch  sehr  nütz- 
üch  für  den  Schul-  und  Privatgebrauch. 

Dr.  A.  Wie  mann.  Englische  Schülerbibliothek.  2.  Bändchen:  Das 
Zeitalter  der  Stuarts.  Gotha,  Gustav  Schlöfsmann.  1879.  Chambers  In- 
formation for  the  People  entnommen;  mit  Anhang  von  Redensarten. 
Preis  60  ^ 

Zeitschrift  für  Schulgeographie.  Unter  Mitwirkung  von  mehreren 
Herren  herausgegeben  von  A.  E.  Seibert,  Hauptlehrer  an  der  k.  k.  Lehrer- 
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„ „— -   i.  Jahrgang.  1.  Heft  (Okt.  1879).   Wien,  Holder. 

Wanim  eine  neue  Zeitschrift,  da  doch  die  Schulzeitschriften  sowohl  wie 
die  geographischen  Zeitschriften  den  einschlägigen  Unterricht  berück- 
sichtigen? Indessen  mögen  das  die  betreffenden  Herren  besser  wissen; 
wir  wünschen  nur,  dafs  in  den  letztgenannten  Zeitschriften  die  Geographie 
und  die  Schule  durch  den  neuen  Konkurrenten  nicht  verkürzt  werden 
mOgen.  Unter  den  mitwirkenden  Herren  ist  von  bayerischer  Seite  auf  dem 
Titelblatte  genannt  Herr  Dr.  Kr  allinger,  Rektor  in  Landsberg. 

H.  Martus  (Berlin),  Astronomische  Geographie.  Ein  Lehrbuch  an- 
gewandter Mathematik.  Mit  96  Fig.  im  Texte.  Leipzig,  G.  A.  Koch.  1880. 
Verfasser  ist  ge^vifs  vielen  Kollegen  durch  seine  Schrift  über  kegelschnitt- 
antige  Pyramiden,  durch  die  Herausgabe  von  Abiturientenaufgaben  etc. 
orteiJhaft  bekannt.  Dieser  Ruf  wird  durch  vorliegendes  für  angehende 
jehrer  und  für  bessere  Schüler  sehr  zu  empfehlende  Buch  erhöht  werden. 
)asselbe  zeugt  durchaus  von  eigener  Arbeit  des  Lehrers.  Als  „Lehrbuch* 
rufste  Referent  es  für  bayerische  Schulen  darum  nicht  zu  bezeichnen, 
reil  an  keiner  derselben  die  mathematische  Geographie  einen  solch  aus- 
gedehnten Lehrgegenstand  bilden  kann. 

E.  Debes,  Spezialatlas  der  Heimats-  und  Vaterlandskunde.  Ausgabe 
Ür  die  bayerischen  Kreise  Schwaben  und  Oberbayern.  40  4  Leipzig,  Wagner 
md  Debes.  Die  Rückseite  dieser  Karte  in  4^  bietet  eine  Flufs-  und  Ge- 
)irgskaile  von  Deutschland,  das  nächste  Blatt  eine  Staatenübersicht  von 
[>eutschland ,  dessen  Rückseite  und  die  Vorderseite  des  3.  Blattes  Nord- 
ieutschland  nebst  Dänemark,  Belgien  und  die  Niederlande  und  die  letzte 
teile  Süddeutschland  nebst  der  Schweiz.  Ein  zweites  Heft  unterscheidet  sich 
rom  vorigen  in  der  ersten  Karte,  welche  die  Oberpfalz  und  Niederbayern 
iufweist  und  ein  drittes  Heft  ist  für  die  drei  fränkischen  Kreise  bestimmt. 
Wo  diese  Parzellierung  am  Platze,  können  diese  Hefte  gewife  empfohlen 
werden. 

Die  Assyrischen  Ausgrabungen  und  das  alle  Testament  von  Dr.  Rud. 
Buddensieg.  Heilbronn,  Gebr.  Henninger.  1880.  \  JC  A(^  4  Bildet 
das  27.  Heft  der  „Zeilfragen  des  christlichen  Volkslebens*  und  hat  sich  zur 
Aufgabe  gestellt,  die  Wahrheit  der  biblischen  Überlieferung  durch  die 
assyrischen  Ausgi'abungen  zu  stützen. 

Reden  des  Staatsministers  Dr.  Falk,  gehalten  in  den  Jahren  1872 — 
1879.  Drei  Teile  in  einem  Bande.  Mit  Einleitungen,  erläuternden  An- 
merkungen und  ausführlichen  Registern.  Berlin ,  Fr.  Kortkampf.  Sub- 
skriptionspreis für  jedes  Heft  von  t)  Bogen  1  jfC  20  4  Es  liegen  Heft  1 
and  2  des  ersten  Teiles  (Reden  über  die  gesammte  Unterrichtsverwallung)  vor. 

Dr.  Th.  Reis  haus  (Stralsund),  Vorschule  zur  Geometrie.  1.  Abt. 
Lehrbuch.  2.  Abt.  Wiederholung  und  Aufgabenbuch.  Leipzig,  Teubner. 
1879.  2  JC  und  1,20  JC  Vortrefflicbe  Ausstattung,  wie  von  der  renom- 
mierten Verlagshandlung  bekannt.  Für  die  Quarta,  „wo  der  geometr. 
Unterricht  auf  seinem  Gymnasium  beginnt*. 

Dr.  J.' Müller  (weil.  Freiburg  i.  B.),  Elemente  der  ebenen  Geom.  und 
Stereom.  für  Schulen  und  zum  Selbstunterricht.  4.  verbesserte  und  verm. 
4ufl.  Von  Hubert  Müller  in  Metz.  Braun  schweig,  Vieweg.  1880.  Das 
Jüchlein  ist  auch  durch  die  Physik-  und  Geom.-ßücher  des  Vaters  und 
'tohnes  bekannt  geworden. 
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Dr.  Herrn.  Gerlach  (Parchim),  Lehrbuch  der  Math.  S.Teil.  Ebene 
Trig.,  Stereometrie  und  sphär.  Trig.  3.  verm.  u.  verb.  Aufl.  Dessau, 
Reiisner.     1879. 

Dr.  K.  F.  Junghans  (Stettin),  Lehrb.  der  ebenen  Greom.  In  2 Teilen. 
Berlin,  Weidmann.  1879.  k  2,4Q  X  Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  dafs  dem 
Schüler  der  Lehrstoff  in  deutlicher  Vollständigkeit  gedruckt  vorliegen 
solle,  welchen  Zweck  übrigens  bekanntlich  schon  eine  grofse  Zahl  von  ein- 
schlägigen Büchern  erfüllt  haben. 

Dr.  J.  Gandtner  und  Dr.  K.  F.  Junghans,  Sammlung  von  Lehr- 
sätzen und  Aufgaben  aus  der  Planimetrie.  1,  Teil:  ,Die  Anwendung  der 
Proportionen  nicht  erfordernd",  mit  6  Figurentafeln.  4.  Aufl.  Herausgg. 
V.  Junghans.     Berlin,  Weidmann.     1879.    2, 40  X 

Dr.  J.  R.  Boy  mann  (Coblenz),  Lehrbuch  der  Mathematik,  2.  Teil: 
Eh.  Trigonometrie  und  Geometrie  des  Raumes.  5.  verb.  Aufl.  Besorgt 
von  Dr.  K.  Werr  (Coblenz).  Düsseldorf,  Schwann.  2,25  X  Soweit  Ref. 
weifs,  sind  Boymannsche  Bücher  auch  da  und  dort  in  Bayern  eingeführt 
worden.    Die   5.  Aufl.  ist  im  Wesentlichen  den  vorausgegjingenen  gleich. 

Ottomar  Zellenka,  Freies  Handzeichnen  ebener  geradliniger  Gebilde. 
Für  Schulen  und  Kunstgewerbe.  100  hthogr.  Tafeln.  Tabor,  Karl  Jansky. 
1879.    Sedezformat. 

Gesundheitslehre  für  Gebildete  aller  Stände.  Von  Dr.  Friedr.  Eris- 
mann.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Herausgegeben  im 
Auftrag  des  Verfassers  von  Dr.  Ad.  Schuster,  k.  b.  Assistenzarzt  L  Kl. 
München,  M.  Riegersche  Univ. -Buchhandlung.  1879.  Das  Buch,  dessen 
erste  Auflage  bereits  (Jahrg.  XIV.  S.  33S  d.  Bl.)  empfohlen  wurde,  ist  in 
einzelnen  Abschnitten,  namenthch  über  Trinkwasser,  Heizung,  Ernährung 
erweitert,  das  Kapitel  über  Volkskrankheiten  teilweise  umgearbeitet,  aufser- 
dem  einiges  nach  dem  dermaiigen  Stand  der  Wissenschaft  berichtigt  wor- 
den. Die  Brauchbarkeit  erhöht  auch  ein  der  neuen  Auflage  beigegebenes 
alphabetisches  Register. 


Statistisclies. 

Ernannt:  Ass.  Pfeiffer  in  Schweinfurt  zum  Studienl.  in  Wunsiedel; 
Ass.  Ebitsch  in  Miltenberg  zum  Studienl.  in  Bheskastel ;  In.spekt.  Ebert 
in  Augsburg  (St.-A.)  zum  Studienl.  in  Memminjien;  Reall.  A.  Staub  er  in 
Neustadt  a/H.  zum  Prof.  am  Realg.  in  Speier;  der  gepr.  Lehramtscand.  O. 
Fischer  zum  Reall.  in  Dinkelsbühl;  Ass.  K.  Mayer  an  der  Realscb. 
Eichstätt  zum  Verw.  dorts. ;  zu  Reall.  in  Regensburg  die  Verw.  K.  Illiug 
unJ  A.  Geiser  dortselbst;  zu  Verw.  die  Ass.  F.  Zwerger  in  Landsberg, 
M.  Bdchmaier  und  F.  Rasor  an  der  Realsch.  Ingolstadt,  W^  Küffner 
an  der  Realsch.  Rothenburg  a./T.,  F.  Schröder  in  Kissingen,  M.  Löf  fler 
an  der  Kreisrealsch.  Regensburg;  Verw.  D.  Loben  stein  an  der  Realsch. 
Ansbach  zum  Reall.  dorts.;  Verw.  J.  B.  Madel  an  der  Realsch.  München 
zum  Reall.  dorts. 

Gestorben: 
kert  in  Landau. 


Ass.  Hermann  am  Ludw.-G.  in  München;  Studl.  Vol- 


pruck  von  U.'  Katzner  in  llfinchen. 
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»rfasser  yon  Plautuskommentarien. 

n  seinen  Opuscula  11  pag.  80  f.  die  Ver- 
nius  von  Palermo,  auf  welchen  er  in  den 
der  plautinischen  Bacchides  zurückgeführt 

Plautusrec  ension  aus  dem  Humanisten- 
Joch  zu  seinen  geistvollen  Komhinationen 

Das  Vorkommen  des  Antonius  Panormita 
B  ich  kürzlich  im  Dinkelsbühler  Programm 
niv  eine  nähere  Beschäftigung  mit  dieser 
edruckten  Briefen  des  Antonius  Panormita, 
,  einige  willkommene  Bestätigungen  für 
h  diese  Briefe  wiedei-um  keinen  direkten 
,  die  von  A.  Panormita  ausgegangen  wäre, 
erscheint  doch  die  Folgerung,  dafs  der 
en  werden,  jahrelang  mit  Abfassung  von 
men  zu  Plautus  abgab,  wobei  ihm  der 
n  Codices  vorlag,  und  welcher  überhaupt 

wahrscheinlich  auch  eine  Recension  des 

;lbst  betrifft,  so  fällt  seine  Lebenszeit  in  , 
mller*)  Name  ist  öfters  gesetzt:  Antonius 
1  die  ursprünghch  in  England  ansässige 
:h,  bevor  sie  nach  Palermo  übersiedelte, 
re  1420  bezog  Antonius  die  Universität 
Filippo  Maiia  Visconti  von  Mailand  seine 
die  Worte  Paolo  Giovios  zu  gebrauchen, 
jabe  der  Briefe  des  Antonius  Panormita 
täte  susceptus,  ut  principem  noscendae 
er  doceret  et  publice  octingentis 
profiteretur.**  Der  Aufenthalt  bzw. 
halte  des  Antonius  Panormita  in  Mailand 
Is  Universitätsprofessor  von  Pavia  ist  er 
L433  nachweisbar.    Im  Jahre  1433  wurde 

Tst  er  kurzweg  Panormita. 

rieben.     Nicolai,    röm.    Litgesch.    (1879) 

lg  der  Supplemente  zu  den  Bacchides  — 

chulw.    XVI.  Jahrj.  7 
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3  Panormita  von  Kaiser  Sigismund  zum  Dichter  gekrönt.  Derselbe 
ährt  fort:  Verum  eo  [d.  h.  Philippo]  gravissimis  bellis  occupato 
lila  AlphonsoRegi  adhaesit  secretioris  scrinii  magister  et  studi- 
peditionumque  omnium  terra  marique  perpetuus  comes.  Als  Unter- 
Alphonsos  gegen  die  Gaetaner  erscheint  Antonius  Panormita  bereits 

im  August  1435  erfolgten  Gefangenföhrung  Alphonsos  nach  Mai- 
.  Platen,  Geschichten  des  Königreichs  Neapel,  Buch  III,  Kap.  2. 
i  ist  eine  Angabe  Tiraboschis*)  [Storia  della  Lett.  Ital.  tom.  VI, 
c.  I,  §  LVII]   zu  berichtigen,   welcher  meint,   Alphonso  habe  erst 

jenem  unfreiwilligen  Aufenthalt  in  Mailand  den  Panormiten  kennen 
—  Über  das  Leben  und  die  Schriften  des  Antonius  Panormita  sehe 
fser  Tiraboschi  1.  1.  auch  Grässe  [AUgem.  Litgesch.  H,  m,  692] 
^**)  [Wiederbelebung  des  class.  Altertums  p.  228],  welche  indes, 
boschi  und  Platen  von  den  Plautuskommentarien  des  Antonius 
ta  gänzlich  schweigen. 

vor  ich  nun  meine  Excerpte  aus  den  Briefen  des  Antonius  Panor- 
ammenstelle,  wobei  ich  die  Aufklärungen  über  die  auftretenden 
ihkeiten,  so  weit  thunlich,  in  die  Anmerkungen  verweise,  habe  ich 
1  der  von  mir  benützten  Ausgabe  der  Briefe  noch  vorauszuschicken, 
,  nachdem  ich  die  von  Grässe  angegebenen  zwei  Neapler  Drucke  von 
i  1746  vergeblich  auf  der  Munchener  Staats-  und  auf  der  Göttinger 
tätsbibliothek  gesucht  hatte,  nur  die  Venediger  Ausgabe  von  1553 
e  stand.  Ebensowenig  wie  jene  zwei  Neapler  Ausgaben  konnte  ich 
L  di  Antonio  Beccadelli**  auftreiben,  ein  Buch,  welches,  wie  Ristchl 
rerga  p.  XXIX),  im  Jahre  1820  in  Neapel  erschienen  ist. 
j  Venediger  Ausgabe  von  1553,  auf  welcher  also  stets  die  Seiten- 
lattzählung  in  meinen  Citaten  beruht,  hat  139  Blätter  und  zerfällt 
Hauptabschnitte,  nämlich : 

Vier  Bücher  Epistolae  Gallicae,  bestehend  aus  45  +  34  +  36  -f  27 

sie  sind  (mit  verschwindenden  Ausnahmen)  in  der  Zeit  geschrieben, 
•nius  Panormita  im  Dienste  des  Heizogs  Filippo  Maria  stand; 


Tiraboschi  schöpft  seine  Angaben  nicht  unmittelbar  aus  den  Briefen 
3rmita,  sondern  aus  andern  Literarhistorikern.  Ein  Irrtum  ist  es, 
raboschi  sagt,  das  berüchtigte  Werk  des  Antonius  Panormita,  der 
)hrodit''  sei  nicht  gedruckt. 

Antonius  Panormita  sagt  1435  zu  König  Alphons  (Vened.  Ausg.  der 
1.  123a):  Papia  enim  Placentia  Bononia  Patavium  urbes  literis  ac 
ignes  nos  ternis  lustris  his  artibus  disciplinisque deditos  viderunt. 
^en  liefse  sich  die  Stadt  Siena.  Offenbar  ist  bei  dieser  Rechnung 
nzeit  und  Professoren  Wirksamkeit  zusammengenommen,  von  welchen 
)Te  etwa  auf  die  Jahre  1420  —  1430,  die  letztere  auf  1430  —  1435 
nag;  —  unrichtig  ist  es  aber,  wenn  Voigt  p.  230  zu  dem  Satze 
„Wir  hören,  dals  er  sich  zu  Pavia,  Piacenza,  Bologna  und  Padua 
rer  der  Rhetorik  versuchte:  auf  diese  Laufbahn  durch  vier  üniver- 
:ommen  höchstens  zwei  Jahre." 
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ich  Epistolae  Campanae,  54  Nummern. 
^  Alphons.  Im  Ganzen  sind  es  also 
wovon  indes  sieben  nicht  von  Panor- 
i  nur  auf  ihn  Bezug  haben; 
Rede  des  Panoi-mita  ad  Alphonsum 
I  ad  Genuenses,  die  zu  einem  Tüiken- 

ifsere  und  kleinere  Carmina,   welchen 

len  Gedichten  anreiht. 

:  den  vielleicht  anderswo  vorhandenen 

ie  Anfangs-  und  Schlufsworte  der  be- 

lusgabe  mit  an,  auch  wenn  dieselben 

is  haben. 

tionen)    zu   Plautus   werden   er- 

us  Panorraita  schreibt  von  Pavia  aus 
humanitatis  ac  mansuetudinis  tuae,  si 
)n  succenseas :  dum  enim  studeo  satis- 

nostris,  abducor  abs  te  vel  invitus. 
)S  ad  Plautum  promisi,  quos  nunc 
rnoctabo  igitur  cum  asinis  Plautinis, 
es  dicere  sabbatizem  . . .  Tum  Saturni 

non   quales   ipse  expetis,    at   saltem 

te  Dii  sospitent  superstitentque:  ego 
unt  .  .  dividua  emnt  omnia  —  Diese 
nius  Panormita  hat  Ritschi  nachträg- 
bracht,   jedoch   nicht   im  Grundtext, 

der  oben  erwähnten  Vita  di  Antonio 
Drten  asini  Plautini  ein  Fragezeichen; 
dafs  Antonius  Panormita  damals,  als 
der  Kommentieruug  der  plautinischen 

Panormita  an  diesen  nahen  Freund 
riraboschi  und  Grässe  fand  ich  nichts 
mona  literata.  Im  Maihinger  Codex, 
me,  heifst  er  bald  Gremonensis,  bald 
berschriften  bei:  Antonio  Mercurio 
onius  Panormita  an  ihn  schrieb,  geht 
i  zumeist  in  Mailand  aufhielt  und  da- 
lasse! be  Mailand  wird  als  seine  „patria" 
Leonardo  Aretino  an  ihn  schrieb,  s. 
nardus  Antonio  Gremonensi  salutem 
reicher  er  entstammte,  früher  in  der 
der  ^liber  facetiariim **  im  cod.  Mona- 
ensis"  genannt  wird,  unserem  Antonius 
te? 


Digiti 


zedby  Google 


■■?*';'. 


100 


m- 


Asinaria  beschäftigt  war.  —  Es  sind  zunächst  drei  vornehme  junge  Herren, 
für  welche  der  Panormit  die  Plautusarbeit  unternahm ;  sie  scheinen  vordem 
seine  Schüler  (in  Mailand  oder)  in  Pavia  gewesen  zu  sein  und  halten  sich 
jetzt  meist  in  Mailand  auf,  fern  vom  Panormiten,  der  in  Pavia  lebt.  Die 
Namen  dieser  Jüngliitge  bieten  sich  uns  in  folgender  Stelle: 

2)  Ed.  Ven.  Bl.  22a  f.:  Antonius  Panonnita  an. Antonius  Gremona, 
ohne  Ortsangabe:  Epistolam  quam  die  Martis  obsignasti  .  .  accepi  .... 
Tres  illos  aureos  adolescentes  Mercurinum  [lies;  Marcolinum],  Dominicum 
Franciscum*)  ita  diligo,  ita  admiror  ut  quoddam  mansuetudinis  et  urbani- 
tatis  exemplum  .  .  .  Vale  et  apud  illos  me  iterum  -atque  iteruni  gratiosum 
fac,  ad  quos  si  literas  nunc  non  exararim,  est  quod  imputent  hisce  com- 
mentariis,  quos  eorum  nomine  ac  laude  in  manus  [sie!]  habeo.  Tres 
illos  Codices**)  in  horas  avidissime  expecto.    Item  Vale. 

3)  Ed.  Ven.  Bl.  40b  f.:  Antonius  Panormita  an  Ghristophorus  Lam- 
pugnanus,***)  ohne  Ortsangabe:  Cum  esset  de  te  proxime  sermo  .  .  . .  In- 
dagationes  illas  ad  Terentium,  quas  a  me  petis,  exquiram  et  seponam 
tui  causa.     Commentarioriim  ad  Plautum  aut  primus  aut  primo  pro- 

ximus,  si  modo  illos  tanti  feceris,  exemplar  habebis Cantus  corpora 

fessa  levant:  Vale.  —  Es  ist  wohl  anzunehmen,  dafs  der  Panormit  die 
Indagationes  ad  Terentium  selbst  verfafst  hat! 

4)  Ed,  Ven.  Bl.  54a:  Antonius  Panormita  an  Cambius  Zanibiccarius,t) 
ohne  Ortsangabe:  Nescio  an  tu  pariter  queraris  silentium  istud  meum 
diuturnum  simul  et  odiosum:  est  sane  quidem,  sed  dum  tuis  scribis  ob- 
sequelam  facio,  potes  id  aequiore  aninio  ferre.     Quid  tibi  voluptuosius  in 

*)  Mehrere  Stellen  der  Briefe  beweisen  die  intime  Freundschaft  dieser 
drei  Jünglinge  und  lehren  einen  Druckfehler  der  Venediger  Ausgabe  korri- 
gieren:, es  geht  nämlicb  aus  anderen  Stellen  hervor,  dafs  es  oben  auf 
Bl.  22a  statt  Mercurinus  heifsen  mufs  Marcolinus.  Die  vollen  Namen  der 
Jünglinge  sind  dann:  Marcolinus  Barbavarius,  Dominicus  Feruffinus, 
Franciscus  Piccininus.  Diese  drei  werden  Öfters  als  Scribae  des  dux  An- 
guiger  (Bl.  52b  und  136b)  bezeichujet,  d.  h.  des  Filippo  Maria  [vergl.  Voigt 
p.  237  über  die  Vorliebe  des  Herzogs  für  Schlangen].  Antonius  Cremona 
und  Cambius  Zambiccarius  erscheinen  als  ihre  älteren  Gönner  und  Vor- 
gesetzten. A.  Panormita  nennt  diese  drei  Jünglinge,  denen  er  auch  ver- 
schiedene Briefe  schreibt,  mehrmals  seine  ^sidera**.  —  Die  Stellen,  aus 
welchen  dies  alles  hervorgeht,  sind  ed.  Ven.  Bl.  10b,  IIa,  13b  19a,  22—30, 
51—53,  66,  70—73,  88,  103b,  133b. 

**)  Bei  „tres  Codices"  braucht  man  nicht  eben  an  Plautus  zu  denken, 
doch  mag  immerbin  der  bereits  (Bl.  17b  und  21a)  gewünschte  Plautuscodex 
noch  nicht  angekommen  sein ;  aufserdem  aber  scheint  Antonius  Panormita 
auf  das  Beliquum  Ciceronis  und  auf  den  Vetustissimus  Codex  Vocabulorum 
zu  warten,  Werke  die  er  schon  Bl.  IIb  und  21b  verlangt  hat. 

***)  Vgl.  Bl.  17b,  50a  und  87a.  Chr.  Lamp.  ist  ^miles  strenuus". 
t)  Cambius  war  eine  Zeit  lang  Quaestor  in  Mailand.  —  Von  Briefen 
des  Panormita  an  ibn  enthält  die  ed.  Ven.  23  Nummern;  einen  davon  hat 
der  Maihinger  Cod.  II.  Lat.    1  Quart   nro.  33,  Bl.  231b.  —    R.   Försters 
Werk  (1878)  über  Franzesco  Zambeccari  war  mir  nicht  zugänglich. 
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0  magno?  et  erunt,  nisi  fallor  hae  nostrae 
si  non  tibi,    quippe  qui  vir  egregie  doctus 

►ioni*)  tuo  abunde  utiles Vale  .  .  cum 

o.  —  Vielleicht  sind  diese  Indagaliones  ad 

ing    des   Hauptwerkes,    welches   den  Titel 

Die  Indagaliones  befafsten  sich  vielleicht 

gischen)  Untersuchungen,   die  Commentarii 

nlonius  Panormita,  schreibt»  von  Gaeta  aus 
,e  literas  te  dedisse  significas  ....  Com men- 
n  ceteris  meis  libris  Panhormii  sunt  et  hi 
n  emittentur  tu  eris  omnium  primus,  qui 
s.  Interea  te  obsecro  pluris  facias  laudem 
. .  .  Vale  . .  cum  Cremona  muto  et  sideribus 
ie  commentarioli  als  inemendati  bezeichnet 
entstehen,  sie  seien  vielleicht  Oberhaupt 
liziert  worden ;  doch  waltet,  wenn  man  nur 
ituskritiker  gegen  Antonius  Panormita  ver- 
wirklich sein  Elaborat  in  die  Welt  hinaus- 
inlonius  Panormita  als  Unterthan  des  Königs 
Panormit  1435  seine  Bücher  nach  Palermo 
h  eine  Belegstelle  auffuhren  können. 

des  Antonius  Panormita  möchte  ich  auch 
3b  beziehen.  Sie  lauten:  17a  (an  Antonius 
•ecem  abhinc  dies  .  .  .  Nosti  me  districtum 

res  etiam  ad  te  attinet:  nam  adolescentium 
diligis  et  ama5  .  .  .  Sein  tu  quid  expecto? 
r.  (an  Antonius  Cremona,  ohne  Ortsangabe): 
B  discessisti  .  .  .  Quae  peregisti  meo  nomine 
:idolescentes  lente  admodum  audiyi :  expecto 
tolas,  postraodum  toto  ut  aiunt  pectore  in- 
p,  nihil  vercare,  statim  absolvnm  et  ,,plau- 

mihi  credas  deinceps.    alia  quidem   plura 

;er  des  Cambius  auch  Bl.  29a  erwähnt, 
ils  Sohn  des  Cambius  genannt. 
Freund  des  Antonius  Panormita,  wird  Bl. 
IS  Feruffinus  genannt;  vgl.  51a,  54b,  68b. 
ame  des  von  Panormita  vielfach  gepriesenen 
ius  Barbavarius.    Auch  Ant.  Cremona  nennt 
'  Codex  Bl.  231a  einen  Franciscus  Maecenas. 
Tranciscus  Barbavaria  (sie!)  in  engem  Zu- 
cannten  adolescentes  aurei  genannt.     Vgl, 
'2b. 
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studeo  ac  molior,  quae  si  Dil  dent  et  in  lucem  prodeant,  et  ipse  Princeps*) 
et  Maecenas  sanctissimus  et  adolescentes  tria  sidera  et  qui  me  amant  omnes 
mihi  gratias  agant  erit  necesse,  rumpentur  et  ilia  Codris.  Piccinino  meo 
tabellarii  festinantia  non  scripsi,  valeat  et  tu  quoque  Deos  oro. 

Codices  zu  Plautus  werden  erwähnt: 

1)  Ed.  Yen.  Bl.  17a  f.:  Antonius  Panormita  schreibt  (ohne  Ortsangabe) 
'^n  Antonius  Cremona,  dessen  Ankunft  bei  Antonius  Panormita  nahe  bevor- 
steht: Gaudeo  ac  Diis  habeo  gratias  ...  Tu  vale  et  Plautum  quam 
potes  ocius  ad  nos  praemitte.    Iphicleus**)  valet  et  domus  reliqua, 

2)  Ed.  Yen.  Bl.  21a  ==  cod.  Maiing.  U.  Lat.  1  Quart  nro.  83,  Bl.  228a: 
Antonius  Panormita  an  Antonius  Gremona,  ohne  Ortsangabe:  Mitto  tibi 
oratiunculam  Gerardi  Pontificis  viri  insignis,  quam  ex  tempore  habuit  apud 
Patres  illos  Basilienses  ....  Expecto  diu  Plautum  tu  um,  meus  com- 
modato***)  abest . . .  Tui  quidem  illi  versus  mihi  cordi  sunt  eoque  gratiores 
venient  et  politiores  quo  tardiores.  Vale.  —  Im  Maiingensis  fehlen  die 
Worte  Gerardi  Pontificis;  statt  Basilienses  steht  im  Maiing.:  quos  te 
noscere  minime  dubito;  statt  meus  commodato  heifst  es  neque  commodato  ; 
dje  Worte  Tui  quidem-— Vale  fehlen  im  Maiingensis.  —  Ähnliche  starke 
Diskrepanzen  zwischen  dem  Druck  und  dem  Maihinger  Codex  wären  bei- 
zubringen aus  dem  in  beiden  enthaltenen  Brief  des  Antonius  Panormita  an 
Cremona  „Non  est  quod  me  taciturnitatis  accuses**,  ed.  Ven.  Bl.  14b,  cod. 
Maiing.  Bl.  231b. 

Im  Maihinger  Codex  folgt  Bl.  228a  zunächst  die  auf  dem  Basler 
Concil  gehaltene  Oratiuncula  des  Gerardus;  der  Redner  sagt  seine  Reise 
sei 'beschleunigt  worden  durch  die  exhortaüo  illustris  principis  Mariae  duds. 

3)  An  die  Oratiuncula  schliefst  sich  im  Maiingensis  auf  Bl.  229b  die 
Antwort  des  Antonius  Cremona  an,  ohne  Ortsangabe:  Literas  tandem  a  te 
hodie  accepi  simul  et  orationem  humanissimi  nostri  antistitis  ....  re- 
mittetur  ad  te  una  cum  Plauto  meo  .  .  .  Schlufs:  non  licere  cum  stul- 
tis  vel  semel  insanire.    Herum  Vale. 

4)  Ed.  Ven.  Bl.  73a  f.:  Antonius  Panormita  schreibt  an  Joannes  Feruf- 
finus,  seinen  compater:  Unas  et  item  alteras  a  te  hterad  accepi  a  di- 
gressu  meo  ....  Nunc  Ludovicum  Terrarium  istum  tuum ,  olim  meum 
familiärem  compello,  hominem  fere  ferreum  et  ut  rugas  contrahat  etiam 
ingratum:  is  enim  causa  est  omnis  contractiunculae  Guarini  viri  constan- 
tissimi  contra  me:  cum  enim  sua  omnis  culpa  et  levitas  sit,  in  me  reicit 
crimen  Ludovicus:  siquidem  abeunti  mihi  atque  addubitanti  mecum  de- 
ferre  Guarini  codicem  suasit,  iussit,  perpuht,  voluit  ut  deferrem  iUum, 

♦)  z=  Filippo  Maria. 

**)  Ein  Brief  des  Panormita  an  Iphicleus  steht  Bl.  90b.    Vgl.  34a. 
***)  Commodato  =   ^leihweise**   kommt  auch   vor  auf  Bl.  10b,  37b, 
38a,  117a. 
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irao  contradicenti  mihi  resj 

s,  quod  nequaquam  putes, 

tiriorem  Plautum  et  pr 

bene  meritus  .  . .  Antonius 

nilie  Guarini  auf  .  .  .  (nu 

oc  est  Guarini  indignation 

mihi  promissa  mentitus.    Ego  vero  id  fore  prospiciens,   ut  prir 

librum  transcribi  curavi,   suum  Guarino  seponens:   cpien 

venissem  qui  deferre  non  gravaretur,  domino  restituerem.  Cum  v 

tiam  me  contuli  Regis  legatus,  ideo  librum  ipse  mecum  non  a1 

PäLohormii  über  erat,  non  Caietae,  unde  subito  proficisci  mihi  fuit 

per  epistolas  Guarino  me  excusavi  .  .  .  Consignavimus  librum 

Senensi  Philippi  ducis  nuntio  ad  Alphonsum  tibi  ut  admones  d 

quo  Guarino  tutius  certiusque  reddatur  ....   Barbavarios  el 

Castilioneos  ex  me  plurimum  saluta.  — 

Bevor  Antonius  Panormita  in  Alphonsos  Dienste  trat, 
legatus  er  sich  in  diesem  Briefe**)  nennt,  begab  er  sich  zu  seinen  y 
nach  Palermo,  —  eine  Reise,  die  er  wegen  Geldangelegenheiten  s< 
(in  Begleitung  eines  gewissen  Augusla)  hatte  machen  sollen. 
Guarini  machte  diesen  Umzug  nach  Palermo  mit  und  scheint  do 
Zeit  liegen  geblieben  zu  sein.  Ohne  Frage  dürfen  wir  (trotz  der 
des  jungen  Ludovicus)  in  demselben  eine  besonders  wertvolle  1 
erkennen;  er  ist  vielleicht  ein  Apographum  des  berühmten  C 
Ck)dex  (=:  D),  von  welchem  Niccolo  Niccoli  im  Jahre  1431  ein( 
genommen  hatte.  Dafs  Filippo  Maria  sich  bei  dem  Cardinal 
eine  Abschrift  dieses  Codex  bewarb,  sagt  Voigt  p.  140 ;  die  Anre 
wird  aber  nicht  Gasparino  da  Barzizza,  wie  Voigt  vermutet,  sc 
tonius  Panormita  gegeben  haben. 

Citate  aus  Plautus  kommen  vor  auf  Bl.  23,  25,  26, 
und  zwar  z.  T.  aus  den  Bacchides,  Miles  und  Stichus,  d.  h.  ai 
die  den  Humanisten  erst  nach  Auffindung  des  Orsini'schen  Cod 
wurden.  Eine  Anspielung  auf  die  Asinaria  wurde  oben  erwäh 
Bl.  10  verspricht  Antonius  Panormita  dem  Antonius  Gremona 
tibi  Gurguhonem*,  in  einem  andern  Brief  (auf  Bl.  11)  „biduo 
lionem  legam".  Man  wird  hier  am  einfachsten  an  den  plautini 
culio***)  denken  und  nicht  an  die  Comödie  Galphurnia  et  Gui 
damalige  Novität,  die  allerdings  dem  Antonius  Cremona  gegenüt 
*.nziehungsmittel  hätte  vei'wendet  werden  können. 

Voigt   (p.  230)    urteilt  sehr  geringschätzig  über  das  Wis 
anormita;    wiewohl    nun  die  Lektüre  der    schwülstigen  und 

*)  Bl.  78a  wird  ein  Ludovicus  als  vere  Guarini  nepos  g — 

**)  Der  Brief  gehört  also  eigentlich  in  die  Ep.  Campanae,   nicht  in 
e  Ep.  Gallicae.  , 

***)  Der  übrigens  nicht  im  cod.  Ursin.  steht. 
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sehen  Briefe  wenig  geeignet  ist,  uns  einen  grofsen  Glauben  an  wissen- 
schaftliche Solidität  des  Panormita  beizubringen,  so  wiU  ich  doch  einige 
von  den  Stellen  folgen  lassen,  in  welchen  er  sich  über  seine  Studien  aufser- 
halb  Plantus  ausspricht;  er  schreibt  Bl.  9a  (an  A.  Cremona):  adferas 
ab  Iphicleo  nunc  te  rogo  TuUiolum  suum.  Bl.  IIa  (an  A.  Cremona): 
repete  mihi  Mannum  meum  ab  Abbale  Palatino.  Bl.  21b  (an  A.  Cremona}: 
Varronem  suscepi  iam.  Bl.  28a  (an  Franciscus  Piccininus):  dato  operam 
recuperandi  mihi  TuUiolum  id  est  animulara  meam.  Bl.  30  b  f.  (an  Fr, 
Picc):  intelliges  avidilatem  meam  recuperandi  cuiusdam  libelH  a  Zambie- 
Carlo  nostro,  qui  centies  mihi  reddere  pollicitus  vereor  ne  propositum  mu- 
taverit  .  .  .  nihil  ego  a  te  umquam  maiore  cum  desiderio  expectavi  qyan 
nunc  codicillum  hunc  animulam  »meam.  Vale.  Bl.  36b  (an  Andreas  Pa- 
lalius*):  moneo  Principem  nostrum,  ut  commentariis  potius  ipsius  Julii 
Caesaris,  quam  perpaucis  eiusdem  epistohs**)  obletectur.  Bl.  42  a  (an  den 
Pontifex  Laudensis***) :  Avianum  tuum  et  Martialem  poetam  accepi  iam. 
Bl.  48  b  (an  Cambius):  mittam  ad  te  Virgilium  meum,  tu  contra  si  Livium 
meum  emendaveris,  haud  facies  inofficiose.  Bl.  51  b  (an  Cambius) :  praeter 
eum  [d.  h.  Hieronymum  Forliviatem]  neminem  repperi,  qui  Livii  ingens 
illud  Volumen  ad  te  deferre  non  gravaretur.  Bl.  55a  (an  Cambius):  Ho- 
meri  ranis  si  modo  Homeri  sunt  oblectatus  sum  valde.  Bl.  64  a  (an  Vi- 
terbiot):  pollicitus  es  mihi  Valerium  tuum,  ^uem  si  Cremonae  nostro  red- 
dideris  non  gravabitur  ad  nre  deferre  codicem.  Bl.  96b  (an  Joh.  Aurispaft): 
pollicitus  es  mihi  ex  Graeco  in  Latiniun  transferre  Homeri  Vitam,  quae 
esset  apud  te  solum  ut  aiebas  inter  Italicos.-  Bl.  UOa  f.  (an  Joh.  Aurispa): 
Caesaris  commentarios  expectatissimos  quidem  adhuc  non  accepi.  Quin- 
terniones  duos  scribit  Tuscanellaftt)  noster  ad  codicem  deesse  seque  pro- 
curaturum,  ut  exscribantur  .  .  .  Procurabis  subinde  T.  Livium  ex  Florentia; 
libri  domino  satisfaciet  Petrus  de  Gahano.  Item  procurabis,  si  me  amas, 
si  a  me  amari  vis,  commentarios  Donali  ad  Terentium  extorquere  ab  Are- 
tino  tuo.  olim  meo.  Bl.  113a  (an  Aurispa):  tecum  deferas  Apicium  Co- 
quinarium  et  Caesaris  Iter*t)  nuperrime  inventos  Romamque  perductos  . . . 
Quae  tibi  de  Caesaris  Itinere  scripsimus,  ita  accipe,  ut  nisi  versibus  com- 
positum est,  Juli  iter  non  sit,  sed  Antonini.  Bl.  114  (an  König  Alphons):  ad 
te  iturus  sum  deferens  mecum  patrem  historiae  Romanae  T.  Livium,  quem 
in  castris  summa  cum  voluptate  et  utilitate  legamus.**t)    B1.118  (an  König 


*)  An  Andreas  Palatius,    einen    distinguierten    mailändischen  Hof- 
beamten, enthält  die  ed.  Ven.  7  Briefe  des  Ant.  Pan.;  vgl.  43b. 
**)  S.  TeufFel,  röm.  Litgesch.«  §  192,  8. 
♦**)  Zum  Pontif.  Laud.  vgl.  42  u.  87  a. 

t)  Vgl.  62b. 
tt)  Über  Aurispa  s.  Voiprt  p.  258,  über  seine  BQcherkäufe  ebend.  p.  143. 
ttt)  VfTl.  od.  Ven.  Bl.  85  b  und  Voigt  p.  193. 
*t)  S.  Teuffei,  rö^Ti.  Lilgesch.^  §  192,  3. 
**t)  Vergl.  Platen,t3eschichten  des  Königreichs  Neapel,  Buch  III,  Kap.  12. 
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>er  ex  Florentia  extare  T.  Livii  opera  ve- 
>retium  esse  CXX  aureos;  emi  meo  nomine 
a  ego  pecuniam  procurabo  ...  Scire  de- 
us  fecerit:  is  ut  villam  Florentiae  emeret, 
anu  pulcherrime  scripserat,  ego  ut  Livium 
l.  120  b  (an  König  Alphons):  Praeclara  illa 

iam  in  arce  tua.  Emptor  ad  te  se  con- 
1:  nam  probe  in telligit  furtum  aut  rectius 
humanitatis  tuae  suam  illi  pecuniam  red- 
hros  conlinere  neque  in  alienam  regionem 
titulo  id  potes,  in  monasterium  enim,  ex 
tronatus  geris.  satius  est  aurum  ex  regno, 
liarios  exlralii  permittere.  Bl.  115b  schreibt 
ann  Franciscus  Barbarus**)  an  Poggio  und 
libri  graeci  de  re  militari,  die  längere  Zeit 
waren ;  unter  denselben  figuriert  z.  B.  Ono- 
is,  Mauritius  de  re  militari,  Epitome  Leonis 
lianus)  de  re  militari, 
nsere  Resultate  zusammen,  so  ist  nicht  zu 
t  noch  etwas  ergiebiger  ausgefallen  wären, 
n,  Handschriften  der  Werke  des  Antonius 
lonyme  italienische  Vita  und  andere  gröfsere 
leigezogen  werden  können.  Doch  wird  als 
1  bleiben,  dafs  Antonius  Panormita 
o  Maria  von  Mailand  und  später  unter 
>apel  umfassende  Kommentarien 
begreiflichei-weise  auch  am  Texte  zu  bessern 
er  Kommentarien  scheint  in  Pavia, 

zu  sein.  [Die  von  Antonius  Panormita 
rangen  in  den  1443  geschriebenen  bekannten 
is  ein.]  Die  Thätigkeit  des  Panormita  er- 
sämtHche  Stücke  des  Plaulus.  Dafs  die 
äteren  Kritikern  viel  Tadel  erfuhren,  mag 
h.  bleibt  ihm  wenigstens  das  eine  Vorrecht, 
Brescia,  Baptista  Pius  von  Bologna  u.  A. 
in  gröfseres  Werk  über  Plautus  unternahm. 

•  Georg  Schepfs. 


0  s.  Voigt  p.  209  fif.    Pez,  thes.  VI,  III, 
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Ton  Stndlertische. 

Zu  dem  Gesetze,  das  ich  S.  452  Bd.  15  kurz  angedeutet  habe,  möchte 
ier  im  Folgenden  angedeutete  ein  gleichfalls  interessant  erscheinendes 
stück  liefern.  Es  bezieht  sich  dasselbe  auf  eine  höchst  einfache 
ckelung  von  Relationen  zwischen  den  Diagonalabschnitten 
:?,4  sowie  rf,,,  d^,  und  den  Seiten  c^  Cg  c,  c^  eines  Sehnen- 
ckes.  Ich  enthalte  mich  hiebei  der  Kürze  wegen  der  Beweisführung 
gestatte  mir,  auf  meine  „geometrischen  Untersuchungen*  Bezug  zu 
pn  und  zwar  vorzüglich  auf  Figur  11  der  ihnen  beigefügten  Tafel, 
i  ich  deren  unvollständiges  Viereck  als  ein  Sehnenviereck  vorausset» 
lern  entsprechend  auch  den  Buchstaben  u  mit  c  vertausche. 
Dies  vorausgeschickt  gestaltet  sich  die  von  mir  intendierte  Andeutung 
ingangs  angekündigten  Gesetzes  also: 

1.  d,g  :rfg,  =  c,Cg  :(?,c,  =  c» :  c, 

2.  d,t  :d,^  =  CjCg  :c,c^ 

3.  dj,  :rf^,  =  (?,r.  ic^c^  =  c^  :c^ 

4.  d,,:d,^  =  CgC,  :c,C4  =  c^:c^  etc.,  ferner 

1.    dl, (fg, :  d^^d^^  =  c^clc^ :  c, cjc^  =  ^5  :  <^I  etc. 
Die  Konsequenzen  aus  den  also  gefundenen  Relationen,   wie  z.  B. 
,^  =  djjrf^,  aus  Gleichung  3  und  4  sind  hier  Nebensache,  da  der 
[  des  Vorstehenden  nur  die  Mitteilung  des  Gesetzes  ist,  das  sich  in 

ebenso  deutlich  als  einfach  aussprechen  dürfte. 
Eichstätt.  Schlosser. 


Algebraische  Notiz* 

Gelegentlich  der  Lösung  einer  analyt.  -  geom.  Aufgabe,  die  ich  vor 
Ten  Jahren  versuchte,  ergab  sich  mir,  dafs: 

• »  

v/v/5"+2— v/v/5'-2  =  1 
)für  ich  nachstehend  einen  einfachen  Beweis  mitteile.  Setzt  man  nänüich 

/\/h  +  2  -  v/v/5"—  2  so  ist:  Z»  =  [^ v/5"+2  —  y/ y/b  —  2j  ; 
geschehener  Potenzierung  und  Reduktion  erhält  man: 

Z*  =  4-3V>/v/i"+2  — v^v/5  — 2) 
araus  die  Gleichung:  Z*  -j-SZ—  i  =  0  deren  reelle  Wurzel  Zj  =  1 
[liemit  ist  auch  die  Richtigkeit  der  allgemeineren  nicht  uninteressanten 

on:  L^v/5"+2  — >/v/5"—  2J    =  1  dargethan. 

lünchen  (Realschule).  Dr.  Andr.  Miller. 
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HMlitrag  ni  der  Reihe  in  Bd.  XT.  S.  155  n.  f. 

Dieselbe  ergibt  sich  unmittelbar  aus  der  Reihe 

^rcigz  =  ^  [1  + 1  ■  (^)  + 1^  (r^y+  •  •  •  ^ 

wenn  man  darin  z  ^=:  1  setzt;  e«  dürfte  daher  mehr  die  von  H.  Polster 
gegebene  Ableitung  als  die  Reihe  selbst  neu  ^  nennen  sein, 

München  (Kreisrealschule),  IJefs, 


Die  Beden  des  Thniydides* 

Ich  habe  im  Jahrgang  1878  der  neuen  Jahrbücher  für  Philologie  und 
Pädagogik  auf  S.  331—364  eine  Arbeit  veröffentlicht,  welche  gewifs  in  rein 
sachlicher  Weise  gegen  die  Behauptung  Junghahns  gerichtet  war,  die 
von  ihm  nn  Jahrgang  1875  derselben  Jahrbücher  S.  657—682  behandelten 
Stellen  des  Thukydides  enthielten  solchen  Unsinn,  dafs  wir  sie  ganz  un- 
möglich dem  Thukydides  selbst  zuschreiben  könnten  und  also  annehmen 
müßten,  dieselben  rührten  von  einem  ungeschickten  Redakteur  her,  der 
das  Werk  des  Thukydides  überarbeitet  habe.  Gleich  am  Eingang  meiner 
Abhandlung  erklärte  ich  ausdrücklich,  dafs  ich  die  Frage,  ob  die  auch  von 
mir  anerkannten  Unebenheiten  und  Dunkelheiten  im  Sinn  und  Ausdruck 
bei  Thukydides  von  ihm  selbst  oder  einem  ungeschickten  Redakteur  des- 
selben herrührten,  ganz  bei  Seite  lasse  und  mich  einzig  und  allein  auf  die 
Untersuchung  beschränke,  ob  in  den  von  Junghahn  besprochenen  Stellen 
wirklich  der  Unsinn  vorliege,  den  derselbe  entdeckt  zu  haben  glaubt.  Selbst- 
verständlich konnte  in  allen  den  Fällen,  wo  es  mir  gelang,  in  den  bean- 
standeten Stellen  einen  guten  Sinn  nachzuweisen,  von  der  Annahme  eines 
ungeschickten  Redakteurs  nicht  weiter  die  Rede  sein. 

Meine  Arbeit  nun,  wobei  mich,  wie  ich  einem  vorurteilsfreien  Leser 
nicht  erst  zu  versichern  brauche,  blofs  ein  sachliches  Interesse  leitete, 
hat  das  Mifsfallen  Junghahns  in  so  hohem  Grade  erregt,  dafs  sich  derselbe 
wiederholt  in  höchst  gereiztem  und  persönlichem  Tone  über  sie 
auslassen  zu  müssen  glaubte.  Ich  kann  mir  nun  recht  wohl  denken,  dafs 
jemand,  der  von  der  Untrüglichkeit  und  Unfehlbarkeit  seiner  Forschungen 
so  durchdrungen  ist,  dafs  er  das  Vorhandensein  des  von  ihm  aufgedeckten 
Unsinns  für  ganz  unbestreitbar  und  selbst  den  Versuch  das  Oberlieferte 
mit  anhörenswerten  Gründen  zu  stützen  für  unmöglich  erklärt,  in  einer 
Arbeil,  die  dieser  so  bestimmten  Sprache  zum  Trotz  nachzuweisen  sucht, 
dafe  der  vermeintUche  Unsinn  in  Wirklichkeit  gleichwohl  nicht  vorhanden 
ist,  von  vorne  herein  eine  strafbare  Vermessenheit  erblickt.  Dies  hielt 
mich  jedoch  keineswegs  von  dem  Versuche  ab,  meiner  Oberzeugung  Aus- 
druck zu  geben  und  diesen  Nachweis  zu  führen.  Die  Entscheidung,  ob 
derselbe  gelungen  sei,  oder  ob  Junghahn  recht  habe,  wollte  ich  nicht  zwar 
iesem,  wohl  aber  einer  unparteiischen,  vorurteilslosen  Kritik  überlassen. 
Inderer  Meinung  scheint  jedoch  Junghahn  zu  sein.  Dieser  erledigt  die 
wischen  ihm  und  mir  obsch webende  Streitfrage  einfach  dadurch,  dafs  er, 
Js  Richter  in  eigener  Sache,  meiner  Arbeit  allen  Wert  abspricht  und  sich 
elbst  recht  gibt.   Dieses  Verfahren,  vielleicht  geistreich,  jedenfalls  originell, 

♦)  S.  etwa  Schlömüch,  Comp,  der  höhern  Analysis  §  48. 
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imponiert  mir  jedoch  umsoweniger,  als  ein  anderer  Beurteiler,  in  der  vor- 
liegenden Frage  vielleicht  ebenso  kompetent  wie  Junghahn  und  sicherlich 
etwas  unparteiischer,  ich  meine  Classen,  sich  Ober  den  Wert  meiner 
Arbeit  in  ganz  anderer  Weise  ausgesprochen  hat.  Ich  würde  daher  auf 
das  verdammende  Urteil  Junghahns,  das  mir  unter  diesen  Umständen 
höchst  gleichgültig  ist,  kein  Wort  erwidert  haben,  wenn  dieser  den  Streit 
rein  sachlich  gehalten  und  ihn  nicht  in  verletzender  Weise  persönhch  ge- 
führt hätte.  Freilich  gab  mir  dies  gerade  Anlafs,  mir  die  Frage  vorzulegen, 
ob  ein  gehässiger  persönlicher  Angriff,  durch  einen  rein  sachlich  ge- 
haltenen wissenschaftlichen  Widerspruch  veranlafst,  einer  Antwort 
würdig  sei.  Ich  würde  diese  Frage  mit  Nein  beantwortet  haben,  wenn  ich 
nicht  gerade  aus  dem  Tone  der  Junghahnschen  Ausführungen  entnehmen 
müfste,  derselbe  würde  meinem  Schweigen  ein  ganz  anderes,  durchaus 
nicht  zutreffendes  Motiv  unterlegen.  Um  diesen  Irrtum  nicht  aufkommen 
zu  lassen,  glaubte  ich  trotzdem,  dafs  da  gerade,  wo  die  persönlichen  An- 
griffe zugelassen  sind,  mir  die  Möglichkeit  der  Abwehr  abgeschnitten  ist, 
doch  unter  allen  Umständen  eine  Antwort  geben  zu  müssen.  Doch  ich 
gehe  nunmehr  sofort  zur  Sache  selbst  über. 

Gleich  am  Eingange  seiner  Studien  zu  Thukydides  (Jahrb.  1879  S.  353) 
erklärt  Junghahn  —  und  ich  gebe  gerne  zu,  dafs  ich  auch  hier,  wie  an  so 
vielen  anderen  Stellen  der  Logik  seiner  Worte  nicht  zu  folgen  vermag  —  dafs, 
wäre  das  Urleil,  welches  ich  über  das  Werk  des  Thukydides  ausspreche,  un- 
umstöfslich,  seine  frühere  wie  die  spätere  Abhandlung  gerichtet  wäre,  ehe  der 
Leser  auch  nur  einen  Blick  auf  seine  Argumente  geworfen  hätte.  Der  Leser 
wird  nun  begierig  sein,  zu  erfahren,  welches  Urteil  meinerseits  über  das  Werk 
des  Thukydides  eventuell  eine  so  vernichtende  W^irkung  auf  die  Arbeiten 
Junghahns  äuf^ern  soll.  Ich  sage  —  und  dieses  Urteil  über  Thukydides 
halte  ich  selbst  auf  die  Gefahr  hin  fest,  dafs,  falls  dasselbe  richtig  ist, 
dadurch  wirklich  die  Arbeiten  Junghahns  von  vorne  herein  gerichtet  sind  — , 
Thukydides  bleibt  trotz  mancher  Unebenheiten  und  Dunkelheiten  im  Sinn 
und  Ausdruck,  wenn  wir  seine  Sprache  etwa  mit  der  dunkeln  und  schwer- 
falligen so  vieler  tiefer  Denker  unseres  Volkes  vergleichen,  auch  so  wie  er 
vorliegt  noch  immer  ein  Muster  von  Klarheit  und  Deutlichkeit.  Also,  ruft 
nun  Junghahn  aus,  Thukydides  ist  ein  Muster  von  Klarheit  und  Deutlichkeit! 
Dies  habe  ich  zwar  nicht  behauptet,  aber  Junghahn  läfst  es  mich  behaupten 
und  erreicht  durch  diese  Verdrehung  seinen  Zweck.  Es  ist  dies  freilich 
nichts  anderes,  als  sich  erst  Unsinn  konstruieren,  um  ihn  dann  als  solchen 
erweisen  zu  können !  Ich  habe  von  tiefen  Denkern  unseres  Volkes  gesprochen, 
die  noch  viel  unklarer  und  undeutlicher  sprechen  als  Thukydides,  ohne 
dafs  man  deswegen  annehmen  dürfte,  diese  Unklarheit  komme  auf  Rechnung 
eines  ungeschickten  Redakteurs,  der  ihre  Schriften  überarbeitet  habe.  Ist 
dies  nicht  wirklich  der  Fall  und  ist  meine  Behauptung,  gegen  die  dunkle 
Sprache  des  Philosophen  Hegel  z.  B.  ^i  Thukydides  ein  Muster  von  Klar- 
heit und  Deutlichkeit,  schon  deswegen  falsch,  weil  durch  dieselbe  die 
Arbeiten  Junghahns  von  vorne  herein  gerichtet  wären?  Oder  folgt  aus 
ihr  gar,  dafs  sich  bei  Thukydides  keine  dunklen  Stellen  finden? 

Schon  diese  einzige  Probe  wird  genügen,  um  das  Verfahren  Junghahns 
zu  charakterisieren.  Es  dürfte  doch  kaum  als  eine  zu  grofse  Zumutung 
für  das  Verständnis  des  Lesers  erscheinen,  wenn  ich  voraussetze,  derselbe 
werde  begreifen,  dafs  meine  Behauptung,  Thukydides  sei  ein  Muster  Yon 
Klarheit  und  Deutlichkeit,  durch  den  Zusatz  „im  Vergleich  mit  der  dunkeln 
und  schwerfälligen  Sprache  vieler  deutscher  Denker*  in  der  stärksten  Weise 
abgeschwächt  sei,   dafs  der  Nerv  des  ganzen  Gedankens  in  diesem  ab- 
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3ge.  Was  thul  dem  gegenüber  Junghahn?  Nach- 
och  den  Thukydides  als  ein  Muster  von  Klarheit 
auch  freilich  nur  im  Vergleich  zu  vielen  dunkel 

unseres  Volkes)  bezeichnen  läl'st,  macht  er  es 
f  seiner  Ausführungen  viel  bequemer  und  läfst 

was  aber  ebenfalls  durchaus  unstatthaft  war  — 

Zusatz,  auf  den  doch  alles  ankommt,  ganz  weg 
ydides  als  ein  Muster  von  Klarheit  und  Deutlich- 
len.  Dadurch  hat  er  sich  dann  allerdings  einen 
den  er  sichJiöchst  geistreich   lustig  zu   machen 

derselbe  Mann,  der  sich  bitter  darüber  beklagt, 
er  Rezension  nur  aufmerksame  Leser  im  Auge 

n  Stellen  bei  Thukydides  spricht,  die  dunkel  sind 
ng  noch  nicht  gefunden  haben,  wohl  auch  gar 
:önnen,  so  wird  er  kaum  einen  Widerspruch  er- 
ällt  es  nicht  im  Traume  ein  zu  leugnen,  dafs  der 
des  Thukydides  noch  nicht  feststehe  und  abge- 
•  leugne  ich  das  Recht  Junghahns,  durch  die  Be- 
jn  Stellen  bei  Thukydides  liege  ein  solcher  Unsinn 
;ie  zu  halten  vergebens  sei,  durch  die  Erklärung, 
;ei  ganz  unangreift)ar,  jeden  Widerspruch  von  vorne 
Venn  es  an  dem  ist,  dafs  derjenige,  der  einen 
;ht,  selbst  über  die  Berechtigung  desselben  das 
Verden  in  Zukunft  alle  neuen  Gedanken  zugleich 

:ht  ein,  mich  im  folgenden  mit  der  neuen  Arbeit 
n;  dazu  fehlt  es  mir  dermalen  an  Zeit  sowohl 
nke  mich  darauf,  dessen  ebenso  unmotivierte  als 
zuweisen.  Nur  eine  einzige  Ausnahme  will  ich 
ien  vielen  neuen  Belegen,  die  Junghahn  für  seine 
i  dem  Geschichtswerke  des  Thukydides  vielfache 
en  Überarbeitung  vorfinden,  einen  herausgreife, 
en.  Einmal  weil  das  Beispiel  im  höchsten  Grade 
ie  Sicherheit,  mit  der  sich  Junghahn  über  seine 
h  so  verfehlten  Leistungen  ausspricht,  sodann 
i  Gregensatz  zu  meiner  früheren  Arbeit  recht  deut- 
jwaltiger  Unterschied  es  ist,  haltlose  Erklärungen, 
blbar  ausgeben,  zurückzuweisen  und  selbst  die 
►en. 

3 II  93  bei  Thukydides.  Hier  handelt  es  sich  um 
)nnesier,  einen  Handstreich  gegen  den  Peiraieus 
!  Sorglosigkeit  der  Athener  zur  See  einlud.  Diese 
lieus  ohne  allen  Schutz  hefs,  hatte,  wie  Thukydides 

Athener  ihren  Grund,  die  Feinde  würden  nicht 
weil  sie  dies  weder  offen  und  in  aller  Ruhe  zu 
•ch  es,  wenn  sie  es  beabsichtigten,  unbemerkt 
lerkt  nun  Junghahn,  der  die  nach  umfangreichen 
ikommene  Erklärung  dieser  Stelle  für  ganz  falsch 

durch  etwas  Besseres  ersetzt :  ein  Oberfall  kanp 
erden,  sonst  ist  es  kein  Oberfall.  Dagegen  be- 
lebt richtig;  ein  Oberfall  kann  nicht  ofien  geplant 
>er  offen  ausgeführt  werden,  wenn  eben  der  zu 
lehr  hat,  sich  zur  Gegenwehr  gehörig  zu  rüsten. 
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messen  könnte,  dann  freilich  wäre  jeder  Widerspruch  gegen  den^lben  un- 
möglich, dann  hiefse  es  einfach:  Junghahn  hat  gesprochen,  die  Sache  ist 
erledigt!  Ich  hatte  behauptet,  Neutralität  und  AnschluTs  an  den  Feind  liefsen 
sich  hier  gar  nicht  so  scharf  auseinanderhalten,  dafs  nicht  unter  Umständen 
das  eine  Verhältnis  ganz  von  selbst  und  unaufhaltsam  in  das  andere  über- 
gehe. Damit  bin  ich  jedoch  bei  Junghahn  übel  angekommen.  Es  gehört, 
ruft  er  pathetisch  aus,  ein  gewisser  Mut  dazu,  mit  einem  solchen  Beweise 
vorzugehen,  durch  welchen  die  streitigen  Objekte  plötzlich  in  einem  alles 
mit  grau  verhüllenden  Nebel  verschwinden  sollen!  Ich  habe  allerdings 
diesen  Mut,  den  Mut  des  gesunden  Menschenverstandes,  und  werde  mir 
ihn  durch  keine  Unterschiebung  Junghahns  rauben  lassen!  Ist  es  denn 
meine  Schuld,  wenn  sich  Junghahn  in  einer  Sache  heUer  als  das  Tages- 
licht im  Nebel  befindet?  Oder  was  berechtigt  ihn  gar  mir  die  Absicht 
zu  imputieren,  die  Sache  in  Nebel  zu  hüllen?  Jeder  vorurteilsfreie  Leser, 
dem  nicht  Wortklauberei  und  Silbenstecherei  den  Bück  für  die  einfachsten 
Verhältnisse  getrübt  hat,  mufs  doch  einsehen,  dafs  der  Syrakusaner  Her- 
mokrates  sich  zu  keinem  anderen  Zwecke  nach  Kamarina  begeben  habe, 
als  dafs  die  Kamarinäer  in  dem  bevorstehenden  Kampfe  nicht  neutral 
blieben  oder  sich  gar  den  Athenern  anschlöfsen,  was  ja  diese  mit  aller 
Macht  der  Beredsamkeit  zu  erreichen  suchten.  Befürchtet  denn  Hermo- 
krates  etwas  anderes,  als  dafs  Kamarina  sich  entweder  neutral  halte  oder 
gar  den  Athenern  anschliefse?  Und  liegt  es  denn  nicht  in  der  Natur  der 
Dinge,  dafs  es,  wenn  es  aucli  sich  zunächst  aus  P^urcht  und  weil  es  nicht 
weifs,  welcher  von  den  beiden  Bewerbern  um  seine  Bundesgenossenschaft 
mehr  Chancen  auf  den  schliefslichen  Sieg  habe,  neutral  hält,  sich  später 
doch  gezwungen  oder  ungezwungen  dem  vom  Glücke  begünstigten  anschUefist? 

Die  zu  gleicher  Zeit  in  Kamarina  anwesenden  atheniensischen  und 
syrakusischen  Gesandten  verfolgen  doch  beide  den  Zweck,  die  Kamarinäer, 
mit  denen  beide  Staaten  eigentümlicher  Weise  verbündet  sind,  für  sich 
als  Bundesgenossen  zu  gewinnen.  Der  syrakusische  Gesandte  spncht  nun 
zuerst  und  bietet  alle  Mittel  auf,  Kamarina  zum  Anschlufs  an  Syrakus 
zu  bewegen.  Nun  ist  es  aber  klar,  dafs  sich  die  Kamarinäer  mitten  zwischen 
zwei  so  mächtigen  und  ihre  Selbständigkeit  gefährdenden  Staaten  in  einer 
höchst  bedenklichen  Lage  befanden,  die  ihnen  eine  Entscheidung  sehr 
schwer  machte.  Was  lag  da  für  ängstliche  Gemüter  näher,  als  sich  unter 
Berufung  auf  das  Bundesverhältnis,  das  sie  mit  zwei  Staaten  verband,  für 
neutral  zu  erklären,  was  sie  denn  auch  thaten? 

Wo  ist  nunr  da  der  unlösbare  von  Junghahn  entdeckte  Widerspruch? 
Dieser  besteht,  sagt  er,  darin,  dafs,  während  Hermokrates  im  Vorhergehen- 
den gegen  die  Möglichkeit  geeifert  hat,  dafs  die  Kamarinäer  unter  Be- 
rufung auf  ihr  Bundesverhältnis  mit  den  Athenern  und  Syrakusiem  neutral 
bleiben  wollen,  im  folgenden  von  der  Möglichkeit  die'  Bede  ist,  dalli  sie 
mit  den  Athern  Syrakus  vernichten. 

Dem  gegenüber  behaupte  ich:  Hermokrates  wendet  sich  zunächst  nur 
gegen  die  Möglichkeit,  dafs  die  Kamarinäer  neutral  bleiben,  und  schildert 
die  schon  dadurch  entstehenden  Übeln  Folgen  für  Syrakus.  Ist  es  nun 
nicht  selbstverständlich  und  eines  weiteren  Nachweises  nicht  bedürftig, 
dafs  er  dabei  —  er  mag  ausdrücklich  davon  sprechen  oder  nicht  — 
die  weitere  Möglichkeit  —  und  eine  solche  liegt  doch  vor,  sonst  hätten 
sich  ja  die  Athener  um  die  Bundesgenossenschaft  Kamarinas  nicht  be- 
worben — ,  daÜB  sich  Kamarina  gei'adezu  mit  Athen  verbindet,  niemals 
ganz  aufser  Augen  lassen  kann?  Wenn  aber  schon  eine  Neutralität 
Kamarinas  die  von  Hermokrates   geschilderten  Übeln  Folgen  für  Syrakus 
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hat,  braucht  er  dann  erst  noch  ausdrücklich  zu  sagen,  da&  von  einer 
Yerbindung  Kamannas  mit  dem  Feinde  vollends  dies  doppelt  und  drei- 
fach gilt?  Wäre  es  auch  nur  klug  gewesen,  den  Teufel  sozusagen  an  die 
Wand  zu  malen? 

Ich  sage  also,  selbst  wenn  man  die  im  folgenden  vorkommenden 
Änfserungen  wirklich  blofs  auf  eine  Verbindung  Kamarinas  mit  Athen 
beziehen  könnte,  so  steht  dies  mit  dem  Vorhergehenden,  wo  Hermokrates 
sieh  gegen  die  Höghchkeit  einer  Neutralität  der  Kamarinäer  ausspricht, 
entfernt  nicht  im  Widerspruch;  denn  Hermokrates  mufs  sich  doch  immer 
des  Zwecks  seiner  Sendung,  eine  Neutralität  Kamarinas  und  selbstver- 
ständlich erst  recht  eine  Verbindung  desselben  mit  dem  Feinde  zu  hinter- 
treiben, bewujjst  bleiben.  Wenn  also  auch  Hermokrates  im  Beginn  des 
Kapitels  sich  gegen  die  Feigheit  der  Kamarinäer  wendet,  im  Fall  sich  diese 
neutral  halten,  welche  Logik  verbietet  ihm,  weiter  auch  von  den  Folgen 
zu  sprechen,  welche  vollends  die  thatsächlich  vorliegende  Möglichkeit  eines 
Anschlusses  derselben  an  den  Feind  haben  müfste?  Wo  ist  hier  der  un- 
lösbare Widerspruch?  Ich  behaupte  aber  weiter,  unter  allen  Umständen 
sei  hier  kein  Widerspruch  vorhanden,  sei  es  dafs  -wir  annehmen,  Hermo- 
krates spreche  im  folgenden  nicht  blofs  von  den  Folgen,  welche  die  Neu- 
tralität der  Kamarinäer,  sondern  auch  deren  Anschlufs  an  den  Feind  habe, 
oder  dafs  wir  —  und  dies  ist  nach  dem  Texte  möglich  —  alle  Äufserungen 
des  Kapitels  auf  die  blofse  Neutralität  beziehen. 

Kamarina  ist,  wie  Hermokrates  ausführt,  durch  sein  Bundesverhält- 
nis mit  Athen  diesem  gegenüber  zur  Hilfeleistung  nicht  verpflichtet; 
denn  es  hat  sich  mit  Athen  nicht  zu  einem  Angriff  gegen  seine  Freunde 
verbündet  —  zu  diesen  gehören  aber  die  Syrakusier  —  sondern  nur  dann 
zur  Hilfeleistung  verpflichtet,  wenn  Athen  angegriffen  wird,  was  im 
vorliegenden  Falle,  wo  Athen  angreift,  nicht  zutrifft.  Dagegen  wird 
Syrakus  angegriffen,  also  sind  die  Kamarinäer  bundesgemäfs  zur  Hilfe- 
leistung für  Syrakus  verpflichtet.  Wenn  sie  dies  trotz  ihrer  Pflicht  nicht 
tbon,  dann  sind  sie  entschieden  Feinde  von  Syrakus.  Sie  können  also, 
während  ihnen  doch  die  Verträge  wie  die  natürliche  Pflicht  eine  Ver- 
bindung mit  dem  angegriffenen  Syrakus  gebieten,  nimmermehr  Neu- 
tralität beanspruchen.  Soll  denn  der  Redner  gar  erst  ausführen,  dafs, 
wenn  schon  die  Neutralität  die  ärgste  Pflichtverletzung  von  Seite  der 
Kamarinäer  ist,  dies  doppelt  und  dreifach  von  einem  Anschlufs  an  den 
Feind  gilt?  Schon  dann,  wenn  sich  die  Kamarinäer. blo&  neutral  halten, 
verletzen  sie  ihre  Pflicht  und  tragen  die  Schuld  von  all  den  traurigen 
Folgen,  die  fQr  die  Syrakusier  möglicher  Weise  daraus  entstehen.  Ist  es 
ungereimt  zu  sagen:  wenn  derjenige,  der  von  Natur  und  durch  Verträge 
mein  Freund  sein  soll,  nicht  mit  mir  ist,  so  ist  er  wider  mich  und  eventuell 
an  meinem  Untergange  schuld? 

Dalis  aber  Hermokrates  blofs  von  der  Neutralität  der  Kamarinäer 

spricht  —  ohne  natürlich  die  Möglichkeit  eines  Anschlusses  derselben 

an  den  Feind  aus  den  Augen  zu  verlieren  —  zeigt  deutlich  nicht  nur  der 

^'isdrück  in  Kap.  80  §  2:  slf^p  hC  6fx&c  M**^  iuu.iiax'^Qavxai  8  xe  na^ü>v 

aXvjorcai  etc.  und  §  4:  el  xataotp^ovtai  'fipÄc    Ad-rjvaloi,  talg  6fJLeT£paic 

(oftat^  xpaTvjoooaiv,  sondern  auch  in  Kap.   79   §  2,  wo  Junghahn   den 

^entliehen  Sitz  des  Widerspruchs  entdeckt.    Hier  heifst  es:  xal  8etv6v  el 

«K  s&X6fü>  icpoY(£oec  to6^  yJtv  i^asi  noXefuouc  ßouXeod«  JxpsXsiv,  to6<  hi 

i  fiäXXov  ^D08t  (»YTsvel^  fUT&  tu>v  lyi^lanov  ^lav^tpac.    Junghahn   beweist 

ler  Areüich  wieder  unwiderleglich,  dafs  sicn  diese  Worte  blofs  auf  eine 

'rkliche  Verbindung  Kamannas  mit  den  Athenern  beziehen  können,  aber 

^tWr  f.  d.  l)»76r.  Oymn.-  a.  fiMl-Schal.    XVI.  Jahr^.  8 
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dann  enthalten  die  Worte  e^XoYtj)  «potpdoet  geradezu  Unsinn.  Es  ist  sonnen- 
klar, dafs  sich  diese  blo£s  auf  eine  Neutralität  beziehen  können,  und  kein 
Mensch  wird  an  folgendem  Gedanken  des  Hermokrates  Anslofs  nehmen: 
wenn  ihr  Kamarinäer  pflichtvergessen  genug  seid,  unter  Berufung  auf  euer 
Bündnis  mit  Athen,  das  hier  gar  nicht  Platz  greift,  uns  durch  eure  Neu- 
tralität einem  übermächtigen  Gegner  preiszugeben,  dann  habt  ihr  uns 
mit  diesen  ärgsten  Feinden  von  uns  zu  Grunde  gerichtet.  Hermokrates 
macht  also  die  Kamarinäer  für  all  die  Übeln  Folgen,  die  ihre  Neuti-alität 
haben  kann,  von  vorneherein  verantwortlich.  Dies  ist  meine  Ansicht  von 
dieser  Steile;  dafs  sie  geistreich  sei,  darauf  macht  sie  keinen  Anspruch; 
ich  bin  zufrieden,  wenn  sie. vernünftig  ist.  An  dieser  Auffassung  halte  ich 
auch  jetzt  noch  fest,  nicht  etwa  aus  Rechthaberei,  sondern  weil  ich  von 
ihrer  Richtigkeit  überzeugt  bin,  auch  nachdem  Junghahn  den  Spiefs  um- 
gedreht, meine  zwei  Beweise  hat  in  Trümmer  sinken  lassen  und  mit  einem 
Schlage  die  Unangreifbarkeit  seiner  These  wieder  hergestellt  hat. 

Ich  begreife  allerdings,  warum  sich  Junghahn  gerade  dieser  These 
mit  solcher  Leidenschaftlichkeit  annimmt;  fällt  diese,  sagt  er,  so  ist  för 
alle  folgenden  ein  besseres  Schicksal  nicht  zu  ei-warten.  Die  Logik  dieser 
Worte  verstehe  ich  allerdings  nicht,  indessen  ist  es  nicht  meine  Sache 
nachzuweisen,  dafs  der  in  denselben  enthaltene  Schluls  falsch  ist. 

Gegenüber  dem  von  Junghahn  formulierten  unwiderleglichen  Beweis 
dafür,  dafs  hier  in  unvereinbarer  Weise  von  Neutralität  und  Parteinahme 
für  Athen  die  Rede  sei,  bemerke  ich  noch  Folgendes.  Im  Anfang  von 
Kap.  79  ist  von  Neutralität  die  Rede.  Der  gleich  folgende  Abschnitt  ent- 
hält die  Verurteilung  dieses  Verhaltens  und  zugleich  den  Nachweis,  da£s 
eine  Berufung  auf  das  Bündnis  mit  Athen  hier  gar  keinen 
Sinn  habe.  Die  Berufung  auf  dasselbe  von  Seite  der  Kamarinäer  hat 
natürlich  keinen  andern  Zweck,  als  damit  die  Forderung  der  Syrakusier, 
sich  mit  ihnen  gegen  Athen  zu  verbinden,  abzuweisen.  Ihr  verlangt,  sagen 
sie,  dafs  wir  uns  mit  euch  verbinden.  Dasselbe  verlangen  aber  auch  die 
Athener.  In  dieser  eigentümlichen  Lage  können  wir  nichts  anderes  thun, 
als  dafs  wir  uns  beiden  Freunden  gegenüber  neutral  halten.  Dem 
gegenüber  bemerkt  Hermokrates:  Eure  Berufung  auf  euer  Bündnis  mit 
Athen  pafst  im  vorliegenden  Falle  gar  nicht ;  denn  ihr  seid  blofs  vei^flichlet 
Athen  zu  helfen,  wenn  es  angegriffen  wird.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall. 
Wohl  aber  werden  wir  angegriffen;  also  müfst  ihr  uns  helfen.  £s  ist 
also  ganz  falsch,  wenn  Junghahn  sagt,  der  zweite  Teil  von  §  1  enthalte 
eine  Abmahnung  von  kriegerischer  Unterstützung  Athens ;  er  enthält  viel- 
mehr den  Nachweis,  dafs  sich  die  Kamarinäer  zur  Motivierung  ihrer  Neu- 
tralität mit  Unrecht  auf  ihr  Bündnis  mit  Athen  berufen.  Der*Sinn  ist 
also  einfach  dieser:  wählet  nicht  die  Neutralität;  denn  ihr  könnt  euch  dabei 
nicht  auf  euer  Bündnis  mit  Athen  berufen.  Wählet  ihr  sie  gleichwohl, 
so  seid  ihr,  falls  der  Krieg  unglücklich  für  uns  endet,,  an  unserem  ganzen 
Unglück  schuld.  Das  ist  Sinn,  denke  ich,  nicht  Unsinn,  und  damit 
sind  zugleich  auch  alle  von  Junghahn  gegen  meine  Behandlungsweise  so- 
wohl vne  Logik  erhobenen  Bedenken,  so  geistreich  sie  auch  sein  mögen, 
erledigt. 

Wenn  ich  hier  weitläufiger  geworden  bin,   so  ist  das  nicht  meine 
Schuld;  ich  werde  mich  im  folgenden  um  so  kürzer  fa.ssen. 
I  Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Thatsache,  dafs  sich  in  jeder  Sprache, 

f  besonders  aber  in  der  griechischen  und  lateinischen,  namentlich  bei  Schlüssen 

und  Begründungen,  Lücken  finden,  die  durch  Ergänzung  eines  Mittelgliedes 
ausgefüllt  werden  müssen.     Junghahn,    der  dies  im  allgemeinen  zugibt, 
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mein  Verfahren  aber  gleichwohl  verurteilt  und  es  durch  höchst  geistreiche 
Beispiele  lächerlich  zu  machen  versucht,  sagt  von  demselben  in  seiner  ge- 
wohnten apodiktischen  Weise  einfach:  ein  solches  Verfahren  ist  in  keiner 
Sprache  denkbar.  Damit  ist  natürlich  die  Sache  erledigt  und  ein  Streit 
hierüber  nicht  weiter  möglich.  Ich  bin  freilich  der  Ansicht,  dafs,  wenn 
wir  nicht  blofs  bei  der  Erklärung  der  alten  Schriftsteller,  sondern  auch  der 
modernen  Literatur  nicht  zu  solchen  Ellipsen  unsere  Zuflucht  nehmen, 
wir  allerdings  mit  leichter  Mühe  überall  Spuren  eines  ungeschickten  Redak- 
teurs nachweisen  können.  Wie  weit  diese  Ellipsen  gehen  dürfen,  wird  niclit 
durch  das  Machtwort  eines  einzelnen  bestimmt,  sondern  ist  von  Fall  zu 
Fall  zu  untersuchen. 

Ein  weiteres  charakteristisches  Beispiel  für  das  eigentümliche  Ver- 
fahren Junghahns,  das  uns  auf  S.  399  seiner  Studien  zu  Thukydides  ent- 
gegentritt, kann  ich  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen.  Ich  hatte  Jung- 
hahns  Auffassung  gegenüber,  als  ob  sich  jedes  Wort  meiner  Rezension 
auf  ihn  beziehe,  erklärt,  dies  sei  nicht  der  Fall ;  ich  hatte  mir  bei  meiner 
Arbeit  eine  doppelte  Aufgabe  gestellt,  einmal  nachzuweisen,  dafs  die  Be- 
denken Junghahns  ungerechtfertigt  seien,  sodann  —  und  dies  war  der 
bei  weitem  schwierigere  Teil  derselben  —  die  beanstandeten  Stellen  zu 
erklären.  Dem  gegenüber  macht  sich  nun  Junghahn,  der  diese  meine  sich 
von  selbst  verstehende  Erklärung  bekrittelt,  seine  Aufgabe  dadurch  wieder 
auTserordentlich  leicht,  dafs  er  meine  Worte  auf  S.  352  meiner  Rezension 
ganz  aus  dem  Zusammenhang  reifst  und  so  den  falschen  Schein  erweckt, 
als  habe  ich  selbst  als  den  Zweck  meiner  Arbeit  blofs  die  Untersuchung 
bezeichnet,  ob  die  von  Junghahn  beanstandeten  Stellen  des  Thukydides 
den  von  ihm  behaupteten  Unsinn  enthalten.  Davon,  dafs  sich  diese  meine 
Erklärung  blofs  darauf  bezieht,  dafs  ich  nicht  auf  die  prinzipielle  Frage 
eingehe,  ob  die  Hypothese  Junghahns  in  Betreff  eines  ungeschickten  Redak- 
teurs begründet  sei,  sondern  mich  einzig  und  allein  an  die  von  ihm  be- 
anstandeten Stellen  halte,  hier  aber  nicht  blofs  durch  Zurückweisung  seiner 
Bedenken,  sondern  auch  durch  eine  richtige  Erklärung  der  Stellen  den 
Beweis  führe,  an  diesen  Stellen  wenigstens  könne  von  einem  unge- 
schickten Redakteur  keine  Rede  sein,  davon  schweigt  Junghahn  wohlweis- 
lich. Dies  stimmt  genau  mit  seinem  sonstigen  Verfahren,  das  so  weit 
geht,  gegen  mich  den  falschen  Schein  zu  erwecken,  als  ob  ich  deswegen, 
weil  ich  da,  wo  Junghahn  offenbaren  Unsinn  entdeckt  hat,  keinen  solchen 
zu  sehen  vermag,  Unklarheiten  und  Textverderbnisse  bei  Thukydides  über- 
haupt leugne. 

Sehen  wir  nun,  wie  es  an  einer  anderen  Stelle,  wobei  ich  Junghahn 
unrecht  gethan  haben  soll,  in  Wahrheit  steht.  Junghahn  hatte  behauptet, 
die  Worte  I,  70,  6  bei  Thukydides  seien  offenbar  ein  aus  bewunderungs- 
glühendem Herzen  fliefsender  Ausdruck  des  Lobes  der  Demokratie.  Dem 
gegenüber  sagte  ich  in  meiner  Rezension:  von  einem  Lobe  der  Demokratie 
ist  hier  nirgends  die  Rede,  und  ist  denn  die  gepriesene  Eigenschaft,  wo- 
nach die  Athener  Leib  und  Leben  unbedenklich  dem  Staate  opfern,  blofs 
bei  einer  demokratischen  Verfassung  denkbar?  Dafs  sich  meine  Behaup- 
tung, von  einem  Lobe  der  Demokratie  sei  hier  nirgends  die  Rede,  auf  die 
gegenteilige  Ansicht  Junghahns  bezieht,  der  eben  an  diesen  Worten,  die 
.  ihm  ein  Lob  der  Demokratie  zu  enthalten  scheinen,  in  diesem  Zusammen- 
hange Anstofs  nimmt,  ist  selbstverständlich.  Aber,  sagt  Junghahn,  meine 
weitere  Bemerkung,  Jene  gepriesene  Eigenschaft  der  Athener  sei  nicht 
blofs  bei  einer  demokratischen  Verfassung  denkbar,  richte  sich  gegen  ein 
Wort  von  ihm,  das  er  gar  nicht  ausgesprochen  habe.  Wirklich?  Ich 
dächte,  die  einfachste  Logik  lehrt,  dieser  Zusatz  habe  keinen  andern  Zweck, 
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als  meine  Behauptung,  von  einem  Lobe  der  DemoVratie,  wie  Junghahn 
llllschlich  annimmt,  sei  hier  gar  nicht  die  Rede,  zu  begründen.  Der 
Sinn  meiner  Worte  ist  derselbe  wie  wenn  ich  gesagt  hätte:  von  einem  Lobe 
der  Demokratie  ist  hier  gar  keine  Rede;  denn  die  gepriesene  Eigenschaft 
der  Athener  beschränkt  sich  nicht  blofs  auf  Staaten  mit  demokratischer  Ver- 
fassung. Was  hat  dem  gegenüber  die  schwere  Anklage,  die  Junghahn  aus 
diesen  meinen  Worten  gegen  mich  konstruiert,  für  einen  Sinn?  Derselbe 
Junghahn,  der  sich  sonst  nur  allzusehr  an  Worte  anklammert,  nimmt  es 
doch  nicht  selten  mit  denselben  wieder  auffallend  wenig  genau.  So  sagt 
er  z.  6.  S.  400  seiner  Studien,  meine  Behauptung,  dafs  er  (Junghahn)  er- 
klärt habe,  CJassens  Auffassung  von  I,  70,  6  sei  nicht  richtig,  sei  ihm 
ganz  unbegreiilich.  Aber  wo  habe  ich  denn  das  behauptet?  Nirgends! 
Ich  habe  nichts  weiter  gesagt,  als  dafs  Junghahn  auch  durch  Classens 
Auffassung  dieser  Stelle  nicht  befriedigt  wird.  Und  ist  dem  nicht  so? 
Handelt  es  sich  hier  denn  blofs  um  den  Wortlaut  und  nicht  auch  um  den 
Zusammenhang?  Glassen  findet  die  Stelle  in  ihrem  Zusammenhang  passend, 
Junghahn  nicht.  Wird  nun  Junghahn  durch  Classens  Auffassung  beft*iedigt? 

Ein  weiterer  Beweis,  wie  wenig  genau  es  Junghahn  nicht  selten  mit 
den  Worten  seines  Gegners  nimmt,  ist  folgender.  Er  sagt  auf  S.  400  seiner 
Studien:  Deutungen,  wie  die  Sorge Is,  nach  der  (?)  olxelo(;  =2  wertvoll 
ist,  sind  gar  keiner  Beachtung  wert.  Ein  sehr  richtiges  Wort!  Sie  sind, 
fuge  ich  hinzu,  am  allerwenigsten  dann  einer  Beachtung  wert,  wenn  sie 
gar  nicht  existieren,  sondern  vom  Gegner  einfach  erdichtet  werden!  Ich 
hatte  gesagt :  die  Athener  stellen  Seele  und  Geist,  d.  h.  alle  ihre  geistigen 
Kräfte,  als  den  dem  Menschen  eigenen  d.  h.  für  ihn  allein  wertvollen 
Besitz,  dem  Staate  zur  Verfügung.  Ich  habe  also  behai^tet,  der  dem 
Menschen  eigene  Besitz  sei  allein  für  ihn  wertvoll.  Aber  wo  in  aller 
Welt  habe  ich,  wie  Junghahn  fälschlich  vorgibt,  gesagt,  olxclo«  heifse 
wertvoll  ?  Ist  es  vielleicht  auch  geistreich,  so  mit  der  Wahrheit  umzugehen  ? 

Zum  Schlüsse  bin  ich  noch  gezwungen  auf  die  buchst  persönlichen 
Angriffe  näher  einzugehen,  welche  Junghahn  an  meine  Auffassung  der 
Stellen  II  35  und  II  45  in  der  Leichenrede  des  Perikles  knüpft.  Hier  habe 
ich  nach  Junghahn  mich  gegen  die  eUmenta  logices  verstoGsen,  mich  selbst 
in  grobe  Widersprüche  verwickelt,  ein  geistreiches  Wort  durch  das  andere 
überboten,  mich  in  einem  vollständigen  logischen  Zirkel  gedreht  und  schlieft- 
lich  eine  merkwürdige  Leistung  geliefert,  die  überhaupt  über  den  Wert 
meiner  Urteile  einen  Mafsstab  an  die  Hand  gibt. 

Barmherzig  geht,  wie  man  aus  diesem  Sündenregister  ersieht,  Jung* 
bahn  gerade  nicht  mit  mir  ins  Gericht.  Doch  ein  Gedanke  tröstet  mich 
dabei.  Sollte,  sage  ich  mir,  Junghahn,  der  ja  selbst  bei  Thukydides  übCTall 
Unsinn  wittert  und  entdeckt,  wo  ihn  andere  nicht  sehen,  gerade  dir  gegen- 
über von  seinem  scharfen  Blicke  keinen  Gebrauch  machen? 

Jung  bahn  hat  also  auch  in  der  Leichenrede  des  Perikles  zwischen  11 35 
und  II  45  einen  Widerspruch  entdeckt,  darin  bestehend,  dafs,  während 
II  85  ausgeführt  ist,  warum  die  Toten,  und  zwar  die  vorliegenden,  beneidet 
werden,  unten  ausgesagt  ist,  dafs  man  zwar  die  Lebenden,  nicht  aber  d'' 
Toten  beneide. 

Oben  spricht  Perikles  von  der  Schwierigkeit,  in  seiner  Stellung  a' 
Lobredner  das  rechte  Mafs  zu  halten  und  zwar  deswegen,  weil  die  Zi 
hörer  aus  zwei  ganz  verschiedenen  Klassen  bestehen,  aus  solchen,  vrelcb 
die  Verdienste  der  Toten  kennen  und  denselben  freundhch  gesinnt  sine 
und  aus  solchen,  bei  welchen  l>eides  nicht  der  Fall  ist.  Den  ersten  wir 
der  Hedner  in  der  Verherrlichung  der  Toten  nicht  leicht  genügen,  währet 
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die  letzteren,  neidischen  Gemüts,  jedes  aufserordentliche  Lob,  von  dem  sie 
sich  sagen  müssen,  dafs  sie  auf  dasselbe  keinen  Anspruch  hätten,  für  eine 
blo&e  Übertreibung  erklären. 

Für  die  Richtigkeit  dieses  Gedankens  spricht  die  Psychologie  und 
Erfahrung  in  gleicher  Weise. 

Aber  gerät  nun  Perikles  nicht  mit  sich  in  Widerspruch,  wenn  er  in 
derselben  Rede  weiter  unten  sagt:  für  die  Kinder  und  Brüder  der  Ge- 
fallenen ist  der  Wettkampf  mit  ihnen  nicht  leicht,  denn  die  Toten  pflegt 
jeder  zu  loben,  während  die  Angehörigen  derselben  es  selbst  bei  der 
äufsersten  Anstrengung  kaum  so  weit  bringen,  dafs  man  sie  ihnen  nur 
wenig  nachsetzt?  Denn,  ßlhrt  Perikles  fort,  die  Lebenden  werden,  weil  sie 
Nebenbuhler  haben,  mit  Neid  verfolgt,  was  uns  aber  nicht  mehr  im  Wege 
steht,  erfreut  sich  eifersuchtslosen  Wohlwollens. 

Auch  gegen  diesen  Gedanken  an  sich  dürfte  nicht  leicht  etwas  ein- 
zuwenden sein.  Aber  damit  gerät  dann  der  Redner  mit  sich  in  Wider- 
spruch! Keineswegs!  Wir  müssen  uns  nur  wie  bei  der  Erklärung  der 
Alten  überhaupt  so  auch  hier  vor  Wortklauberei  und  Silbenstecherei  hüten. 
Beide  Male  spricht  Perikles  nur  einen  Erfahrungssatz  aus,  der  selbstver- 
ständlich auch  Ausnahmen  zuläfst.  Ob  diese  Ausnahmen  mehr  oder  weniger 
vereinzelt  sind,  darauf  kommt  es  doch  in  der  That  nicht  an ;  noch  weniger 
kann  davon  die  Rede  sein,  ob  sich  Perikles  diese  Ausnahmen  vereinzelt 
denkt;  denn  darüber  gibt  er  eben  nicht  die  geringste  Andeutung.  Dafs 
Ptrikles,  wenn  er  den  Erfahrungssatz  ausspricht,  dieToten  pflegtjeder 
zu  loben,  offenbar  doch  im  Gegensatz  zu  den  Lebenden,  keine  aus- 
nahmslose Regel  aufstellen  will,  das  ist  so  selbstverständlich,  dafs  seine 
Worte  mit  Grund  auch  dann  nicht  beanstandet  werden  könnten,  wenn  er 
statt  zu  sagen  töv  o&x  ovta  fiira?  bTcu^v  etcotvelv  geradezu  gesagt  hätte  tiv 
o&x  wca  &im^  hcaivet.  Oder  glaubt  wirklich  jemand  im  Ernste,  Perikles 
habe  das  bekannte  Wort:  de  mortuis  nil  nisi  bene  seinem  Sinne  nach 
nicht  ebenfalls  gut  genug  gekannt,  um  zu  wissen,  dafs  dasselbe  keinen 
Sinn  hätte,  wenn  wirklich  jeder  von  den  Toten  nur  Gutes  spräche  und 
neidlos  ihre  Verdienste  rühmen  hörte?  Perikles  sagt  und  will  nichts  anderes 
ssLgen,  als:  dem  Weide,  der  die  Lebenden  verfolgt,  sind  die  Toten 
nicht  mehr  ausgesetzt.    Dem  aber  ist  wirklich  so. 

Sehen  wir  uns  nun,  nachdem  wir  die  beanstandeten  Stellen  im  allge- 
meinen besprochen  und  deren  Berechtigung  in  ihrem  Zusammenhange 
nachgewiesen  haben,  noch  nach  den  Aussetzungen  im  Einzelnen  um,  die 
Junghahn  an  meiner  Erklärung  zu  machen  hat. 

Ich  habe  gesagt,  in  dem  Ausdruck  t6v  o5x  ovxa  &icac  eiiud^v  eitaivslv 
liege  schon,  dafs  der  Redner  von  einer  Regel  spreche,  die  Ausnahmen 
zulasse;  das  Wort  jeder  dürfe  also  nicht  so  sehr  betont  werden.  Das 
bestreitet  Junghahn  mit  Hinweisung  auf  die  Wörter  Ä^ag  und  cTw^sv,  von 
denen  nach  seiner  Meinung  das  erste  die  Bedeutung  ein  jeder  ohne 
Ausnahme  zu  haben  scheint  und  das  zweite,  wie  er  behauptet,  nicht 
»pflegen*,  sondern  ,es  gehört  zur  Gewohnheit,  zum  Wesen**  heifst. 

Dem  gegenüber  frage  ich  zunächst,  ob  jemand  wirklich,  ich  sage 
nicht  einem  Perikles,  sondern  dem  allerungeschicktesten  Redakteur  des- 
selben, das  mit  der  Psychologie  ebenso  sehr  wie  mit  der  täglichen  Er- 
fahrung im  grellsten  Widerspruch  stehende  Wort  zutraut :  jedermann  ohne 
Ausnahme  lobt  die  Toten  und  bringt  ihnen  eifersuchtsloses  Wohlwollen 
entgegen?  Wer  so  spricht,  spricht  Unsinn;  einen  solchen  aber  darf  der 
Erklärer  niemals  aus  den  betreffenden  Worten  erst  herausdeuten,  son- 
dern ihn  dann  erst  feststellen,  wenn  dieselben  eine  andere  mit  der  gesunden 
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Vernunft  im  Einklang  stehende  Auffassung  absolut  nicht  zulassen. 
Dafs  aber  Junghahn  einen  von  ihm  selbst  hineingelegten  Widerspruch  erst 
herausdeutet,  ergibt  sich  daraus,  dafs  er,  während  er  früher  selbst  die 
Worte  &iza<;  elw'S^v  liratvsTv  übersetzt  hat  mit:  pflegt  jedermann  zu  loben, 
nun  auf  einmal  mit  der  Behauptung  kommt,  eicuö-sv  heifst  hier  nicht  »er 
pflegt**,  sondern  „es  gehört  zur  Gewohnheit,  zum  Wesen*,  und  was  ist 
damit  erreicht?  Den  geistreichen  von  Junghahn  auch  wieder  entdeckten 
Unterschied  zwischen  „jedermann  pflegt  die  Toten  zu  loben*  und  ,es  ge- 
hört zur  Gewohnheit  eines  jeden,  die  Toten  zu  loben*,  dürfte  ein  Mensch 
mit  der  gewöhnlichen  Logik  gar  nicht  verstehen. 

Aber  nun  kommt  ein  doppelter  grober  Widerspruch,  in  den  ich  mich 
an  dieser  Stelle  verwickelt  habe.  Ich  habe  der  Behauptung  Junghahns 
gegenüber,  die  Worte  xh  ii.y\  efino^wv  ivavTaYü>v(oTu)  e&vota  TetipLYjrat  seien 
offenbar  ganz  gleichbedeutend  mit  dem  Gedanken  „Tote  trifft  kein  Neid* 
gesagt,  kein  Mensch,  und  am  wenigsten  ein  neidischer,  beneidet  die 
Toten.  Damit  komme  ich  nach  Junghahn  in  den  gröbsten  Widersprach 
mit  meiner  früheren  Behauptung,  womach,  wenn  auch  in  der  Regel  ein 
jeder  die  Toten  lobt,  doch  einzelne  Neider  nicht  ausgeschlossen  sind.  Es 
liegt  hier  allerdings  ein  Widerspruch  vor,  wenn  man  meinen  Worten  mit 
aller  Gewalt  und  gegen  jede  Logik  eine  Deutung  gibt,  die  nach 
dem  ganzen  Zusammenhang  nicht  zutreffen  kann.  Wer  mich  verstehen 
will,  der  mufs  einsehen,  dafs,  wenn  ich  ohne  HinzufOgung  eines 
Objekts  sage,  kein  Mensch  beneidet  die  Toten,  ich  damit  nichts  andei^ 
sage  als  „kein Mensch  beneidet  die  Toten  um  das  Totsein*.  Dafs  ich  damit 
nur  eine  allgemeine  Wahrheit  ausspreche,  die  selbstverständlich  wieder 
einzelne  Ausnahmen  zuläfst,  weifs  ich  recht  gut.  Aber  gerade  die  höchst 
vereinzelten  Ausnahmen  sind  eine  Bestätigung  für  die  allgemeine  Rich- 
tigkeit des  Satzes,  und  wenn  z.  B.  Schiller  die  Kassandra  sagen  läfst: 
„Ach,  wie  glücklich  sind  die  Toten*,  so  bezeichnet  er  auch  mit  diesen 
Worten   den  schroffen  Gegensatz,  in  dem  sie  mit  der  übrigen  Welt  steht. 

Dafs  der  Satz  „niemand  beneidet  die  Toten*  in  dieser  Nacktheit  aus- 
gesprochen und  ohne  Hinzufügung  des  Objekts  in  der  voj|  mir  bezeichneten 
Weise  richtig  verstanden  wird,  wer  will  das  leugnen?  Dafs  ich  damit 
ein  geistreiches  Wort  ausspreche,  das  zu  beanspruchen,  ist  mir  nie  in  den 
Sinn  gekommen.  Mir  genügt  es,  wenn  meine  Erklärung  nur  eine  gesunde 
ist  und  mit  den  Denkgesetzen  nicht  im  Widerspruch  steht;  den  An- 
spruch geistreich  zu  sein  mögen  andere  erheben! 

Dafs  aber  der  Sinn  meiner  Worte  der  angegebene  ist  und  es  mir 
nimmermehr  einfiel  zu  sagen,  niemand  beneidet  die  Toten  um  ihr  Xob, 
nachdem  ich  eben  erst  gesagt  hatte,  dafs  der  Verherrlichung  der  Verdienste 
der  Toten  gegenüber  die  Zuhörer  neidischen  Gemüts  gerne  überall  Über- 
treibungen sehen,  wird  jeder  ruhige  und  unparteiische  Leser  meiner  Worte, 
dem  es  nicht  darum  zu  thun  ist,  Unsinn  in  dieselben  hineinzulegen,  um 
ihn  dann  als  solchen  erweisen  zu  können,  bereitwillig  zugeben.  Daraus 
folgt  von  selbst,  dafs  alles  das,  was  Junghahn  von  einem  Widerspruch 
oder  gar  doppelten  Widerspruch  sagt,  in  den  ich  mich  hier  Verstrick* 
hätte,  nur  in  dessen  Einbildung,  nicht  in  Wirklichkeit  existiert.  Demselbei 
genügt  es  übrigens  nicht,  mich  dadurch  in  einen  doppelten  Widerspruch 
zu  verwickeln,  dafs  er  mich  jene  Worte  in  einem  Sinne  sagen  läfst,  ar 
den  ich  gar  nicht  gedacht  habe,  sondern  er  läfst  sie  mich  schliefslich  auch 
noch  in  dem  Sinne  sagen,  in  dem  ich  sie  wirklich  gesagt  habe.  Nun  sollte 
man  doch  glauben,  erfordere  es  die  einfachste  Logik  ebensosehr  wie  die 
Gerechtigkeit  anzuerkennen,  dafs  eines  von  beiden  der  Fall  ist;  daf< 
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ich  eotweder  gemeint  habe  ^niemand  beneidet  die  Toten  um  das 
Totsein"  oder  , niemand  beneidet  die  Toten  um  ihr  Lob*.  Dieses  thut 
aber  Junghahn  keineswegs;  er  weist  mir  zuerst  einen  doppelten  Wider- 
sprach nach,  indem  er  meinen  Worten  einen  Sinn  unterlegt,  den  sie  nicht 
haben,  sodann  läfst  er  mich  die  Worte  in  ihrem  wirklichen  Sinn  aussprechen, 
um  zu  den  ersten  Vorwürfen  neue  zu  fügen.  Ob  das  geistreich  ist,  weifs 
ich  nicht;  dafs  es  sich  mit  der  Billigkeit  und  Wahrheit  nicht  verträgt, 
weifs  ich.  Indessen  eine  noch  gröfsere  Blöfse  habe  ich  mir  nach  Junghahn 
in  Folgendem  gegeben.  Ich  will  erklären,  wie  es  komme,  dafs  man  die 
Lobsprüche  eines  Redners  zu  Ehren  der  Gefallenen  überhaupt  gerne  der 
Übertreibung  beschuldigt,  und  sage,  der  neidische  Zuhörer  betrachtet  die 
Lobsprüche,  von  denen  er  sich  gestehen  mufs,  dafs  sie  ihm  nicht  zukämen, 
als  blofse  Obertreibungen,  also  als  Lobsprüche,  die  auch  den  Toten  nicht 
zukommen,  so  wenig  als  ihm  selbst. 

Dieser  Gedanke  macht  allerdings  wieder  keinen  Anspruch  darauf, 
geistreich  zu  sein,  aber  er  ist  richtig  und  gesund,  und  das  ist  mir  vollkommen 
genügend.  Perikles  sagt:  ein  Redner  hat  in  meinem  Falle  eine  überaus 
schwierige  Stellung ;  denn  er  mag  sich  noch  so  sehr  bemühen,  in  seinem 
Lobe  das  rechte  Mafs  zu  halten,  er  wird  doch  der  Übertreibung 
beschuldigt.  Worin  hat  das  seinen  Grund?  Darin,  dafs  eben  unter  seinen 
Zuhörern  es  auch  an  solchen,  die  neidischen  Gemüts  sind,  nicht  fehlt,  und 
diese  sehen  in  jedem,  auch  dem  berechtigtsten  Lobe,  auf  das  sie  keinen 
Ansprach  haben,  eine  blofse  Übertreibung,  also  ein  Lob,  das  auch  den 
Toten  nicht  gebührt. 

Dabei  macht  Junghahn  die  Bemerkung,  wenn  ich  sage,  der  neidische 
Zuhörer  betrachte  die  Lobsprüche,  auf  die  e  r  keinen  Anspruch  habe,  als 
blofse  Übertreibungen,  also  auch  denToten  eigentlich  nicht  zukommend, 
so  enthielten  die  letzten  Worte  weiter  nichts,  als  eine  Tautologie?  Wirk- 
hch?  Kann  ein  einem  anderen  nicht  zukonmiendes  Lob  nichts  anderes 
als  ein  übertriebenes  Lob  sein? 

Junghahn  hat  zum  Schlüsse  ein  absprechendes  Urteil  über  meine 
Rezension  überhaupt  abgegeben.  Dies  nehme  ich  ihm  aus  einem  dop- 
pelten Grande  nicht  übel.  Zunächst  wäre  es  ein  Wunder,  wenn  es 
ihm,  der  nach  meiner  Überzeugung  an  ganz  gesunden  Stellen  des  Thuky- 
dides  so  viel  Unsinn  herauskonstmiert,  nicht  gelungen  wäre,  die  gleichen 
Entdeckungen  an  meiner  Rezension  zu  machen;  sodann  scheint  so  viel 
klar  zu  sein,  dafs,  wenn  meine  Rezension  nicht  das  Machwerk  sein  sollte, 
als  welches  es  Junghahn  hinstellt,  dann  ja  die  unwiderleglichen  Beweise 
desselben  nicht  so  ganz  feststünden,  wie  er  verkündet.  Was  ist  da  nun 
vom  Standpunkte  Junghahns  natürlicher,  als  dafs  er  einfach  meine  Be- 
denken für  nichtig  und  meine  Argumente  für  falsch  erklärt  und  so  meiner 
Arbeit,  die  ja  den  Hauptfehler  hat,  die  Untrüglichkeit  seiner  Beweise  nicht 
anzuerkennen,  allen  Wert  abspricht?  Kann  man  ihm,  wenn  er  das  End- 
urteil zu  sprechen  hat,  zumuten,  dafs  er  seine  eigene  Arbeit  verurteilt? 
Jedenfalls  liegt  es  ihm  viel  näher,  eine  fremde  Arbeit  für  verunglückt  zu 
erklären,  als  an  seiner  eigenen  Unfehlbarkeit  zu  zweifeln! 

Diesen  stolzen  Glauben  mag  er  getrost  auch  in  Zukuuft  festhalten; 
ich  werde  ihm  denselben  nicht  weiter  zu  rauben  suchen! 

Hof,  im  Dezember  1879.  SörgeL 
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Helm,  Franc,  Quaestiones  sffntactieae  de  partieipiorum  U9U 
Tacitino  VeUeiano  Sdllustiano,    Lips.,  Teubn.    1879.     139  S.    8.     (8  JC) 

Die  Arbeitsteilung  und  freilich  auch  das  Spezialstudium  schreitet 
immer  weiter  fort.  Die  neue  Zeit  fuhrt  mit  Naturnotwendigkeit  dazu,  daCs 
man  nicht  blofs  die  Sprache  der  einzelnen  Autoren  weit  mehr  als  frCÜier 
auseinander  hält  und  sich  ein  Bild  von  derselben  macht,  sondern  dafs 
man  wo  möglich  auch  die  sprachliche  Entwickelung  des  einzelnen  Autors 
verfolgt,  wie  z.  B.  aus  engerem  Kreise  Hellmuth  und  Landgraf,  Vogel, 
Alb.  Koehler,  Thielemann  jflngst  gethan,  oder  eine  einzelne  Seite  der  sprach- 
lichen Eigenart  desselben  oder  verwandter  herausgreift  und  einer  anato- 
mischen Betrachtung  unterzieht. 

Nach  0.  Holtzes  Syntaxis  Prise.  Latin,  war  es  eine  Wohlthat  Drae- 
gers  bist.  Syntax  zu  erhalten,  zu  welcher  einen  Anhang  von  Nachträgen 
der  Verf.  selbst  im  Gymnasialprogramm  von  Aurich  1879  gibt.  Für  Ta- 
citus  hat  derselbe  Gelehrte  in  seiner  Ausgabe  und  in  der  besonderen  Syntax 
dieses  Schriftstellers  sehr  Dankenswertes  geleistet.  Aber  dafs  gleichwohl 
auch  hier  noch  manches  zu  bessern  und  nachzutragen  geblieben,  beweist 
die  vorliegende  Arbeit  von  Helm.  Je  enger  begrenzt  ein  Forschungsgebiet 
isl,  desto  leichter  wird  natürlich  dabei  manches  ins  Licht  gestellt,  was 
demjenigen,  der  das  Ganze  zu  überblicken  trachtet,  entweder  ganz  entgeht 
oder  unter  falscher  Beleuchtung  erscheint. 

Wenn  also  neuerdings  als  Postulat  ausgesprochen  wird :  „Wir  brauchen 
eine  genaue  Statistik  und  Geschichte  aller  Konstruktionsverhältnisse  und 
stilistischen  Erscheinungen,  welche  uns  befähigt,  im  Sprachgebrauch  und 
in  der  Phraseologie  jedes  Schriftstellers  Ererbtes  und  Eigenes,  Gemein- 
übliches und  Freierfandenes ,  Notwendiges  und  Beliebiges  strengstens  zu 
unterscheiden*  (Bücheier,  Philologische  Kritik,  Bonn  1878),  so  ist  damit 
ein  freilich  nie  zu  erreichendes  Ideal  ausgesprochen  (denn  diese  Aufgabe 
«ist  intensiv  und  extensiv  zu  gewaltig  und  allseitig  fast  bei  keinem  Autor 
zu  lösen),  aber  es  ist  doch  eine  in  dem  Gang  der  Wissenschaft  liegende 
Forderung.  Dafs  nun  eine  Anzahl  von  Jüngern  sich  an  diese  Aufgabe 
machen  —  und  in  der  That  regt  sichs  nun  allerwärts  -  ist  für  die  Wissen- 
schaft eine  Förderung;  doch  liegt  für  junge  Leute,  zumal  für  solche,  die 
Lehrer  werden  wollen,  auch  eine  unverkennbare  Gefahr  der  Einseitigkeit 
darinnen. 

Doch  das  sind  Nebengedanken,  wie  auch  der,  was  man  künftig  bei 
Stilübungen,  Extemporale,  lateinischem  Aufsatz  u.  dgl.  als  Musterlatein 
gelten  lassen  wird,  wenn  erst  klar  ist,  was  jeder  Schriftsteller  schöpferisch 
Eigenes  hat. 

Der  HeiT  Verf.  obigen  Büchleins  hat  nun  einen  guten  Griff  gethan, 
nicht  niur  in  der  Wahl  des  Stoffes,  sondern  auch  der  zu  behandehiden 
Autoren,  von  denen  natürlich  Tacitus  weitaus  das  meiste  Material  liefert 
und  auch  das  meiste  Licht  empfängt.  In  der  That  findet  man  den  an- 
scheinend trockenen  Stoflf  hier  mit  Geschick  verarbeitet  und  diese  Ver- 
gleichung  einiger  nahe  stehenden  Autoren  unter  sich  und  mit  dem  festeren 
Boden  des  Altklassischen  ist  sehr  instruktiv:  es  ergibt  sich  dabei  manches 
im  allgemeinen  oder  im  einzelnen  bei  anderen  Forschern,  wie  Draeger,  E. 
Hofmann,  Nipperdey,  Pfitzner,  Walch,  Witt,  Zumpt,  zu  berichtigende;  Sue- 
ton,  Seneca  u.  a.  Autoren  gleicher  Periode  sind  der  Deutlichkeit  des  Bildes 
zuhebe  ausgeschlossen  geblieben. 

Das  Gerund  und  Gerundiv  ist  natürlich  mit  in  Betmcht  gezogen. 
Es  sind  fünf  Kapitel:  I.  de  significatiane  partj  II.  de  partieipiorum  natura 
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naminali,  HL  de  pariicipiorum  usu  attribuUvo,  IV.  de  partieipiorum  ueu 
präedicativo,  V.  de  partieipiorum  natura  verhali;  innerhalb  derselben  wird 
in  yersehiedenen  Unterabteilungen  der  Gebrauch  zuerst  theoretisch  erörtert 
und  dann  mit  den  Beispielen  erhärtet,  welche  Vollständigkeit  anstreben.  Diese 
selbst  dCUrflen  freilich  noch  mehr  klassifiziert  und  teilweise  noch  ausführ- 
licher citiert  sein.  Dafs  dieselben  nach  Büchern  und  Kapiteln  in  der  Regel 
(z.  B.  die  Störung  auf  Seite  14  ist  vielleicht  durch  nachträglichen  Einschub 
entstanden)  aufgeführt  werden,  bietet  zwar  den  Vorteil,  dafs  man  eine  be- 
stimmte Stelle  rascher  finden  kann,  aber  eine  mehr  sachliche  Anordnung 
würde  mehr  das  Charakteristische  des  Gebrauchs  ins  Auge  fallen  lassen.  So 
würden  z.  B.  zusammenzustellen  sein  wegen  orsus  S.  9  Tac.  Ann.  1,  84 
u.  Agr.  19;  raptia  armia  und  Ulis  S.  13  u.  14  aus  Tac.  bist.  1,  63.  8,  80. 

4,  37;  eemermi  et  palantes  aus  Ann.  3,  39  und  inermoe  et  palantes  aus 
1,  51  S.  20 ;  so  die  passiven  experta  S.  18,  die  verschiedenen  pugnantium, 
salutantium,  servientium  S.  27.  Durch  Zusammenrückung  des  Verwandten 
würde  manches  entweder  als  sprichwörtlich  und  ererbt  oder  als  Lieblings- 
ausdruck und  Eigenes  leichter  erkennbar  und  z.  B.  S.  61  bemerkt  werden, 
daTs  der  Dativ  gerundivi  G.  hauptsächlich  nach  Verba  der  Bewegung  steht, 
wie  z.  B.  Caecinam  distrahendo  hosti  mittit. 

Andrerseits  ist  die  Gitierweise  oft  zu  kun.  Manches  zwar  mag  auf 
ein  Abschreib-  oder  Setzerversehen  zurückgehen,  z.  B.  S.  20  Tac.  Ann.  16, 
26  cohibuit  Spiritus  eius  Thrasea  ne  vana  et  reo  non  profutura  |  fehlt  in 
der  folgenden  Zeile:  intercessori  exitiosa  inciperet;  ebenso  S.  50  1,16  le- 
giones  seditio  ineessit  nullis  novis  causis  nisi  quod;  aber  sehr  oft, 
gleichsam  ermüdet  vom  Sammeln  und. Ausschreiben,  speist  der  Herr  Ver- 
fasser den  Leser  mit  dem  blofsen  Particip  oder  ein  paar  V^orten  ab  z.  B. 

5.  S2  profutura,  S,  33  ad  accusandum,  S.  53  armis  privatis]  dies  ist 
vielfach  geradezu  Grundsatz,  so  dal^  man  immer  eigentlich  den  Text  nach- 
schlagen müfete,  um  das  Gitat  zu  verstehen.  Für  leichteres  Verständnis 
könnte  überhaupt  besser  gesorgt  sein  z.  B.  S.  53  Z.  2  v.  u.  entweder  ita 
fehlen  oder  es  müfste  der  Konsekutivsatz  mit  aufgenommen  sein;  wer  bei 
S.  75  primutnque  omnium  virorum  fortium  ituri  in  proelia  canunt  sich 
nicht  aus  der  Germania  erinnert,  dafs  primum  auf  das  vorangehende,  hier 
weggelassene  Herculem  geht,  wird  hier  momentan  in  Verlegenheit  sein; 
ebenso  fehlt  S.  88  Vell.  1,  18  hinter  locaret  wenigstens  ein  iuheret*  eic, 
wenn  der  Leser  einen  Sinn  ahnen  soll;  S.  89  unten  4,  25  aderant  (seil, 
eohortes!)  servis  omnes  anstatt  semisomnos  ist  wohl  ein  Druckfehler,  wie 
S.  101  am  Schlufs  des  Absatzes  das  Fehlen  des  in  vor  interiora  und  S.  111 
letzte  Zeile  non  \  nemo  statt  nemo  non.  Der  Herr  Verfasser  ist  gelegentlich 
einmal  auch  selbst  auf  diese  Art  in  Irrtum  gekommen:  S.  117  unten  a)  Ge- 
rundivo  particulae  adduntur  findet  sich  16.  10:  tanquam  vivendo;  dies  kann 
man  so  nicht  verstehen;  schlägt  man  nach,  so  sieht  man,  dafs  tanquam 
zu  exprobrarent  gehört.  Es  sei  bemerkt,  dafs  durchaus  nicht  alle  Stellen 
von  mir  gelesen  oder  gar  nachgeschlagen  sind,  sowie  ich  auch  nicht  Druck- 
fehler aufzustöbern  ausging,  welche  jjestis  jedoch  manchmal  sich  unange- 
nehm aufdrängte  wie  S.  93  unten  fortuna  statt  -ae,  97  unten  ementitirentur, 
102  oben  ammotis,  119  p.  med,  convinctus,  tnmulentos,  unten  incolumni- 
tatemque,  128  med.  vendidande^  127  Walckium^  p.  m.  eggreditur,  129  cor- 
rumperunt,  130  unten  praeferendum  st.  'am,  135  unten  coneularent  st. 
'tarent,  137  med.  völuit  st.  valuit.  S.  62  med.  cruore  st.  -«  propere  petita 
S.  22  unten  14,  57  st.  56. 

Alles  dies  sei  für  eine  zweite  Auflage  angemerkt.  Dafs  trotz  dieser 
kleinen  Makeln,  die  sich  gleichsam  unterwegs  angesetzt  haben,  die  Arbeit 
eine  ganz  tüchtige  ist  (nur  die  lat.  Sprache  kam  uns  hie  und  da  etwas 
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schwerfällig  vor)  und  von  keinem,  der  jene  drei  SchriftsteDer,  insbeson« 
dere  Tacitus  genauer  verstehen  will,  unberücksichtigt  bleiben  darf,  fügen 
wir  gerne  hinzu;  gar  manche  im  einzelnen  strittige  Frage  wird  hier 
in  richtigem  Zusammenhang  klar  gestellt.  Auf  eine  Darlegung  des  Inhalts 
verzichten  wir  aus  Mangel  an  Raum  und  besonders  weil  Interessenten  doch 
die  Schrift  selbst  lesen  müssen;  doch  mögen  einige  subitaria  hier  Platz 
finden. 

Aufser  dem  Hinweis  auf  Deponentia  konnte  S.  5  auch  an  iuratus, 
potus  u.  a.  erinnert  werden.  —  S.  18  das  Gerundium  im  Sinne  der  Mög- 
lichkeit ohne  negative  Einschränkung  (mit  nan  rix,  u.  ä.)  ist  denn  dodi 
sehr  selten,  wie  auch  hier  eigentlich  nur  Vell.  1,  12  credenda  =  Glaub- 
liches übrig  bleibt,  da  Sali.  G.  10,  2  aptandae,  auch  wenn  man  aliis  streicht, 
zwar  mit  Corte  optabilis  zu  deuten,  aber  mehr  im  Sinne  von  ,was  man 
sich  wünschen  mufs'^  als  ,,was  man  wünschen  kann*'  zu  verstehen 
ist.  —  S.  19  ist  die  Rede  von  der  Adjektivierung  der  Participia  besonders 
bei  Tacitus.  Es  ist  die  Umkehr  der  verbalaktiven  Verwendung  von  Ad- 
jektiven, wie  z.  B.  Nägelsbach  in  einer  Vorlesung  darauf  hinwies,  d&fe 
cadueum  in  Hör.  0.  2,  13,  11  den  Sinn  von  casurumt  in  Verg.  Aen.  10, 
622  tempus  caduco  oritur  iuveni  =  casuro,  in  Ovid.  M.  9,  650  frandesque 
iuo  premis  ore  caduens  =  quae  ceciderunt^  dagegen  Ov.  If .  6,  396  madt' 
factaque  terra  caducas  concepit  lacrimas  =  quae  cadebant  gebraucht  isL 
Hiezu  füge  man  devexae  =  deorsum  vehenHs  in  Juv.  Sat.  4,  117,  wie  in 
Hör.  0.  1,  28,  21.  —  S.  21  multi  martales  mtam  sicuti  peregrinantes 
trartsiere  scheint  uns  das  Particip  nicht  substantiviert  gebraucht  zu  sein, 
sondern  fast  gleich  peregrinando  prädikativisch.  Hier  konnte  auch  auf  Nä- 
gelsbachs Stiligtik  S.  91  f.  verwiesen  werden.  S.24  p.  med.  gehört  das  Beispiel 
2, 98  nicht  hieher,  weil  auch  ganz  objektiv  in  seiner  gewöhnlichsten  Bedeutung 
adversus  und  dann  secundus  den  Dativ  haben  würde.  —  S.  24  f.  in  Uni- 
versum iMstimantibus  credihile  u.  ä.  ist  allerdings  kein  Dativ  absolut.,  son- 
dern ganz  einfach  xol^  xad>6XoD  Xo^cCof^ivoic  icd^cvov  =:  ei  qui  aestimat  ere- 
dibile,  wofQr  wir  freilich  sagen  können  „alles  erwogen  —  ist  glaublich'. 
—  In  der  Anm.  S.  26  ist  bemerkenswert,  dafs  alle  diese  Participia  ein 
negatives  Element  bei  sich  haben,  also  ähnlich  wie  die  Grerundiva  (zu 
S.  18).  —  Der  Unterschied  zwischen  obstantia  silvarum  und  obsiantee  aüvas 
u.  ä.  ist  S.  29  recht  gut  gegeben.  —  Zu  pietas  S.  39  ist  S.  38  oben  ein 
Beispiel  antizipiert.  Seite  42  wird  über  Ann.  2,  43  monuit  .  .  inseciandi 
gut  gehandelt.  S.  65  med.  ist  das  Beispiel  12,  68  auf  S.  59  unterzubringen. 
S.  74  könnte  an  jui^ecv  und  andererseits  bei  Beispielen  mit  ianquam  und 
partic.  fut.,  subjektive  Absicht,  an  &?  c.  partic.  erinnert  werden.  Durch 
ersteren  Vergleich  wäre  auch  wohl  klarer  hervorgetreten,  dafs  ^urua  8um 
wie  fiiXXo)  auch  bedeutet:  ia  sum  qui,  z.  B.  manaurus  S.  75  nicht  sowohl 
vom  Schicksal  bestimmt  zu  bleiben  als  im  Stande  zu  beharren  =  dauer- 
haft. S.  84  Note  hätte  auf  S.  61  verwiesen  werden  können.  —  Bei  Be- 
sprechung besonderer  Kühnheit  des  Tacitinischen  Sprachgebrauchs  wird  ein 
Unterschied  zwischen  den  Historien  und  den  anderen  Schriften  des  Sallust 
statuiert  ähnlich  wie  bei  Tacitus:  Quanto  denique,  heifst  es  dann  weiter, 
ingenii  acumini  Tacitus  fuerit  in  hia  fartnia  et  amplificandia  et  variandis, 
ita  ut  noatra  demum  aetate  exploratum  sit  unum  aubesas  idioma  idque 
aimpliciaaimum  et  vere  Latinum  ^  ex  aecurata  exemplorum  perluatratione 
perapiciaa,  quorum  tarn  varia  genera  tamque  libera  eaae  ifoluit  ut  omnia 
quae  antecedentea  acriptorea  procreaverunt  eomplexua  ait,  permuUa  ipae 
exeogitaverit.  Diese  an  sich  schon  richtig  scheinende  Bemerkung  wird 
eigentlich  durch  die  ganze  Abhandlung  Helms  erhärtet;  auch  bestätigt 
dieselbe  ausdrücklich  Wölfflins  Annahme,  dafs  die  Reihenfolge  der  Taci* 
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tinischen  Schriften  diese  ist:  Dialogua,  Agrieöla,  Germania,  histariae, 
annalts. 

Auf  S.  86  folgt  eine  Erklärung  der  lat.-griech.  Sprechweise  quibua 
V(^niibu8  erat,  ifju>i  xi  ßooXofjivq)  loiiv  als  „es  existiert  für  mich  etwas,  indem 
ich  es  will*.  Dies  scheint  uns  wenigstens  steif  übersetzt,  auch  der  Aus- 
druck existieren  weniger  gut;  auszugehen  ist  wohl  von  dem  Gebrauch  des 
Yt^vsT^t  f«>t  "^t  (mir  auf  meinen  oder  nach  meinem  W.),  alles  weitere  er- 
klärt sich,  wenn  man  dann  slvou  .=  '^^ovhai  und  in  zweiter  Linie  allge- 
meiner fafste;  der  Dativ  ist  durch  reine  Kasusassimilation  zu  erklären, 
wie  Kühners  Beispiele  ü,  372  zeigen.  Da  aus  der  älteren  Latinität  kein 
solches  bekannt  ist,  so  möchte  wohl  doch  an  Entlehnung  aus  dem  Grie- 
chischen zu  denken  sein,  die  ja  auch  unwillkürlich,  selbst  unbewuTst  ge- 
schehen kann.  S.  99  a.,  I  Tac.  Ann.  1,  62  wäre  wohl  das  Partie,  nullo 
noscenU  nicht  gerade  concessiv  zu  fassen  nötig  (auch  wenn  man  das  weiter 
folgende  nachschlägt);  ebenso  b,  1 13,  37  qiMte9ito  prodio  frustra  Habitus; 
indes  bei  einer  derartigen  Sammlung  werden  notwendig  einzelne  Beispiele 
von  manchen  anders  gedeutet  S.  105  med.  ist  die  Übersetzung  .„weil 
man  bestrebt  war*  steif;  Nägelsbach  wird  hier  korrigiert,  weil  er  im  Lat. 
die  absoluten  Gerundiva  alle  auf  den  Ablat.  modalis  zurückführt:  allein 
was  heifst  es,  ein  partic.  fut.  im  Abi.  als  Abi.  causae  aufzufassen?  Das 
Fut.  würde  eher  auf  eine  Absicht  deuten,  weshalb  wir:  behufs  Vollendung 
der  HeAchelei  (explenda  simulatione)  zu  übersetzen  versucht  sind,  obwohl 
der  casus  Abi.  keine  Absicht  ausdrückt;  ein  Grund  oder  Anlalüs  kann  aber 
nicht  durch  ein  Fut.  gegeben  werden;  auch  S.  44  ff.  ist  mit  Recht  von 
keinem  Abi.  causae  des  Gerund,  die  Rede,  sondern  nur  von  instrum.  und 
modalis.  Der  Absicht  dient  sonst  natürlich  der  Dat.  Gerund,  etwa  noch 
deutlicher  durch  tanquam  markiert,  wie  Ann.  11,  1  tanquam  opprimendo 
bello  Crispinum  .  .  misit  eict/jupsv  cu^  icooaovta  t.  ic  ^ 

Eine  Appendix  critica  behandelt  einige  Stellen  aus  Tacitus,  eine  aus 
Velleius. 

Bei  Ann.  2,  8  vermifst  man  eine  Berücksichtigung  von  Halms  Text 
und  comm.  critic.  (1877),  wo Seyflferts  Emendation  Ämisiaeore  aufgenommen 
und  daher  der  Genit.  nicht  mit  Nipperdey  eingeschlossen  ist ;  wir  möchten 
uns  dabei  beruhigen. 

Ann.  8,  Q6  hatte  ich  vermutet  propere  obvohebat  (vgl.  Hör.  Sat  2, 
7,42  verbisque  decoris  obvolvae  W^tum,  bemänteln),  ehe  ich  sah,  wie  nahe 
andere  daran  standen. 

Vell.  2,  109  vermutet  Herr  Helm  custodia  tutum  und  spricht  von 
nostra  lectio.  Selbst  ein  Blick  in  die  editio  Bipontina  (1780)  hätte  ihm 
zeigen  können,  dafs  diese  schon  dort  nach  Lipsius  aufgenommen  und  corpus 
mit  Hinweis  auf  Liv.  1,  17  durch  populus,  custodia  durch  Ergänzung  von 
Hercyniae  erklärt  ist;  man  braucht  daher  dort  nur  das  altmodische  Komma 
zwischen  imperio  et  zu  streichen  und  alles  ist  in  Ordnung;  denn  an  Mar- 
bods  Person  bei  corpus  zu  denken,  ist,  wie  Herr  H.  selbst  hervorhebt, 
ganz  unpassend. 

ßiu  multumque  desudarunt  viri  docti  de  (corr,  in)  loco  ann.  8,  55; 
verum  haec  nobis  maiores  certamina  ex  honesto  maneant.  Hier  ist  bei 
ex  aequo  zu  erinnern  an  das  Tacitinische  ex  faciliy  ex  affluentir  (Vell.  ex 
diverso)  Draeger  Hist.  Synt.  I,  57  f.  —  Rhenanus  hatte  erga  maiores  vor- 
geschlagen, Halm  in  maiores  aufgenommen;  H.  Helm  scheint  das  Richtige 
mit  morum  gefunden  zu  haben;  denn  dies  pafst  sehr  gut  zur  ganzen 
Stelle  und  es  ist  leicht  zu  erklären,  wie  maiorum  verlesen  werden  konnte. 

Ann.  13,  26.  Hier  werden  die  Emendationen  anderer  an  dem  locus 
desperatus  vorgeführt  und  dann  vorgeschlagen:  üle  an  auctor  comtitu- 
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Honis  fleret  consuluit  int  er  vancoa  ei  sententiae  adversos,  quibusdam 
eoalitam  Ubertate  irreverentiam  {Hipp.)  eo  prorupisse  frementibus,  utnec 
iam  (tequo  cum  patronis  iure  agerent,  8  et  etiam  cor  am  instdtareni  ac 
verherihus manus ultro  intenderent  impune  fere  vel poenam  suam  derisui 
habe  nie  8.  Die  Änderungen  sind  nicht  ganz  so  einfach,  aher  das  Mittel 
hat  beivirkt,  dafe  die  verderbte  Stelle  so  einen  ganz  treffenden  Sinn  gibt, 
wie  er  von  keinem  Gelehrten  so  trefflich  hergestellt  worden  ist. 

Wir  möchten  die  ganze  fleilüsige  und  tüchtige,  auch  schön  ausgestattete 
Arbeit  Grammatikern  und  Interpreten  aufs  beste  empfehlen« 

Zweibrücken.  Autenrieth. 


Über  Sprache  und  Kritik  des  libellus  de  Constantino  magno  eiusque 
matre  Helena. 

Die  oben  genannte,  von  E.  Heydenreich  vor  Kurzem  zum  ersten  Male 
herausgegebene  kleine  Schrift  aus  dem  Mittelalter,  darf  nicht  nur  wegen 
ihres  Inhalts,  sondern  auch  vermöge  ihrer  Sprache  auf  ein  gewisses  Interesse 
Anspruch  erheben. 

Die  Sprache  dieser  Schrift  ist  zunächst  deswegen  interessant,  Veil  sie 
weitgehende  Abhängigkeit  vom  Kirchenlatein  aufweist.  Wir  lesen  ganze 
Sätze,  die  wörtlich  oder  mit  geringen  Abweichungen  sich  auch  in  der 
Vulgata  finden:  p.  5,  19  Quie  putae  i8te  puer  erit?  =  Vulg.  Luc.  1,  QQ-, 
p.  16,  22  f.  gavisi  fuerunt  gaudio  magno  valde  =  Vulg.  Matth.  2,  10  ga- 
viei  sunt  etc.;  ferner  Anführungen  aus  der  Vulgata:  p.  18,  18  f.  nolite 
^ollicita  eeee:  quid  manducabimue  et  quid  bibemu8  vgl.  Vulg.  Matth.  6,  81; 
p.  18,  23  f.  ipsius  etenim  incomprehemibilia  eunt  iudicia  vgl.  Vulg.  Rom. 
11,  83;  p.  18,  19  pater  noster  caelestis  vgl.  Vulg.  Matth.  6,  26.  Femer 
treffen  wir  Anspielungen  auf  biblische  Fakta  und  Reden,  wie  18,  8  dragma 
perdita  est  inventa  (vgl.  Vulg.  Luc.  15,  9);  s.  noch  15,  8  f.  24,  23  f. 

Ebenso  finden  wir  eine  Anzahl  Wörter  und  Wendungen,  die  im  Kirchen- 
latein entweder  ausschliefslich  oder  doch  sehr  häufig  vorkommen,  so  die. 
SubsUintiva  exterminatio  4,  31  (Rönsch,  Itala  und  Vulgata  p.  74.  Kaulen, 
Handbuch  zur  Vulgata  p.  57);  triJbulatio  12,  9  (K  68);  sufficientia  24,  6 
(R  50.  K  50;  vgl.  franz.  Süffisance,  ital.  sufficenza),  an  die  wir  mane  als 
Substantiv  anschliefsen:  mane  facto  8, 16. 13,  28  (K  35);  von  Verben  gehört 
hieher  praeeligo  13,  2.  24,  7  (R  210),  von  Adverbien  aliqualiter  11,  23. 
15,  2  und  circumquaque  14,  4.  Veränderte  Bedeutung  gegenüber  dem  klassi- 
schen Latein  weisen  auf  die  Verha  accipere  nehmen  5,  30  (R  347  f.  K  149); 
alloqui  trösten  18,  15  (R  348;  vgl.  aUocutio  Trost  R  305);  dimittere 
lassen,  verlassen  13,  21.  16,  13.  17,  2.  16  (R  358  ff.  K  152)T  prae- 
sumere  sich  herausnehmen  26,  22  (R  376),  weiter  die  Adjektiva  mo- 
dicus  =:i  parvus  23,  9  (R  334  ff.  K  111),  daher  auch  modicum  als  Adverb 
6,  3,  nimit^  =  magnus  14,  20,  daher  auch  nimium  nimis  :=  valde  5,  4. 
9,  14.  15.  31.  25,  31;  10,  26.  15,  27.  30  (R  342.  K  197).  Magnus  wird 
auch  durch  grandis  (fr.  grand,  it.  grande)  vertreten  7,  20.  19,  8.  Dem 
Kirchenlatein  gehört  weiter  das  Adverb  sollicite  =  diligenter  an  2,  26  s. 
custodivit  (vgl.  Vulg.  deut.  4,  9.  15)  3,  21.  4,  1.  6,  ebenso  amplius  in  Zu- 
kunft 10,  22  (K  196),  wofür  auch  de  cetero  9,  26.  12,  10  und  de  ceteris 
18,  2  gesagt  wird.  Wir  fügen  hier  noch  die  Verwendung  des  Relativs  als 
Artikel  an:  30,  2  similiter  qui  ambasiatores  (R  443),  wie  auch  das  Relativ 
mitten  im  Satze  zwei  Mal  für  das  Demonstrativ  steht:  17,  17.  19,  14. 
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Von  zusammengesetzten  Ausdrücken  sind  dem  Ecclesiastenlatein  eigen- 
tümlich: amare  (amarisaime)  flere  3,  18.  6,  4.  12,  17.  17,  25.  25,  30  (vgl. 
Yulg.  Jes.  22,  4.  33,  7.  Matlh.  26,  75.  Luc.  22,  62);  in  hoc  mundo  1,  5 
(R  421);  «  forte  =  t\  tü^oi  13,  29  surgamtts  ne  si  forte  superveniant 
mercatares  (R  344);  zu  in  facie  mit  folgendem  Genetiv  (=:  coram)  8,  7 
Tgl.  die  in  der  Vulgata  öfter  vorkommenden  Ausdrücke  a  facie  ante  contra 
super  fadem  (K  209).  Bemerkenswert  ist  auch  die  Auslassung  von  res 
bei  huiusmodi  in  Verbindung  mit  einer  F^fiposition:  ad  huiusmodi  7,  21 
de  h,  23,  4.  27  super  h.  28,  10.  29,  10  (K  255);  aber  ohne  Präposition 
bei&t  es  res  huiusmodi  16,  8.  Hier  schliefsen  wir  noch  an  die  häufige 
Einleitung  einer  direkten  Rede  durch  dicens  dicentes:  2.  17.  5,  19.  6,  5. 
7,  7.  9,  2.  11,  30  etc.  (K  246)  und  die  figura  etymologica  plangere  planctu 

6,  5.  11,  30  (K  231). 

Auf  dem  Gebiete  der  Syntax  heben  wir  hervor  die  im  Eirchenlatein 
häufige  Konstruktion  von  benidicere  mit  Acc.  16,  23  (vgl.  benedictus  17,  29. 

30.  30,  32  maledictue  14,  13;  R  440.  K  223  f.),  die  öfter  wiederkehrende 
Verbindung  von  facere  mit  dem  Infinitiv  8,  2  f.  13,  7.  15,  15.  24,  25.  27, 9 
(K  236),  endlich  8i=.num  in  indirekten  Fragen  9,  22.  22,  3.  21  (R  403  ff. 
K  211  f.). 

AuTser  Bestandteilen  des  Kirchenlateins  weist  unsere  Schrift  aber  auch 
eine  Reihe  von  dem  Vulgärlatein  angehörenden  Erscheinungen  auf,  dessen 
Zusammenhang  mit  dem  Bibellatein  schon  einige  der  oben  angeführten 
Artikel  bezeugen.  Diese  Erscheinungen  deuten  schon  vielfach  den  Über- 
gang ins  Romanische  an.  Wir  finden  Wörter  wie  ambasicUor  Gesandter 

28,  4.  28  etc.  (fr.  ambassadeur,  it.  ambasciadore)  baronea  Barone  29,  5, 
guerra  Krieg  4,  26  (fr.  guerre,  it.  guerra)  torneatnentum  Turnier  20,  19. 

31.  21,  10  traditio  Verrat  13,  2  (fr.  trahison)  valor  Wert  11,  2  (fr.  va- 
leur,  it.  valore)',  comparare  kaufen  20,  7  (it.  comprare);  manducare  essen 
18,  18.  23, 1  (fr.  manger y  it.  mangiare;  R  214),  wofür  auch  einmal  22,  25 
comedere  gesagt  wird,  während  das  simplex  edere  fehlt;  quanti  in  der 
Bedeutung  des  mit  ihm  verbundenen  quot  14,  14;  fortiter  stark  6,  18. 
14,  7.  seriöse  ernstlich  11,  11.  25,  4  (fr.  sMeusement)  u.  s.  w. 

Beim  Pronomen  herrscht  völlige  Konfusion:  dem  Demonstrativ  is 
fehlen  die  sämmtlichen  Nominativformen  der  drei  Genera,  die  meist  durch 
ipse  ersetzt  werden.  Letzteres,  welches  überhaupt  unverhältnismäfsig  oft 
vorkommt,  bewahrt  seine  ursprüngliche  Bedeutung  fast  nur  nach  einem 
Reflexiv  (9,  6  etc.),  in  der  Regel  zeigt  es  eine  geschwächte  Bedeutung  = 
is  oder  hie  (z.  B.  2,  13.  15.  18.  19.  21.  3,  5  etc.),  ja  oft  vertritt  es  den 
bestimmten  Artikel  (3,  10.  4,  2.  7,  24  etc.  R  422  f.).  h  wird  ferner  ver- 
treten durch  das  Reflexiv,  aber  nur  in  den  beiden  Formen  sibi  (z.  B.  3,  23. 
4,  11.  17.  5,  25.  7,  6.  15.  26.  8,  9.  10,  7.  29  etc.)  und  secum  (z.  B.  5,  24. 

7,  30.  28,  22  etc.).  Während  aber  sibi  =  ei  sehr  oft  erscheint,  finde  ich 
ei  selber  nur  viermal :  3,  3.  4,  13.  19,  4.  26,  20.  So  tritt  auch  suus  häufig 
für  eius  ein:  4,  8.  22.  5,  23.  7,  31  u.  s.  w.  Wie  ipse  den  bestimmten,  so 
vertritt  unus  den  unbestimmten  Artikel:  11,  2.  20,  5. 

Eine  gänzliche  Verwirrung  ist  auch  unter  den  Komparationsgraden 
eingerissen.  Es  steht  der  Superlativ  für  den  Positiv:  10,  1  animal  — 
ffenenosum  et  pes^mum  (vgl.  12,  26.  13,  9;  der  Positiv  malus  kommt  nicht 
vor),  8,  27  plurimorum  sequentium  dierum  (R  416  f.  Wölflfün,  lat.  und 
roman.  Komparation  p.  57  ff.)  daher  auch  permaxime  21,  1,  sowie  der 
Komparativ  für  den  Superlativ  (WölfiTlin  p.  68  ff.):  22,  12  melior  =  optimus, 

29,  o  dignior  =  dignissimus. 

Von  dem  simplex  ire  finden  sich  noch  einzelne  Formen  (15, 17.  16, 
21.  30,  24),  doch  tritt  dafür  bereits  ambulare  ein  (9,  31  f.).    Dagegen  ist 
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ahire  gSnzlich  verschwunden,  und  seine  Funktion  hat  reeedere  Übernonunen 

2,  26.  3,  2.  3.  7.  8.  28.  U,  17.  19  etc. ;  vgl.  auch  reeessus  us  3,  1.  9.  9, 

3.  10.  Der  Infinitiv  €$8e  wird  öfter  durch  fore  ersetzt,  meistenteils  in  Ver- 
bindung mit  einer  andern  Verbalform:  8,  31.  5, 15.  17,  8.  28,  9,  aber  auch 
sonst:  24,  14. 

Hinsichtlich  der  Adverbia  bemerken  wir,  da&  statt  des  einfachen  ibi 
(nur  16,  13.  27,  23)  fast  regelmäfsig  das  kräftigere  ibidem  eintritt  (10,  17. 
22.  13,  5.  15,  19.  21.  17,  16.  20,  23  etc.). 

Aus  dem  wichtigen  Abschnitt  ober  die  Präpositionen  heben  wir  zu- 
nächst die  ausgedehnte  Verwendung  von  de  hervor,  welches  nicht  nur  in 
sämmtliche  Funktionen  der  seltener  vorkommenden  ab  und  ex  eintritt  (2, 
6.  18.  26.  3,  6.  29.  4,  8.  17  etc.),  sondern  auch  den  Instrumentalis  um- 
schreibt (z.  B.  5,  31  de  bonis  vestibus  induentes,  R  892  ff.)  Romani- 
sierend  ist  auch  die  Redensart  ad  plenum  27,  14  f.  =  it.  appieno,  femer 
die  Zusammensetzungen  von  Präpositionen  mit  Adverbien,  wie  abinde  12, 
27.  13,  22  de  prope  15,  10  f.  ex  tunc  24,  7  ex  nunc  28,  25  (R  231  ff.  K 
239),  wie  auch  die  Verbindung  von  Präpositionen  mit  Städtenamen:  in 
R(ma  =  Romae  20,  21  f.  ad  Romam  =  Romam  9,  6  f.  16,  22.  17,  17. 
24,  21.  29.  27,  26  f.  28,  30;  aber  Romam  27,  23  (R  444  f.  K  233). 

Dem  Gebrauche  der  romanischen  Sprachen  entspricht  femer  ad- 
mirando  3,  20  =  admirana  (vgl.  25,  10),  supplicando  23,  20  =  supplicans 
(vgl.  it.  cantando  singend),  die  Umschreibung  des  Komparativs  durch  plus 
3,  5  (plus  suspectam)  und  der  Infinitivsätze  durch  quod:  3,  22.  4,  17.  5, 
16.  21.  9,  3.  10,  7  etc.  Aber  auch  die  Konsekutivsätze  werden  fast  regel- 
mäfsig durch  quod  eingeleitet:  3,  30.  5,  1.  9,  18.  11,  12.  14,  8  etc.,  wobei 
statt  des  einfachen  ita  im  übergeordneten  Satz  oft  das  kräftigere  in  tantum 
eintritt:  9,  17.  20,  19.  21,  7  (vgl.  10,  8).  Während  das  finale  und  kom- 
parative ui  noch  intakt  sind,  finde  ich  ein  konsekutives  ut  nur  an  folgen- 
den Stellen:  9,  25.  26,  28,  nach  eontingit  5,  6  (aber  vgl.  2,  4.  10)  und  in 
unmittelbarer  Verbindung  mit  ita:  21,  8.  7.  Erwähnung  verdient  noch, 
dafs  fdr  das  kausale  cum  zweimal  der  zusammengesetzte  Ausdmck  ex  quo 
eintritt:  28,  7.  27  (aber  13,  81  ist  ex  quo  =  unde).  An  das  Romanische 
erinnert  schliefslich  noch  der  Gebrauch  des  absoluten  Nominativs  beim 
Particip:  13,  28  coniuges  ipsi  evigilantes  eoepit  sponsa  dieere  sponso;  vgl. 
16,  34.  17,  4.  13. 

Bei  unserer  Untersuchiing  ist  es  uns  keineswegs  auf  vollständige 
Sammlung  des  vorhandenen  Materials  angekommen,  wir  wollten  nur  den 
Charakter  der  Sprache  an  möglichst  auffallenden  Beispielen  darthun. 

Mit  der  historia  Apollonii  regis  Tyri  bietet  die  vorliegende  Schrift 
mannigfache  Vergleichungspunkte,  nur  dalÜs  wir  es  hier  natürlich  mit 
einer  noch  viel  tiefer  gesunkenen  Latinität  zu  thun  haben:  dieselbe  Ab- 
hängigkeit vom  Kirchenlatein,  dieselbe  Sterilität  des  Stils,  die  sich  nament- 
lich in  der  häufigen  Wiederkehr  bestimmter  Wendungen  äufsert,  ja  beide 
Schriftwerke  haben  die  gleichen  trockenen  Übergangsformeln:  hoc  (quo) 
audito  his  auditis  9,  18.  14,  6.  17,  17  f.  21,  17.  22,  6.  28,  28  =  hisU 
Apoll  p.  6,  18  Riese  8,  11.  16,  21  f.  etc.,  post  haec  (hoc)  8,  29.  20,  2  f. 
30,  15  =  h.  A.  11,  6.  20,  14.  66,  1;  his  (quibus)  peractis  7,  27.  11,  17. 
30,  11  =  Ä.  A,  66,  4;  haec  (quae)  et  his  simüia  15,  1  =  Ä.  ^.  28,  17. 
57,  15.  63,  13  u.  s.  w. 

Im   folgenden  seien  noch  einige  Verbesserungsvorschläge  gestattet: 

3,  17  Wie  15, 18  und  17,  18  dürfte  auch  hier  supra  modum  herzu- 
stellen sein;  über  die  Verwechslung  von  supra  und  super  in  derartigen 
Redensarten  vgl.  z.  B.  Wölfflin  bei  Vogd,  ö^iotot^te^  Sallustianae  (act.  Er- 
lang. I  p.  855  Anm.) 
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4,  13  Statt  des  yom  Referenten  im  literarischen  Gentralblatt  1879 
p,  1289  vorgeschlagenen  patemo  ist  vielleicht  patrio  als  noch  näher  liegend 
zu  schreiben. 

4,  29  flf.  Quasi  tota  Graecia  cum  Romanis  —  ad  exterminationem 
redacia  fere  fuit.  Man  erwartet  a  Romanis;  vielleicht  war  a  nach  Graecia 
ausgefallen  und  die  Lücke  wurde  dann  falsch  ergSnzt. 

9,  28  f.  Quid  aliud  restaret  nisi  quod  me  merito  pro  dolore  iugu- 
larem?  ünte»  Vergleichung  von  15,  32.  17,  25.  28,  17  ist  zu  schreiben: 
prae  dolore. 

13,  13  ff.  Facta  autem  nocte  dicti  coniuges  se  ad  thalamum  ipsum 
—  intraverunt.  Das  in  beiden  Handschriften  befindliche  se  ist  als  aus 
dem  vorhergehenden  coniuges  entstanden  zu  streichen.  (Ebenso  steht  20, 
18  militares  se  und  27,  28  miractUose  se.) 

15,  8  Hier  ist  mit  den  Handschriften  herzustellen:  . . .  divinae  pietati^ 
qui  Danielem  —  liberavitj  indem  die  Vertauschung  der  Genera  gerade  beim 
Relativ  verhältnismäfsig  früh  beginnt;  vgl.  Rönsch  276,  der  richtig  franz. 
qui  =  laqueUe  vergleicht  (Aber  16,  16  ist  doch  wohl  navium  earundem 
zu  lesen.) 

20,  27  f.  Diem  natälis  sui;  eine  Änderung  in  diem  natalem  suum, 
wie  Heydenreich  vermutet,  ist  unnötig;  vgl.  20,  30  sollemnia  natalis  sui 
und  besonders  R  104 ;  K  135. 

21,  5  Quod  iam  quare  non  inveniehatur  aliquis  qui  secum  ludere 
ausus  esset.  Statt  quare  Ues  quasi  fast;  vgl.  4,  29  und  das  gleichlautende 
italienische  Wort. 

22,  20  Die  Handschriften  haben :  qui  a  me  non  longe  post  morem 
negotiandi  gratia  recessit.  Darnach  wird  zu  bessern  sein:  non  longam 
post  moram.  Der  Ausdruck  post  moram  steht  z.  B.  auch  histor,  Apollon. 
32  p.  37,  17  Riese. 

25,  10  f.  Et  quomodo  potest  iste  fUius  nxeus  ei  quem  ipse  de  vohis 
generavi?  Lies:  . .  .  ßius  meus  esse,  quem  ipse  de  v.  g,9  vielleicht  auch: 
filius  meus  (esse)  et  quomodo  ipsum  de  v.  g,P 

26,  23  Ut  sibi  —  tanti  imperaioris  filiam  —  matrimonialiter  copu- 
lare proeurarent.    Lies:  ut  tibi  etc. ;  die  Worte  sind  an  Konstantin  gerichtet. 

80,  16  Statt  des  verderbten  reviserunt  ist  viellei«ht  revaserunt  zu 
lesen,  welches  Verbum  Du  Qange  anführt;  dem  Sprachgebrauch  unserer 
Schrift  aber  wSre  recesserunt  am  entsprechendsten. 

Auch  einige  Druck-  und  orthographische  Versehen  sind  zu  berichtigen: 
10,  32  u.  Ö.  schreibe  encaenia  (griech.  hpuiVAa.)  statt  encenia^  16, 17  ficti- 
dum  statt  fictitium,  29,  26  palatium  statt  paUatium.  So  steht  25,  14  ad 
urbem  Roman,  und  man  kann  zweifeln,  ob  zu  lesen  ist  ad  urbem  Romam 
(wie  t,  B.  29,  7)  oder  ad  urbem  Romanam  (vgl.  z.  B.  4,  32). 

Speier.  Philipp  Thielmann. 


A.  Dräger,  Historische  Syntax  der  lateinischen  Sprache.  1.  Band. 
2.  Auflage.    XXXII  und  671  S.,  gr.  8.    Leipzig,  Teubner,     1878. 

Die  Syntax  ^historisch"  behandeln  heifst  nach  dem  H.  Verfasser  „den 
Sprachgebrauch  durch  alle  Perioden  der  Sprache  verfolgen  und  seine  Ent- 
wickelung  innerhalb  derselben  darstellen."  Was  unter  dem  Verfolgen  des 
Sprachgebrauches  zu  verstehen  und  ebenso  dafs  dasselbe  notwendig  sei, 
darüber  kann  kaum  ein  Zweifel  aufkommen,  um  so  mehr  aber  werden  die 
Ansichten   darüber  auseinandergehen,   wie  man  die  Entwickelung  jenes 
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Sprachgebrauchs  darzustellen  habe.  Ich  glaube  der  Deutlichkeit  halber 
zwei  Hauptarten  prinzipieller  Auffassung  dieser  Aufgabe  aufstellen  zu 
sollen.  Nach  der  einen,  an  sich  gewifs  nicht  unberechtigten,  wäre  nur  die 
Frage  zu  lösen :  welche  syntaktische  Formen  Hegen  in  der  erhaltenen  Litera- 
tur vor?  Es  würde  eich  also  eine  Art  Chronik  der  Sprache,  gleichsam 
Jahrbücher  des  sprachlichen  Lebens,  ergeben,  aus  welchen  zu  ersehen  wäre, 
wo  eine  bestimmte  Konstruktion  beginnt,  ob  sie  sich  im  Laufe  der  Zeit 
mannigfaltig,  schwankend,  häufig  oder  das  Gegenteil  zeigt,  ob  sie  frSh 
verschwindet  oder  sich  durch  alle  Perioden  hält.  Da  es  sich  hiebe!  um 
die  Bewegung  einer  unübersehbaren  Menge  von  Einzelerscheinungen  handelt, 
so  werden  statistisch  genaue  Zahlenangaben  das  Ideal  einer  derartigen 
Behandlungsweise  sein,  die  man  also  als  chronologisch-statistische 
Sprachbeschreibung  bezeichnen  könnte.  Wie  man  sieht,  bleibt  bei 
derselben  zu  bedenken,  dafs  das  frühere  oder  spätere  Auftreten  einer  sprach- 
lichen Wendung  vielfach  vom  Zufall  abhängt,  und  ausserdem  läfst  sie  ofTen- 
bar  die  Frage  unbeantwortet:  wie  konnten  sich  jene  Formen  bilden?  Wie 
nun  die  historische  Etymologie  im  eigentlichen  Sinne  ihre  Aufgabe  darin 
sieht,  das  Werden  der  Wort  formen  aufzuklären,  welche  sie  in  der  Sprache 
vorfindet,  so  hätte  die  historische  Syntax,  genetisch-rationell  behandelt, 
eigentlich  den  Schlüssel  zum  Verständnis  der  Satzformen  zu  suchen  und, 
wie  die  Etymologie  zur  Wurzel  vordringt,  so  ihrerseits  auf  dem  ihr  von 
der  Sprachbeschreibung  geebneten  Wege  zum  Grundgedanken  vorzu- 
dringen, was  ihr  wohl  ebensowenig  als  der  Etymologie  gelingen  wird,  wenn 
sie  nicht  einigermafsen  vergleichenden  Charakter  annimmt. 

Mit  welchem  dieser  zwei  Grundtypen  zeigt  nun  das  vorliegende  Werk 
mehr  Ähnlichkeit,  mit  dem  chronologisch-statistischen  oder  dem  genetisch- 
rationellen ?  Ganz  entschieden  mit  dem  ersteren,  wenn  es  sich  auch  bemüht 
beide  zu  vereinigen.  Wie  sehr  es  nun  aber  an  sich  zu  billigen  ist,  auf 
jenem  mühseligen  Wege  die  Lösung  einer  wichtigen  Aufgabe  der  wissen- 
schaftlichen Grammatik  zu  erstreben,  so  kann  doch  nichts  gewisser  sein, 
als  dafs  jene  Lösung  zur  Zeit  noch  unmöglich  und  das  Drägersche  Unter- 
nehmen also  ein  verfrühtes  ist.  Für  jetzt  ist  es  der  Arbeitskraft  eines 
einzelnen  nur  möglich,  den  einen  oder  andern  Schriftsteller  in  diesem  Sinne 
zu  behandeln,  und  erst  wenn  brauchbare  Arbeiten  solcher  Art  einmal  ebenso 
zahlreich  und  erschöpfend  geworden,  als  sie  bis  jetzt  selten  und,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  lückenhaft  sind,  wird  eine  zusammenfassende  Behandlung  aBer 
Perioden  gelingen  können.  Ich  stehe  nicht  an,  den  Wunsch  auszusprechen, 
der  H.  V.  möchte  so  viel  aufopfernden  Fleifs  etwa  der  Darstellung  des 
Sprachgebrauchs  der  Ciceronischen  Reden  zugewendet  haben,  da  mir  der 
ganze  Cicero  bereits  eine  allzu  grofse  Aufgabe  scheint.  Absolute  Vollständig- 
keit wäre  zwar  selbst  bei  einer  solchen  Beschränkung  nicht  zu  erreichen, 
aber  doch  wenigstens  nicht  undenkbar,  ihr  nahe  zu  kommen. 

DaTs  das  Hauptgebrechen  des  Versuches  einem  Stoffe  gerecht  zu 
werden,  dessen  Erschöpfung  der  H.  V.  selbst  für  unmöglich  erklärt  (S.  Vm), 
UnVollständigkeit  sein  mufs,  ist  natürlich.  Zwar  sucht  H.  Dräger  diesem 
Vorwurf  in  etwas  zuvorzukommen,  indem  er  erklärt,  er  habe  „keine  voll- 
ständige Syntax  mit  Hineinziehung  aller  vulgären  Erscheinungen^  beab- 
sichtigt (S.  VII).  Das  stand  bei  ihm;  nur  war  dann  das  Gelieferte  keine 
„Syntax*'  mehr,  sondern  lediglich  „Beiträge*  zu  einer  solchen.  Das  Ge« 
wohnliche  hat  gerade  das  beste  Recht,  in  der  Grammatik,  und  nun  gar  in 
einer  historischen,  betrachtet  zu  werden ;  denn  das  gewöhnlich  Vorkommende 
ist  es,  was  der  Sprache  den  Charakter  verleiht,  und  in  diesem  Sinne  könnte 
man  sagen,  das  Gewöhnhche  ist  das  Eigentümliche.  Ganz  abgesehen  davon, 
dafs  es  oft  verzweifelt  schwer  zu  bestimmen  ist,  wo  das  Gewöhnliche  auf- 
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hört  und  das  weniger  Gewöhnliche  anföngt.  Oder  sollte  der  H.  V.  mit  dem 
im  Munde  eines  „historischen"  Grammatikers  etwas  wegwerfend  klingenden 
Ausdruck  , vulgär*  etwas  anderes  meinen?  Es  scheint  doch  nicht;  denn 
z,  B.  S.  492  erklärt  er:  „die  gewöhnlichen  Rectionen  von  interest  und  re- 
fert  übergehe  ich.**  Ähnlich  S.  460  von  den  „gewöhnlichen  Fällen**  des 
Genitivs  der  Angehörigkeit,  Noch .  auffallender  mufs  das  Geständnis  des 
H.  V.  erscheinen,  er  beabsichtige  keine  „erschöpfende  Darstellung*  der 
Präpositionen  zu  geben,  und  zwar  unter  anderem  aus  dem  Grunde,  weil 
die  historische  Entwickelung  des  Gebrauchs  derselben  „vorzugsweise  erst 
beim  Übergange  des  Lateins  in  das  Romanische  von  Interesse  isf*  (S.  574).* 
Diese  Behauptung  setzte  mich  in  nicht  geringes  Erstaunen,  da  ich  ganz 
im  Gegenteil  das  Gebiet  der  Präpositionen  für  eines  derjenigen  halte, 
welche  syntaktische  Forschungen  am  reichlichsten  lohnen.  Die  Darstellung 
derselben  ist  nun  aber  nicht  blofs  „kürzer  als  vielleicht  ei-wartet  wird*, 
sondern  für  ein  so  grofs  angelegtes  Werk  geradezu  ungenügend  ausgefallen. 
So  erhält,  während  auf  7  Seiten  (11  —  17)  Plurale  von  Abstrakten  aus 
dem  Füllhorn  geschüttet  werden,  das  wichtige  praeter  (601)  nicht  einmal 
eine  ganze  Seite,  und  werden  weiter  unten  der  „Ellipse  des  Prädikates* 
38  Seiten  (195 — 228)  gewidmet,  obschon  diese  Ellipsen  von  rechtswegen 
in  die  Stilistik  gehören  und  sich  selbst  dort  teilweise  wegen  ihres  lauuenhall- 
wiUkürlichen  Charakters  der  wissenschaftlichen  Behandlung  entziehen.  An 
dieser  Stelle  muis  ich  noch  zwei  Punkte  iiigen:  eiimial  die  geringe  Cber- 
sichtlichkeit  nicht  weniger  Paragraphe,  besonders  was  die  Gruppierung  der 
Beispiele  anlangt ;  sodann  die  allzugrofse  Spärlichkeit  der,  wie  ich  behaupte 
und  oben  nachzuweisen  versuchte,  von  der  Methode  geforderten  genauen 
statistischen  Zahlangaben.  Denn  wenn  z.  B.  S.  10  mit  einer  Genauigkeit, 
die  auf  uns  Kinder  einer  statistischen  Zeit  ihren  Eindruck  nicht  verfehlt, 
angegeben  wird,  im  Latein  seien  3814  abstrakte  Substantive  vorhanden, 
wovon  etwa  2500  (schon  unbestimmter!)  nur  im  Singular  vorkommen; 
wenn  S.  267  im  ganzen  Livius  69  Perfekta  in  Folgesätzen,  die  von  einem 
Präteritum  abhängen,  gezählt  werden,  S.  273  bei  Nepos  31  solche  Perf. 
gegen  80  Imperfecta,  bei  Suetonius  endlich  gar  97  Perf.  gegen  79  Imperf.: 
so  werden  dagegen  dergleichen  Zählungen  an  sehr  vielen  Stellen,  wo  sie 
Licht  gebracht  hätten,  vergeblich  gesucht.  Um  nur  eins  anzuführen,  so 
könnten  Al)schnitte  wie  der  leidige  Sammelparagraph  219  (über  Verba  wie 
decedere,  depellere  u.  s.  w.)  nur  durch  solche  Zahlangaben  erträglich 
gemacht  werden.  Freilich  gehört  diese  Anforderung,  wenn  irgend  eine, 
zu  denjenigen,  welchen  vorderhand  noch  gar  nicht  genügt  werden  kann. 
Aber  darum  habe  ich  ja  eben  das  Buch  oben  als  ein  verfrühtes  bezeichnen 
müssen.  —  Unter  den  als  benützt  angeführten  zahlreichen  Programmen 
befindet  sich  auffallenderweise  kein  einziges  bayerisches. 

Nun  zu  einer  Auswahl  einzelner  Fälle,   in  welchen  ich   teils  irgend 

eine  thatsächliche  Angabe  oder  eine  Erklärung  vermisse,   teils  mit   der 

Auffassung  des  Buches  nicht  einverstanden  bin.    Nach  S.  469  steht  fiducia 

c,  gen,  auTser   bei  Virgil  und   Ovid  „bei  Vellejus,   Quintilian,  Sueton  und 

Spp.*    Es  findet  sich   indes  auch   bei   Cicero  (Verr.  I,  1,  14);   bei  Cäsar 

'h,  g.  7,  19  und  b,  c.  2,  37)  und  Livius  (25,  37).  —  S.  528  war  anzuführen 

^omitiis  «an  den  Comitien*,  ohne  Attribut  Cic.  Phil.  2,  32,  81.    Nun  sind 

luch  die  S.  584  erwähnten  Ablative  triumphia,  votis  weniger  „auffallend**. 

-  Zu  S.  562:  plus  nimio  auch  Hör.  carm.  1,  18,  15.  —  laculator,  S.  XV III, 

[ehört  nicht  unter   die  von  Livius  neu  gebildeten  Wörter,   da  es  bereits 

loraz  in  einem  um  20  v.  Chr.  herausgegebenen,  wahrscheinlich  aber  viel 

üher  verfafslen  Gedichte  gebraucht,  carm.  lü,  4,  56.    Wer  sagt  uns,  dafs 

unals  das  21.  Buch  des  Livius  schon  bekannt  gemacht  war?   Ich  würde 

ßlUI«r  f.  d.  bayer.  Ojrmn.-  n.  Baalschalw.    XVI.  Jahrg.  9 
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der  Reihe  derselben  aus  Vorsiebt  auch  assertor  streichen,  da  es,  wenn 
h  wahrscheinlich  etwas  später,  von  einem  gleichzeitigen  Dichter  (Ovid 
1.  a.  73)  angewendet  wird.  Übrigens  ist  es  lediglich  Zufall,  da£s  dieser 
jhtsausdruck  in  der  erhaltenen  Literatur  nicht  schon  früher  vorkommt. 
Scandalum,  S.  XX,  ist  kein  von  den  Kirchenvätern  neu  geschaffenes 
rt.  —  Bei  manzer  ist  S.  XXI  der  semitische  Ursprung  nur  verroutungs- 
se  behauptet.  Er  ist  zweifellos;  nur  hat  das  Wort  weder  mit  bebr.  ] 
er  Spröfsling  (mit  Zade  geschrieben)  noch  mit  arabisch  „nazar  sprossen" 
)mit  wahrscheinlich  naschara  gemeint  ist)  das  Geringste  zu  thun,  sondern 
das  hebräische  niamser  (Deuteron.  23,  2)  Mischling,  apurius,  von  dem 
gebräuchlichen  masar  |ui'.f?jvat  (mit  Mem  und  Sajin).  —  S.  492  fehlt  die 
:läi*ung  einer  so  merkwürdigen  Konstruktion  wie  die  von  iniereat  mit 
1  Genitiv.  Der  Ablativ  med  interest  ist  weder  hier  erwähnt,  noch  ver- 
l  ich  denselben  anderswo  aufzufinden.  Sollte  er  wirklich  als  »vulgär* 
rgangen  sein?!  —  S.  495  ist  die  äufserst  wichtige  Thatsache  nicht  mit 

nötigen  Klarheit  ausgesprochen,  dafs  der  lateinische  Ablativ  ein  aus  Ab- 
V,  Lokativ  und  Instrumental  der  Ursprache  zusammengeflossener  Mischkasus 

Wäre  sich  der  H.  V.  hierüber  klar  gewesen,  so  würde  er  nicht  S.  572 
L  Kasus  in  hie  Hciniae  für  einen  Genitiv  erklären,  ^'abhängig  vom  Ad- 
b  hic^'f  nachdem  er  doch  selbst  S.  124  letzteres  richtig  als  Lokativ  er- 
nt  hat ;  er  würde  ferner  in  Ausdrücken  wie  pendeo  animi,  feUsus  animi 
181  ohne  weiteres  den  Lokativ  sehen,  vor  allem  aber  nicht  humi  als 
:ativ  gelten  lassen,  ruri  dagegen  zu  einem  Ablativ  stempeln  (S.  572).  — 
mso  ist  S.  546  in  invideo  tibi  laude  das  letzte  Wort  nicht  Ablativ  der 
ache,    sondern   der  Trennung,    ganz  nach  der  Analogie  von  interdico 

aqua  et  igni.  —  S.  560  wird  für  nötig  erachtet  anzuführen,  man  sage 
liare  templa.  Als  ob  hier  nicht  ein  ganz  gewöhnlicher  Objekts-Äkkusativ 
läge,  ganz  derselbe  wie  in  spoliare  hostem  armis!  —  Ävidua  in  pecuniis 
ipletium,  S.  483,  steht  ganz  gewils  nicht  schlechthin  für  av,  pecuniarum, 
dem  das  in  bedeutet  etwa  ^wenn  er  es  zu  thun  hat  mit . .  .*  —  S.  490 
irrtümlich  angenommen,  in  der  Stelle  aus  Cic.  Phil.  2,  36,  91  meminisii 
!  de  exsuUbus,  scis  de  immunitate  quid  dixeris  hänge  de  exsulibus  von 
ninisti  ab,  während  natürlich  quid  dixeris  de  exsulibus  zusammengehört 
r  hätte  übrigens  hinzugefügt  werden  sollen,  dafs  das  an  anderen  SteUen 
rdings  vorkommende  meminisse  de  .  .  .  dem  griechischen  fivYjod'ijvott  wpi 
;  entspricht.  —  Zum  erwünschten  Schlüsse  dieser  Ausstellungen  nocn 
paar  Worte  über  ein  interessantes  Beispiel  dessen,  was  Böckh  (Ency- 
3ädie,  herausgeg.  v.  Bratuscheck,  S.  101)  höchst  treffend  „anschau- 
jslose  Sprachauffassung**  nennt.  S.  192  wird  behauptet,  in  der 
lle  aus  Horaz  (ep.  I,  16,  11)  dicas  adductum  propius  frondere  Tarentum 
Prädikat  und  Attribut  vertauscht  =^  dicas  frondens  Tarentum  propius 
uctum  esse.     Nein!     Das  smd   die   „grammatischen  Spitzfindigkeiten', 

denen  Böckh  an  der  angeführten  Stelle  den  Interpreten  warnt  Der 
hter  will  nichts  anderes  sagen  als  was  er  sagt,  nämlich:  „da  grünt 
rent,  entfaltet  Tarent  seine  Blätterpracht!**  —  Doch  gewils 
t  poetisch  als  unwiUkürlicher  Ausruf  des  überraschten  Beschauers,  für 
farblosere:  „da  liegt  Tarent,  da  ist  T.  (in  aller  Form)!"  Nicht  anders 
wenn  jemand,  der  den  Gardasee  zum  ersten  Mal  ^fremitu  ntarino" 
m  sähe,  voll  des  gewaltigen  Schauspiels  ausriefe:  da  brüllt  ja  das 
er!  Und  das  j,propius  adductum''?  Es  ist  das  echt  „attributive*  Ge- 
tit,  das  der  nüchterne  Römerverstand  sorglich  dem  phantasiegeborenen 
anken  an  die  Schwingen  bindet:  „das  näher  gerückte,  das  heran- 
iuberte**. 

Der  Druck  ist  recht  korrekt.    Mir  sind  nur  folgende  Versehen  auf- 
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gefallen:  S.  287  pertimesat;  459  de  superioribas ;  460  tatus  cum  statt  t 
8um;  461  wesentlich;  479  nnd;  501  regna  statt  regno;  520  Appelativis; 
585  senatuae  lectian  statt  senatus  lectione ;  554  cuah  statt  auch;  642  cast- 
aris  statt  C,  —  Auf  einem  Redaktionsversehen  scheint  es  auch  zu  beruhen, 
wenn  S.  539  dieselbe  Stelle  aus  Tacitus  (sermli  hahitu)  zweimal  steht. 

Wenn  ich  zu  4neinem  Bedauern  nicht  umhin  konnte,  so  viel  im  all- 
gemeinen und  im  besondern  an  dem  Buche  auszusetzen,  so  komme  ich 
andererseits  mit  Vergnügen  meiner  Pflicht  nach,  hier  nachdrücklich  darauf 
hinzuweisen,  dafs  die  von  grossem  Fleifse  und  umfassender  Belesenheit 
zeugende  Arbeit  trotz  alledem  der  wertvollen,  für  die  Wissenschaft  unver- 
lorenen Beobachtungen  so  viele  enthält,  dafs*:i'der  H.  V.  vollberechtigt  ist, 
sich  mit  Giceros  Wort  zu  trösten:  prima  sequentem  honeatum  est  in  se^ 
eundis  tertiisque  consistere. 

Freising.  Burger. 


Englmann,  Lateinisches  Übungsbuch  für  die  3.  Klasse. 

Die  von  der  letzten  Generalversammlung  des  bayer.  Gymnasiallehrer- 
Vereins  mit  der  Beratung  über  eine  zweckmäfsige  Ausscheidung  des  lat. 
Lehrstoffes  der  4.  Klasse  beauftragte  Kommission  hat  sich  nach  dem  nun- 
mehr vorliegenden  Berichte  über  ihre  Verhandlungen  schliefslich  auch  da- 
hin ausgesprochen,  dafs  eine  zweckmäfsige  Umgestaltung  des  an  den  meisten 
Anstalten  gebrauchten  Übungsbuches  von  Englmann  für  diese  Klasse  dringend 
nötig  sei.  Meines  Erachtens  besteht  das  gleiche  Bedürfiiis  hinsichtlich  des 
Englmann*schen  Übersetzungsbuches  für  die  3.  Klasse  der  Lateinschule. 
In  den  Vorübungen  dieses  Buches  I— XXI  wird  bekanntlich  eine  Reihe  von 
Regeln  über  die  tat.  Satzlehre  behandelt,  welche,  mögen  sie  auch  noch 
so  einfach  und  verständlich  gegeben  sein,  Schülern  in  einem  Alter  von 
11 — 12  Jahren  noch  immerhin  Schwierigkeiten  genug  bieten.  Wer  den 
lat.  Unterricht  in  der  3.  Klasse  längere  Zeit  gegeben  hat,  wird  zugestehen, 
dafs  die  Erlernung  der  Kasuslehre  den  Schülern  unverhältnismäi^ig  leichter 
ftllt  als  die  Bewältigung  der  in  diesen  Vorübungen  enthaltenen  Regeln. 
Abgesehen  davon,  dafs  mehrere  Abschnitte,  wie  jene  über  die  persönliche 
Konstruktion  von  jubeo  und  veto  oder  über  die  Satzverbindung  „virtua  est 
amahüis;  qua  qui  floret  etc,*'  für  die  Schüler  der  betreffenden  Altersstufe 
etwas  zu  schwierig  sind  (sie  gehören  entschieden  in  die  4.  Klasse),  häufen 
sich  die  Regeln,  ohne  noch  vorher  bei  der  spärlichen  Anzahl  der  einschlä- 
gigen Übersetzungsstücke  genügend  eingeübt  zu  sein,  in  dem  Hafse,  dafs 
ihrer  die  Schüler  kaum  Herr  werden  können. 

Zweck  dieser  Zeilen  ist  die  Frage  anzuregen,  ob  es  nicht  praktischer 
wäre,  die  genannten  Regeln  über  die  lat  Satzlehre  in  der  Weise  zu 
verteilen,  daJOs  sie  zwischen  die  einzelnen  Kasus  also  beispielsweise  der  Lehre 
von  den  Acc.  c.  Infinitivsätzen  beim  Accusativ,  die  Regel  von  dem  Parti- 
cipium  absolutum  beim  Ablativ  u.  s.  f.  eingeschoben  würden?  Wenn  jedes- 
mal die  eine  oder  andere  wichtige  Regel  befestigt  wäre,  würden  die 
folgenden  um  so  sicherer  und  gründlicher  zum  Vei*ständnis  gebracht  werden 
können. 

Miltenberg.  Füger. 
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Max  Schiefsl,  Über  die  Notwendigkeit  einer  prinzipiellen  Neugestal- 
tung der  Stilistik.    Kaiserslautern,  Tascher.     1879. 

^Schon  wieder  die  Stilistik!*  wird  mancher  Leser  sagen,  wenn  er 
dieses  Blatt  aufschlägt;  „wenn  ich  sie  doch  nur  auch  für  die  Schule  brauchen 
könnte!*  Mit  diesem  Wunsche  aber  berührt  er  gerade  diejenige  Seite  der 
hier  genannten  Broschüre,  derentwegen  zunächst  auch  Referent  derselben 
aufrichtiges  Interesse  entgegengebracht  hat.  Ist  sie  ja  doch  ganz  im  Geist 
und  Ton  der  „Aphorismen*  abgefafst,  die  der  Verfasser  mit  Kollega 
W.  Götz  in  diesen  Blättern,  Bd.  XI  ff.,  veröffentlicht  hat  und  über  die  bei 
Gelegenheit  der  Anzeige  von  Götz  , Praktische  Anleitung  zur  Kom- 
position etc.,  Leipzig  und  Kitzingen  1877,*  Berichterstatter  sich  ausge- 
sprochen hat.  Was  nämlich  dort  in  grofsen  Grundzügen  zuerst  als  drin- 
gendes Bedürfnis  hingestellt  worden,  ist  hier  bereits  in  schärferen  Um- 
rissen in  einzelnen  zunächst  entscheidenden  Punkten  vorgeführt.  Der  Ver- 
fasser spricht  diese  sieben  Punkte  in  sieben  sehr  anregenden  Kapiteln  durch 
und  erörtert  dabei  jedesmal,  was  die  heutige  Stilistik  dem  Lehrer  und  dem 
Schüler  bietet,  was  sie  ihnen  nicht  bieten  kann  und  was  sie  ihnen  bieten 
soll.  Er  hat  dabei,  obwohl  durchaus  von  Prinzipien  ausgehend,  seiner 
Stellung  und  seiner  Erfahrung  gemäfs  besonders  die  technische  Mittel- 
schule Bayerns  im  Auge. 

Er  beginnt  mit  einem  Rückblicke  auf  den  Ursprung  der  deut- 
schen Stilistik  und  ihre  bisherige  Entwcklung  und  fordert,  dals  die- 
selbe, im  18.  Jahrhundert  aus  der  Rhetorik  hervorgegangen,  zu  ihrem 
eignen  Wohl  und  zum  Frommen  der  Schwesterdisziplin  sich  selbständig 
gestalten  müsse.  Sie  ist  aber  sehr  reformbedürftig,  und  eine  prinzipielle  Neu- 
gestaltung derselben  verlangt  sowohl  das  wissenschaftliche  Denken  der 
Neuzeit  als  auch  der  Anspruch  der  Schule.  —  Im  nächstfolgenden  Ab- 
schnitte über  den  Empirismus,  Dogmatismus  und  die  beginnende 
Stagnation  der  modernen  Stilistik  (Aufsatzlehre)  behauptet  er,  dafs 
die  Empirie  die  Gesetze  der  Stilistik  sowenig  als  die  theoretische  Seite  der 
Rhetorik  entwickeln  kann,  dafs  die  moderne  Rhetorik  stagniert,  sich  nur 
mit  der  Autorität  der  Alten  deckt  und  sich  um  wssenschafthche  Be- 
gründung wenig  kümmert.  Auch  die  moderne  Stilistik  ruht  in  ihren 
Regeln  lediglich  auf  empirischer  Basis  und  ist  ohne  einheitliches  Prinzip, 
eine  Sammlung  empirischer  Lehrsätze  und  Ratschläge,  eine  Vielheit  ohne 
Einheit,  ein  Bau  ohne  Unterlage.  Aus  6—7  Stilistiken  macht  man  eine 
achte ;  Rinne  wird  totgeschwiegen,  W.  Götz  verständnislos  recensiert.  Bei 
dem  starr  werdenden  Residuum  dieser  Stilistik  mit  ihren  empirischen  To- 
pen,  ihren  Memorialversen,  ihrer  Chrie  und  ihrer  „ungeregelten  Erfindung*" 
und  dem  Chaos  von  Regeln  ist  die  Stagnation  infolge  des  blinden  Glau- 
bens an  die  Vortrefflichkeit  des  überkommenen  sehr  natürlich,  und  nur 
bei  thatkräftiger  oder  wenigstens  moralischer  Unterstützung  von  Seiten 
vieler  Facli genossen  wird  bei  dem  endlichen  Einschneiden  der  Kritik  in 
die  faule  Ma.sse  des  Herkömmlichen  die  geforderte  prinzipielle  Neugestal- 
tung der  Stilgesetze  zu  einer  wissenschaftlichen  Kompositions-  und  Dar- 
stellungsh^hre  ermöglicht  werden  können. 

Im  3.  Kapitel:  „Praktische  Anleitung  und  Resultate",  berührt 
er  die  Klagen  Ober  Wort-  und  Gedankenarmut,  über  Inhaltslosigkeit  und 
Kompositionsfehler  der  deutschen  Aufsätze,  um  §ich  aber  bei  den  Ansichten 
derer,  welche  nur  an  den  Symptomen  dieses  Übels  herumkurieren,  nicht 
länger  aufzuhalten,  sondern  unumwunden  auszu.sprechen,  dafs  unsere  mo- 
dernen Stilistiken,  d.  h.  die  praktischen  Anleitungen,  nicht  viel 
taugen,  dal's  also,  da  gerade  hierin  die  Hauptursache  des  Mifserfolgs  des 
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fttOistisehen  Unterrichtes  liegt,  ganz  l)€son(iers  auch  der  praktische  Teil  der 
Stilistik  einer  Reform  bedarf. 

Der  4.  Abschnitt  handelt  von  der  ungeregelten  Gedanken- 
find nng.  Zur  Beleuchtung  derselben  geht  der  Verfasser  in  diesem  und 
dem  folgenden  Kapitel  in  bestimmter  und  anschaulicher  Weise  auf  das 
Detail  ein.  Die  Summa  seiner  Anschauung  ist  etwa  die:  Die  sogenannte 
natürliche  Gedankenfindung  befördert  nur  die  Denkträgheit  des 
Schalers,  und  als  Anleitung  ist  sie  geradezu  widernatörlich ,  weil  planlos. 
Abgesehen  von  anderem  Bedenklichen  erschwert  sie  es,  aus  der  planlosen 
Masse  Zusammenhang,  Ordnung,  Entwicklung  und  Einheit  zu  gewinnen, 
da  die  Gesichtspunkte  erst  aus  dem  Gefundenen  abstrahiert  jverden  und 
nicht  aus  der  Rücksicht  auf  die  Sache,  den  Zweck,  den  Leser  und  die 
gegebenen  Verhältnisse  entspringen,  und  da  aus  dem  Gefundenen  nur  ein 
Konglomerat  von  Behauptungen,  Beispielen,  Einwendungen,  Abschweifungen 
und  Phrasen  zu  entstehen  pflegt.  Er  stellt  der  für  diese  Art  der  Erfindung 
Mer  citierten  Autorität  J.  Mosers  die  Quintilians  in  seinem  Urteil  über  die 
„Silva"  gegenüber.  So  könne  der  fertige  Stilist  vielleicht  arbeiten,  nicht 
aber  der  Schüler. 

Im  5.  Kapitel  wird  die  künstliche  Gedankenfindung  besprochen 
nnd  dabei  die  Behauptung  aufgestellt,  dafs  die  bisherige  Stilistik  mit  ihren 
Topen  und  logischen  Operationen  auch  nichts  anderes  enthalte,  als  eine 
versteckte  ungeregelte  Erfindung,  und  dafs  sie  eine  nicht  minder  tumul- 
tu arische  Masse  von  Material  anzuhäufen  pflege.  Hier  kommt  er  dann 
auf  den  Grundfehler  der  herkömmlichen  praktischen  Stilistik,  zur  Haupt- 
quelle ihrer  Unfruchtbarkeit  und  Wirkungslosigkeit,  nämlich  der  grund- 
sätzlichen Trennung  von  Heuristik  und  Disposition,  die  in  wesent- 
lichem Zusammenhang  steht  mit  der  bisherigen  planlosen  Meditation. 
Er  verlangt  daher  1)  dafs  die  starren  Topen  in  Flufs  gebracht,  2)  dafs 
eine  heuristisch-dispositionale  Kompositionsmethode  angestrebt  werde. 

Im  nächstfolgenden  Kapitel  spricht  der  Verfasser  von  der  Einleitung, 
vom  Schlufs,  von  der  Beweisführung.  Die  Einleitung  ist  ein  noch  unge- 
löstes Problem.  Rinnes  Regel:  »Gehe  von  dem  dem  Gegenstand  zunächst 
liegenden  Allgemeinen  aus"  ist  für  seine  eigene  Kompositionslehre  ein 
totes  Kapital  geblieben ;  Laas'  induktive  Methode  gibt  kein  Gesetz.  Es  fehlt 
noch  gänzlich  an  einer  wissenschaftlichen  Begründung  die.ses  Teiles. 
Besser  steht  es  mit  der  Lehre  vom  Schlufs.  Der  Instinkt  drängt  hier  dazu, 
das  Resultat  der  Durchführung  und  Konsequenzen  zu  besprechen.  Die 
nötigen  Fragen  in  der  Beweisführung  heifsen:  ,Wie  findet  man 
die  Beweispunkte?  Wie  führt  man  sie  am  besten  aus?*  Aber  über 
die  Beweisfindung  pflegen  die  Stilistiken  entweder  nur  zu  plaudern,  oder 
sie  verzagen  an  Regeln  und  glauben  nur  an  die  Kraft  der  Erfahrung, 
oder  sie  schreiben  einfach  die  Lehre  vom  Schlüsse  und  vom  Beweise 
aus  der  Logik  ab  oder  verweisen  nur  auf  die  Topen.  Aber  so  führt  man 
nur  auf  Gr^ichts-,  nicht  auf  Beweispunkte.  Der  Schüler  aber  braucht 
nicht  blofo  Regeln  und  Beispiele,  sondern  eine  förmliche  Anleitung, 
die  ihm  Schritt  vor  Schritt  sagt,  wie  er  sein  Ziel  zu  erreichen  habe.  Eine 
methodisch -praktische  Anleitung  ist  ihm  hier  unerläfslich.  Zum  Zwecke 
der  Ausführung  der  Beweispunkte  aber  mufs  man  die  Logik  für  die 
Stilistik  verwertbar  machen. 

Auf  Grund  dieser  Darstellung  des  heutigen  Standes  der  wichtigsten 
stilistischen  Methoden  verlangt  er  eine  prinzipielle  Reform  der  praktischen 
sowohl  als  der  theoretischen  Stilistik.  Diese  kann  zwar  an  und  für  sich 
nicht  die  nötige  Geistesbildung  noch  Erfahrung  ersetzen;  aber  sie  kann 
Phantasie  und  Ideenassociation  des  Lernenden  in  einer  Weise  anregen,  dafs 
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sie  den  Stoff,  soweit  er  geistiger  Besitz  desselben  ist,  möglichst  herbeibnngt 
und  ihn  veranlafst,  diesen  den  Kompositionsgesetzen  gemäfs  zu  verarbeiien. 

Damit  wäre  er  am  Schlufs  der  Kritik  der  heutigen  Stilistik  ange- 
kommen, hielte  er  sich  nicht  für  verpflichtet,  über  des  verdienten  Rinne 
bedeutsamen  Reformversuch  noch  ein  paar  Worte  zu  sagen.  Er  ergeht  sich 
daher  in  einem  Anhangsartikel  über  Rinnes  Bedeutung  für  die  Geschichte 
der  Stilistik,  stellt  ihn  hin  als  den  Wegweiser  für  alle  diejenigen,  die  eine 
Reform  der  Stilistik  anstreben,  bekämpft  aber  zugleich  auch  das  Rinnesche 
Kompositionsprinzip,  wonach  die  stilistische  Darstellung  ein  organisches 
Ganzes  sein  soll,  dessen  Glieder  sich  durch  „Selbstbewegung  des  Gegen- 
standes* oder  die  »eigene  Dialektik"  desselben  aus  dem  innersten  Kerne 
oder  Keimpunkte  selbst  entwickeln.  Dadurch  vnrd  der  Stilist  aus  der 
Stilistik  hinausgewiesen ;  für  ihn  gibt  es  in  der  Rinneschen  Theorie  keinen 
Platz.  Allerdings  ist  die  stilistische  Darstellung  eine  Entwicklung,  aber 
nicht  eine  Selbst-,  sondern  eine  bewufste,  freie  Entwicklung  von  Ge- 
danken zur  allmählichen  Realisierung  eines  bestimmten  Zweckes,  hervor- 
gerufen durch  die  Thätigkeit  eines  vernünftigen  freien  Wesens,  des  Stilisten, 
der  daher  auch  besondere'  gegebene  Verhältnisse  berücksichtigen  kann. 
Die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  dieser  neuen,  über  die  Rinne'schen  weit 
hinausgehenden  Auffassung  aber,  die  uns  historisch  erwachsen  ist,  lälst 
sich  nur  durch  eine  Durchführung  bis  ins  Detail  feststellen,  und  den  Nach- 
weis ihrer  Wahrheit  will  der  Verfasser  selbst  in  einem  grOl^ren  Werke, 
das  der  Vollendung  nahe  ist,  liefern. 

Referent  kann  zum  Schlüsse  nicht  unterlassen,  dem  Schriftchen  und 
dem,  was  es  bezweckt,  seine  besten  Wünsche  nachzusenden,  ausgehend  von 
der  Oberzeugung,  dafs  eine  Reform  unserer  Stilistik  wünschenswert  und, 
soweit  sie  die  Schule  angeht,  notwendig  sei.  Er  stimmt  gerne  ein  in  die 
Forderung  des  Verfassers:  Unsere  Theorie  mufs  theoretischer  und 
unsere  Praxis  mufs  praktischer  werden.  Man  hat  bei  uns  dem  Kan- 
didaten des  Lehramts  in  den  verschiedensten  Fächern  mehr  oder  minder 
reiche  Gelegenheit  gegeben,  sich  auf  seinen  Beruf  gründlich  vorzubereiten; 
hier  ist  noch  ein  Feld,  das  dem  künftigen  Lehrer  bahnlos  vor  Augen  liegt,  wo 
er,  in  Theorie  und  Methode  und  Didaktik  mühsam  und  tastend,  sich  erst 
in  der  Praxis  seinen  Weg  suchen  mufs  und  sich  glücklich  schätzen  darf, 
wenn  er  einem  Kollegium  zugewiesen  wird,  wo  Einsicht  und  Zusammen- 
wirken der  Lehrkräfte  diesen  Gegenstand  in  seiner  wahren  Bedeutung  m 
würdigen  und  ihm  faktisch  gerecht  zu  werden  bereit  sind.  Doch  wie  viel 
Kraft  wird  hier  vergeudet!  Wie  viel  wird  an  den  Schülern  experimentiert! 
Zwar  ist  es  seit  einem  Menschenalter  auf  diesem  Gebiete  beträchtlich  besser 
geworden.  Der  gebildete  Deutsche  von  beute  soll  ebenso  gut  schreiben 
als  gut  sprechen.  Mit  dem  steigenden  Nationalgefühl  ist  auch  die  Wert- 
schätzung der  Muttersprache  und  ihrer  Darstellung  auf  allen  Gebieten  des 
geistigen  Lebens  gestiegen.  Man  stellt  in  dieser  Beziehung  oft  bereits  zu 
grofse  Anforderungen  an  die  Mittelschule  und  wirft  nicht  selten  die  Be- 
schuldigung hin,  sie  leiste  hier  zu  wenig.  Mögen  nun  diese  Beschuldigungen 
unwahr  oder  zum  Teil  wahr  sein,  von  der  Notwendigkeit  der  Reform 
unserer  DiszipUn  werden  sehr  viele  überzeugt  sein,  wenn  auch  ühet  die 
Art  und  Weise  derselben  die  Ansichten  weit  auseinandergehen.  Möchten 
deshalb  ältere  und  strebsame  jüngere  Kollegen  den  Bestrebungen  der  be- 
sprochenen Schrift  ihre  thatsächliche  und  moralische  Unterstützung  zu- 
wenden. Von  dem  Ernst  und  dem  Wert  der  Bemühungen  des  Verfassers 
können  sie  sich  wohl  schon  aus  dem  hier  Gegebenen,  noch  besser  aus  der 
Broschüre  selbst  überzeugen.    Was  er  auf  Grund  seines  Prinzips  ins  Detail 
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verarbeitet  hat,  werden  sie  in  der  von  ihm  zum  Abschlufs  gebrachten  Kom- 
positionslehre zu  prüfen  vermögen. 

Selbstverständlich  kann  eine  solche  Reform  nur  das  Ergebnis  vereinter 
Kräfte  und  allmählichen  Fortschrittes  sein,  und  der  Verfasser  wird  sich 
gevrifs  mit  dem  Bewufstsein  bescheiden,  einen  neuen  Anstofs  dazu  ge- 
geben zu  haben.  Damit  aber  eine  solche  Aufgabe  in  Gang  und  Flufs 
komme,  dürfen  sich  diejenigen,  welchen  der  Gegenstand  und  die  Schule 
am  Herzen  liegt,  in  Warnung,  Zurechtweisung  und  Beratung  der  Sache 
nicht  entziehen,  da  doch  der  Gegenstand  und  der  Verfasser  ihrer  Teil- 
nahme vollauf  würdig  erscheint,  die  wir  ihm  hiemit  von  ganzem  Herzen 
wünschen. 

München.  J.  Schöberl. 


Daniel  Sanders.    Deutsche  Sprachbriefe.    Berlin,  Langenscheidtsche 
Yer]agsbachh%ndlung.    1879. 

Ähnlich  den  fremdländischen  Sprachbriefen,  welche  seit  lange  von 
der  genannten  Verlagshandlung  ausgegeben  werden,  hat  auf  Veranlassung 
derselben  Daniel  Sanders  obige  , deutsche  Sprachbriefe**  und  zwar  20  ver- 
dfTentHcht.  Zweck  derselben  ist  sowohl  die  formale  Seite  unserer  Mutter- 
sprache als  den  Stil,  beides  in  Deutschland  immer  noch  genug  vernach- 
lässigte Dinge,  in  stufenmäfsigem  Gange  vorzuführen  und  denjenigen,  welcher 
mit  Eifer  und  Fleifs  bemüht  ist,  von  Stufe  zu  Stufe  zu  folgen,  durch  das 
ganze  Sprachgebiet  hindurchzuführen.  Bedenkt  man,  dafs  der  Verfasser 
hiebe!  „keine  gelehrten  Sprachkenntnisse  voraussetzt**,  und  überzeug  man 
sich,  dafs  er  überall  einer  möglichst  einfachen  klaren  und  allgemein  ver- 
ständlichen Darstellung  sich  mit  Erfolg  befleifsigt  hat,  so  mufs  man  zu- 
geben, dafs  aus  diesen  Briefen  viel  gelernt  werden  kann.  Um  so  mehr, 
als  eben  der  Verfasser  nicht  etwa  zu  jenen  Lehrbücherfabrikanten  gehört, 
welche  selbst  erst  mühsam  gerade  soviel  des  notwendigen  Wissens  im 
Schweüs  ihres  Angesichtes  zusammenstoppeln,  wie  für  die  Herstellung  ihres 
Opus  unerläfelich  zu  sein  scheint.  Sanders  gehört  vielmehr  zu  den  be- 
währtesten und  erfahrensten  Forschern  auf  dem  deutschen  Sprachgebiet 
in  der  Jetztzeit ;  dies  ist  eine  Thatsache,  die  wir,  obwohl  wir  in  manchen 
wissenschaftlichen  Fragen  so  besonders  in  der  Orthographie  nicht  mit  ihm 
in  Obereinstimmung  sind,  hier  mit  Nachdruck  betonen  möchten.  Über- 
blicken wir  das  ganze  Werk,  so  zeigt  sich,  dafs  Sanders  keine  Sprach- 
erscheinung übersehen  und  jeder  derselben  nicht  nur  den  gebührenden  Platz 
sondern  auch  das  ihr  zukommende  Gewicht  beigelegt  hat.  Es  ist  nichts 
Nebensächliches  in  den  Vordergrund  gerückt,  noch  Hauptsächliches  stief- 
mütterlich behandelt.  Prüfen  wir,  um  davon  zu  überzeugen,  und  wählen 
aufs  Geratewohl  im  11.  Brief  die  Übungsnummer  279,  welche  von  den 
adjektivischen  Participiis  Präteriti,  vom  zwiefachen  Perfekt,  Plusquamperfekt 
und  Futurum  exaktum  handelt.  Da  wird  gelehrt  (§  6),  dafs  wir  zwei  nicht  ganz 
gleichbedeutende  Perfecta,  Plusquamperfekta  und  Futura  exacta  im  Passiv 
haben:  Die  Mauer  Tr^ojas  ist  von  Neptun  und  Apollo  gebaut  worden, 
nicht:  ist  gebaut,  dagegen  wol  im  Plusquamperfekt:  als  die  Mauer  ge- 
baut war  —  und  gebaut  worden  war,  ebenso  im  Futur.    Als  Beispiel 

liefür  wird  aus  Schillers  „Jungfrau  von  Orleans**  III  3  des  Erzbischofs 

Aede  an  die  Fürsten  angeführt  und  durchgesprochen: 
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Ihr  seid  vereinigt,  Fürsten!  Frankreich  steigt 
Ein  neu  verjüngter  Phönix  aus  der  Asche; 

Doch  die  das  Opfer  Eures  Zwists  gefallen, 
Die  Todten  stehen  nicht  mehr  auf;  die  Thränen, 
Die  Eurem  Streit  geflossen,  sind  und  bleiben 
Geweint,  etc.  etc. 
An  diesem  Beispiel  wird  der  Unterechied  zwischen  der  vol  len  Form 
(mit  „worden**)  und  der  einfachen  erklärt.  Würde  der  Dichter  die  vollere 
Form  hier  gewählt  haben,  so  träte  das,  was  mit  den  Fürsten  geschehen, 
also  die  Frage  in  den  Vordergrund:  Durch  wen?  (wann?  zu  welchem 
Zweck?  wo?  diese  weitern  Fragen  bringt  Sanders  nicht).  Die  kürzere 
Form  aber:  „Ihr  seid  vereinigt"  lenkt  die  Aufmerksamkeit  ganz  auf  die 
Personen,  die  nun  vereinigt  und  da  sind.  Die  letzte  Bedeutung  der 
vollendeten  Thatsache  tritt  noch  schärfer  in  dem  zweiten  Beispiel  hervor, 
wo  eben  die  Vollendung  der  Thatsache  noch  durch  den  Beisatz  und 
bleiben  geweint  als  eine  fortdauernde  bezeichnet  wird.  Diese  Präzision 
im  Ausdruck  einer  Sprach  regel  und  dieselbe  Trefllichkeit  in  der  Auswahl 
der  Beispiele  begegnet  uns  in  allen  Kapiteln,  die  wir  einer  Prüfung  unter- 
zogen haben.  Von  besonderem  Wert  erscheint  uns  endlich  die  knappe 
und  doch  inhaltsreiche  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Literatur, 
deren  Benützung  ein  sorgfaltiges  Register  sehr  erleichtert.  Nach  allem  Ge- 
sagten können  wir  die  deutschen  Sprachbriefe  von  Daniel  Sanders  mit  gutem 
Gewissen  empfehlen. 

Augsburg.  Dr.  V. 


Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten  von  Dr.  Roh.  Kohts, 
Dr.  K.  W.  Meyer  und  Dr.  E.  Schuster.  L  Teil  (Sexta)  gr.  8.  236  S. 
Hannover,  Helvingsche  Verlagshandlung.     1880. 

Berthold  Auerbach  sprach  einmal  den  Wunsch  aus,  es  möchte  für 
Deutschlands  Schulen  ein  allgemeines  Lesebuch  geschaffen  und  durch  das- 
selbe ein  gemeinsamer  Ideenvorrat  erzeugt  werden,  auf  den  die  Schrift- 
steller eben  so  rechnen  könnten,  wie  die  Geistlichen  auf  den  biblischen. 
Ein  solches  Ideal  mögen  die  Verfasser  des  vorliegenden  Lesebuchs  im 
Auge  haben,  wenn  sie  in  ihrem  Geleitsschreiben  von  einem  anzustrebenden 
»Lesebuch  der  Zukunft**  reden.  Sie  sind  nicht  so  unbescheiden,  auszu- 
sprechen, dafs  ihr  Versuch  dieses  Ideal  verkörpern  werde,  betonen  aber 
mehrere  Eigentümlichkeiten  desselben  als  eben  so  viele  Vorzüge  vor  anderen 
Lesebüchern.  Sie  wollen  nämlich  die  zu  grofse  Buntscheckigkeit  des  In- 
halts vermeiden,  und  den  einzelnen  Abschnitten  mehr  innere  Einheit  geben, 
wollen  die  poetischen  Stücke  so  wählen,  dafs  sie  mit  den  Prosastücken, 
denen  sie  örtlich  zugesellt  sind,  in  einem  Innern,  durch  Gleichartigkeit  des 
StoflFs  bewirkten  Zusammenhang  stehen  und  wollen  schliefslich  für  die 
einzelnen  Klassen  einen  Kanon  mustergiltiger  Gedichte  zum  Auswendig- 
lernen aufstellen.  Ich  stehe  nicht  an  diesen  Bestrebungen,  sowie  über- 
haupt den  im  Geleitsschreiben  entwickelten  didaktischen  Grundsätzen  Bei- 
fall zu  zollen  und  die  Durchführung  derselben  im  I.  Teil  bis  auf  einzelnes 
als  gelungen  zu  bezeichnen.  Die  Abteilungen  desselben  sind:  1.  antike 
und  deutsche  Sagen  (S.  1—91),  2.  Märchen  (92-131),  3.  Fabeln  (131—146), 
4.  Schwanke  und  Erzählungen  (146—189),  5.  Beschreibungen  und  Schil- 
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derungen  (190—236).  Hauptrertreter  der  Prosa  sind:  K.  J.  Becker,  die 
Gebr.  Grimm,  Äsop,  Hebel  und  Herrn.  Wagner;  der  Poesie:  Hoff  mann 
von  Fallersleben,  Kopisch,  Reinick,  Rückert,  Simrock  und  Uhland.  Das 
Deutsch  in  den  Übersetzungen  äsopischer  Fabeln  „vom  Anonymus"  ist 
nicht  immer  mustergiltig ;  so  ist  in  der  Fabel  »der  Adler  und  der  Fuchs* 
(141)  zu  lesen:  «Ergrimmt  über  diese  Verletzung  der  Freundschaft,  und  von 
seinem  Schmerz  getrieben,  stiefs  er  eine  Flut  von  Schmähungen  gegen  seinen 
früheren  Freund,  der  nun  sein  heftigster  Feind  geworden  war,  aus,  weil 
er  sonst  kein  Mittel  sah,  sich  zu  rächen  —  und  flehte  den  Zorn  der  Götter 
auf  den  Adler  herab*.  Solche  Sätze  läfst  man  kaum  einem  Sextaner  durch- 
laufen. Warum  nicht  gleich  Lessingsche  Bearbeitungen?  Nicht  zu  biUigen 
ist  es  ferner,  dafs  der  Stoff  aus  der  Geschichte  eigentlich  geschichtliche 
Darstellungen  gänzlich  ausschliefst  und  sich  nur  auf  charakteristische 
Anekdoten  berühmter  Männer  beschränkt.  In  den  geographischen  Bildern 
schweifen  die  Verfasser  mit  Vernachlässigung  der  Heimat  allzusehr  in  der 
Feme  herum.  Von  auffallenden  Einzelnheiten  erwähne  ich  noch  da.s 
Sprichwort  (41): 

^Alte  soll  man  ehren, 

Junge  soll  man  lehren, 

Weise  soll  man  fragen, 

Herren  vertragen*. 

Sieht  man  von  den  beregten  Punkten  ab,  so  kann  das  Lesebuch,  das 
in  vier  Teilen  bis  Obertertia  reichen  soll,  den  bessern  deutschen  Lese- 
büchern zugezählt  werden. 

München.  Schricker. 


Histoire  et  Chrestomathie  de  la  littirature  frangaise  depuis  le  moyen 
dge  jusqu'  ä  nos  joura,  Morceaux  choisis  et  annoth  par  F.  M,  Traut- 
mann,  professeur  de  langue  et  de  littirature  fran^aises  aux  Etablissements 
militaires,  etc.  etc.  IV,  470  S.  gr.  8.  Leipzig,  Verlag  des  Hausfreundes.  1880. 

Es  wird  wohl  heutzutage  von  niemanden  mehr  bestritten,  dafs  es 
.sehr  zu  wünschen  wäre,  wenn  unsere  Abiturienten  bei  dem  Austritte  aus 
dem  Gymnasium  etwas  genauer  mit  dem  Bau  und  der  Geschichte  der  fran- 
zösischen Sprache  und  deren  Literatur  bekannt  wär«?n.  Bei  der  beschränkten 
Anzahl  von  Wochenstunden,  welche  diesem  UnteiTichte  zugewiesen  sind, 
wird  es  indes  für  Lehrer  und  Schüler  immer  schwer  sein,  bessere  Resul- 
tate zu  erzielen,  wenn  nicht  in  sonstiger  geeigneter  Weise  für  die  karg 
bemessene  Zeit  Ersatz  geboten  wird.  Dieser  Ansicht  verdankten  wahr- 
scheinlich auch  manche  für  unsere  Mittelschulen  mehr  oder  minder  brauch- 
baren Literaturgeschichten  und  Chrestomathien  ihr  Erscheinen.  Herr 
Professor  Trautmann,  wie  wohl  wenige  erfahren  und  bewandert  in  dem, 
was  französische  Sprache  und  Literatur  betrifft,  hat  in  vorliegendem  Werke 
den  Versuch  gemacht,  die  Zöglinge  der  deutschen  Mittelschulen  in  um- 
fassenderem Mafse  als  es  bisher  geschehen  ist,  mit  den  Klassikern  unserei* 
westlichen  Nachbarn  bekannt  zu  machen  und  der  studierenden  Jugend  die 
trefflichen  und  sorgfältigen  Arbeiten  der  modernen  französischen  Literar- 
historiker zu  unterbreiten.  Es  soll  dasselbe  eine  Geschichte  der  französischen 
Literatur  sein,  insofern  es  die  diesbezüglichen  geistigen  Erzeugnisse  vom 
Mittelalter  bis  auf  unsere  Tage  in  einer  Reihe  von  Gemälden  umfalst,  sowie 
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eine  Chrestomathie,  bestehend  aus  instruktiven  Kustem  verschiedener  Art. 
Wenn  der  Verfasser  von  dem  gewöhnlichen  Verfahren  insofern  abging  als 
er  durchweg  nur  die  bewährtesten  französischen  Kritiker,  doch  immer  die 
besten  und  beredtesten  Beurteiler  ihrer  Landsleute,  sprechen  läfst,  so  hat 
er  sich  hierin  gewifs  vom  richtigen  Takte  leiten  lassen. 

Das  Ganze  zerfällt  in  5  Abteilungen.  In  der  ersten  beschränkt  sich 
der  Autor  auf  Auszüge  aus  nationalen  Literarhistorikern;  in  denselben 
wirdfeine  kurze  Geschichte  der  französischen  Sprache  der  verschiedenen 
Dichtungsarten  gegeben,  zuletzt  werden  noch  die  vier  bedeutendsten  Chroniken- 
schreiber dieser  Periode  erwähnt. 

In  das  Jahrhundert  der  Renaissance  und  der  Reformation  führen  uns 
zwei  treffliche  Abhandlungen  von  S.  de  Sacy  und  P.  Albert  ein,  von  denen 
letzterer  auch  von  allgemeinem  Interesse  für  die  Geschichte  jener  sturm- 
bewegten, in  socialer,  politischer  und  religiöser  Beziehung  gleich  aufgeregten 
Zeit  sein  dfirfte. 

In  den  drei  übrigen  Abteilungen  (17.  18.  und  19.  Jhrhdt.)  gibt  er 
auTser  den  Einleitungen  und  den  biographischen  Notizen  über  die  betr. 
Schriftsteller  eine  Auswahl  aus  deren  Werken. 

Die  kurzen  Noten  enthalten  zunächst  historische  und  biographische 
Fingerzeige;  angehängt  ist  eine  Inhaltsangabe,  sowie  ein  alphabetisches 
Namensverzeichnis;  Druck  und  Ausstattung  des  Buches  befriedigen  in  jeder 
Beziehung. 

Wir  sind  der  Ansicht,  dafs  nicht  nur  der  Studierende,  sondern  auch 
der  gereiflere  Kenner  der  Sprache  sich  des  Buches  mit  Nutzen  bedienen 
und  es  nicht  ohne  hohe  Befriedigung  aus  den  Händen  legen  wird.  Die 
wenigen  Stellen,  welche  man  etwa  entfernt  wünschen  möchte,  werden  (unter 
der  Leitung  eines  erfahrenen  Lehrers)  gewifs  nicht  im  Stande  sein,  unsere 
angehenden  akademischen  Bürger  moralisch  zu  schädigen:  II  n'y  a  de  beau 
que  le  vrai,  le  prai  seul  est  aimable. 

Und  hiemit  sei  das  Werk  nach  allen  Seiten  bestens  empfohlen! 

München.  Fesenmair. 


Französisches  Lesebuch  in  drei  Stufen  für  höhere  Lehranstalten  von 
Karl  Kaiser,  Schuldirektor  in  Barmen.  1.  Teil,  Unterstufe.  Mühlhausen 
i.  E.,  Verlag  von  W.  Bufleb.    1879. 

Soweit  es  möglich  ist,  sich  aus  dem  vorliegenden  ersten  Teile  dieses 
Lesebuches  ein  nur  einigermafsen  sicheres  Urteil  zu  bilden,  hat  der  Ver- 
fasser dieselben  Grundsätze  befolgt,  die  ihn  bei  der  Herausgabe  seines 
englischen  Lesebuches,  das  seiner  Zeit  von  mir  in  diesen  Blättern  gerne 
empfohlen  wurde  und  das  vielfach  einer  günstigen  Aufnahme  sich  erfreute, 
leiteten.  Er  geht  von  der  Überzeugung  aus,  dafs  der  Endzweck  des  fremd- 
sprachlichen Unterrichts  auf  den  höhern  Lehranstalten  die  Einführung  in 
die  Literatur  der  betreffenden  Völker  sei,  und  sucht  diesen  Zweck  durch 
eine  für  die  Jugend  geeignete  Auswahl  von  Lesestücken  zu  erreichen,  die 
aus  den  französischen  Schriftstellern  von  P.  Corneille  bis  auf  die  Gegen- 
wart mit  der  von  einem  erfahrenen  Lehrer  zu  erwartenden  Vorsicht  ge- 
nommen sind. 

Wenn  der  Verf.  unter  höheren  Lehranstalten  die  Realschulen  ver- 
steht, so  bin  ich  seinen  Grundsätzen  nicht  entgegen.    Bezüglich  der  Gym- 
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nasieii  aber  kann  ich  nicht  von  meiner  Überzeugung  lassen,  dafs  das  be- 
absichtigte Lehrziel  zweckmässiger  durch  Einzelausgaben  erreicht  werde, 
wobei  ea  ja  immerhin  mOglich  ist ,  die  Schüler  auch  mit  manchem  nicht 
gelesenen  Schriftsteller,  etwa  bei  Diktier-  und  Gedächtnisübungen,  bekannt 
zu  machen. 

München.  Dr.  Wallner. 


Englische  Schülerbibliothek.  Herausgegeben  von  Dr.  A.  Wiemann, 
Rektor  der  höheren  Bürgerschule  zu  Eüenburg.  Gotha,  Gustav  Schloefs- 
mann.    1879.    (0,60  JL  das  Bändchen.) 

Das  erste  der  zwei  bis  jetzt  erschienenen  Bftndchen  der  Wiemannschen 
Schülerbibliothek  enthält  die  der  Fenny  Cyclapaedia  entnommenen  „Bio- 
graphien berühmter  'Männer''  wie  Miltiades,  Leonidas,  Themistokles,  Han- 
nibal,  T.  und  C.  Gracchus,  Attila,  Charlemagne,  Columbus,  Wallenstein, 
und  bildet  ein  passendes  Seitenstück  zu  RoUins  Hommes  illustres.  Das 
zweite  brmgt  »das  Zeitalter  der  Stuarts*  aus  Chambers  Information  for 
theBtopU,  in  grofsen  Zügen  eine  objektive,  , individualitätslose*,  aber  lebens- 
volle Schilderung  der  auch  für  unsere  Zeit  so  lehrreichen  Epoche  der  eng- 
lischen Geschichte. 

Ich  halte  diese  handlichen  Büchlein  von  90—100  Seiten,  mit  schönem 
Druck,  grofsen  Lettern  auf  gutem  Papier  für  einen  schätzenswerten  Beitrag 
zu  unserer  Schullektüre.  Wegen  der  einfachen  klaren  Darstellung  kann 
man  sie  statarisch  schon  in  den  mittleren  Klassen  lesen  oder  als  kursorische 
Lektüre  in  den  oberen  Klassen  gebrauchen.  Sehr  dankenswert  ist  die 
Bezeichnung  der  Aussprache  der  römischen  und  griechischen  Eigennamen; 
es  wäre  nur  zu  wünschen,  dafs  auch  manche  englische  Eigennamen  wie 
Tippermuir,  Tjrrone,  Philiphaugh,  welche  die  landläufigen  Wörterbücher  in 
der  Regel  nicht  enthalten,  in  gleicher  Weise  bezeichnet  wären.  Die  in 
den  Kapiteln  vorkommenden  Redensarten  finden  sich  in  einem  Anhang 
zusammengestellt  zum  bequemen  Auswendiglernen  vor  der  Lektüre.  Druck- 
fehler sind  sehr  selten.  Den  Herren  Kollegen,  welche  gern  etwas  Ganzes 
mit  ihren  Schülern  lesen,  dürfte  die  Wiemannsche  Schderbibliothek  recht 
willkommen  sein. 

Würzburg.  Jent. 


Bilder  aus  Deutschlands  Vorzeit.    Von  Dr.  G.  Mehlis.   Jena.   1879. 

Der  Geschichtschreiber  Loebell  hat  als  berufener  Beurteiler  den  grofsen 
Historikern  des  Altertums  nachgerühmt,  dafs  sie  ^ihre  Werke  schwellen 
liefeen  von  poetischen  Säften,  ohne  dafs  diese  Werke  aufhörten,  Geschichte 
zu  sein".  J.  Scherr,  der  bekanntlich  für  andere  Geschichtschreiber  keines- 
wegs blind  eingenommen  ist,  wie  er  auch  bei  seinem  Urteil  kein  Blatt  vor 
den  Mund  zu  nehmen  und  seine  Feder  nicht  in  Schminke  zu  tauchen 
pflegt,  überträgt  bemerkenswerter  Weise  das  angeführte  Lob  aus  dem 
Munde  Loebells  von  den  grofsen  Geschichtschreibern  des  Altertums  auf 
Gregorovius,  den  berühmten  Geschichtschreiber  der  Stadt  Rom  im  Mittel- 
alter. Nach  Scherrs  Ausspruch  hat  die  Verbindung  des  Historikers  mit  dem 
Poeten  in  Gregorovius  dessen  grofeem  Geschichtswerke  über  die  Stadt  Rom 
das  „höchst  erfireuliche  Gepräge  eines  historischen  Kunstwerkes  verliehen'. 
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Hieher  gehört  auch  was  Prof.  Mähly  aus  Basel  seiner  Zeit  in  der  A.  A. 
Ztg.  Beilage  Nr.  268  Ober  Scherr  selbst  und  dessen  neuestes  Werk  ,1870— 71* 
bemerkt  hat:  «Hier  haben  Naturanlage  und  Kunstgefühl  sich  die  Hand  ge- 
reicht, um  ein  Werk  zu  schaffen,  das  hoch  empor  ragt  über  die  breite 
Fläche  bequemer  und  schulraäfsiger  Schriflstellerei.  Scherr  betrachtet  wie 
die  Alten  die  Historiographie  aus  dem  Gesichtspunkte  der  künstlerischen 
Form".  Selbst  unser  Altmeister  Ranke  mit  seiner  anerkannten  Objektivität 
der  Greschichtschreibung  läfst  in  dieser  Hinsicht  die  Subjektivität  des  Ge- 
sch ich tsch reibers  gelten  als  einen  wichtigen  Faktor  bei  Darstellung  der 
gegebenen  Thatsachen  der  Geschichte,  weil  der  Geschichtschreiber  eben  doch 
mehr  sein  soll  als  blofs  ein  trockener  Chronist,  wie  auch  der  Botaniker 
mehr  als  blofs  Sammler  und  Trockner  von  Pflanzen.  R.  sagt  nämlich 
(Französ.  Geschichte  V,  S.  6  Abhandlung  über  Davila) :  „Die  Aufgabe  des 
Historikers  ist  zugleich  Kunst  und  Wissenschaft.  Sie  hat  alle  Forderungen 
der  Kritik  und  Gelehrsamkeit  so  gut  zu  erfüllen  wie  etwa  eine  philologische 
Arbeit,  aber  zugleich  soll  sie  dem  gebildeten  Geiste  denselben  Genuls  ge- 
währen wie  die  gelungenste  literarische  Hervorbringung.  Man  könnte  sich 
zu  der  Annahme  neigen,  als  ob  die  Schönheit  der  Form  sich  nur  auf  Kosten 
der  Wahrheit  erreichen  lasse.  Wäre  dies  der  Fall,  so  würde  die  Idee  der 
Verbindung  von  Wissenschaft  und  Kunst  aufgegeben  werden  müssen  und 
als  falsch  zu  bezeichnen  sein.  Ich  halte  mich  jedoch  von  dem  Gegenteil 
überzeugt  und  denke,  dafs  das  auf  die  Form  gerichtete  Bestreben  sogar 
den  Eifer  der  Untersuchung  befördert  Denn  worauf  könnte  die  Darstellung 
beruhen,  als  auf  lebendiger  Kenntnis?  Diese  aber  ist  nicht  zu  erreichen 
aufser  durch  tiefe  und  erschöpfende  Forschung.  Eine  freie  und  groCse 
Form  kann  nur  aus  dem  mit  dem  Geiste  vollkommen  Ergriffenen  hervor- 
gehen. Aber  freihch  ist  das  ein  Ideal,  das  kaum  jemals  erreicht  worden 
und  unendlich  schwer  zu  erreichen  ist.* 

Wenn  aber  ein  so  hochstehender  Geschichlschreiber  das  von  ihm 
selbst  aufgestellte  Ideal  als  bisher  unerreicht  und  schwer  erreichbar  be- 
zeichnet, so  wird  man  nicht  leichthin  die  Behauptung  wagen:  Da  oder 
dert  ist's  vollkommen  erreicht.  Aber  wenn  die  Erinnerung  an  dies  Urteil 
Rankes  wie  die  Erwähnung  der  vorher  angeführten  Äufserungen  von  Loe- 
bell  über  die  alten^Geschichtschreilier,  von  Scherr  ül)er  Gregorovius  und 
von  Mähly  über  Scherr  hervorgerufen  wurde  durch  ein  b^mmtes  ^ 
schichtliches  Werk,  nämlich  durch  die  „Bilder  aus  Deutschlands  Vorzeit' 
von  Dr.  Mehhs,  so  wird  jedenfalls  auch  ausgesprochen  werden  dürfen, 
dafs  der  Verfasser  bei  seiner  Arbeit  jenes  Ideal  vor  Augen  hatte  und  dem- 
selben möglichst  gerecht  zu  werden  suchte,  und  dafs  dies  nicht  vergeblich 
geschehen  ist,  sondern  auf  dem  Wege  der  Annäherung  an  jenes  erha- 
bene Ziel. 

Wir  kennen  Dr.  M.  seit  Jahren  als  exakten  unermüdlichen  Forscher 
auf  vorgeschichtlichem  Gebiete;  wir  wissen,  dafs  er  es  versteht,  die  Er- 
gebnisse seiner  Ausgrabungen  zunächst  als  trockener  Berichterstatter  genau 
zu  untersuchen,  zu  messen,  zu  wägen  und  zu  beschreiben  in  Bezug  auf 
Knochen,  Scherben,  Schädel  u.  dergl.  Aber  diese  Arbeit,  gleichsam  die 
eines  die  betreffenden  Fundstücke  feststellenden  und  beschreibenden  archäo- 
logischen ProtokoUisten,  ist  ihm  nur  Vorarbeit,  freilich  eine  wichtige  und 
unerläfsUche  Vorarbeit  für  die  Bearbeitung  des  scheinbar  so  geringfügigen 
verschiedenartigsten  Stoffes;  es  ist  ihm  darum  zu  thun,  nicht  blofs  im 
Boden  der  Erde  zu  graben  und  zu  wühlen,  sondern  auch  auf  dem  Boden 
der  Greschichte  aus  den  vorgeschichtlichen  Überresten  ein  Bild  des  Lebens 
jener  Vorzeit  zu  gestalten  als  geschichtlicher  Forscher  und  zugleich  Dar- 
steller in  höherem  Stile;  er  möchte  auch  (nach  Loebells  Worten)   «sein 
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Werk  schwellen  lassen  von  poetischen  Säften,  ohne  dafs  es  damit  aufhörte, 
Gieschichtswerk  zu  sein'';  auch  er  bemüht  sich  nach  dem  Vorbilde  von 
Gregorovius,  ein  «historisches  Kunstwerk*  darzustellen  durch  die  von 
Mfthly  belobte  Halidreichung  von  Naturanlage  und  KunstgefQhl,  und  damit 
nach  Rankes  Anforderung  der  Aufgabe  des  Geschichtschreibers  nachzu- 
kommen als  „einer  nicht  blofs  gelehrten,  sondern  auch  literarischen,  einer 
Sache  nicht  blofs  der  Wissenschaft,  sondern  auch  der  Kunst",  die  dai'um 
nicht  blofs  das  Wissen  fördern,  sondern  auch  einen  Genufs  gewähren  soll. 
Darum  soll  aber  auch  ein  derartiges  Werk  nicht  von  vornherein  mit  jenem 
Vorurteil  aufgenommen  werden,  nach  welchem  die  geschichtliche  Wahrheit 
durch  die  Schönheit  der  Form  und  die  Gestaltungskraft  der  Phantasie  an 
und  fQr  sich  beeinträchtigt  werden  müTste. 

Auch  das  kommt  hier  in  Betracht,  was  Scheffel  in  seiner  Einleitung 
zum  yEkkehard''  bemerkt  über  die  innige  Freundschaft  zwischen  Geschicht- 
schreibung und  Poesie  und  über  eine  , geschichtliche  Wiederbelebung  der 
Vergangenheit*,  bei  welcher  einer  „ schöpf risch  wiederherstellenden  Phan- 
tasie**  ihre  Rechte  nicht  verkümmert  werden  dürften.  Wenn  Seh.  dabei 
von  dem,  ,der  die  alten  Gebeine  ausgräbt**,  verlangt,  dafs  er  sie  zugleich 
anhauche  „mit  dem  Atemzuge  einer  lebendigen  ^ele,  auf  dafs  sie  sich 
erheben  und  kräftigen  Schrittes  als  auferweckte  Tote  einherwandeln**,  so 
werden  wir  Dr.  M.  hier  mit  gutem  Erfolge  daran  arbeiten  sehen,  nach 
seiner  vorhergegangenen  Ausgrabung  von  alten  Gebeinen,  dieselben  wieder 
zu  beleben  durch  Anhauchem  mit  dem  Atemzuge  einer  lebendigem  Seele 
und  Einhauchung  jenes  Geistes,  welcher  ihrer  geschichtlichen  Vergangen- 
heit entspricht. 

In  seinem  ersten  Bilde  aus  Deutschlands  Vorzeit  schildert  uns  nun 
Dr.  M.  eine  Renntierjagd  in  der  mittelrheinischen  Ebene  (Gegend  von 
Dürkheim  a.  d.  Haardt)  aus  jener  Zeit,  wo  der  Rhein  in  jener  Gegend 
noch  einen  grolsen  See  bildete  und  Renntierhorden  jährlich  ihren  Weg 
von  Osten  aus  über  den  Rhein  zogen,  um  an  den  Ufeni  der  Seine  und 
Loire  schneefreies  Moos  und  Geflecht  zu  suchen.  -  Was  Prof.  Ecker  in 
Freiburg  über  eine  menschliche  Niederlassung  aus  der  Renntierzeit  im 
Lö&  des  Rheinthaies  (Archiv  für  Anthropologie  Vm,  2)  und  Dr.  M.  selbst 
(„der  Rhein  und  der  Strom  der  Kultur*  I  S.  13)  als  Ergebnis  vorgeschicht- 
licher Forschung  aufgestellt,  wird  uns  hier  in  einem  eben  so  anschau- 
lichen als  anziehenden  Bilde  lebendig  vor  die  Augen  gemalt.  Wie  Buffon 
einst  nach  dem  Grundsatze  „ex  ungue  leonem*  aus  einzelnen  Knochen- 
Überresten  das  ganze  Gerippe  eines  Tieres  zusammensetzte,  so  werden  hier 
die  Funde  von  Renntierknochen  und  Steinwerkzeugen  dazu  verwendet*,  das 
Bild  einer  Renntierjagd  und  das  ihr  entsprechende  Leben  jener  Renntier* 
Jäger  am  Hittelrheine  zusammenzusetzen  und  auszumalen. 

Das  zweite  Bild  führt  uns  in  die  zweite  geschichtliche  Schichtung  der- 
selben Rheingegend,  in  die  Zeit  der  keltischen  Mediomatriker,  lange, 
lange  nach  den  zuvor  geschilderten  Renntierjägern  der  Urzeit.  Ein  in  der 
Nähe  der  Isenach  bei  Dürkheim  zugleich  mit  Stimreif  und  Goldringen  ge- 
fundener Dreifufs,  beschrieben  und  abgebildet  von  Lindenschnitt  (Alter- 
tümer unserer  heidnischen  Vorzeit  n,  2)  als  ein  Prachtstück  etrurischer 
Arbeit,  bildet  den  Mittelpunkt  um  den  sich  die  Männer  und  Frauen,  Prie- 
ster und  Priesterinnen  sammeln  am  Todesfeste  ihres  Stammköniges.  Ein 
Oberfall,  der  zu  jener  Zeit  von  Norden  nach  Süden  gen  Rom  ziehenden 
Teutonen  greifl  störend  in  di^se  Feier  ein;  in  Folge  dessen  wird  zugleich 
den  Germanen  die  Bahn  gebrochen  und  die  keltischen  Mediomatriker 
werden  vom  Rheine  an  die  Saar  und  Mosel  gedrängt. 
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Die  Grabhügel  von  Ramsen  (im  Eislhale  zwischen  Kaiserslautern 
und  Worms)  liefern  den  Stoff  zum  dritten  Bilde,  und  zwar  zur  Zeit  der 
Germanen  und  zur  eingehenden  fesselnden  Schilderung  germanischen 
Lebens  zur  Zeit  Gäsars  und  Ariovists,  während  das  vierte  Bild  uns 
in  die  Zeit  Julians  versetzt  und  seiner  Kfimpfe  gegen  die  Alemannen  in 
dortiger  Gegend.  In  sinnreicher  Weise  wird  hier  die  Ausbeute  germani- 
scher Gräber  in  Zusammenhang  gebracht  mit  den  Berichten  des  Geschicht- 
schreibers jener  Kämpfe,  des  Ammianus  Marcellinus. 

Im  fünften  Bilde  wird  in  eben  so  sinniger,  als  zugleich  romantischer 
Behandlung  eine  am  Genfersee,  im  hurgundischen  Rhonegebiete  gefundene 
Rundiiebel  mit  einer  in  der  Gregend  von  Woims  im  frühem  Burgundensitze 
gefundenen  Spange  in  Beziehung  gesetzt,  verbunden  mit  einer  den  geschicht- 
lichen Nachrichten  entsprechenden  Schilderung  des  Zuges  der  Burgun- 
den  vom  Rheine  zur  Rhone. 

Im  sechsten  Bilde  folgt  auf  die  Zeit  der  Burgunden  die  der  Franken 
und  ihrer  Herrschaft  in  jener  Gegend  von  Chlodwig  bis  zu  Chlotar  und 
Brunbilde;  in  Bezug  auf  letztere  knüpft  sich  die  Schilderung  wieder  ganz 
dem  geschichtlichen  Boden  entsprechend  an  den  .Brunholdisstuhr  bei 
Dürkheim,  dabei  sich  stützend  auf  die  Mitteilungen  des  Geschichtschreihors 
Fredegar. 

Im  siebenten  Bilde  verwertet  Dr.  M.  eine  bedeutsame  Sage  und  ur- 
alte Oberlieferung  der  rheinischen  Pfalz,  welche  auch  A.  Becker  in  seinem 
„Jungfriedel"  dichterisch  bearbeitet  hat.  Gemäfs  einem  Ausspruche  Hagen- 
bachs (,Ein  gutes  Recht  hat  auch  die  Sage  und  ihre  Wahrheit  Poesie') 
schält  Dr.  M.  hier  sehr  gesckickt  einen  geschichtlichen  Kern  jener  Sage 
und  Oberlieferung  aus  seiner  überlie feilen  Hülle  heraus,  indem  er  aus 
den  geschichtlichen  Verhältnissen  nachweist,  in  T\ie  weit  der  Inhalt  jener 
Sage  und  Oberlieferung  als  Spiegelbild  geschichtlicher  Vorgänge  anzusehen 
ist.  Für  das  pfiQzische  Land  und  Volk  ist  gerade  dies  Bild  um  so  wert- 
voller, als  der  betr.  fränkische  Herrscher  ,der  gute  König  Dagobert*  unter 
dem  vorderpialzischen  Bauernstände  noch  bis  in  dieses  Jahrhundert  hinein 
viel  mehr  in  der  Erinnerung  fortlebte  als  selbst  Karl  der  Grofse  oder  K^nrad 
der  Salier,  Friedrich  der  Rotbart  oder  auch  Rudolf  von  Habsburg.  Es  hat 
dies  seinen  Grund  darin,  dafs  die  Schenkung  ausgedehnter  Waldungen 
(„Haingeraiden")  im  Haardtgebirge  an  eine  ansehnliche  Zahl  von  Ge- 
meinden gerade  diesem  Könige  zugeschrieben  wird  in  Verbindung  mit 
andern  im  Munde  des  Volkes  überlieferten  Erzählungen. 

Das  letzte  Bild  versetzt  uns  auf  religiöses  und  kirchliches  Gebiet^  in 
die  Zeit  des  germanischen  Heidentums  der  westUchen  Pfalz  und  seiner 
Kämpfe  gegen  die  Bestrebungen  Pirmins,  des  Gründers  des  Klosters 
Hornbach;  zugleich  werden  wir  aber  auch  im  weitem  Verlaufe  der  ge- 
schichtlichen Schildemng  eingeführt  in  die  merkwürdigen,  viel  zu  wenig 
bekannten  Kämpfe  der  Anhänger  des  Pirminius,  überhaupt  der  vorrömi- 
schen „kuldeischen*  Sendboten  des  Christentums  gegen  die  romanisierende 
Wirksamkeit  des  Bonifazius. 

Was  Grimm,  Holtzroann  u.  a.  über  germanische  Mythologie,  Arnold 
über  die  Wanderungen  und  Siedelungen  deutscher  Stämme,  Ebrard  und 
andere  Kirchenhistoriker  über  die  Kuldeer  und  Bonifazius  erforscht,  wird 
hier  zu  einem  fesselnden  Geschichtsbilde  verarbeitet. 

Die  Sprache  ist  nach  dem  Vorbilde  von  Gust.  Freitag,  F.  Dahn, 
Scheffel  u.  a.  in  passender  Weise  dem  Charakter  der  Zeit  und  der  Kinder 
jener  Zeit  angepafst,  was  einen  harmoniscfien  Eindruck  hervorraft,  nur 
an  einzelnen  Stellen  vielleicht  zu  stark  ausgeprägt,  wo  sie  darum  für  mandies 
Ohr  gesucht  erscheinen  möchte. 
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Doch  sapienti  mit  Der  Leser  möge  sich  selbst  davon  überzeugen, 
dals  auch  hier  nach  dem  oben  angeführten  Ausspi'uche  'von  Prof.  Mähly 
ein  Werk  vorliegt,  (wohl  die  gereifteste  und  zugleich  lieblichste  Arbeits- 
frucht  des  Verfassers),  welches  „über  die  breite  Fläche  bequemer  und 
schulmäTslger  Schriflstellerei  hervorragt*.  Den  Lehrern  wie  den  Schülern 
höherer  Studienanstalten  wird  es  aber  besonders  dienlich  und  anregend 
sein  zur  Förderung  geschichtlicher  Anschauung.  P. 


Plüfs  Dr.  B.,  Leitfaden  der  Botanik  und  Zoologie.  Freiburg  i.  B., 
Herder.    1879. 

Das  Buch  zerfallt  in  zwei  Teile;  im  1.  Teile  wird  die  Botanik,  im  2. 
die  Zoologie  behandelt.  Li  jedem  dieser  Teile  beginnt  der  Verfasser  mit 
der  Beschreibung  einzelner  Arten;  an  diese  schliefst  sich  unmittelbar  die 
Systematik  an,  worauf  im  ersten  Teile  kurze  Abschnitte  über  die  äufsem 
Glieder  (Organographie),  den  innem  Bau  (Anatomie),  Lebenserscheinungen 
(Physiologie)  und  Verteilung  der  Pflanzen  (Pflanzengeographie),  —  im 
zweiten  Teile  die  Tiergeographie  und  der  Bau  und  das  Leben  des  mensch- 
lichen Körpers  folgen.  —  Die  Einzelbeschreibungen  sind  etwas  knapp  ge- 
halten, doch  genügend  und  durch  gute  Abbildungen  unterstützt.  Den  Ha- 
bitusbildern der  Pflanzen  ist  vielfach  eine  Analyse  der  Blütenteile  beige- 
fögt.  Die  Auswahl  der  Gegenstände  ist  eine  sehr  zweckmäfsige;  es  sind 
meist  leicht  zu  beschaffende  Arten,  so  dafs  der  Schüler  aus  der  Betrach- 
tung der  Naturkörper  selbst  seine  ersten  Naturkenntnisse  zu  schöpfen  ver- 
mag und  Text  und  Abbildungen  des  Buches  nur  zur  Vervollständigung 
und  bessera  Einprägung  eigener  Wahrnehmungen  dienen. 

Der  unvermittelte  Obergang  von  den  Einzelbeschreibungen  zum  Sy- 
stem könnte  als  ein  Sprung  getadelt  werden;  doch  wird  jeder  Lehrer 
die  erstem  leicht  zu  den  so  nahe  liegenden  Vergleichungen  benQtzen  können, 
welche  so  geeignet  sind,  durch  die  Entwicklung  des  Gattungsbegriffes  das 
Verständnis  eines  Systems  vorzubereiten ;  die  am  Schlüsse  des  ersten  Teiles 
gegebene  Aufzählung  von  nützlichen  und  schädlichen  Pflanzen  scheint  dem 
Ref.  aemlich  überflüssig,  dagegen  wäre  es  vielleicht  wünschenswert,  die 
wichtigen  Kapitel  über  Tier-  und  Pflanzengeographie  etwas  mehr  auszu- 
dehnen, wobei  die  Arbeiten  von  Griseboh  und  Wsulace  einer  Berücksichti- 
gung zu  empfehlen  wären. 


Pol  lack  Fr.,  Illustrieile  Naturgeschichte  der  drei  Reiche  in  Bildern, 
Vergleichungen  und  Skizzen.    Wittenberg,  Herros4.    1879. 

Der  Verf.  gliedert  den  Unterricht  in  8  Kurse;  der  L  Kurs  enthält 
Vertreter  der  3  Reiche,  der  II.  Vergleichungen  einzelner  Repräsentanten 
und  der  m.  Skizzen  zu  einer  übersichtlichen  Behandlung  der  Naturgeschichte 
nebst  einem  Abschnitte  über  Anthropologie.  Diese  Anordnung  erscheint 
für  die  Unterklassen  einer  Realschule  ganz  zweckmäfsig.  Die  Einzel- 
beschreibungen sind  ausführlich  und  sichtlich  mit  Liebe  zur  Sache  ent- 
worfen. Zahlreiche  Notizen  über  Tierleben,  Heimat,  Gebrauch,  Nutzen 
und  Schaden  der  Naturkörper  mögen  dem  Schüler  eine  angenehme  Ab* 
wechslung  bieten. 
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Doch  hat  der  Verf.  mit  dem  Bestreben,  die  Naturgeschichte  populär 
und  anziehend  zu  behandehi,  nicht  immer  die  nötige  wissenschaftliche 
(Genauigkeit  verbunden.  Dafs  z.  B.  die  Zwiebel  des  Schneeglöckchens  eine 
Ivnospe  sei  (S.  91),  dafs  der  Höllkelch  der  Kompositen  einfach  ein  Kelch 
genannt  wird  (S.  98),  dafs  die  Blätter  des^Veilchens  aus  der  Wurzel  ent- 
j^pringen  (S.  94),  dafs  die  Puppen  aller  Schmetterlinge  in  einem  selbst- 
gesponnenen Sarge  sich  befinden  (S.  252),  dafs  der  Kopf  der  Zweiflügler 
mit  langen  Fühlern  gehörnt  sei  (S.  254)  etc.,  das  sind  Unrichtigkeiten, 
welche  auch  in  einem  Schulbuche  nicht  vorkommen  sollten.  Auch  ist  bei  der 
Alt  und  Weise,  wie  der  Verf.  seinen  Gegenstand  behandelt,  zu  befürchten, 
dafs  der  Schwerpunkt"  beim  Unterricht  mehr  in  den  erzählenden  Vortrag 
dos  Lehrers  als  in  das  eigene  Sehen,  Beobachten  und  Beschreiben  des 
Schülers  verlegt  werde.  Dieses  Bedenken  wird  noch  verstärkt  durch  die 
Wahl  so  vieler  ausländischer  Tiere,  welche  den  Schülern  kaum  zur  un- 
mittelbaren Anschauung  gebracht  werden  können,  sowie  durch  den  weitern 
Umstand,  dafs  im  zweiten  Teile  den  Vergleichungen  die  Charaktere  der 
Klasöen,  Ordnungen  oder  Familien  vorangeschickt  werden.  Der  Zweck  solcher 
Vergleichungen  kann  aber  nur  der  sein,  die  Begriffe  höherer  Ordnung  zu 
entwickeln,  den  Schüler  dahin  zu  führen,  dafs  er  diese  Begriffe  aus  der 
Vergleichung  selbst  ableitet.  Auf  der  Grundlage  solcher  selbst  gewonnenen 
Einsicht  würde  ein  zusammenhängender  Abrifs  des  Systems,  wie  er  hier 
ganz  zweckmäfsig  im  III.  Kurse  mitgeteilt  ist,  viel  fruchtbarer  sein.  Die 
in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  sind  fast  durchaus  sehr  gilt  und  der 
Preis  (2  ^K)  im  Vergleich  zu  Umfang  und  Ausstattung  sehr  billig. 


Lackowltz,  W.,  Flora  von  Nord-  und  Mitteldeutschland.  Berlin, 
Friedberg  &  Mode.    1879. 

Das  Buch  enthält  zunächst  Tabellen  zur  Bestimmung  der  Familien; 
den  einzelnen  Familien  ist  ein  Schlüssel  zur  Bestimnmng  der  Gattungen 
vorausgeschickt.  Die  Charaktere  der  Familien,  Gattungen  und  Arten  sind 
durchaus  in  dichotomer  Anordnung  gegeben,  über  deren  Zweckmäfsigkeit 
sich  Ref.  hier  nicht  weiter  aussprechen  will.  Die  Diagnosen  sind  knapp 
gehalten  und  der  Umfang  des  Werkchens  dadurch  so  redaciert,  dafs  es 
bei  seinem  handlichen  Format  sich  zum  Gebrauche  auf  Exkursionen  in 
dem  bezeichneten  Gebiete  ohne  Zweifel  beliebt  machen  wir^  und  zwar  um 
so  mehr,  da  es  oft,  wenn  auch  unwesentliche,  doch  leicht  erkennbare 
äufserliche  Merkmale  zu  Hilfe  nimmt.  Zum  Studium  der  schwierigem 
Gattungen  sind  übrigens  die  kurzen  Diagnosen  unzureichend.  Auch  bÜeben 
einige  neuere  Arbeiten  im  Gebiet  der  Systematik  vom  Verf.  unberücksichtigt^ 
so  namentlich  Fockes  trefOiche  Arbeit  über  die  deutschen  Brombeeren. 

Augsburg.  Fr.  Caf lisch. 


Dr.  W\  V.  Beetz,  o.  Prof.  der  techn.  Hochsch.  München,  Leitfaden 
der  Physik.  6.  Aufl.  262  Holzschnitte,  kl.  8.  300  S.  Leipzig,  L.  Bernau. 
1880.    3  JC 

Die  5.  Aufl.  wurde  im  11.  Bd.  d.  B1.  angezeigt.  Ref.  benützt  das 
Buch  von  seiner  3.  Aufl.  an  beim  Unterricht.  Die  6.  Aufl.  zeigt  erheblichen 
Zuwachs  an  Figuren  und  an  Besprechungen  neuer  Apparate.  Ferner  sind 
die  Kräftepaare,  die  moderne  Ausdrucksweise  , Energie '^  (das  Wort  Spann- 
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traft  sollte  dafür  in  Wegfall  kommen),  der  zweite  Satz  der  mechan.  Wärme- 
theorie und  viel  anderes  aufgenommen  worden,  dessen  Aufzählung  zu 
weit  führen  würde.  Dagegen  sei  es  mir  verstattet,  einige  Wünsche  für 
die  7.  Aufl.  auszusprechen.  So  wäre  im  §  26,  bei  der  Fallmaschine,  eine 
passende  Gelegenheit,  das  Trägheitsmoment  der  Rolle  zu  berücksichtigen. 
g  38  fehlen  beim  Beweise  des  8.  Kepplerschen  Gesetzes  in  zwei  Propor- 
tionen die  Planetenmassen,  die  sich  allerdings  bei  der  dritten  Proportion 
wieder  fortheben.  Die  Bewegung  des  Pendels  (§  42)  ist  keine  gleichförmig 
beschleunigte  oder  verzögerte,  indem  ja  die  Beschleunigung  selbst  mit  st 
yariiert.  Die  mathematische  Darstellung  des  physik.  Pendels  (§  53)  ist 
nicht  deutlich,  indem  z.  B.  der  nach  K  '=.  M\^  hergebrachte  Trägheits- 
radius X  nicht  notwendig  hereingehört;  auch  das  Gefühl  einer  Verwechs- 
lung von  Masse  und  Gewicht  wird  rege  gemacht  u.  drgl.  Im  §  84  ist  jetzt 
der  Elastizitätsmodul  eingeführt,  aber  noch  nicht  im  §  86  der  Schub- 
elastizitätsmodul T,  welcher  auch  nicht  \,  sondern  {  des  vorigen  Moduls 
beträgt;  s.  Mise.  70  S.  163  Bd.  15.  Die  Einführung  der  absoluten  Ge- 
wichte g  g  g"  •  ^  »  bei  Entwicklung  der  barom.  Höhenformel  (§  112)  ist 
überflüssig  und  8  :  «  =  6  :  fe'  =  6'  :  6"  genügend.  Bei  der  Reduktion 
der  Wägung  auf  das  Vakuum  (§  120)  soll  es  fe  :  p  =  X  :  «  heilsen  statt 
h  :  X,  was  freilich  bei  der  schliefslichen  Annäherungsformel  auf  dasselbe 
hinausläuft;  ebenso  ist  die  Verwechslung  von  P  und  h  (Absorption  von 
Gasen  §  128)  für  das  Resultat  gleichgültig.  Im  §  141  wäre  auch  die 
Formel  für  die  Ausflufsgeschwindigkeit  der  Gase  erwünscht.  Bei  der  Pendel- 
kompensation (§  133)  handelt  es  sich  um  die  Erhaltung  des  Schwingungs- 
punktes. Ober  die  Richtigstellung  der  Reduktion  des  spez.  Gewichtes  auf 
die  Normaltemperatur  von  4^  .siehe  Mach  in  Carls  Rep.  Bd.  7  oder  Mise.  67 
S.  160  Bd.  XV.  Im  §  175  dürfte  die  Formel  606,5  +  0,805  t  für 
die  gesammte  Verdampftmgswärme  statt  der  stereotypen  Zahl  540  der 
latenten  Wärme  des  Wasserdampfes  Platz  greifen.  Die  Dampfmaschine, 
dazu  jetzt  die  Heifsluft-  und  die  Gaskraftmaschine,  sind  mit  Recht  in 
eine,  besondere  Unterabteilung  gestellt,  damit  man  sie  als  aufserhalb 
der  Physik  stehend  betrachten  und  leichter  übergehen  kann;  ähnliches 
möchte  ich,  wenn  auch  in  anderem  Mafse,  von  der  Telegraphie  sagen; 
der  Photographie  hat  auch  Herr  Verf.  nur  eine  Anmerkung  (des  §  436) 
eingeräumt.  Die  elektrische  Influenz  §  230  kommt  etwas  spät,  da  doch 
die  Elektros^.ope  (§  222)  durch  Influenz  geladen  werden  soUen.  Auch  sind 
§  235  und  */i36,  der  elektrische  Kondensator,  vom  Bindungskoeflizienten 
des  §  230  getrennt.  Beim  galvanischen  Strom  ist  der  veralteten  Kontakt- 
theorie noch  ein  zu  grofses  Feld  eingeräumt.  Der  kurze  Abschnitt  , Wellen- 
lehre* könnte  wohl  dem  zweiten  (Flüssigkeiten)  oder  dem  Abschnitte  der 
Akustik  einverleibt  werden.  Der  Ablenkungswinkel  beim  achromatischen 
Prismenpaar  ist  8  =  (n  —  1)  y  —  (n  =  1)  t'  (§  354)  und  gilt  nur  für 
kleinere  7  (in  Linsen),  nicht  aber  für  nebenstenende  Figur.  In  dem  schon 
erwähnten  §  436  mufs  es  ,  Selbstregistrierung "  heifsen.  Die  Figur  des 
Mikroskopes  im  §  451  wurde  durch  die  dritte  Linse  erweitert;  dadurch 
vdrd  aber  das  vom  Objektiv  entworfene  Bild  letzterem  genähert;  die 
deutliche  Sehweite  sollte  doch  etwas  gröfser  gezeichnet  werden.  In  den 
drei  ersten  Figuren  (Fernrohr)  des  §  452  sollte  die  Lichtkegelspitze  in  das 
positive  Okular  faUen;  die  letzte  Figui  sollte  um  der  ohnehin  spärlich  be- 
rücksichtigten negativen  Linse  willen  gröfser  und  deutlicher  sein.  Die 
Drehung  der  Polarisationsebene  (§  479)  ist  voUgiltig  durch  d  =  C Im 
dargesteUt  und  sollte  der  Faktor  d  durchaus  wegbleiben. 

Meine  genaue  Bekanntschaft  mit  dem  Buche  und  das  nach  Obigem 
begreiiliche  Interesse  an  demselben  lassen  vorige  Breite  erkläjrlich  finden; 
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dieselbe  ist  gewiTs  auch  durch  den  Wert  des  Buches  gerechtfertigt  Diesen 
ebenfaUs  noch  auseinanderzusetzen,  wie  es  sich  im  allgemeinen  gebühren 
würde,  überheben  mich  der  bekaimte  Name  und  die  Stellung  des  hoch- 
geehrten Herrn  Verfassers.  A.  Kurz. 


Literarische  Notizen. 

Sophokles*  König  Oedipus  deutsch  von  Theodor  Kayser.  1879. 
2  JC  20  ^ .  Oedipus  auf  Kolonos  von  demselben.  Tübingen,  Franz  Fues. 
1880.  Von  den  beiden  neu  erschienenen  Stücken  gilt  das  nämUche,  was 
Bd.  XV.  S.  286  dieser  Blätter  zur  Empfehlung  der  Antigone  desselben 
Verfassers  gesagt  wurde. 

Die  gesammte  Literatur  Walthers  von  der  Vogelweide.  Eine  kritisch- 
vergleichende Studie  zur  Geschichte  der  Walther-Forschung  von  Willibald 
Leo.    Wien,  M.  Gottliebs  Buchhandlung.    1880.    2  X 

Alexander  von  Humboldt.  Auswahl  aus  seinen  Werken.  Schulans- 
gabe mit  Anmerkungen  von  Prof.  G.  Veesenmeyer.  Stuttgart,  Gotta. 
1880.    Eine  hübsche  kleine  Sammlung,  durch  angehängte  Noten  erläutert. 

Deutsche  Geschichte  in  Lebensbildern.  Ein  geschichtliches  Lesebuch 
aus  zuverlässigen  Originalschriftstellern  zusammengestellt  von  Rieh.  Schiff- 
mann. Erster  Teil  (von  102  n.  Chr.  bis  1500  n.  Chr.).  Berlin,  Nicolaische 
Buchhandlung.  1880.  482  S.  in  S.  6  JC  Das  Buch  wäre  sehr  empfehlens- 
wert, wenn  es  alles  vermiede,  woran  sich  Katholiken  stofsen  können  und 
wenn  nicht  der  Druck  teilweise  zu  klein  wäre. 

Shakespeare  für  Schulen.  Ausgewählte  Dramen.  Mit  Einleitungen, 
erklärenden  Anmerkungen  und  Abrifs  der  Shakespeare-Grammatik«  Bear- 
beitet und  herausgegeben  von  Dr.  Carl  M eurer.  Verlag  von  C.  Roemke 
&  Cie.  in  Göln.  Die  Ausgabe,  von  der  Bd.  I:  7h4  MerehatU  of  Vmie$ 
(Pr.  1  JC)  vorliegt,  hat  blofs  das  Bedürfnis  der  Schule  im  Auge.  Anstöüsige 
Stellen  sind  entfernt. 

Ed.  Dowden,  Shakspere,  sein  Entwicklungsgang  in  seinen  Werken. 
Übersetzt  von  W.  Wagner.  Heilbronn,  Henningen.  1879.  Mit  gro£sem 
Interesse  las  Referent  einst  die  Shaksperestudien  von  Gustav  Rümelin  und 
benützt  dieselben  seitdem  noch  oft  zum  Nachschlagen.  Dagegen  hatte 
obiges  Buch  nichts  Packendes  für  denselben,  so  sehr  er  sich  auch  Mühe 
gab,  dasselbe  von  Anfang  an  durchzulesen ;  nachdem  dies  mil^lungen,  wurde 
als  Beispiel  Othello  aufgeschlagen,  aber  auch  ohne  Erfolg.  Möglich,  dafs 
das  Buch  von  gelehrten  Spezialisten  besser  gewürdigt  wird,  welchen  das- 
selbe hiemit  angezeigt  werden  wollte. 

Wandtafeln  zur  Geologie  und  Praehistorie.  Vier  Tafeln,  enthaltend 
die  vier  Weltenalter  in  geologischen  Profilen  und  Landschaften,  mit  einer 
prähistorischen  Tafel,  die  Steinzeit  darstellend.  Nebst  Hilfstabellen  zum 
Studium  der  Geognosie  von  Dr.  0.  Fraas.  Zweite  Auflage.  Stuttgart, 
Eugen  Ulmer.  1880.  1  X  50  ^  ,  Die  Karten  empfehlen  sich  nach  Zeichnung 
und  Kolorit  für  den  einschlägigen  Unterricht.  Die  prähistorische  Tafel 
darf  auch  in  weiteren  Kreisen  auf  Interesse  Anspruch  machen. 
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Statistisches» 

Ernannt:  Ass.  Heinrich  Meyer  in  Speier  zum  Studl.  in  Winn- 
Weiler;  der  Verw.  d.  Realsch.  Traunstein,  E.  Pitzer,  zum  Reall.  dorts.; 
die  Verw.  der  vierkursigen  Healsch.  Weilheim  ü.  Frank  u.  J.  Wenzel 
lu  Reall.-  das.;  der  Verw.  J.  Schönlaub  an  der  vierkursigen  Realsch. 
Landsberg  zum  Reall.  dorls.;  der  Verw.  J.  Sprater  an  der  Realsch. 
Neustadt  a/D.  zum  Reall.  in  Neustadt  a/H.;  z.  Hilfsl.  f.  kath.  Relig.  an  d. 
Realsch.  Straubing  und  Neuburg  a/D.  bezw.  die  Priester  J.  Schlag  und 
Girstenbräu;   zum  Reall.  in  Eichstätt  den  derz.  Verw.  N.  Findl  dorts. 

Versetzt:  Studl.  Lang  in  Dilingen  und  Studl.  Obermeier  in 
Weifsenburg  ans  Max-Gymnasium  in  München. 

Quiesciert:  Reall.  M.  Herold  in  Hof  auf  ein  weiteres  Jahr; 
Reall.  H.  Vallez  in  Bamberg. 

Gestorben:  Studl.  Polster  in  Würzburg. 

3tn  äkrtoge  ber  Unter^ic^neten  ift  foeben  erfd^ienen  unb  in  allen  9ud^ 
^nbtungen  ju  ^aBen: 

iSefl|i$t8«3:9atfad6en   für  l^öl^ere  Sel^ranftatten   t)on   ^rofeffor   ÜR. 

SJlüUcr,  ©ircitor  bcr  l^öl^eren  Xdd^tcrfd^ule  in  aJHH^Cö^üfcn  i.  6. 

1880.     8.     ge^.  40  ^ 
€|roitoI08ifd^e  a93attbtafeln  au  ben  @efd^id^tö»3:^atfad^en  für  l^öl^ere 

Sel^ranftoltm  bon  Sprofeffor  3R.  SKüUcr.     (4  SOBanbfafeln  je 

Im  32cm  l^od^  unb  Im  breit.     S)ie  Sif\tm  5cm  l^od^.)    3n 

moppe.     4  JL 
»in\\%üx\,  im  Tl&ti  1880.  X  9*  IKe^lerfdie  Unitliaiil^liiiig. 

gftlafl  ber  |.  (B.  gotta^fd^fn  8ttd)l)anbtnnfl  in  gtnttflart. 

^texanbex  von  ^nmiotht 

?lu8h)a]^l  aii8  feinen  SBetlen. 

S<biitaiisga(c 
«it  «««nfttiioctt  Hill  tprifcffif  0.  tleefcii«el|eriii  HI«. 

3n  Umfd^Iog  fartoniert.    «^  1.  10  ^ 
fta^  einer  biograp^tfc^en  (ginleitung  Bietet  ber  Herausgeber  bie  f(§önftett 
^tüdfe  aus  ber  Slleife  in  bie  «equinoftiargcgcnbcn,  ben  SCnftc^ten  ber  Sflatur  unb 
bem  Äodmoä  erläutert  bie  fc^wicrigeren  ©tetten  burc^  Slnmerfungen. 


3n  ber  9licolaif4en  I8erlaft9bu4(aitbluitft  in  JOerlin  erfd^ien  foeben: 

berläfligen  Otifiinalfi^riftfteaetn.    S3on  %.  ^^itt- 
manny  Sd^ulinf^cltot  in  ©ctün. 

I.  3:eU  (Don  102  cor  6§r.  biä  1500  n.  ©I^r.).    6  .Ä 
IV^  ®in  »ortrefflid^e«  ^anbBudJ  für  ben  ®efc^i(§t8Ie§rer  Jeber  ©c^ule. 
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3m  93exlage  t)on  0etf>ar^  StaUing  in  Olsens 
Ibittg  ctfd^tcn: 


^ 


fgcfee,  Dr.  ^.,  f?ülfsbud?  für  6te 
erfteUntemditsfhife  in  6er  alten  <3e= 
fcf?icf?te.   9f  1|.  80  ^ 

2)ct  i&crr  »crf affer,  in  wciteftcn  Äreifcn  burc^  feine  (SJcfc^ic^tÄ* 
^rsÄ^lungcn  bcfannt,  gibt  in  biefem  „§ilfdbud^c"  nidjt  ein^lnc 
©rj&^tungen,  fonbem  ein  ^efammtbiCb  ber  alten  ©efc^ic^te;  eine  ^nat 
einfache,  aber  fjtitijUfc^  ooUftönbiß  burd^gefü^rte  2)arfteaung.  2)aö  S3u(^ 
ijl  für  bie  Quinta  unb  Duarta  §ö^erer  Se^ranftalten,  foroie  für  3k\titU 
Waffen,  fog.  HWittelfc^uIen  beftimmt. 


Gynmasialbildung. 

Schnelle  und  doch  gründliche  Vorbereitung  für  die  höheren  Klassen 
der  Gymnasien  und  Realg^ymnasien,  wie  auch  für  Poljrtechniknm  etc.  — 
Beal-  und  Handelsschnle  mit  der  Bcrechti^ngr  zum  einjährigen  Militär^ 
dienst.  Pensionat  in  hoher  und  sehr  gesunder  Lage  mit  prächtigen  Räum- 
lichkeiten. —  Progrramni  durch  die 

Direktion  des  International-Lehrinstituts  in  Bruchsal. 


Für  die  Bayerischen  Schulen  ist  soeben  erschienen; 


Erster  Unterriclit 

im 

E  artenzeichnen. 

Acht  Tafeln  mit  erläuterndem  Texte. 
Von 

Professor  Dr.  Karl  Arendts  in  München. 
Preis  1  Mark. 


Verlag  von  Lampert  &  Comp,  in  Augsburg. 


Druclc  Ton  H.  Kataner  in  Mftnchen. 
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ElnMinnelled  Kaiser  Heinriehs  TI»  in  nenhoclidevtsclier  Übersetinng. 

Ich  grüeze  mit  gesange  die  sOezen, 

die  ich  vermlden  niht  wil  noch  eiimac; 

Do  ich  si  von  munde  rehte  mohte  grflezen, 

ach,  leider  des  ist  manic  tac: 

Swer  nu  disiu  liet  singe  vor  ir, 

der  ich  so  gar  unsenfleclich  enhir, 

ez  si  wtp  oder  man,  der  hahe  si  gegrüezet  von  mir. 

Mir  sint  diu  rtch'  unt  diu  lanl  under  Iftn 

Swenne  ich  bl  der  minneclichen  bin, 

Und  swenne  ich  gescheide  von  dan, 

so  ist  mir  al  min  gewalt  und  min  rtchtuom  da  hin, 

Wan  senden  kumber  den  zelle  ich  mir  danne  ze  habe: 

sus  kan  ich  an  vröuden  stigen  üf  und  ouch  abe 

und  bringe  den  wehsei,  als  ich  waene,  dur  ir  liebe  ze  grabe. 

Daz  ich  si  s6  gar  herzeclichen  minne 

unt  si  äne  wenken  zällen  zlten  trage 

Beide,  in  herze  und  ouch  in  sinne, 

under  wllend  mit  viel  maneger  klage, 

Waz  glt  mir  dar  umbe  diu  liebe  ze  löne? 

da  biutet  si  mir'z  sd  rShte  schone 

6  ich  mich  ir  verzige,  ich  verzige  mich  6  der  kröne. 

Er  sündet  swer  daz  niht  geloubet: 

ich  möhte  geleben  manegen  lieben  tac, 

Ob  joch  nie  mör  kröne  koeme  üf  min  houbet, 

des  ich  mich  äne  si  niht  vermezzen  mac: 

Verlür  ich  si,  waz  bete  ich  danne? 

da  tobte  ich  ze  vröuden  noch  wtbe  noch  manne, 

und  waer'  min  bester  tröst  beide  ze  ahte  und  ze  banne. 
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lA. 


Ich  grüiüse  mit  Gesang  die  Süfse, 

Die  ich  nicht  meiden  will  noch  kann; 

Ach,  dafs  mein  Mund  entbot  die  Grüfse, 

Wie  mancher  solche  Tag  verrann! 

Wer  dieses  Lied  nun  singt  vor  ihr, 

Die  ich  so  schwer  entbehre  hier, 

Der  habe  sie,  ob  Mann  ob  Weib,  gegrOfst  von  mir! 

Es  sind  mir  fröhnig  Land  und  Reiche, 

So  lang  ich  bei  der  Holden  bin; 

Doch  wenn  ich  scheidend  von  ihr  weiche, 

Ist  Reichtum  und  Gewalt  mir  hin. 

Dann  zähl'  ich  Kummer  nur  zur  Habe, 

Steig'  auf  und  ab  am  Freudenstabe 

Und  schleppe  mich,  sie  liebend,  wohl  so  hin  zum  Grabe. 

DaCs  ich  sie  gar  so  zärtlich  minne, 

Sie  ohne  Wanken  allzeit  trage 

Im  Herzen  tief  und  tief  im  Sinne, 

Zuweilen  auch  mit  mancher  Klage : 

Was  gibt  sie  mir  dafür  zum  Lohne? 

Sie  bietet  mir  der  Liebe  Krone: 

Verlor'  ich  sie,  stieg'  ich  herab  vom  Herrscherthrone. 

Es  frevelt,  wer  mein  Wort  nicht  glaubt: 
Ich  möchte  leben  manchen  Tag, 
Wenn  auch  des  Kronenreifs  beraubt, 
W^as  ohne  sie  ich  nicht  vermag. 
Verlor'  ich  sie,  was  bliebe  dann? 
Ich  war'  zur  Last  so  Weib  wie  Mann, 
Und,  ach,  mein  bester  Trost  in  Ächtung  und  in  Bann. 
Regensburg.  Karl  Zettel. 


Kritisch-exegetische  Beiträge  za  Platons  Symposion. 

Für  die  Erklärung  des  Platonischen  Gastmahls  war  schon  manche 
förderliche  Arbeit  gethan,  als  die  Text-  und  Konjekturalkritik  sich  noch  in 
den  bescheidensten  Anfängen  bewegte.  Erst  als  man  die  Wahrheiten  und 
Schönheiten  des  Dialoges  im  ganzen  und  einzelnen  nachzudenken  und 
nachzufühlen  begann,  da  schärfte  sich  auch  das  Bewufstsein  für  die  text- 
lichen Inkongruenzen,  die  zu  dem  wohlthuenden  Eindioicke  des  Ganzen  in 
einem  unangenehmen  Kontraste  standen.  Diesem  Bewufstsein  verdanken 
wir,  von  kleineren  Berichtigungen  abgesehen,  die  neuesten  Bearbeitungen 
von  Badham  (London  1866),  0.  Jahn  (Bonn  1864,  2.  Auflage  von  üsener, 
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Bonn  1875),  Rettig  (Halle  1875,  der  Kommentar  1876),  A.  Hug  (Leipzig 
1876)  mid  die  einzelnen  kritischen  Beiträge  von  K.  F.  Hermann,  Sauppe, 
Winckelmann,  Vögeli,  Vermehren  u.  a.,  welche  mit  Grund  erwarten  lassen, 
dafs  wir  mit  der  Zeit  einen  ebenso  lesbaren  als  kritisch  gesicherten  Text 
erhalten  werden.  Die  vorliegende  Arbeit,  im  wesentlichen  schon  anfangs 
1875  vollendet,  hat  den  Zweck  nach  dem  Grundsatze  $U  >^^  "^pU  '^o  xaX^ 
entweder  schon  besprochene  Stellen  einer  erneuten  Revision  zu  unterziehen 
oder  den  Blick  auf  die  zahlreichen  Blöfsen  zu  lenken,  welche  den  Augen 
auch  der  neuesten  Kritik  entgangen  sind. 

Symp.  175b  iXX'  •Jyxac,  w  «atScc,  to^?  fiXXoo^  lortatt.  irivrox;  icapotid^c 
8  Tt  £v  ßooXYjoö«,  hcci^dcv  Tcg  6|xtv  p.Yj  e^eorfixsi*  8  h^iu  o68eir.cuTCOxe  Iicoiy^ooc 

Die  Pathologie  dieses  Satzes  ist  von  Vermehren  (Plalon.  Studien 
S.  41  f.)  hinlänglich  erörtert  worden,  es  handelt  sich  also  nur  noch  um 
die  Therapie.  Handschriftlich  kommt  in  Betracht,  dafs  Bodl.  und  Vatic. 
I^orrpcsi,  Coisl.  e'fgarfjxoc,  die  Übrigen  l3>eorfiXTp  bieten.  Was  die  .Ver- 
besserungsvorschläge angeht,  so  hat  m.  E.Usener  mit  et  'f  b  xafua^  xtX. 
zuerst  auf  die  richtige  Fährte  gelenkt,  nicht  blofs  deshalb,  „weil  sich  her- 
nach die  Worte  8  rf"»  —  Inoir^pa  allerdings  im  Gegensatz  zu  der  bisherigen 
Auffassung  in  dem  Sinne  nehmen  lassen,  dafs  Agathon  die  Sklaven  bisher 
noch  nie  von  der  Aufsicht  des  xafjLta^  entbunden  hat*  (Vermehren  a.  a. 
0.  S.  42  f.),  sondern  besonders  darum,  weil  nun  an  die  Stelle  des  ganz 
unfafsbaren  und  nichtssagenden  x\<;  dasjenige  Konkretum  gesetzt  ist,  an 
welches  jedermann  zuerst  denken  mufs.  Gegen  diese  Vermutung  spricht 
keineswegs,  was  Rettig  Gomm.  S.  83  bemerkt,  6  xa^Aia?  könne  nicht  stehen, 
weil  es  in  der  Hauseinrichlung  des  Agathon  gar  keinen  solchen  gebe  und 
gegeben  habe.  Woher  weifs  Rettig,  dafs  die  Stelle  eines  Schaffners  oder 
Haushofmeisters  bei  Agathon  unbesetzt  war?  Aus  der  Bemerkung  8  h(oi 
—  iizolfpoi^  Allein  der  Sinn  dieser  Bemerkung  ist  eben  kontrovers  und 
wird  so  oder  anders  zu  fassen  sein,  je  nachdem  der  Nebensatz  eReiSdv 
n^  xtX.  emendiert  wird.  Dafs  er  emendiert  werden  mufs,  ist  für  denjenigen 
wenigstens  unfraglich,  der  den  faden  und  blassen  Ausdruck  nicht  zu  er- 
tragen vermag.  Dagegen  teile  ich  gegen  die  Konjektur  Useners  die  for- 
mellen Bedenken  von  Vermehren,  dafs  xaida^  schwerlich  wegfallen  konnte 
und  —  füge  ich  hinzu  —  dafs  auch  die  Paläographie  in  der  Änderung 
91  'f  h  nicht  zu  ihrem  Rechte  gekommen  ist.  Der  Vorschlag  Vermehrens 
S«l  xai  xiat?  6/xtv  \ii^  etpscrfjxot  leidet  noch  an  gröfsern  Schwächen.  Der 
Optativ  ist  grammatisch  bedenklich,  c^toTaoö'at  im  Sinne  von  bevorstehen 
imminere  nicht  zu  belegen  (Gess.  XII.  943a  steht  Tipuptat  Itciaxcoaav), 
die  ganze  Äufserung  in  Agalhons  Munde  überdies  unpassend  und  ge- 
schmacklos, unpassend,  weil  man  nicht  sieht,  wie  die  Freiheit  vor  Strafe 
die  mehrmalige  freundliche  Auffordeining  eaxiaTs,  napaxtd'sxc ,  ^paiceoexc 
noch  verstärken  soll,  geschmacklos,  weil  der  feingebildete  Agathon  vor 
seinen  ebenso  feingebildeten  oofJiRoxai  unmöglich  sagen  konnte,  er  pflege 
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sonst  die  Diener  für  dergleichen  Willkürlichkeiten  zu  prügeln.  Der  Zu- 
sammenhang ist  offenbar  folgender:  Piaton  hat  nicht  die  Absicht  das 
Jsticvov  zu  schildern,  es  war  dies  nur  ein  Nebenumstand,  den  er  yor  der 
darauf  folgenden  cotnissatio  erwähnen  mufste.  Darum  wird  alles  wegge- 
lassen ,  was  mit  der  Herrüstung  eines  gewöhnlichen  Jcltcvov  in  Zusammen- 
hang steht:  der  Hausherr  wird  selber  ein  Gast  wie  alle  Qbrigen  und  ist 
dadurch  überhoben,  für  das  Gelingen  des  Mahles  zu  sorgen  oder  etwa  wie 
jener  Nasidienus  seine  Gäste  auf  allfällige  kulinarische  Genüsse  aufmerksam 
zu  machen ;  dalä  dies  eine  Ausnahme  von  der  Regel  sei,  bemerkt  Agathon 
zum  Überflusse  selbst  8  ^cw  —  licoiirjoa;  ihrerseits  werden  die  Sklaven 
freundlichst  eingeladen  überhaupt  aufzutragen,  was  ihnen  beliebt,  und  nur 
dafür  zu  sorgen,  dafs  sie  ihrer  Eigenschaft  als  Wirte  Ehre  machen;  endlich 
geht  Piaton  raschen  Schrittes  über  das  Mahl  weg  und  zum  eigentlichen  aop 
TCootov  über.  In  diesem  Kontexte  vermissen  wir  lediglich  den  Hinweis  auf  den 
Umstand,  von  welchem  die  aufserordentliche  Vergünstigung  der  Sklaven 
insbesondere  bedingt  war,  nämlich  die  Freiheit  von  der  Aufsicht  des  Tajuac 
genauer  ausgesprochen  des  TpaTceCoicoio^  oder  xpaiceCoxofio?,  welcher  wie  der 
structoi'  menaae  bei  den  Römern  die  Zurüstung  und  das  Auftragen  der 
Gerichte  in  gehöriger  Ordnung  zu  besorgen  hatte.  Ich  gebe  diesem  Gre- 
danken  durch  die  Veimutung  Ausdruck  tircl  8atTp6^  tI^  6pv  fiYj  rfwrrpwu 
Hiezu  seien  folgende  Erklärungen  gestattet.  BaiTpi^  ist  bei  Homer  der 
Zerleger,  der  das  gekochte  Fleisch  in  Stücke  schneidet  und  den  Gästen 
austeilt  (Od.  I,  141).  Ähnlich  erklären  das  Wort  auch  Athen,  deipnos. 
l!  p.  12e  ui?  TS  T|  xpo^  8al?  sid  t(}>  8atso6txt  X^Y^Tat,  3  loxt  $uxfM>ipäiG^  iittonq^* 
xal  b  xa  xpla  iictcuv  8atTp6<;  (das  letzte  thut  er  bei  Homer  nicht).  Und 
Plutarch  bemerkt  quaestt.  conv.  II,  102  iXXi  xal  xa  Seticva  8atxa?  Mikow 
xal  xoi>(  £oxiü>pivoo(  daixo^vac»  ^aixpou^  xs  xo6(  xpaicsCoxo/xoo^  &ic6  xoo  Steupelv 
xal  8iav2ft8iv.  Ähnlich  Eustaih.  IL  I,  U3  und  die  Lexikographen  z.  B.  He- 
sychius  s.  v.  8atxp6?,  Etym.  Gud.  u.  a.  Da  das  Wort  eine  homerische 
fXtüooa  ist,  wie  sie  der  poetische,  in  seiner  Sprache  affektiert  gesuchte 
Agathon  liebt,  so  mufste  er  sie  durch  ein  beigefügtes  xl?  entschuldigen. 
Der  moderne  übliche  Ausdruck  wäre  eben  xpaireCoxo/xo?  gewesen.  So  ge- 
winnt das  sonst  unvei-ständliche  xl?  zugleich  mit  der  ganzen  Stelle  seine 
volle  Bedeutung  wieder.  Vielleicht  haben  wir  in  EüEIAAN  noch  einen 
Oberrest  des  AAITPOS,  ähnlich  wie  Madvig  aus  jenem  x'  ah  ndkb  (Theaet. 
175  c)  nach  Hesychios  xaö  hergestellt  hat. 

176d  vöv  V,  5v  Bü  ßooXeowvxat,  xal  ol  Xotttoi. 

So  mit  dem  Goisl.  Bast,  Jahn,  Stallbaum,  Badham.  Bodl.  und  Vat. 
haben  ah  eh  ßoüXtuvrcai,  die  übrigen  ah  ßoüXovxat.  Für  die  Lesart  des  Coisl. 
spricht  in  etwas  der  Charakter  des  Phädros,  der  in  seiner  Handlungsweise 
sich  willenlos  von  dem  Rate  seines  Leibarztes  bestimmen  läfst,  denselben 
mithin  auch  für  die  anderen  als  das  empfehlenswerteste  betrachten  mul^. 
Indes  würde  in  der  Form  äv  th  ßoüXsoouvxat  eine  gewisse  Anmafslichkeit 
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liegen,  welche  der  Grieche  bekanntlich  noch  viel  sorgfältiger  gemieden  hat, 
als  wir  Moderne,  nicht  aus  blofser  Höflichkeit,  sondern  im  Geiste  der  oou<p- 
pooürrj,  welche  jeder  Rede  den  Stachel  der  Rechthaberei  zu  nehmen  be- 
fiehlt. Man  halte  gegen  jene  vorlaute  Mahnung  des  Phädros  (die  Suse- 
mihl  in  s.  Übers,  „wenn  sie  gescheid  sind*  doch  gar  zu  stark  prononciert) 
die  Rede  des  Eryximachos  selbst,  der  doch  wahrlich  von  seinem  Metier 
auch  keine  geringe  Meinung  hat.  Wie  fein  und  bescheiden  kündigt  er 
seinen  Sermon  an,  wie  vorsichtig  klingen  seine  Grundsätze  und  sein  Rat 
(176d  I^XYjoaifu,  ou;jLßot)Xsüaacfj.i).  Nehmen  wir  dazu,  dafs  die  besten  Mss- 
pookowtai  bieten,  so  werden  wir  nicht  zögern,  uns  gegen  den  Goisl.  zu 
entscheiden.  Dafe  freilich  eine  schlechthinige  Aufnahme  der  Lesart  von  B.  V. 
unmöglich  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Die  vorgeschlagenen  Änderungen  genügen 
ebensowenig.  Bekker  und  Rettig  folgen  der  Vulgata  vöv  8'  aS  e5  ßooXovrat 
%x\.  Aber  auch  dies  ist  immer  noch  zu  stark  und  schon  deshalb  un- 
passend, weil  Phädros  nicht  versichern  kann,  der  Vorschlag  jx-yj  el«  /li^-rjv 
mvtiv  sei  angenonmien ,  bevor  der  endgiltige  Beschlufs  176e  gefafst  ist. 
Wenn  Rettig  (Comm.  S.  93)  mit  Ast  auf  176c  hinweist,  wo  Eryximachos 
bemerkt  hmt^  oov  fiot  Boxel  obhtlq  täv  icapo/cwv  itpo^üp^as  ^yzw  iip6(;  xo  iioX6v 
mveiv  olvov,  zo  vergifst  er,  dafs  diese  Vermutung  lediglich  durch  die  Kampf- 
unfähigkeitserklärung eines  Pausanias  und  Aristophanes  gerechtfertigt  ist, 
die  sich  wahrscheinlich  um  Dionysos  besondere  Verdienste  erworben  hatten, 
während  die  ausdrückhche  Zustimmung  der  Xowtol  und  damit  die  Über- 
einkunft aller  (oo^uipeiv  icdlvra^)  erst  später  erfolgt,  offenbar  auf  die 
unmittelbar  voraufgehende  Insinuation  des  Phädros  hin,  der  den  übrigen 
mit  einem  guten  Beispiele  vorangeht  und  diesem  zu  folgen  auch  die  an- 
dern ermuntert.  Den  Sinn  einer  anzustellenden  Änderung  hat  ohne  Zweifel 
Thiersch  am  nächsten  getroffen  v5y  h^  ao  ßooXoivx^  Sv  xal  ol  Xoiicoi,  allein 
die  Mss.  gestatten  solche  icape^ßdoet^  nicht.  Weit  unglücklicher  ist 
Rflckerts  Vermutung,  die  er  übrigens  selbst  nicht  aufrecht  halten  will: 
xal  vöv  2'  oih,  häv  ßooXwvTai  xal  ol  XoMcol  i.  e.  conauevi  in  omnihus  tibi  oh- 
temperare  , .  .  et  nunc  quoque  (tibi  obtemperabo) ,  modo  velint  etiam  reliqui. 
Diese  Restriktion  stimmt  durchaus  nicht  zu  l^wifl  ooc  etw^a  nei^^o^'at  5XXü)? 
%xL  176d.  Ändern  wir  an  dieser  Konjektur  einen  Buchstaben  und  ein 
Zeichen,  so  haben  wir  das  Richtige  vöv  8'  ah,  Sv  ßooXwvtai,  xal  ol 
Xoiicol,  d.  h.  und  jetzt  werden  dir  ihrerseits  auch  die  übrigen  folgen,  falls  es 
.  ihnen  genehm  ist.  Wie  passend  sich  an  diese  mggestio  die  wirkUche  oovojxoXo- 
•prjot?  icAvrcov  anschliefst,  wird  leicht  empfunden.  Die  Konfusion  der  Mss.  be- 
gann offenbar  mit  Verwechslung  von  fiv  und  ah,  ßooXsoö-at  und  ßoüXsoco^t,  zu 
dem  dann  leicht  das  häufige  th  trat.  Vgl.  übrigens  die  ähnlichen  Formeln 
Protag.  817  c  Äott  «oXo  fxot  ^|8tc«6v  loxtv,  sT  xt  ßooXeo^e,  .  .  .  Xo^ov  7roteto(hxt, 
347  b.  348  a  J&v  Ik  ßooXiß  (sc.  irapaoxelv),  oh  Ijxol  itapaoxe?.  Phaedr.  229  b  xa^t- 
CecOtxt  %  fiv  ßooX(u/i3^  xaxaxXi^TjVai.  Symp.  214  e  tmXaßoö,  5v  ßooX-g,  xal  xxX, 
Theaet  149d  xal  fiaXd-ax^xspag,  Sv  ßoüXcuvxai;  icoielv. 
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176  e  tö  /ASToc  TOüTo  eloYjoüftat  rr-v  /aIv  äpxt  elaeX^uoav  alikrj^piZa  x*^P^'^ 
lav  xxX. 

In  dem  Munde  des  Eryx imachos  sind  die  Worte  apxt  elosXö^üoav 
überflOssig,  wenn  man  sie  blofs  als  an  seine  Mitzecher  gerichtet  denkt. 
Diese  wufsten  ja  so  gut  wie  er  selbst,  dafs  die  Flötenspielerin  soeben  d.  h. 
zur  Begleitung  der  oirovSal  und  des  iraiwv  eingetreten  war.  Allein  wir  be- 
gegnen hier  einem  jener  feinen  Zöge,  in  welchem  der  Verfasser  des 
Dialoges  zu  uns  spricht.  Piaton  ist  bekanntlich  kein  Freund  der  a^ 
Xffpiht^f  insoweit  sie  eben  zu  anderen  als  musikalischen  Zwecken  dienen 
sollten  und  vielfach  wirklich  dienten  und  Prot.  347  c  sqq.  und  Theaet.  173  d 
hat  er  seine  bezüglichen  Maximen  scharf  und  unzweideutig  ausgesprochen. 
Wir  erblicken  daher  auch  an  unserer  Stelle  in  den  Worten  des  Eryxi- 
machos  die  Versicherung  des  Philosophen,  dafs  er  seinen  Grundsätzen  treu 
nicht  einmal  die  passive  Anwesenheit  einer  solchen  Persönlichkeit  erlaube, 
da  das  Symposion  durchaus  dem  Zwecke  philosophischer  Unterredung 
dienen  müsse,  iii&i]  und  sinnlicher  ^pcu?  (176e)  sind  von  unserm  oofticoatov 
ausgeschlossen:  diesen  Wink  Piatons  wird  hoffentlich  niemand  mißver- 
stehen. Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  föllt  denn  auch  das  rechte  Licht 
auf  den  Umstand,  dafs  die  Flötenspielerin  mit  Alkibiades  und  seinen  Zech- 
brüdern wieder  in  die  Gesellschaft  eintritt  (212  d).  Alkibiades  ist  eberf  der 
gegen  besseres  Wissen  und  Gewissen  aus  Sinnlichkeit  und  Ehrsucht  von 
der  sokratischen  Schule  und  der  wahren  sokratischen  Liebe  zur  Weisheit 
abgefallene,  der  zwar  noch  Einsicht  und  Verständnis  genug  besitzt  für  den 
hohen  Tugendwert  seines  Lehrers,  nicht  aber  die  Kraft  seinem  Beispiele 
zu  folgen.  Dafs  ein  solcher  Mensch  im  schroffsten  Gegensatz  zur  platonischen 
Idealität  als  der  echten  Sokratik  von  Wein  und  Liebe  begleitet  in  die  Ver- 
sammlung tritt,  ist  einer  jener  dramatischen  Züge,  mit  denen  Piaton  seine 
Personen  zu  zeichnen  hebt.  So  erscheint  unsere  Stelle  in  sich  selbst  voll- 
kommen gerechtfertigt,  auch  ohne  dafs  man  mit  dem  Anekdotenjäger 
Athenäus  anzunehmen  braucht,  Piaton  habe  dem  Verfasser  des  xenophon- 
lischen  Gastmahls  eine  Lehre  geben  wollen.  Absolut  ausgeschlossen 
(Rettig  Gomm.  S.  94)  ist  diese  Möglichkeit  allerdings  nicht,  da  die  Flöten- 
spielerin bei  Piaton  im  zweiten  Mahle  aufserhalb  des  philosophischen  Sym- 
posions, gleichsam  im  Satyrspiele,  auftritt.  Im  Übrigen  war  der  nüchterne 
und  verständige  Arzt  wohl  geeignet,  in  Piatons  Namen  die  Warnung  vor 
fii^  und  oöXo?  vorzubringen. 

178e  cl  oSv  fJtY])^avY|  xt^  y^oito  woxb  iroXtv  ^evso^at  ^  orpaxoire^ov  Ipa^xuiv 
TS  xal  noLihvAmv,  oh%  soxtv  Bitu)^  äv  SjJietvov  olx'fjoeiav  x-rjv  ^auxcuv  ^  aite)^6f«vot 
irdvxwv  xm  alo)(pü>v  xal  (piXoxi/ioüfJLj'yoi  icpö^  ftXXYjXoo^. 

Nach  der  triftigen  Verteidigung  der  Oberlieferung  durch  Rettig  (Gomm. 
S.  172  fg.)  haben  wir  blofs  einige  sachliche  Notizen  beizufügen.  Der  ganze 
Zusatz  ^  äits/ofievo».  —  ^XX^iXod?  ist  freilich  ein  schleppendes  Anhängsel 
und  eine  fast  wörtliche  Wiederholung  des  178d  Gesagten.    Allein   gerade 


Digiti 


zedby  Google 


155 

deshalb  pafst  er  vortreülich  zu  dem  schülerhaften  Getratsche  des  Phädros, 
dessen  Gedanken-  und  Wortreichlum  überall  im  umgekehrten  Verhältnisse 
stehen.  Eine  feine  Ironie  auf  den  sophistischen  Elegant  liegt  auch  darin, 
dafs  Piaton  den  weichlichen  Myrrhinusier  fast  ausschliefslich  von  lauter 
Tod  und  Heldenthaten  bramarbasieren  läfsk,  ihn,  der  modern  gesprochen 
ohne  Zweifel  lieber  Salben  als  Pulver  roch  und  lieber  in  Bädern  und 
Rasiersluben,  als  im  cyrpaxoireSov  sich  bewegte.  Fragt  man  sodann,  welche 
historischen  Erscheinungen  dieser  Schilderung  eines  aus  Erasten  und  Geliebten 
bestehenden  Staats-  und  Heerwesens  zu  Grunde  liegen  mögen,  so  werden 
wir,  da  der  Upi?  ^6x°?  ^^^  Thebaner  sich  erst  später  auszeichnete,  vor  allem 
an  dorische  Verhältnisse  zu  denken  heben.  Man  erinnere  sich  an  die 
Beziehungen  des  spartanischen  slonyT^.a<;  zu  seinen  itxa?,  den  der  Erste 
gewöhnlich  auch  in  der  Schlacht  in  seiner  Nähe  hatte,  ^Oft  zeigte  sich 
hier  die  Anhänglichkeit  und  Treue  bis  zum  Tode*  (K.  0.  Müller  Dorier 
U.  4.  287);  man  denke  an  die  Sitte  in  Kreta:  „Der  Liebling  wird  hier 
WalFenfreund  (icapaora^lc)  des  Erasten  und  trägt  das  von  diesem  geschenkte 
Kriegskleid,  er  kämpft  in  der  Schlacht  neben  dem  Liebenden,  von  Ares 
und  Eros  mit  doppeltem  Kampfmute  entzündet"  (Müller  S.  289).  Solche 
Züge,  die  der  Knabenliebe  einen  romantisch-ritterlichen  Anstrich  verliehen 
und  damals  gewifs  in  ähnlicher  Weise  zu  den  Teö-poX-rj/iiva  gehörten,  wie 
die  Extravaganzen  der  Minnesänger  im  Mittelalter,  wird  Piaton  (wie  auch 
der  Verf.  des  Xenoph.  Symp.)  sonder  Zweifel  vor  Augen  gehabt  haben. 
Im  Folgenden  ist  die  Vermutung  von  Vermehren  xal  /la^öiuvot  y'  «^  ini 
Gegensatz  zu  itoXiv  ^evecO^xt  als  ansprechend,  jedoch  nicht  als  notwendig 
zu  erwähnen. 

179  c  0)0X6  itoXXtov  icoXXa  xal  xaXa  ep-caodc/JLswuv  zbapi^ivrfoi^  8*f]  ttotv  fSooav 
ToöTo  Y^pa^ol  ^oi,  e^^AtSoü  ivetvat  itaXiv  xyjV  'J^'JX^^^v,  äXXd  rJjv  ftxfiivYj^  ^loav  xtX. 

So  auffallend  für  den  ersten  Blick  der  Nachsatz  mit  äXXa  eingeführt  zu 
sein  scheint,  so  sehr  entspricht  dies  doch  dem  innem  Gedankengang.  Zu 
den  nur  wenigen,  welche  jener  Gunst  der  Gr)tter  teilhaft  geworden,  bildet 
Alcestis  einen  scharfen  Gegensatz,  der  darum  mit  einem  gewissen  opio^ 
eingeftihrt  ist.    Vgl.  übrigens  Rettig  Gomm.  S.  117. 

180  e  ftiratvetv  filv  oov  Ssl  itavta?  dsoü^,  a  8'  oüv  ixatcpo^  sTXirj^^e  nstpatsov 
Blicelv.  izäoa  ^äp  icpo^if  xxX. 

Man  hat  sich  in  Folge  der  Unterscheidung  zweier  Eroten  und  der 
Absicht  des  Pausanias,  nur  einen  derselben  zu  loben  (180  d  6icolov  8et  inoivelv, 
8v  8et  «catvtlv,  180  e  b  ^ptu?  oo  kGl<;  sotI  xaXi?  oöSe  äjto«;  EY^iu/uafeoOtti)  viel 
Mühe  gegeben  unsere  Stelle  mit  dieser  Absicht  in  Einklang  zu  bringen. 
Man  übersah  dabei,  dafs  es  dem  Pausanias  nicht  darum  zu  thun  ist,  zwei 
Eroten  zu  unterscheiden,  die  durch  einen  objektiv  sittüchen  Mafsstab  förmlich 
als  schlecht  und  als  gut  unterschieden  werden  könnten.  Schon  Rettig  hat 
darauf  hingewiesen,  dafs  180  d  6i:otov  steht,  nicht  o-oispov,  dafs  ferner  181b 
auch  beim  «dcvSr^iio^  bisweilen  ein  gutes  Resultat  {b\i.oiüiq  ^iv  oc^a^v)  heraus- 
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komint.  Der  Hauptgrund  liegt  aber  darin,  dafs  durch  die  sophistische 
Relativitätstheorie,  die  kein  an  sich  sittliches  anerkennt,  sondern  lediglich 
auf  die  Art  und  den  Erfolg  der  äufseren  Handlung  blickt,  alle  Unterscheidung 
eines  xaX6<  Tjpioq  und  seines  unsittlichen  Gegensatzes  hinfallig  wird.  Daher 
läuft  denn  auch  die  ganze  Diatribe  des  Pausanias  auf  den  Satz  hinaus: 
o5tü)  iK&vtcu^  Y^  xaXöv  ap6Tyj5  ivexa  x°^ptCeo^t  (185b)  d.  h.  auch  der  sav- 
^ri^<;  ist  gut,  wenn  man  ihm  nur  ein  tugendhaftes  Mäntelchen  umhängt 
Damit  werden  alle  Emendationen  von  Bast,  Vermehren  und  A.  überflüssig. 
Die  Schwierigkeit  liegt  vielmehr  da,  wo  man  sie  bis  jetzt  noch  nicht  gesucht 
hat.  Um  seine  Zweierotentheorie  herauszubringen,  für  welche  die  Mytho- 
logie nur  den  äufseren  Anhaltspunkt  bietet,  geht  Pausanias  auf  das  Wesen 
der  icpÄji?  und  ihr  Verhältnis  zu  den  sittlichen  Prinzipien  ein.  Die  icpöSi? 
ist  aber  ein  neuer  Begriff  und  ein  entscheidender  Haupt  begriff,  denn 
«0?  fiv  irpax'8^  (xt),  totoöto  &iclß7).  Daher  erwartet  man  mit  Recht,  dafs  die 
beiden  Eroten  unter  dem  Gesichtspunkt  ihres  KpaiTctv,  der  Art  und  Weise 
also  betrachtet  werden,  ob  sie  zum  xaXü>;  Kpeitretv  antreiben  oder  zum  Gegen- 
teil. Da  nun  der  Satz  a  8'  oov  ^xaxepo^  xxX.  die  Ankündigung  dieser  Be- 
trachtung enthält,  so  mufste  in  ihr  auch  auf  den  Hauptbegriff  der  «po^t« 
Rücksicht  genommen  sein,  wie  schon  das  weitere  iräaa  ^ap  ir;tact?  xtX.  beweist. 
Ich  schlage  daher  vor  &  8'  o5v  £xdTBpo<;  stXvixe  icpÄTtetv  itstpaTeov  elitelv.  Wie 
leicht  TCßaTtetv  durch  das  ähnliche  «stpaTeov  in  Wegfall  kommen  konnte,  ist 
unschwer  zu  ersehen.  —  Die  Rede  des  Pausanias  —  um  diese  allgemeine 
Erörtenmg  anzuknüpfen  —  ist  charakterisiert  durch  tadellose  Logik  und 
kunstvolle  rhetorische  Technik  bei  innerer  Leerheit  und  Frivolität  des  Ge- 
dankens, die  beiden  Kennzeichen  einer  sophistischen  tniSetfe?.  Diesem  Geiste 
entspringen  zunächst  die  vielen  logischen  Einteilungen  z.  B.  wpÄtov  jmiv  - 
fcetxa  180d  181b  181c  184a,  die  vielen  Parallelismen  und  Wiederholungen, 
die  allerdings  nicht  so  lästig  sind,  wie  die  in  der  Rede  des  Phädros.  Vgl. 
181  e  xP^v  hl  xal  v6fijov  xxX.  ib.  Yjpr^v  Ji  xal  xooxoo^  xxX.  181a  xaXu>^  fiiv  y^p 
xxX,  182a  feitel  oh  hr^  itoo  xxX.  182a  6  8'  hvUls  xxX.  182d  IvUha  hl  xxX,  182e 
6  v6|JjO?  Uhmv.t  xxX,  188  b  isSoxai  öirö  xo5  vo/jloo  xxX.  188  c  «1»?  b  v6/ao<  «frrjolv  6 
ivd^$6  xxX.  183  d  xö  xoioöxov  Iv^Be  vo/itCeo^at.  180  e  icdoa  "jf^p  itpoS'?  xxX, 
183  d  xb  8i,  oljxat  xxX.  184  b  eoxi  ifip  4^tv  v6fAo<;  xtX.  ib.  c.  vevo/iioxat  y^P  V^^ 
xxX.  184  b  t\  ^XXctxxX.  184d  et  piXXei  xtX.  184  e  ivxaöö«  So/iirtirctt  xtX.  184  c 
htl  hri  t(p  vo^ü)  xxX.  Dazu  kommen  die  häufigen  Antithesen  z.  B.  182 d  xwv 
6t}jiiv(uv  —  TÄv  filv  —  x&v  81.  183  a  xijuv  p-iv  —  xdiv  Ss.  184  a  xol?  yMv  —  xoöc 
Bi  zweimal,  das  zweite  Mal  xot?  Se.  184  b  xP''lf^'^"*v  —  icoXtxtxÄv  BovafjLeuiv 
entspricht  chiastisch  dem  icxY,cceiv  und  siepYsxeto^at.  184  d  sind  lauter  Anti- 
thesen ^xepoi;  —  b  ilIv  —  b  Se  und  der  antithetische  Parallelisraus  ist 
selbst  lautlich  durchgeführt,  weshalb  denn  auch  Aristodemos  (185c)  mit 
Anspielung  darauf,  wie  angesteckt  vom  Tone  des  Pausanias,  in  gleichem 
Tenor  weiterfährt.  Endlich  wird  (185  c)  der  ganze  über  die  Versammlung 
ausgeschüttete  Wortschwall  als  Stegreifleistung  (sx  xoö  Kapa^pt^fia)  bezeichnet, 
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ein  Ruhm,  den  die  Sophisten  bekanntlich  mit  grofsem  Eifer  für  sich  in 
Anspruch  nahmen  (vgl.  Zell  er  Philos.  d.  Gr.  I.  785  A.  4.  2.  Aufl.),  während 
ein  Thukydides  mit  stolzem  Bewufstsein  sein  xTtj/Aa  h^  &el  dem  Prunkstück 
für  den  Augenblick  (äY<*>vtofwt  H  "^^  'wxpaxpTjfAa)  gegenüberstellt  (I.  22). 

181  b  £pu)at  hh  ol  toioötot  KpÄtov  ii.lv  o6x  '^j'^ov  YOvatxÄv  ^  TcacSwv,  ^itetTa 
CUV  xal  efKuat,  xtav  ocofi^Kuv  fiÄXXov  ^  tu>v  ^o^wv,  eiceita  (u^  Sv  ^ovcuvrai  dcvofiTo- 
TQctcov,    icp6(  t6  Sianpa^aa^ai  {jlovov  ßXeTcovts^,    dcfuXouvrs^  2&  toü  xaXu)^  ^  fJ.Yj. 

C.  Liebhold  (Über  die  Bedeutung  des  Dialogs  Phädon  für  die  pla- 
tonische Erkenntnislehre  und  Ethik  und  corollarium  emendationum  Batoni- 
carum  Rudolstadt  1876  S.  21)  hat  an  dieser  Stelle  einen  doppelten  Anstofs 
genommen,  indem  er  «Lv  xal  epAot  für  unverständlich  erklärt  und  dafür 
tov  fiv  lpd>ai  gesetzt  wünscht  und  der  Ansicht  ist,  es  sei  nach  %ak&q  pÄXXov 
ausgefallen,  auf  welches  dann  die  Vergleichungspartikel  zu  beziehen  sei. 
Beide  Änderungen  sind  grundlos.  Wir  haben  eine  Stufenleiter  vor  uns, 
in  welcher  die  cpaoXotTjs  des  Eros  icdvö-rj/io?  geschildert  wird.  Leute  dieser 
Art  lieben  zunächst  ebensosehr  Weiber  als  Knaben,  dann,  wenn  sie  auch 
solche  d.  h.  Knaben  lieben,  so  lieben  sie  an  diesen  mehr  die  Körper, 
als  die  Seelen,  endlich  suchen  sie  die  unmündigsten  Knaben  auf,  indem 
ihnen  gar  nichts  daran  liegt,  ob  ihre  Liebe  noch  einen  anständigen  Schein 
wahre,  oder  geradezu  und  unverhüllt  auf  das  Ziel  los  gehe.  Der  gegen- 
wärtig vorliegende  Text  deckt  sich  mit  diesem  Gedanken  in  vollkommenster 
Weise. 

183a  a  st  ti?  xokiuJaiQ  itotetv  ÄXX'  6xio5v  Siu»uuv  .  .  .  icX-Jjv  toüxo,  91X0- 
cwpla(  tot  firfwta  xapÄOti^  Sv  ftvet^/]. 

Das  ganze  Heer  von  Verbesseningsvorschlägen  «ptXtag,  cptXspaotiac 
(pXoapux^,  «pXrjvaipta?,  ({xXaotia^,  ?ptXoTCovta(;,  axwria?,  sowie  der  Vereuch,  den 
unbequemen  Gast  gänzlich  los  zu  werden,  würden  unterblieben  sein,  wenn 
man  den  Zusammenhang  und  den  sophistischen  Charakter  der  Rede  des 
Pausanias  besser  beachtet  hätte.  Vor  allem  ist  zu  bedenken,  welche  Meinung 
Pausanias  von  der  <ptXooo<pia  hat.  Sie  ist  ihm  zugleich  mit  der  tcatBipaoxta 
und  der  iptXoYo/xvaoxia  das  Auszeichnende  der  Hellenen  gegenüber  den  Bar- 
baren, sie  mufs  deshalb  immer  auch  bei  der  icatSspaoiia  sein  und  dieselbe 
gleichsam  weihen  und  veredeln:  man  mufs  epäv  xaxi  ooflav  xtva  ^  xaxi 
fiXXo  6tto5v  fJLEpo?  ap8Ty)(;  (184  c).  Nur  unter  der  Bedingung,  dafs  man  besser, 
weiser,  tugendhafter  werde,  ist  es  nicht  schimpflich,  dem  Liebhaber  zu 
willfahren.  In  allen  übrigen  Fällen  verdient  man  Tadel  (182a  oSrot  ^ap 
thiv  ol  xal  xb  ovetSo?  itutoiTjxottc,  182  b  182  e  188  b  u.  a.  St.).  Wer  daher 
von  der  00910,  «ptXooof  la  und  der  iptxT]  überhaupt  absieht  und  um  niedriger 
Motive  willen  den  Liebhaber  spielt  {y(pr\yua.xa  Xaßelv  ^  äpx'^v  äp^at),  der  mufs 
von  Seiten  der  Philosophie  den  herbsten  Tadel  erfahren  (piXooo^ta^  t«  ;«- 
ftota  xopicotT'  äv  ivetS-T],  weil  sie  es  eben  ist,  die  durch  eine  solche 
gemeine  Handlungsweise  gekränkt  und  verhindert  wird,  ihre  (natürlich 
im  Sinne  des  Pausanias)   veredelnde   Wirksamkeit   auszuüben.     Nur  da- 
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durch,  dafs  die  beiden  v6/iot,  6  itepl  rr^v  sat^spaoTtav  und  h  icEpl  xtjv  spULt- 
oexpiav  xe  xal  xr^y  SXX-r|v  ätpEry]v  zusammenfaUen,  wird  die  Knaben] lebe  von 
jedem  Tadel  der  Philosophie  sich  frei  halten.  Man  braucht  also  nur 
daran  zu  denken,  dafs  die  Auffassang  der  ftXooo^ta  durch  Pausanias 
selbst  eine  durch  und  durch  frivole  ist,  dafs  sie  ihm  ledighch  als  beschöni- 
gender Deckmantel  der  Unsittlichkeit  dient:  so  verschwindet  alles  Auf- 
fallende, was  bis  jetzt  die  Ausleger  geäfifl  hat  und  das  einstimmige  Zeug- 
nis der  Mss.  ist  glänzend  gerechtfertigt,  xapicooo^ai  h^^ihfi  ist  nicht  ironisch 
(Rettig  Comm.  S.  141),  sondern  sophistischer  Schwulst  im  Anschlufs  an 
Redensarten  der  Tragiker  (vgl.  Pape  z.  d.  W.),  eine  callida  iunctura.  *•.- 
XoocKpta  ist  übrigens  personifiziert,  wie  218  a  ol  Iv  «ptXooofiqp  Xo^ot  und  Prot 
347  e  a\  xotai^e  oovoooiai.  Zu  all  dem  sophistisch  verlogenen  Geschwätz 
über  die  Liebe  vergl.  man  Heine  Buch  der  Lieder  Nr.  50,  besonders  das 
Effatum  des  Domherrn:  Die  Liebe  sei  nicht  zu  roh,  sie  schadet  sonst  der 
Gesundheit.  -—  An  dieser  Stelle  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  M,  Hertz 
{ind,  lectt,  VratisL  1870)  183a  opovre? "getilgt  und  dadurch  dem  von  Jahn 
mit  Unrecht  gestrichenen  xos/i-rjoet?  tid  dopat?  seinen  Platz  zu  sichern  ver- 
sucht hat.  Allein  abgesehen  von  der  häufigen  Anwendung  der  iigura 
etymciogica  ist  der  ganze  Bau  des  Satzes  ein  harter,  zerhackter  und  ab- 
rupter —  ein  getreues  Bild  all  der  Mühseligkeiten,  die  ein  epwv  um  der 
icouSixa  wiUen  auf  sich  zu  nehmen  hatte. 

184  c  ooTü)  S"*]  xal  5)wXirj  jxta  ^vy)  SoüXeta  Ixoöoto?  XeiicsTot  o6x  tttovslSioto;. 

Da  mit  diesem  Satze  in  leicht  anakoluthischer  Form  das  Ibtt  ^ap  V^v 
vo^jLoc  wieder  aufgenommen  wird  und  da  in  diesem  Abschnitte  auf  die  allge- 
meine Verbindlichkeit  des  vofio?  für  den  Sprechenden  und  seine  Anhänger 
ein  grofses  Gewicht  gelegt  wird  (cf.  184  b  /iia  8-rj  Xetnstai  tä  -r^stspo)  v6|M|i 
h^^  xxX.  ib.  toxi  Y^p  ''jH-lv  y6fxo(;  xxX.  ib.  c.  vevofKoxat  Y«f>  ^"»J  ^Ji^^d^  so  müssen 
auch  in  der  Wiederaufnahme  dieses  Gedankens  in  unserem  Satze  die  Be- 
griffe vofio?  und  Tj/itv  wieder  erscheinen.  Den  einen  derselben  hat  Winckel- 
mann  hergestellt,  den  andern  fügen  wir  hinzu  und  lesen  somit  ouxw  $4)  xod 
fiXXfj  Tjfttv  vo/Acp  (durch  die  festgestellte  Sitte)  SooXsta  xxX.  Vielleicht 
ward  v6fjL<{)  in  der  Nähe  von  Yip-iv  nicht  verstanden  und  in  /lovov  oder  /lowj 
geändert  und  dazu  aus  dem  vorhergehenden  fica  beigefügt.  Badhams 
Vermutung  fKov  BooXsia  (so.  B  V)  seien  rerha  duhitantis,  quae  rar  9ub- 
audienda  sit,  68ö^  (cf.  184  b)  an  EooXeto,  so  geistreich  sie  aussieht,  ist  doch 
nicht  zu  billigen,  weil  der  Begriff  BouXeia  wegen  des  im  folgenden  darauf 
sich  beziehenden  o&xy)  ao  ^  edsXoSooXeta  unumgänglich  nötig  ist. 

187  c  xal  (V  fiv  ^e  oc&xf  xf  ouoxdaci  dpfioviac  xe  xai  j^oO-fiou  o&$6v  xo^^^v 
xa  ep(ux*xa  Etaf.'fvcuoxsiv,  oh^h  6  dticXof)^  Ijpcu^  (vxoödti  tnu^  Icxiv. 

Mit  Unrecht  haben  Schütz  und  Jahn  ooSi  —  loxiv  getilgt  Auch  liegt 
darin  kein  Widerspruch,  wie  Rettig  (Comm.  S.  141)  meint.  Der  Satz 
urgiert  im  Gegensatz  zum  folgenden  die  Einheit  und  Reinheit  des  Eros, 
wie  er  in  der  Komposition  der  Rhythmen  und  Harmonien  an  sich  (in  ihren 
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Gesetzen  and  Zahlen  Verhältnissen)  wohnt,  während  er  in  deren  Anwendung 
im  menschUchen  Leben,  in  seinen  mannigfachen  Wirkungen  auf  Leib  und 
Leben  der  Menschen  zweideutig  wird.  Der  Grund  davon  186  b  4|  ^äp  9601^  täv 
o(u}idxiov  xfcv  BticXoöv  ipmxo.  toötov  Ixet.  Die  Behauptung  186  a  06  ^vov  eotlv 
«tt  tat?  4'0X*'<5  •  •  ^^°^  •  •  ^^  "^"^  '^°^?  °^'  wird  eben  im  folgenden  näher 
bestimmt;  h  bezeichnet  wie  eicl  lediglich  im  allgemeinen  das  Gebiet,  in 
welchem  der  JtnXoög  ?pü)g  gefunden  wird,  dessen  nähere  Absteckung  sofort 
vorgenommen  wird.  In  unserem  Falle  ist  es  eben  die  Musik  im  mensch- 
lichen Gebrauche. 

188  c  5  84]  TCpooT^taxtat  t^  /iavxwg  eictaxoicelv  xooi;  ''Epüjtai;  xal  latpsueiv. 

To&^'TEpwTa^  mit  K.  F.  Hermann,  Jahn,  Badham  u.  a.  zu  tilgen  ist* 
freihch  bequem,  geht  aber  nicht  an,  weil  sich  damit  der  Gedanke  ergäbe, 
man  müsse  die  Dinge  und  Verhältnisse  beobachten  und  heilen,  in  denen 
der  Eros  seine  Thätigkeit  entfaltet,  z.  B.  das  Verhältnis  von  Göttern  und 
Menschen,  der  Kinder  zu  den  Eltern  u.  s.  w.  Nicht  dies  ist  aber  des  Ery- 
ximachos  Meinung,  sondern  dafs  die  Mantik  mit  Rücksicht  auf  diese 
Verhältnisse,  in  denen  der  Eros  spielt,  die  doppelte  Gestalt,  in  der  er 
spielt  (xoög  ^jptwzaq)  wohl  zu  beachten  und  darnach  heilend  zu  verfahren 
habe.  Vgl.  186  c  JtaYifvcuoxeiv  .  .  .  t6v  xaXiv  tb  xal  alaxpov  "^pcuto,  187  c  xi 
epittxtxa  SiaYifvtuaxecv,  187  e  ^oXaxxeov  exaxepov  xiv '^ptoxot,  188d  litioxao^t  ti 
xax'  3cv&pa>icoo<;  Ipomwi.  Daher  ist  auch  an  unserer  Stelle  iiciaxonelv  xo6c 
'nSfxoxa^  unbedingt  beizubehalten,  wie  unmittelbar  vorher  gesagt  war,  dafs 
die  Mautik  oh  n«pi  SKko  xi  loxtv  ^  irepl  ''Epiuxo^  ^oXaxYiv  X6  (=  hnoxonelv) 
•xal  Taotv  (=  laxpeoetv).  Schon  aus  diesem  gewichtigen  Analogiegrunde 
kann  Vermehrens  Vorschlag  xob<;  ^püixwvxa?  (=  xo&^  Yprpoitivoi}^)  nicht  ge- 
billigt werden.  Was  aber  den  angeblich  absoluten  Accusativ  ä  angeht,  so 
können  wir  daran  nicht  glauben,  bis  ein  vollständig  schlagendes  Beispiel 
derselben  Art  erwiesen  ist.  Wenigstens  findet  sich  auch  8  in  der  Prosa  nie- 
mals in  dieser  Art  (Kr.  11,  48,  3,  4);  erooxoTOtv  aber  als  Apposition  zu  ä 
gefafst  ist  viel  zu  hart  und  gezwungen.  Mir  scheint  mit  Vermehren,  dafs 
icept,  das  vor  ixspov  entschieden  überflüssig  und  ungehörig  steht,  vor  St  ein- 
zusetzen ist.  Das  häufige  Vorkommen  dieser  Präposition  hat  ihre  Ver- 
wechslung begünstigt.  Der  Vorschlag  von  Rettig  itepl  xöv  ixspov  -J  ist  zu 
farblos  gegenüber  den  markanten  Verben  xt/iqt  yiap[Zffot.i  icpeaßeo^  und  über- 
flüssig, weil  nach  Weglassung  des  ungehörigen  icepl  einfach  xtfiÄv  und  npco- 
ßtostv  z.  erg.  ist.  icepl  x^ripaM  .  .  äia)XeXo6/xeyo<;  188  a,  das  Rettig  für  sich 
anführt,  beweist  dagegen,  da  an  unserer  Stelle  nicht  '^pu>c  Subjekt  zu  { 
sein  kann,  weil  er  ja  sonst  nspl  ahxhv  wäre,  sondern  der  bereits  erwähnte 
xt^.  Auch  188  c  steht  06  x«pl  SX\o  xt  ioxiv  ^  iwpl  'Tipüixo^  «poXax-fjv  x«  xal 
Isfcotv  sc.  xoöxa,  ol^  fJLavxix*}]  hziaxaxzl  und  damit  indirekt  4]  fjuxvxixt],  also 
wiederum  nicht  ein  persönliches  Subjekt.  Im  folgenden  ist  ohne  Zweifel 
^ßeiGcv  beizubehalten,  da  die  Mantik  auch  im  Verhältnis  der  Götter  und 
Menschen  den  doppelten  Eros  zu  beobachten  und  zu  heilen  hat.     Wo 
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r  keine  v6oo{  (^aißtta),  da  ist  auch  keine  laot^.  Auch  de  rep.  560  e, 
che  Stelle  Vermehren  citierl,  liegt  keine  Verwechslung  von  öbcooBcoowi 
1  e&TCat§Büoia  vor;  letzteres  ist  vielmehr  die  richtige  Lesart,  da  ftirat^Eooia 
h  neben  Begriffen  wie  eXeoO^pia  =.  ovap/to,  iisrfaXoizpii^sia  =  ioamo, 
«la  =  ^vai^eta  keinen  6icoxoptofio<;  darstellt  (vgl.  auch  562  e,  wo  aKoi- 
na  in  entschieden  tadelndem  Sinne  gebraucht  ist,  wie  es  bei  einem  Hel- 
m  gar  nicht  anders  sein  konnte).  Auch  Soph.  216b  xoi  8-»j  itol  xiv 
)y  o5x  YpctoTa  O^iv  ouvoica^öv  YiT^f^vov  5ßpst(  xt  xal  t^vo/uag  Tä>v  ^n^d^mov 
opav  ist  nicht  &yo|JLia(  zu  lesen,  da  Zeu^  4sv(0(;  nicht  blofs  Unrecht  zu 
ifen,  sondern  auch  die  gastlichen  Wohlthaten  zu  belohnen  hat. 

189  b  iXXot  fi-Tj  /JLE  ^üXttTtt,  tt>5  8Y<«  9opoö|JWxt  icspl  tAv  jxeXXdyctöv  ^j-Jiq 
■^oeo^at,  00  Tt  [jl-Jj  YsXoia  etitco  .  .  .  aXX&  fA^j  xaxaYsXaoTou 

So  hat  Rettig  in  trefflicher  Weise  den  wunderlichen  Dissens  der 
;.  ^rfirpsoduiy  ^^TTTj^osodm  geschlichtet.  Es  schrieb  offenbar  einer 
t^oBo^t  mit  Auslassung  des  pv),  woraus  dann  die  Korrektur  •ryrrfjdTj- 
hii.    Die  Lesart  des  Venetus  185  i|rr,9tC6o6w  sieht  aus  wie  eine  Glosse 

(/rfi^fi<3b'ai.  Vielleicht  meinte  der  betreffende  Abschreiber,  Aristo- 
mes  fürchte  sich  über  den  Beschlufs  oder  die  Abstimmung  darüber,  ob 
(eXola  oder  xaxaYsXaoxa  gesprochen  habe.  Eryximachos  hatte  ja  gesagt 
'  c  of/c(i>5  \h(t  tt>^  Stüotuv  Xo^ov  und  nach  der  Rede  gibt  er  ihm  das  Zeug- 

xal  Yap  /Aot  ^  X^^o^  -f^Seux;  epp-rj6-r]  (193  e),  womit  auf  das  Toüx;  fUvtoi,  äv 
j  fiot,  i^^iotü  08  (189  c)  Bezug  genommen  wird.  Rettigs  Vorschlag  aber 
dem  Zusammenhang  vollständig  angemessen.  Dem  YsXtotoicotec^  piXXu»v 
«V  entspricht  «poßoö|Juxt  icspl  xwv  |uXX6vt(üv  r^hfi  pr/^ptodta,  dem  I6y  ti 
Dtov  8titi|j?  das  o5  Tt  fL*ij  Y^XoIa  bTtcco,  dem  «poXaxa  p«  toö  Xo^oo  &wptaC»tC 
vG^ai  Tou  osauTou  das  aXXa  fi4]  /xs  «poXaTie. 

190  d  8ox6c  fAot,  &pY|,  f)(8tv  iirffavriv,  tu^  fiv  eliv  ts  Sy^pomoi  xal  icaooaiyro 
äxoXaotoi^  ^tod^otepoi  '^r^iuvoi. 

Wie  kläglich  und  haltlos  hinkt  ic^veotepot  Y^vo/xtvot  hintendrein,  wie 
imt  es  alles  Interesse  und  alle  Spannung  vorweg,  mit  der  man  die  f«)- 
r^  des  Zeus  envaiiet.  Der  Glossator  brauchte  seine  Weisheit  gar  nicht 
it  herzuholen,  denn  sofort  sagt  Zeus  selbst,  was  er  sich  von  seinem 
»falle  verspricht  xal  &px  ^xiv  Äoö-svioxjpot  ?oovtat  xtX. 

190  d  tocuta  6tiiü>v  Srejxvc  xouq  &v&pa>irouc  ^^X^  uioiccp  ol  xä  oa  ti^vovct; 
fiiXXovte^  xaptxeosiv  [^  woitsp  xa  u>&  xal?  ^pi^tv]. 

Die  eingeklammerten  Worte  sind  von  der  Kritik  als  Glosse  aufgegeben; 
n  mufs  indes  noch  weiter  gehen,  und  auch  xlfivovxe?  xal  zur  massa 
nnata  werfen.  Denn  da  zu  woictp  ol  xl/Avovxe?  doch  wieder  teftvoDot  z. 
:.  ist,  so  wird  die  Deutlichkeit  beleidigend  und  geschmacklos.  Dazu 
nmt  die  logische  Ungleichheit  von  xtfxvovtt?  und  fiiXXovxt?  tapixsoficv,  die 
ht  parataktisch,  sondern  nur  hypotaktisch  verbunden  sein  konnten  = 
•ovxt?  xapixeoooot.  Es  ist  also  einfach  zu  lesen  woicsp  ol  xä  oa  /UXXovtsc 
>tx86«v  sc.  xifivooot.    Aristophanes  liebt  solche  Ellipsen,  vgl.  190  c  xal  &«ctp 
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to&c  'fi'^KAoq  x«paovcuaavt«{  xb  •{hfo<;  äcpavtcsotev  z.  erg.  Yjcpoycaav.  190  e  xal 
ooviXxtov  TCttvtax66w  tö  SlpfJia  .  .  .  waicsp  ta  aooicaata  ßal^vria  z.  erg.  aoviX- 
xoooi. 

191c  xal  Biä  ToÖTcuv  t4]v  y^so^v  b  (Stob,  viav)  3(XXY)Xot(  ^oiir]Ge  .  .  . 
Tfiuvdc  evtxOy  Iva  iv  rg  oo/xicXox'J  &^  |j.iv  el  ivr)jp  •jcovatxl  evt6)^ot,  yewcpsv  xal 
ftYvotTo  Ti  Y^C« 

Zu  dieser  Stelle  vgl.  die  Bemerkungen  von  Vermehren  Piaton.  Stu- 
dien S.  71  f.  Seiner  Konjektur  '^kvsrrpiv  und  toxo?  statt  y^vo?  vermögen  wir 
übrigens  nicht  beizustimmen;  '^ivzaiv  gibt  einen  guten  Sinn  und  t6xo? 
ist  zn  gewaltsam.  Wir  können  aber  auch  nicht  mit  Rettig  (S.  204)  finden, 
die  Fortexistenz  liege  im  Präsens  y^P^^'^o  ausgedrückt;  in  diesem  Falle  wäre 
dieselbe  ja  schon  durch  Y^wt^ev  wiedergegeben  und  Y^IfvoiTo  xö  y^?  leere 
Tautologie.  Den  rechten  Weg  hat  Rücker  t  betreten,  im  dem  er  schrieb  oäv 
'^ifvovzo  xb  Y^C«  Vgl.  Protag.  321  b  oüycT^ptav  xij)  Y^^^^  ÄopiCouv.  Noch  leichter 
ist  unser  Vorschlag  xal  v^ov  y-  'fi  T«*  ^"^  ^^^  sie  zeugten  und  das  Ge- 
schlecht (zunächst  der  Erzeuger  und  dann  überhaupt  xb  Äv^-pmmvov  yO  sich 
verjüngte.  Es  hängt  wohl  damit  zusammen,  dafs  Stobäus  y^vsoiv  veav  las. 
NEON  konnte  übrigens  leicht  vou  PENNßlEN  verschluckt  werden. 

194  a  cl  hh  *(hfoi.o  oh  vuv  h(iii  «Ipii,  /x&XXov  hh  caa>{  oo  eoopAt,  ciceiBav  xal 
'Ay^^v  tirrg  s5  xal  ^X'  äv  ^"oßoto. 

Jahn  hat  toa>^  mit  unrecht  verdächtigt.  Sokrates  deutet  damit  in  seiner 
unnachahmlich  feinen  Weise  an,  die  Rede  des  Agathon  werde  ihm  soviel 
Angst  nicht  machen,  wie  die  des  Aristophanes.  Diese  Anerkennung  war 
er  unbedingt  dem  grofsen  Komiker  schuldig,  der  in  so  launig-ernster  Weise 
an  die  Pflege  der  Liebe  in  natürlicher  Geschlechtsgemeinschafl  erinnert 
hatte.  Das  vorsichtige  Lob  Agathons  aber  stimmt  ganz  zu  der  übrigen 
Ironie,  mit  der  die  Persönlichkeit  und  die  Rede  des  gezierten  Tragikers 
von  Sokrates  durchweg  behandelt  werden  (vgl.  bes.  198  a  sqq.).  Im  Ernst 
gemeint  wäre  tocu^  frostig  und  beleidigend,  ironisch  ist  es  fein  und  pafst 
ganz  zu  der  simulierten  Bewunderung  der  Rede.  Agathon  allerdings  (?pap- 
fiatreiv  ßooXsi  /jis)  fafst  es  ganz  harmlos  in  bonam  partem  auf. 

200  d  o5xoöy  touxo  y'  ^^^^  exeivoo  6pdy  8  oSica>  etoifJLov  a^rip  lorlv  ohtl 
l)retj  xö  el^  töv  Sketta  xpovov  xoöxa  slvat  ahx^  9(pCop^voi  ta  vöv  irapovxa. 

So  die  Vg.  Die  zweite  Hälfte  des  Satzes  ist  von  Stall  bäum  richtig 
aufgefafst.  Statt  xd  vöv  ic.  schreibt  Sauppe  x4  pi-rj  «,  und  Rettig  jxy)  «a- 
pövra  f,quo&  valet  ad  evincendum  idguod  modo  dictum  erat  o5xo5v  —  ^X^^*' 
Allein  der  Schwerpunkt  der  Argumentation  von  200  c  an  liegt  in  dem 
Nachweise,  in  welchem  Sinne  man  xdicapovxa  begehren  und  lieben  könne. 
Dies  findet  aber  in  der  Art  statt,  dafs  man  wünscht  x.  ic.  möge  einem  auch 
fQr  die  Folgezeit  erhalten  bleiben.  In  dieser  Weise  liebt  man  auch  xä  «a- 
povxa,  nämlich  als  o<pC^pL8va  6tg  xbv  Insixa  ypovov.  Diesem  Zusammenhang 
widerspricht  Sauppes  Vorschlag.  Zu  yc^  itapo/ca  aber  ist  zu  bemerken: 
Wie  kann  denn  das,  was  einer  nicht  hat,  was  ihm  nicht  zu  Gebote  steht, 
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auch  für  die  Zukunft  erhalten  bleiben?  Richtig  ist  allerdings,  daC^  die 
Liebe  und  die  Begierde  auf  das  geht,  was  einer  nicht  hat  und  was  ihm 
nicht  zu  Gebote  steht  (200 e),  aber  eben  darum  kann  er  auch  das  Gegen- 
wärtige nur  in  dem  Sinne  lieben,  dafs  es  für  ihn  ein  Zukünftiges  sei, 
d.  h.  lür  die  Zukunft  ihm  erhalten  bleibe.  Überdies  wird  durch  tö  —  na- 
povxa  ganz  deutlich  auf  ßoüXofiÄt  fa  vöv  itapovra  xal  zlq  xiv  eireiTa  xpovov  lai- 
peTvat  Bezug  genommen.  In  Anbetracht  dieses  Kontextes  und  mit  Rück- 
sicht auf  die  Varianten,  welche  auf  eine  tiefer  gehende  Verderbnis  der 
Mss.  schliefsen  lassen,  schreiben  wir  TaöTa  elvat  a^ro»  owCofievcj)  xa  ita- 
povta.  Taöxa  elvot  aJlyzio  wie  oben  icapetvai,  ocjiCofiivo)  x.  n.  indem  er  das 
Gegenwärtige  zu  erhalten  sucht,  wie  oben  x8xr?]oä«t.  Diese  Verben  bei 
Piaton  öfters  beisammen  und  zwar  persönlich,  so  Theaet.  153  b.  Die  Ver- 
wirrung entstand  dadurch,  dafs  man  Towita  ta  icapovra  verband,  dem  dann 
ott){6/ieva  in  der  Konstruktion  nachfolgte.  Das  jetzt  Unverstand  hebe  p>t 
nach  o<pCofA€va  in  den  besten  Mss.  ist  vielleicht  ein  Rest  von  I2IZ0MEN2I. 
202  d  •Kui^  ouv  6^ö{  eiY]  8  *^b  tu>v  xaX(uy  xal  a^aOtuv  SfJioipo^. 

So  Jahn  und  Rettig  mit  einer  etwas  kühnen  Substantivierung  von 
SfjLoipo^.  Die  Lesart  von  BV  6  ^q-'  "^^  scheint  darauf  hinzudeuten,  dafs  wir 
zu  lesen  haben  5  ^z  wv  tiLv  x.  xxX.  Vgl.  200  b  oö  y^P  'coo  IvSe-rj?  fiv  «I*»] 
To6xü)v  8  Ys  ciiv  sc.  Toioöto^  (M^T^^^  oder  lo^üpo?). 

202  e  h  /iio(})  5^  8v  &/i?poTepo)v  ooftTtX-rjpoI. 

oüfLicXirjpot  ist  nicht  absolut  gebraucht,  auch  ist  dazu  weder  ipuporepou; 
(Badham),  noch  mit  den  Obersetzern  „Lücke"  (Schultheis  1782,  Zeller), 
, Kluft"  (Susemihl)  z.  erg.,  sondern  ganz  einfach  aM  nämlich  xi  /jioov. 
Wie  der  Eros  oo/xicXfjpot  xö  jiioov,  ist  gleich  vorher  gesagt  epfxnrjveöov  xai 
Siairop^ixeöov  ^soT?  xxX.  und  das  Ganze  ip/i'rjveöov  —  5ov8e8iod«t  ist  eine 
nähere  Erläuterung  des  Gedankens  xal  ^ap  ^^av  xö  SatfAoviov  ;Aexa46  laxt  ^oö 
xs  xal  ^vr^xoö  und  es  ist  daher  zu  ip/xiqveüov  xxX.  nicht  fisxaSü  eoxi  d-.  x.  x.  6". 
z.  erg.  (Rettig  a.  a.  0.  S.  268)  und  nach  ^oowüv  ein  Komma  zu  setzen  oder 
wenigstens  kein  Punkt. 

203  d  xaxa  hi  ah  x&v  itax^pa  iirißooXo^  loxt  xolq  xaXol^  xal  xol?  3rfa^i{, 
ftv^pelo^  (Sv  xal  tX7]5  xal  oovxovo;,  dnrjpeoxTj?  htivoc;,  ast  xtva^  irXexüiv  fi'/jx*^?**' 
Sstvft^  Y^5  '"^^  ^pfiaxcü?  xal  ooftoxYj?. 

Es  liefse  sich  doch  noch  bedenken,  ob  man  nicht  mit  einigen  aller- 
dings geringeren  Mss.  Setvo?  nach  d-rjoeoxY](;  wegzulassen  hat.  •  Wenigstens 
erhielten  wir  dadurch  die  ansprechende  Verbindung  ivSpelo?  ülv  xal  ix^? 
xal  oovxovo?  ^jpeoxvj^,  ^.  zu  allen  drei  Bestimmungen  gleichmäfsig  gezogen. 
8eiv6^  verbleibt  dann  ausschliefslich  in  sehr  passender  Weise  für  yotq?, 
«papfioxco?,  ooftGXY|5,  also  jener  Begriffsgruppe,  welche  die  bezaubernde  Rede- 
gewalt des  Eros  (Sokrates)  bezeichnet,  die  Alkibiades  an  sich  erfahren  hat 
(215  c  sqq.).  Bei  ootpiox^?  ist  §etv6?  ein  häufiges  Attribut  (vgl- Theaet.  173  b 
154  d  u.  V.  a.  St.), 
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209  a  Tootüiv  «5  Stav  tt^  Ix  v^oo  ipcofUüv  ^  ttjv  •it)X'»]v  ^tO(;  (Sv  xal 
4ixo6oir|5  TY)^  -^Xixia^  xixTetv  t6  xal  y'vväv  4^8if)  4ict^ofi«t  C''l'^t  S-rj,  oI/iäi,  xa\ 
0^0^  Tcspiittiv  TÖ  xaX6y  iv  (]>  fiv  Y^wr^oeiev. 

In  der  ersten  Satzhälfle  habe  ich  die  Interpunktion  weggelassen, 
weil  sie  streitig  ist.  Jahn  hat  ^lo<;  m  getilgt,  den  Vordersatz  mit  ini- 
^pL-g  geschlossen  und  den  Nachsatz  mit  ir^xil  8'»)  beginnen  lassen.  Rettig 
schreibt  tootojv  ao  Srotv  xi^  fx  yioty  i-piopxuv  ■}  rJjv  ^'^X'^^»  O^to?  «Sv  xai, 
•»■xdoo^?  TTj?  4;Xixia?,  xtxxetv  te  xal  Y«vväv  -rjoYj  feictd-o/iet.  C-ritcl  8*fj,  xtX. 
Wir  können  weder  die  Intei*punktion  Rettigs,  noch  die  Athetese  des 
*KU);  Äv  durch  Jahn  hilligen.  Was  Rettig  gegen  die  Verbindung  rrjv  4'*>X''i^ 
dslo«  cüv  vorgebracht  hat  (Comm.  S.  297),  kann  nicht  angefochten  werden. 
Unser  Satz  nimmt  den  209  a  begonnenen  (ol  hh  xatd  ^oy^  sc.  rpto/Aove?), 
aber  durch  die  Epanorthosis  elol  ^Ap  oSv  .  .  .  ot  h  täte  ^o^al^  xüoöotv  Sri 
fiAXXov  xtX,  unterbrochenen  Gedanken  wieder  auf;  er  mufs  also  auf  das 
epcüficva  elvat  ttjv  ^'^xV  ^*9  Hauptgewicht  legen.  Dagegen  liegt  in  unserm 
Satze  das  Hauptgewicht  nicht  auf  dem  -rixTetv  «K^ofxetv,  wie  206  c,  wo  diese 
Thatsache  zuerst  erwähnt  wurde,  sondern  darauf,  dafs  der  rptü^wov  t^v  ^ox^v, 
eben  weil  er  in  Folge  dieser  Beschaffenheit  %^lo^  ist,  ti  xaXöv  sucht,  iv  <p 
fiv  "^tvAptiev.  Daher  xal  o^to?  wie  der  epiofjuuv  xora  xh  oä/jlo,  der  sich  aller- 
dings icpi?  Ti?  '{waXiML^  ilölWov  TpeKexat  xal  xat/r^  ^pa>Tix6(  ton,  {ir^el  ö-rj  xtX. 
knüpft  aufserdem  als  schlagende  Folgerung  so  enge  an  das  Vorhergehende 
an,  dafs  es  unmöglich  als  neuer  Satz  vom  vorhergehenden  abgelöst  werden 
kann.  Das  eingeschaltete  oI/JLai  ist  „nach  den  so  unzweifelhaften  Prämissen 
des  Vordersatzes*  keineswegs  auffallend,  indem  es  ja  geradezu  wie  unser 
udenk'  ich"  die  Folgerung  als  eine  selbstverständliche  hinstellt  und  das  8yj 
geradezu  verstärkt.  Selbst  (u?  ?otxe  und  low?  werden  bisweilen  im  bestätigenden 
Sinne  verwendet,  vgl.  Dem.  de  cor.  §  63  und  dazu  Dissen  p.  230  sq. 
Gegen  Jahn  aber  ist  ^lo?  wv  unbedingt  zu  schützen.  Das'xoetv  xal  ttxtriv  ist 
ein  ^lov  itpörff*a,  das  sich  nur  im  Zusammentreffen  mit  einem  entsprechenden 
Medium  d.  h.  h  xaXtp  vollziehen  kann  (206  c).  Daher  ist  es  auch  an  unserer 
Stelle  beigefügt  und  konnte  nicht  fehlen,  weil  es  die  Folgerung  mufste  be- 
gründen helfen,  dafs  der  rpiüfj-cov  rrjv  4"^X*h^  ebenfalls  nur  an  einem  Schönen 
zeugen  und  mit  Hilfe  eines  solchen  gebären  könne.  Nur  mit  einem  Worte  sei 
daher  erwähnt,  dafs  ich  vor  dieser  Einsicht  in  den  Zusammenhang  r^t^to^ 
&9  lesen  zu  müssen  geglaubt  habe.  Die  Übersetzung  unseres  Satzes  müfste 
also  folgende  sein:  Wenn  nun  einer  hinwiederum  mit  solchen  Dingen  von 
Jugend  auf  in  seiner  Seele  schwanger  geht,  in  dieser  Weise  von  göttlicher 
Beschaffenheit,  und,  nachdem  das  Alter  gekommen  ist,  bereits  zu  gebären 
und  zu  zeugen  begehrt :  so  sucht  ja,  denk'  ich,  auch  dieser  auf  allen  Wegen 
das  Schöne  auf,  in  welchem  er  etwa  zu  zeugen  vermöchte. 

212  e  l^w  f^p  ^ot,  (pdvai,  /O*^?  /ifcv  o&x  olo?  t'  l^evo^fjv  ä^ixlodai,  vöv  hl  Tpuu 
tid  T-J  xs^aX-J  ^ym  xäq  xatvta^,  tva  iici  ttj^  Ipifj?  xeflpaX^jc;  ttjv  too  oexpüixitoo  xal 
xa)^i3too  xs'faX*>;v  iveiTCo>v  o6tu)oI  avaS-rjocu.  ipa  xaraYe^oea^-i  fioo  <*>?  p^wvto^; 
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Der  sonst  so  vorsichtige  Reitig  hat  die  Lesart  der  besten  Mts.  lav 
tXiuo  obxüizX  als  Glosse  erklärt;  sie  sollen  den  Bedingungssatz  enthalten  za 
ipa  TtaTttY.:  lacht  ihr  mich  aus  sc.  wenn  ich  so  rede.  Der  Konjektur  Winckel- 
manns  bez  Hermanns  otvttitwv  o&tü>al  kann  er  keinen  Geschmack  abgewinnen. 
„Der  Sieg  des  Agathon  im  tragischen  Wettkampf  ist  vorüber;  die  Öffent- 
liche Verkündigung  und  Bekränzung  desselben  hat  längst  stattgefunden; 
auch  das  eigentliche  Siegesfest  ist  vorüber,  heute  findet  nur  eine  Nachfeier 
statt.  Was  soll  da  das  lästige,  den  Fortgang  zu  dem  um  was  es  sich  handelt, 
die  Bekränzung,  hemmende,  unmotivierte  und  unverständliche  ftvewnwv  oötawi, 
und  eine  gleichw^ie  von  einem  Herold  auszurufende  Verkündigung,"  (Kr.  Stud.u^ 
Rechtfertigungen  zu  Piatons  Symposion  von  Dr.  G.  Rettig,  Bern  1876  S.  14). 
Kann  man  stärker  verurteilen?  Und  doch  ist  meines  Erachtens  äwwoiv 
o&Ttool  eine  der  besten  und  sichersten  Vermutungen,  welche  die  Kritik  des 
Symposion  aufgestellt  hat.  Alkibiades  erklärt,  er  habe  an  dem  gestrigen 
Haupt-  und  Siegesfeste  nicht  teilnehmen  und  —  was  sich  hiebei  von  selbst 
versteht  —  den  Agathon  wegen  seines  Sieges  nicht  beglückwünschen  können. 
Jetzt  will  er  das  Versäumte  nachholen  und  „dem  gefeierten  Dichter  und 
Geliebten  eine  nachträgliche,  auf  seinen  Sieg  und  die  heutige  Nachfeier  des 
Siegesfestes  mit  bezügliche  Huldigung"  (Reltigs  Worte)  darbringen.  Dieser 
Huldigung  aber  gibt  er  eine  aufsergewöhnliche,  feierliche  Form,  wie  sie 
der  Herold  gebraucht  hat,  da  er  den  tragischen  Sieg  des  Agathon  im 
Theater  verkündet  hat:  vöv  hk  Tjxm  eict  x^  xe^aX-J  I/üjv  xä^  Taivioc,  tv« 
OLKb  xffi  ejüL-?]^  xc(paX7](  tyjv  too  co'ftuxiToo  xai  xaXXiotoo  xrpaXrjV  ^vtiicuiv  o6'cu>ol 
ävoLlrpm,  Auf  diese  bombastisch -feierliche  Ankündigung  brechen  die  An- 
wesenden in  lautes  Gelächter  aus,  nicht  weil  er  den  Agathon  xÄXXtoro?  »od 
otKptuTaTos  genannt,  nicht  blofs  weil  er  dem  Dichter  eine  Liebeserklärung 
machte,  nicht  weil  er  dies  in  so  verliebten  Ausdrücken  that  (Rettig):  sondern 
wegen  des  feierlichen  Stiles,  in  welchem  Alkibiades  seinen  Glückwunsch 
dargebracht  hat.  Wenn  darum  Alkibiades  auf  das  Gelächter  erwidert: 
ir^oi  8e,  xÄv  bii£l<;  Y^XötTg,  5fXü)<  so  oI8'  ßxt  äX-rjO^  Xiyü),  so  gehen  diese  Worte 
keineswegs  blufs  auf  die  Erklärung,  Agathon  sei  xdXXioro^  xotl  oo^pcuxatoc, 
sondern  sie  betonen  gegenüber  der  Meinung  der  cofiicorai,  Alkibiades  rede 
im  Rausche  verwirrtes  Zeug,  den  vollen  Ernst  seiner  Behauptung.  iXT|d^ 
Xi^o)  heifst  nicht  blofs:  ich  spreche  die  Wahrheit,  sondern  auch:  ich  rede 
im  Ernste;  trotzdem  ich  /j.s^ü>v  bin,  weifs  ich  sehr  wohl,  was  ich  sage. 
Im  folgenden  dem  Preise  des  Sokrates  gewidmeten  spwTix&c  Xo^oc  hat  Al- 
kibiades wahrlich  •  bewiesen,  dafs  er  seine  fünf  Sinne  so  gut  wie  einer 
beieinander  hatte.  Dazu  kommt  noch  ein  anderer  Umstand,  der  bis  jetzt 
noch  zu  wenig  in  Anschlag  gebracht  worden  ist.  Gleich  im  Anfange  unseres 
Dialoges  (175  c  sqq.)  entspinnt  sich  zwischen  Sokrates  und  Agathon  ein 
lebhaftes  Zwiegespräch  itepl  tv]?  oo<pta(;,  indem  Sokrates  mit  unverkennbarer 
5ppi<  die  TcoXX-rj  xal  xaX-Jj  o<xpta  herausstreicht,  von  welcher  Agathon  vor 
zwei  Tagen   vor  dem  Publikum  Proben  abgelegt  habe.    Agathon  bricht 
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aber  das  Gespräch  kurz  ab,  indem  er  erklärt,  sie  wollen  diesen  Streit  etwas 
später  unter  dem  richterlichen  Vorsitz  des  Dionysos  selbst,  der  letzten  In- 
stanz für  tragische  Dichter,  wie  für  Zecher,  zur  Entscheidung  bringen. 
Unter  jener  ootpia  ist  aber  nicht  blofs  die  facultas  bibendi  des  Sokrates  zu 
verstehen,  sondern  sein  höherer  philosophischer  Standpunkt  und  seine 
edlere  ethische  Weltanschauung,  durch  welche  er  die  ootpia  des  Dichters 
Agathon  weit  überflügelt,  und  eben  den  Streit  um  den  Wertvorrang  beider 
<3o<^i  ist  Dionysos-<A]kibiades  nunmehr  zu  entscheiden  gekommen.  Der 
Aufzug  des  Alkibiades  ist  ja  einem  Dionysischen  64aoo(  mögUchst  ähnlich 
^bildet:  Der  4'«po?  TuopiaoTÄv  (vgl.  ißpdxüjv  liäiav  eöaJovTtuv ÖTjßata^  iirtoxoicoövc' 
ifow^  Soph.  Ant.  v.  1135  sqq.),  die  a^X-ritpl?,  die  ihn  unter  dem  Anne  fafst, 
Vertreterin- der  Atovoooo  ooöXai  BaooapiS»^  (Anakr.  fr.  35  Sehn.  55  Bgk.),  der 
dichte  Kranz  von  Epheu  und  Veilchen,  den  man  an  Dionysischen  Festen  trug 
(Anakr.  fr.  34  Sehn.  54  Bgk.  IkI  8'  6<pp6otv  osXtvwv  oretfavtoxoü«;  ö^pievot  ÖtiXetov 
6^v  ärfiSrfcopLtv  Atov6aü>).  Dabei  ist  wohl  zu  beachten,  dafs  die  dem  Agathon 
gespendete  Huldigung  einen  starken  Beigeschmack  sinnhcher  Erotik  enthält, 
während  die  Liebe  des  Sokrates  alle  Unreinheit  abgestreift  hat  und  seine 
oo(pca  in  unbeflecktem  Glänze  strahlt.  Zu  dieser  Stoc^ixaaia  hat  Piaton  den 
Alkibiades  herbeigezogen,  eine  feierliche  avoqfopsoat^;  des  weisen  und  schönen 
Agathon  mufste  in  ein  epwofitov  desjenigen  Erotikers  ausschlagen,  dessen 
(soffia  die  höchste  war,  weil  sie  im  Gegensatz  zu  aller  Sophistik,  gereimten 
und  ungereimten,  theoretischen  und  praktischen,  auf  dem  Fundamente  einer 
sittlichen  Weltanschauung  sich  aufgebaut  hat.  Zu  avsiTCwv  oötcuoI  des  Dio- 
nysos-Alkibiades  vgl.  Hippon.  fr.  23  Sehn.  44  Bgk.  xal  Mooodv,  Sv  (ukoXXwv 
3ey«i]c«v  ÄvSpttiv  omcppovIoxaTov  wdvrwv.  Die  Überlegenheit  des  Sokrates  über 
Agathon  ist  213 e  sa  scharf  wie  möglich  hervorgehoben  und  zwar  gei-ade 
mit  Bezug  auf  den  tragischen  Sieg  des  Letzteren.  Übrigens  will  mir  an  dieser 
Stelle  das  Medium  ÄvaSYjocofisd«  nicht  gefallen.  Vgl.  21 2 e  avabrpavztq,  ivaB-fjoü), 
213  a  äva^Goyta.  Rettig  erklärt  zwar  (S.  321)  zuerst  kategorisch,  dann  zwei- 
felnd, das  Medium  gehe  auf  die  Beteiligung  Agathons  an  der  Bekränzung. 
Dazu  würde  aber  auch  die  aktive  Form  vollkommen  ausreichen.  Ich  möchte 
lesen  futÄ^o?  x&v  Tatvitüv,  iva  äva^Yioü)  ftexa  ooö  tyjv  tootoo  vxk.  So  wird 
Agathon  ausdrücklich  zur  Anerkennung  desjenigen  veranlafst,  der  ihn  und 
alle  Andern  h  Xo^oi^  besiegt  hat.  Die  Beteiligung  Agathons  geht  indes  über 
die  Verabfolgung  von  seinen  tamai  nicht  hinaus,  daher  xal  &fx'  ah^hv  Xaß6/ca 
Tdiv  TatvLwy  icvattXv  töv  Smxpdrr]  xtX. 

215b  6ßptot^c  cl*  ^  oh;  2av  "^äp  fx-yj  6/jloXoy'8?>  |JÄpTüpa?  irapiSo/xocu 
Gewifs  tritt  in  äßpiorr];  die  Beziehung  des  Sokrates  auf  die  Erotik 
hervor  (Rettig  S.  327).  Er  ist  ja  ausgesprochen  derjenige,  welcher,  wiewohl 
in  die  Schönheit  verliebt,  sich  doch  wiederum  um  Schönheit,  Ehre,  Reich- 
tum und  andere  Vorzüge  nichts  kümmert,  sondern  alles  dies,  wie  Alkibiades 
es  selbst  erfahren,  mit  entschiedener  Verachtung  behandelt  (vgl.  216  d  219  c). 
Die  an  unserer  Stelle  angedrohte  Zeugenschaft  wird  222  b  mit  einigen 
BUtt«r  f.  d.  layer.  Gymn.-  n.  3oal-Sehulw.    XVI.  Jahrg.  12 
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Namen  belegt.  Nicht  ohne  guten  Grund  wird  hier  Agathon  gewarnt,  sich 
von  Sokrates  nicht  täuschen  zu  lafsen  und  an  den  Cbrigen  ein  abschreckendes 
Beispiel  zu  nehmen.  Man  beachte,  wie  gerade  Agathon  von  Sokrates  von 
Anfang  bis  Ende  mit  dem  gröfsten  Mutwillen  behandelt  wird.  (Vgl.  175d  sqq. 
194  a  sqq.  198  a  sqq.  222  c  sqq.). 

Zum  Schlüsse  füge  ich  noch  eine  Emendation  zun\  Euthydemos  272  d 
bei.  Die  Stelle  lautet  d><i  U  HXtap  a&xotg  g^ofisv  to6^  oou^  oUX^.  Stallb.  ver- 
mutet Tzapiioiutv.  Piaton  schrieb  ohne  Zweifel  ftp^Joficv.  Das  Aktiv  auch 
Phftd.  117  b  xat'  &^a  wpe^t  ^v  xoXtxa  T(j)  StüxpdT«.  op  konnte  so  leicht  ver- 
loren gehen.  Vgl.  die  ähnliche  Wendung  Luk.  bis  accus,  c.  20  totoöra  ^e- 
Xiazoi.  xoXi  3tvoTjtot?  icpoTeivouoa  (genau  =  'ope^ODOtt). 

Zurzach  (Schweiz).  Joh.  Kreyenbühl. 


Zur  Antigone  des  Sophokles. 

Nur  ein  so  eminenter  Kunstrichter,  wie  Aristoteles  war,  konnte  und 
durfte  es  wagen,  selbst  ein  Werk,  das  seinem  Schöpfer  die  FeldherrnwOrde 
eintrug,  einem,  wenn  auch  leichtem  Tadel  zu  unterziehen. 

Bei  Besprechung  der  verschiedenen  dramatischen  Handlungen,  wodurch 
Furcht  und  Mitleid  erregt  werden  können,  erwähnt  nämlich  Aristoteles  auch 
derjenigen  That,  die  innerlich  zwar  beschlossen,  jedoch  nicht  wirklich  voll- 
bracht wird  und  äufsert  sich  hierüber  in  Bezug  auf  die  Komposition  eines 
Dramas  in  höchst  abfälliger  Weise. 

j,Th  fJiiv  Ytvaxjxovra  fuXXYjoai,*'  heifst  es  im  14.  Kap.  seiner  Poßtik,  »xal 
fi-fj  Tzpaiai  x^iptoxov*  to  tc  y^P  fuapiv  fx*^  *°^*'  °^  tpaYtx6v  daca^^  y^P*  ^i^ictp 
(Miii  TCO«l  biLQUo^f  t\  ^i.^  oXiYCtxt?,  oiov  ftv  'AvTiYovjj  tiv  Kp^ovxa  6  At/ioov.* 

Ich  mufs  gestehen,  dafs  ich,  im  Gegensatze  zur  gewöhnlichen  Auslegung 
dieser  Stelle,  in  diesen  Worten  des  Aristoteles  nur  und  zwar  nur  einen  Tadel 
erblicken  kann  und  nicht,  wie  sowohl  Susemihl  (p.  183,  Anmerk.  134)  als 
Oberweg  (p.  68,  Anmerk.  62)  thun,  dieses  als  unentschieden  möchte  dahin 
gestellt  wissen. 

Freilich  ei*scheint  es  auf  den  ersten  Blick  hin  befremdend,  ein  Kunst- 
werk, das  seit  seiner  Entstehung  als  ein  vollendet  schönes  gilt,  getadelt  und 
sei  es  auch  nur  schliefslich  in  einer  Nebensache  getadelt  zu  erblicken:  man 
möchte  jedes  Fleckchen  beseitigt  wissen,  das  seinen  Glanz  irgendwie  ver- 
dunkeln könnte. 

Aber  wer  ist  in  unserm  Falle  der  Tadelnde  und  wann  hat  er  gelebt? 
Es  ist  der  gröfste  Denker,  der  vielleicht  jemals  gewesen  und  als  er  die 
PoStik  schrieb,  hatte  er  eine  dramatische  Literatur  vor  sich,  qualitativ 
und  quantitativ  die  aller  anderen  Völker  bis  auf  den  heutigen  Tag  über- 
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treffend.  Wir  müssen  also  vor  allem,  sei  es  das  Staunen  oder  sei  es  den 
Unwillen  ablegen,  wenn  wir  obige  Stelle  objektiv  beurteilen  wollen. 

.Eine  That  ausführen  wollen,  sie  aber  nicht  wirklich  ausführen,* 
sagt  also  Aristoteles  nach  der  oben  citierten  Stelle,  „ist  das  schlechteste; 
es  hat  etwas  Widriges  (/uapov,  das  Susemihl  a.  a.  0.  mit  «empörend*, 
Überweg  mit  «Abscheu  erregend"  übersetzt)  an  bich  und  ist  un tragisch, 
weil  es  eben  die  Leidenschaft  nicht  zum  Ausdrucke  bringt."  (So  glaube  ich 
SauMq  am  besten  wiederzugeben.)  „Es  dichtet  deshalb",  fährt  Aristoteles 
fort,  „niemand  derartiges  oder  wenigstens  nur  selten,  wie  z.  B.  in  der  Anti- 
gene, wo  Hämon  den  Kreon  (zu  töten  beabsichtigt)." 

Ich  kann,  es  sei  mir  nochmals  zu  wiederholen  gestattet,  in  dieser 
Aufserung  lediglich  einen  Tadel  erblicken,  und  glaube  die  Richtigkeit  dieser 
meiner  Anschauung,  ohne  übrigens  voreilig  ein  sf^^rrpux.  auszurufen,  des 
näheren  erweisen  zu  können. 

Sehen  wir  uns  vor  allem  im  Drama  Antigene  selber  um,  wir  sind 
ja  noch  in  dessen  glücklichem  Besitze. 

Zwei  Verse  finden  wir  dort,  die  auf  des  Aristoteles  Gitat  Bezug  haben 
können,  der  eine  (v.  753)  ist  absichtlich  dunkel  gehalten :  ,^8'  oov  ^«vtitai, 
val  dayooa'  hikil  Tivot." 

Hämon  spricht  diese  Drohung  gegen  seinen  Vater  aus  und  in  Berück- 
sichtigung der  bald  darauf  folgenden  Versicherung  (v.  764  ff.)r"  „o6  t'  ob- 
JajiÄ  I  xobiLbv  Kpoz&^i  xpat'  2v  i^S-aXfioc?  6pÄv"  wollen  wir  glauben,  dafs 
sich  unter  dem  hiktX  nva  der  leidenschaftlich  Liebende  selber  versteht. 

Tyrwhitt  aber  (man  vergleiche  die  oben  erwähnte  Anmerk.  Susemihls) 
fand  bereits,  dals  wir  in  dem  später  folgenden  Berichte  des  Boten  eine  zu 
des  Philosophen  Bemerkung  viel  passendere  Stelle  besitzen.  Dort  berichtet 
nämlich  der  Bote:  (v.  1231  ff.)  ,töv  (sc.  Kp^ovta)  8'  ÄYpioi?  Soootot  itairrfjva^ 
6  icai^,  II  ircüoa^  icpootuiup  •aoh^hf  ftvTctiauv,  4upoo(  |{  cXxtc  ducXo5(  xvut^ovcac*  hf. 
8*  6pfui»fiivoo  II  KorpÄ^  rpor^olaw  i]fiJcXax'." 

Abgesehen  von  der  jedenfalls  verderbten  Lesart  ntooa?  icpoocuicip,  „in 
das  Gesicht  spuckend*  —  wie  hätte  ein  Sophokles  eine  derartige  Trivialität 
schreiben  können?  —  ist  diese  Scene,  wenn  auch  nur  durch  den  Boten 
erzählt,  nicht  geeignet,  uns  für  Hämon,  den  freiwilligen  Schicksalsgefährten 
der  todesmutigen  Antigene,  besonders  sympathisch  zu  stimmen.  Ein  Sohn, 
der  gegen  den  Vater  den  Mordstahl  zückt,  sein  Opfer  verfehlt  und  hierauf 
in  ohnmächtiger  Wut  (v.  1234  „el*'  b  hoaiLöpoq  \\  aöxcj)  xo^">^W,  woicjp 
tlx',  iiwvTa^l«  II  45p8toe  itXtopai^  piooov  SyXo«;*)  ibn  gegen  sich  selber  kehrt, 
ist  keine  Persönlichkeit,  deren  Schicksal  und  sogar  Untergang  unser  Mit- 
leid in  besonderem  Grade  erregen  könnte. 

Hatte  Aristoteles  diese  Scene  im  Auge,  so  finde  ich  den  Ausdruck  /uapov 
vollständig  gerechtfertigt  und  kann  ihn  nur  in  demjenigen  Sinne  auffassen, 
den  uns  der  vorliegende  Text  an  die  Hand  gibt,  nämlich  im  tadelnden  Sinne. 

12* 
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Allerdin^  rügt  der  Philosoph  nicht  so  fast  die  beabsichtigte  Ermordung 
des  Kreon,  als  vielmehr  den  Umstand,  dafs  Hftmon  eine  Thal  vollführen 
will,  aber  nicht  wirklich  vollführt.  Hätte  er  sie  aber  wirklich  vollbracht, 
so,  glaube  ich,  wäre  der  Ausdruck  fAtapov  erst  recht  an  seinem  Platze,  wenn 
auch  wiederum  aus  einem  andern  Grunde  als  dem  von  Aristoteles  bezeichneten. 
Ein  Vatermord  ist  eben  unter  allen  Umständen  die  That  eines  monstrum 
atque  portentum,  wie  sich  Cicero  ausdrückt  (p.  Rose.  22).  Aber  woher 
wissen  wir  denn,  dafs  Aristoteles  gerade  diese  Stelle  im  Auge  gehabt  ?  Es 
ist  blofse  Vermutung  und  in  Berücksichtigung  des  Umstandes,  dafs  diese 
ganze  Scene  zwischen  Kreon  und  Hämon  der  ^-rjat?  ÄTfeXix-fi  angehört,  ziemlich 
unwahrscheinlich.  Sollte  Aristoteles  bei  der  Besprechung  von  Thaten  und 
Handlungen  seine  Beispiele  aus  Botenberichten  hergeholt  haben? 

Noch  einen  dritten  Ausweg  dürfte  es  geben,  der  allerdings  gleichfalls 
auf  Vermutung  beruht,  aber  wie  ich  glauben  möchte,  nicht  weniger  un- 
berechtigt ist  als  die  beiden  andern.  Wer  bürgt  uns  dafür,  dafs  Aristoteles 
seine  Antigone  gerade  so  bis  auf  den  letzten  Vers  vor  sich  gehakt  als  wir 
in  unserem  Laurentianus?  Konnte  nicht  zur  Zeit  der  Entstehung  seiner 
PoStik  irgend  ein  Vers  in  dem  leidenschaftlichen  Dialog  zwischen  Vater 
und  Sohn  (v.  631  —  765)  vorhanden  sein,  der  bestimmter  auf  das  rasende 
Beginnen  des  Sohnes  hinwies,  und  wäre  es  so  ganz  unwahrscheinlich,  dafs 
vor  der  Frage  Kreons  (v.  754)  „*?]  xäKatceiXcBv  <«y  ivx^ipx^i  ^aoü^;*  Hämon 
irgendwie,  sei  es  durch  Worte  oder  Geberden,  seine  Absicht,  sich  an  dem 
halsstarrigen  Väter  zu  vergreifen,  angedeutet  habe?  Ich  meine,  man  könnte 
sogar  in  dem  Worte  iitt^^pyec  einen  Hinweis  auf  einen  derartigen  Vorgang 
erblicken,  indem  ja  sehr  leicht  denkbar  ist,  dafs  der  leidenschaftlich  erregte 
Jüngling  bei  gleichzeitigem  Anfassen  des  Schwertgriffes  thatsftchlich  auf 
seinen  Vater  losgegangen  sei?  Dafs  eben  diese  Scene  im  vollsten  Sinne 
eine  pathetische  ist  und  dem  entsprechend  in  leidenschaftlichen  Bewegungen 
überhaupt  ihren  Ausdruck  müsse  gefunden  haben,  zeigt  die  ängstliche  Be- 
merkung des  Chores  (v.  766)  „Ävvjp,  5va5,  ßeßypcev  e5  ipTHC  "fax^'*  Kann 
man  dieser  Ansicht,  dafs  nämlich  Aristoteles  die  Handlungsweise  des  Hämon 
auf  Grund  einer  uns  nicht  mehr  erhaltenen  oder  wenigstens  veränderten 
Lesart  ganz  anders  als  wir  mit  unserem  Texte  habe  beurteilen  können, 
hinwiederum  das  ^^rf^<3\M  des  Redners  Lykurg  entgegenhalten,  so  wird  man 
mir  wenigstens  zugeben,  dafs,  falls  auch  in  diesem  ruhmgekrönten  Drama 
irgend  eine  Schwäche  könnte  entdeckt  werden,  diese  eben  da  zu  suchen 
wäre,  wo  sie  der  grofse  Stagirite,  wenn  auch  von  anderem  Gesichtspunkte 
ausgehend,  in  der  That  angedeutet  hat,  in  dem  mifsglückten  Schwertstreich 
des  Sohnes  gegen  den  Vater. 

Sophokles  wird  ohne  Zweifel  gewufst  haben,  warum  er  seinen  Hämon 
so  und  nicht  anders  gezeichnet  hat:  aber  auch  ein  Aristoteles  wird  sich 
vollkommen  darüber  im  Klaren  gewesen  sein,  warum  er  das  vereitelte  Be* 
ginnen  des  Königssohnes  unter  die  Rubrik  des  fuapov  gereiht  habe  und  er 
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wird  das  entschieden  in  der  Absicht  eines  Tadels  gethan  haben,  nicht  aber, 
um  eine  Ausnahme  seiner  Theorie  beifällig  zu  konstatieren. 

DiUingen.  Alfons  Steinberger. 


Der  ^ammatikalisehe  Lehrstoff  im  Lateinischen  für  die  4,  und 
5«  Lateinklasse« 

Die  Übertragung  eines  Teiles  der  lateinischen  Grammatik  vom  Pensum  ' 

der  4.  auf  das  der  5.  Lateinklasse  heifse  ich  auch  im  Interesse  der  5.  Klasse 
willkommen.  Die  grammatikalische  Aufgabe  dieser  Klasse  bestand  nämlich 
fast  nur  in  der  Wiederholung  des  Lehrstoffes  der  früheren  Klassen  und  '  ? 

wurde  von  den  Schülern,  da  sie  es  nach  ihrer  Auffassung  mit  lauter  be- 
kannten Dingen  zu  thun  hatten,  häufig  nur  sehr  widerwillig  und  ober- 
flächlich betrieben ;  indem  nun  aber  allerlei  Neues  zu  dem  Alten  hinzutritt, 
gewinnt  dieses  für  sie  auch  einen  höheren  Reiz. 

Gleichwohl  scheint  mir  die  Kommission,  welche  mit  rühmlichem 
Eifer  die  Ausscheidung  des  Lehrstoffes  für  beide  Klassen  übernahm,  in 
dem  Streben,  die  4.  Klasse  möglichst  zu  entlasten,  der  5.  Klasse  ein  zu 
grofses  Thema  überwiesen  zu  haben,  und  ich  glaube  durch  diese  Behaup- 
tung mir  nicht  den  Vorwurf  der  Parteilichkeit  zuzuziehen,  da  mir  bereits 
im  4.  Jahre  der  lateinische  Unterricht  an  beiden  Klassen  zugleich  anver- 
traut ist.  Abgesehen  von  den  übrigen  Lehrgegenständen  sollen  die  Schüler 
der  5.  Klasse  einen  beträchtlichen  Teil  von  Cäsars  Kommentarien  über 
den  gallischen  Krieg  und  nach  Erledigung  der  lateinischen  Verslehre  auch  :  >^ 

mehrere  Stücke  aus  Ovid  durchgehen,    wofür   3  Wochenstunden  gewifs  | 

nicht  zu  viel  sind.    Ferner  soll  nicht  nur  die  ganze  Syntax  wiederholt,  y| 

sondern  auch  eine  gröfsere  Zahl  zusammenhängender  Übungsstücke  über  die 
gesammte  Grammatik  ins  Lateinische  übertragen  und  zugleich  für  mög- 
lichste Erweiterung  des  bereits  gesammelten  Vorrats  an  Wörtern  und 
Phrasen  gesorgt  werden. 

Es  ist  nun  nicht  meine  Absicht,  in  kleinlicher  Weise  die  Vorschläge 
der  Kommission  §  für  §  zu  kritisieren;  wollte  für  jede  Einzelnheit  jeder 
einzelne  seine  Ansicht  geltend  machen,  so  könnte  daraus  ein  ähnliches 
Chaos  von  Ansichten  entstehen,  wie  bezüglich  der  deutschen  Rechtschreib- 
lehre. Nur  ein  einziges  Bedenken,  meines  Erachtens  aber  für  die  künttige 
Gestaltung  des  Lehrstoffes  von  nicht  unerheblicher  Bedeutung,  erlaube  ich 
mir  hier  mitzuteilen.  Die  Kommission  konnte  bei  der  Durchführung  ihrer 
Aufgabe  ■  entweder  vom  Pensum  der  4.  Klasse  ein  gröfseres  Ganzes  aus- 
scheiden oder  in  jedem  Abschnitte  von  dem  Allgemeinen  und  Leichteren 
das  Besondere  und  Schwerere  trennen.  Indem  nun  die  Kommission,  und 
•^ach  meiner  Meinung  mit  Recht,  den  letzteren  Weg  einschlug,  verfuhr 
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sie  gleichwohl  nicht  ganz  konsequent.  Von  einem  beträchtlichen  Teil 
der  Satzlehre,  den  Konditional-,  Komparativ-  und  Relativsätzen,  hat 
sie  nämlich  sämmtliche  Paragraphe  der  5.  Klasse  vorbehalten  und  so, 
um  mich  bildlich  auszudrücken,  statt  von  dem  grammatikalischen  Netze 
die  Maschen  einfach  weiter  zu  ziehen,  dasselbe  mit  einem  Risse  den 
Schülern  übergeben.  Nach  meiner  Auffassung  würden  von  der  Englmann'- 
schen  Grammatik  die  §§  338,  340,  350—54,  358,  359  und  360  a,  natürlich 
ohne  die  Anmerkungen,  noch  dem  Thema  der  4.  Klasse  beizufügen,  sein, 
das  Adverb  könnte  durch  §  278  repräsentiert  werden,  bezüglich  der  Ko- 
ordination dürfte  die  Wiederholung  von  §  142  genügen.  Damit  würde  die 
Klasse  einen  ÜberbUck  über  die  ganze  Satzlehre  im  allgemeinen  gewinnen 
und  zugleich  der  Zuwachs  zu  dem  Pensum  der  5.  Klasse  um  ein  beträcht- 
liches verringert  werden. 

Die  übrigen  Bemerkungen,  die  ich  mir  noch  vorzubringen  erlaube, 
gelten  alle  dem  durch  die  vorgeschlagenen  Änderungen  bedingten  neuen 
Übersetzungsbuche  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische.  Ehe  ein  solches 
erscheint,  halte  ich  die  vollständige  Durchführung  des  angeregten  Lehr- 
planes überhaupt  für  unausführbar.  Es  müfste  sonst  der  Lehrer  bei  jedem 
Kapitel  vorerst  die  Sätze  bestimmen,  die  der  Schüler  übersetzen  kann. 
Hiebei  würden  alle  Sätze  ausfallen,  in  denen  Regeln  oder  Anmerkungen 
des  zu  behandelnden  Themas  oder  aus  einem  ft'üheren  Abschnitt  vor- 
handen sind,  welche  nicht  mehr  zum  Lehrstoff  der  4.  Klasse  gehör^i. 
Wenn  nun  aber  die  Einübung  des  Stoffes  in  demselben  Mafse,  wie  dieser 
selbst  an  Umfang  abgenommen  hat,  an  Gründlichkeit  zunehmen  soU, 
so  ist  denn  auch  statt  einer  Verminderung  vielmehr  eine'  wesentliche 
Vermehrung  der  einschlägigen  Obersetzungsbeispiele  erforderlich.  Soll 
solche  vielleicht  der  Lehrer  aus  einem  andern  Buche  den  Schülern  diktieren? 

Für  die  5.  Klasse  genügt  zur  Not  das  bisherige  Übungsbuch.  Doch 
wäre  auch  hier  ein  Übungsbuch  wünschenswert,  das  zuerst  den  Lehrstoff 
des  Vorjahres  in  wenigen  Beispielen  wiederholt  und  diesen  an  den  ent- 
sprechenden Stellen  eine  gröfsere  Zahl  von  Beispielen  über  den  neuen 
Lehrstoff  anreiht.  Jeder  Abschnitt  sollte  dann  nicht  blofs  in  einzelnen 
Sätzen,  sondern  auch  in  zusammenhängenden  Übungsstücken  rekapituliert 
werden  und  eine  Reihe  zusammenhängender  Übungsstücke  über  die  ganze 
Grammatik  den  Schlufs  des  Werkes  bilden. 

Bezüglich  des  in  erster  Linie  notwendigen  Übungsbuches  für  die 
4.  Lateinklasse  würde  ich  nun  zunächst  vorschlagen,  dafs  jedes  Kapitel 
aus  zwei  parallelen  Abteilungen  (a  und  b)  bestehe,  wovon  man  in  einem 
Jahre  die  erste  mündlich,  die  zweite  schriftlich,  im  folgenden  die  erste 
schriftlich,  die  zweite  mundlich  übersetzen  könnte.  Die  einzelnen  Sätze 
eines  Kapitels  sollten  ganz  in  derselben  Ordnung  wie  die  Regeln  und  An- 
merkungen der  einzelneil  Paragraphe  aufeinanderfolgen,  so  dafs  der 
Lehrer,  wenn  ihm  Zeit  und  Umstände  nur  ein  Bruchstück  des  in   einem 


Digiti 


zedby  Google 


r- 


171 


Kapitel  behandelten  Themas  durchzugehen  erlauben,  sofort  die  da 
zfiglichen  Sätze  vornehmen, 'resp.  aufgeben  kann.  Zu  diesem  Zwer 
es  auch  wünschenswert,  die  Sätze  zu  numerieren.  Folgt  über 
Thema  noch  ein  2.  Kapitel,  so  können  hier  die  Sätze  nach  Belieber 
einandergemengt  sein.  Während  sich  für  die  einzelnen  Paragiapl 
liehst  einfache  Sätze  empfehlen ,  können  diejenigen ,  welche ,  \ 
auch  in  Englmanns  Übungsbuch  geschieht,  in  beliebiger  Zhf 
steUung  am  Schlüsse  eines  Abschnittes  das  Thema  desselben  r 
Heren,  schon  von  gröfserem  Umfange  sein;  hiebei  läfst  sich  ein 
Abschnitt  auch  sehr  wohl  mit  einem  andern  zusammenfassen; 
z.  B.  erst  nach  Durchnahme  des  Numerale  Sätze  über  das  Adjel 
Numerale  im  allgemeinen  gebracht  werden. 

Die  Wiederholung  des  Pensums  der  3.  Klasse  kann  zwar  ( 
4.  Klasse  vorangehen,  weit  angenehmer  aber  ist  es,  wie  ich  di 
einer  mehrjährigen  Praxis  versichern  kann,  mit  einem  gröfsern 
einen  Pensums  einen  entsprechenden  Teil  des  andern  Pensums  ab^ 
zu  lassen,  also  z.  B.  mit  dem  Adjektiv  und  Numerale  die  Ko 
die  Orts-  und  Zeitbestimmungen,  mit  dem  Pronomen  den  Accus 
Dabei  erachte  ich  eine  strenge  Einhaltung  der  in  der  Grammatik  gebi 
Reihenfolge,  zumal  bezüglich  des  Repetitionsstoffes,  nicht  für  notwe 
stelle  ich  ohne  Bedenken  die  Lehre  vom  Infinitiv,  Gerund  und  Supini 
vom  Infinitivsatz  unmittelbar  voran.  Da  nun  die  Kommission  auch  i 
Repetitionsstoff  Übungsstücke  als  wünschenswert  bezeichnet  hat,  s( 
vielleicht,  falls  die  angeregte  Methode  einen  gröfsern  Kreis  von  I 
findet,  auch  im  Übungsbuch  darauf  Rücksicht  genommen  werden.  P 
allgemeinen  Beispielen  über  einen  Abschnitt  des  eigentlichen  Lehrstol 
dann  in  einer  erschöpfenden  Zahl  von  Beispielen  dieser  Abschnitt  : 
entsprechenden  Abschnitt  des  Repetitionsstoffes  zu  verbinden,  wori 
einige  zusammenhängende  Übungsstücke  folgen  könnten,  die  in  n 
ungezwungener  Weise  eine  Auslese  aus  beiden  Themen  vorführe 
jede  einzelne  Regel  des  Pensums  der  3.  Klasse  in  einem  Kapitel  vor 
kann,  noch  ehe  der  betreffende  Abschnitt  speziell  eingeübt  ist, 
sich  von  selbst.  Erstreckt  sich  nun  auch  gemäfs  diesen  Vorschi 
Repetition  ins  2.  Semester,  so  ist  damit  zugleich  das  eigentliche 
ganz  oder  doch  gröfstenteils  erledigt  und  kann  in  den  letzten 
noch  einmal  im  Zusammenhang  durchgenommen  werden,  zu 
Zwecke  am  Schlüsse  des  Übersetzungsbuches  noch  Übungsstü( 
gröfsere  Partien  desselben,  wie  das  Nomen,  das  Verbum,  die  D 
und  die  übrigen  Satzarten,  sowie  über  den  ganzen  Lehrstoff  zu  folge 

Und  jetzt  nur  noch  eine  Bemerkung.  Da  die  Verba,  welch 
§§  320—322  der  Englmann'schen  Grammatik  enthalten  sind ,  ohri 
den  Final-,  Konsekutiv-  und  Kausalsätzen  wiederkehren,  kann  maj 
der  Lehre  vom  Infinitivsatz   ganz   wohl  übergehen,    dagegen   du 
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Beispielen  über  die  Finalsfitze  eine  Zusammenstellung  der  Verba  des 
§  328,  2  in  folgender  Weise  vorauszuschicken  sein :  1)  Verba,  die  nur  ut 
regieren,  2)  jene,  die  mit  neuem  Subjekt  ut,  sonst  den  Infinitiv  erfordern 
iatatuo  etc.),  3)  cogo,  concedo  und  permitto,  die  man  beliebig  mit  ut  oder 
dem  Infinitiv  verbindet,  4)  censeo,  patior  und  placet  {ut  od.  Acc,  c.  L), 
5)  volOf  malot  nolOy  6)  Verba,  die  je  nach  ihrer  Bedeutung  einer  der  obigei 
Gnippen  angehören  oder  den  Acc.  c.  I.  verlangen,  wie  persuadeo  elc, 
7)  Verba,  welche,  obwohl  sie  ausdrücken,  dafs  etwas  geschehen  solle  oder 
möge,  ut  veraieiden  (jubeo,  veto,  sino,  cupio  und  studeo), 

Burghausen.  Radlkofer. 

Wir  begrüfsen  diesen  Artikel  als  willkommenen  Beitrag  zur  Lösung 
der  für  das  Gedeihen  des  lat.  Unterrichtes  wichtigen  Frage,  namentlich 
deshalb,  weil  nach  dem  Vorschlag  des  geehrten  H.  Verf.  nicht  verschiedene 
Kleinigkeiten  geändert  werden  sollen,  wodurch  die  Fruchtbarkeit  der  gewifs 
mit  aller  Sorgfalt  ausgeführten  Kommissionsarbeit  in  bedenklicher  Weise 
geföhrdetund  die  Anbahnung  der  so  sehr  w^ünschens werten  einheitlichen 
Regelung  in  hohem  Grade  erschw^ert  würde.  Die  von  H.  Kell.  R.  vor- 
geschlagene Erweiterung  könnte  ohne  wesentliche  Störung  vorgenommen 
werden,  wenn  die  Mehrzahl  der  Vereinsmitglieder,  namentlich  der  zumeist 
beteiligten  Kollegen,  auf  der  nächsten  Generalversammlung  nach  den  bis 
dahin  gesammelten  Erfahrungen  sich  dafür  entscheidet.  Das  Urteil  be- 
züglich der  etwa  notwendig  erscheinenden  Änderungen  wird  um  so  zuver- 
lässiger sein,  wenn  sich  die  einzelnen  Lehrerkollegien  entschliefsen,  vor- 
läufig nach  dem  Lehrprogramm  der  Kommission  zu  unterrichten.  Übrigens 
sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  bei  der  notorischen  Unsicherheit  der 
Schüler  der  4.  Klasse  in  der  Kasuslehre  noch  eine  beträchtliche  Zeit  auf 
die  Einübung  dieses  Teiles  der  Syntax  zu  verwenden  ist,  und  dafs 
andererseits  nicht  alles  was  von  dem  bisherigen  Lehrstoff  der  4.  Klasse 
jetzt  übergangen  werden  soll  schon  in  der  5.  Klasse  zu  behandeln  ist.  —  Dafe 
der  Gebrauch  des  Übungsbuches  bei  irgend  einer  wesentlichen  Veränderung 
des  Lehrstoffes  für  den  Augenblick  Schwierigkeiten  macht,  ist  unvermeidlich, 
doch  schienen  sie  den  Kommissionsmitgliedem,  von  denen  einige  schon 
früher  auf  eigene  Gefahr  nicht  unbedeutende  Kürzungen  des  Lehrstoffes 
beim  Unterricht  in  der'4.  Klasse  vorgenommen  hatten,  nicht  so  erheblich, 
dafs  deshalb  von  einer  ergiebigei'en  Reduktion  der  einzuübenden  Regeln 
abzusehen  war.  Die  methodischen  Vorschläge  für  die  Neugestaltung  des 
Übungsstoffes  werden  bei  Abfassung  von  Lehrmitteln  in  Frage  zu  ziehen  sein. 

D.  R, 
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Hermann  Perthes,  Lateinische  Formenlehre  zum  wörtlichen  Aus- 
wendiglernen. Mit  Bezeichnung  sfimmtlicher  langen  Vocale  von  Dr.  Gustav 
Löwe.    2.  Auflage.  VIII  und  56  S.,  gr.  8.    Berlin,  Weidmann.  1877. 

Dr.  Robert  Barth,  Lateinisches  Lese-  und  Übungsbuch  mit  voll- 
ständigem Vocabular  für  Sexta  und  Quinta.  XX  und  150  S.,.8.  Leipzig, 
Gräbner.  1879. 

Wir  werden  nachgerade  derart  mit  Grammatiken  und  Obungsbuchem 
überschwemmt,  dafs  wir  zögern  neuen  Erscheinungen  auch  nur  das  Recht 
des  Daseins  zuzugestehen.  Dieses  Recht  haben  obige  beide  Bücher  ganz 
unbestreitbar. 

Das  schon  etwas  ältere  Heft  von  Perthes  sogar  noch  mehr:  ein 
Recht  auf  Anerkennung  als  eine  Bereicherung  unserer  grammatischen 
Literatur.  Es  ist  nicht  blofs  eine  Nummer  mehr,  sondern  ein  Treffer  mehr. 
Der  H.  Verfasser  hat  das  Ziel  verfolgt  »den  gesammten  Memorierstoff,  welchen 
der  Gymnasiast  auf  dem  Gebiete  der  lat.  Formenlehre  bis  zum  Abiturienten* 
Examen  bedarf,  in  einer  möglichst  lernbaren  und  zugleich  den  Ergebnissen 
der  Wissenschaft  entsprechenden  Fassung  auf  wenige  Bogen  zusammenzu- 
drängen.** In  Betreff  der  dabei  beobachteten  Grundsätze  vei-weist  er  auf  den 
fünften  seiner  bekannten  Artikel  »Zur  Reform  des  lateinischen  Unterrichts'^, 
deren  Studium  jüngeren  Lehrern  auf  das  angelegentlichste 
zu  empfehlen  ist.  Ich  selbst  bekenne  reiche  Belehrung  und  Anregung 
aus  den  noch  dazu  sehr  fesselnd  geschriebenen  Aufsätzen  (besonders  dem 
vierten)  geschöpft  zu  haben.  Übrigens  hängt  die  , Formenlehre"  nicht  so 
eng  mit  dem  Ganzen  der  Perthesschen  Methode  zusammen,  dafs  sie  nicht  auch 
für  sich  allein  (zv  B.  bei  uns  in  Bayern)  völlig  brauchbar  wäre.  Denn, 
um  es  kurz  zu  sagen,  ich  kenne  kein  diesen  Stoff  in  solcher  Bündigkeit 
behandelndes  Büchlein,  das  so  viele  Vorzüge  und  glückliche  Neuerungen 
bei  so  wenigen  Mängeln  aufwiese.  Ich  erwähne  nur  die  Art  der  Quan- 
titäts-Bezeichnung, welche  seither  schon  mehrfach  nachgeahmt  worden  ist; 
ferner  die  Behandlung  der  Konjugation  im  allgemeinen  und  der  Paradigmata 
possum,  capto,  fero  und  besonders  edo  sowie  der  Inchoativa  im  besonderen. 
Doch  ich  käme  an  kein  Ende,  und  zuletzt  kann  doch  nur  Autopsie  einen 
Begriff  von  dem  eigentümlichen  Verdienste  des  Geleisteten  geben.  Dafür 
wiU  ich  auf  einige  Punkte  aufmerksam  machen,  in  welchen  mir  eine  Ver- 
besserung wünschenswert  erscheint. 

Durch  die  Praxis  bin  ich  selbständig  zu  derselben  Oberzeugung  gelangt, 
welche  Autenrieth  Band  4,  S.  57  dieser  Blätter  ausspricht,  dafs  sich  nämlich 
das  Genus  am  sichersten  einprägt,  wenn  man  die  Ausnahmen 
mit  je  ei^em  bezeichnenden  Adjektiv  lernen  läfst,  welches  billiger- 
weise die  Grammatik  gibt.  Warum  hat  nun  H.  Perthes,  welcher  offenbar 
ähnlicher  Ansicht  ist,  nur  einige  Ausnahmen  mit  solchen  Adjektiven  ver- 
sehen und  nicht  alle?  —  Ich  kenne  zwar  die  Gründe,  welche  den  H.  V. 
bestimmten,  die  Musterbeispiele  und  Ausnahmen  ohne  Übersetzung  z« 
lassen,  glaube  aber  doch,  dafs  eine  solche  vielfach  wird  vermifst  werden. 
Das  würde  in  äufserster  Konsequenz  dazu  führen,  auch  von  den  unregel- 
mäfsigen  Verben  keine  Übersetzung  zu  geben,  wo  es  sich  doch  von  selbst 
verbietet.  Sie  könnte  ja  ein  bescheidenes  Plätzchen  unter  dem  Texte  finden. 
—  §  22  würde  ich  das  „Merke*  in  ein  „Finde"  verwandeln,  d.  h.  dem 
Schüler  die  Aufgabe  stellen,  die  betreffenden  Vergleichungen  selbst  zu 
machen.  —  §  26  sollte  die  Form  di  nicht  fehlen  (wie  145  redisse).  Eben- 
dort  tritt  der  Termmus  „Heteroklita"  ohne  Erklärung  auf,  wie  §  96  „stark- 
Yokalisch"  und  108  ,stammwüchsig" :    y^brevis  esse  laboro,   obscurus  fio'"/ 
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Für  felix,  §  30,  sind  lieber  zwei  Stämme  anzunehmen:  felie-  und  felici^.  - 
§  34  würde  ich  die  Formen  sitim,  puppim  u.  s.  w.  vollständig  hinstellen, 
ebenso  65  facillimus,  difffcillmus  u.  s.  w.,  ähnlich  wie  es  36  und  38  so  passend 
geschehen  ist.  —  §  37  zerbricht  sich  der  Schüler  den -Kopf,  in  wie  fem 
in  böbus  „Kürzung*  eingetreten  sei.  —  Im  §  51  würde  ich  das  Paradigma 
dotnus  mit  Lücken  abdrucken,  wie  z.  B.  fero,  -  §  68:  Soll  der  Schüler 
die  häufige  Form  viginti  duo  nicht  kennen  lernen?  —  Die  Regel  in  §  70 
würde  ich  in  Frageform  .kleiden  oder  noch  Ueber  ganz  streichen.  Auch 
in  einem  Memorierbuch  soll  man  dem  Schüler  nicht  geben,  was  er  selbst 
sehen  mufs.  —  Für  die  Ausnahmen  §  72  sind  Beispiele  notwendig: 
iinae  litterae,  trinae  l,  —  §  87  ist  das  „durch  Umschreibung  gebildete 
Perfeklivum  des  Passivs"  noch  nicht  verständlich,  wenn  nicht  amaius  sunt 
angeführt  wird.   —   §  92  ist  bei  prodesae  gleich  auf  prodire  hinzuweisen. 

—  §  104  ist  die  Bedeutung  des  Deponens  medial,  nicht  passiv  zu  erklären: 
utor  ich  bediene  mich.  Vielleicht  würde  ein  Wort  von  dem  medialen 
Ursprünge  des  lateinischen  Passivs  mit  Hinweis  auf  das  deutsche  ,es  findet 
sich,  es  liest  sich**  die  Deponentia  verständlicher  machen.  —  §  112  sollte 
über  excello  und  irgendwo  auch,  §  118  ergänzend,  über  eneco  gesprochen 
werden.  —  §  118  würde  ich  scindo  nicht  mit  „zerreifsen",  sondern  niit 
,. schlitzen*  geben;  ebenso  126  vomo  mit  «sich  erbrechen*.  —  §  134,2  ist 
von  , Vokalschwächung*  im  Pi'äsensstamme  die  Rede,  nirgends  aber  wird 
gesagt,  was  es  damit  für  eine  Bewandtnis  habe.  Durften  aber  in  diesem 
Falle  Komposita  wie  concuUoj   transgredior,   effringo  unerwähnt  bleiben? 

—  §  142  ff  empfiehlt  es  sich  ferrem,  essetn  u.  s.  w.  ganz  abzudrucken. 
Der  Raum  ist  ja  da!  —  §  148  würde  sich  die  , Durativ-Bedeutung*  von 
memini  durcli  die  Übersetzung  ,ich  habe  in  die  Erinnerung  aufgenommen, 
habe  in  der  Erinnerung,  bin  eingedenk*  erklären.  —  §  152  würde  ich  auf 
die  Reimregel  über  die  Präpositionen  verzichten  und  dieselben  dafür 
mit  passenden  Substantiven  verbünd  en  lernen  lassen  :^oj>a<r#a, 
Bine  ira.  Dieses  Verfahren  würde  hier  ebenso  gute  Dienste 
leisten  wie  bei  den  Genusregeln. 

Man  kann  dem  Büchlein  nichts  Besseres  wünschen,  als  daüs  es  einen 
Erfolg  haben  möge,  der  im  Verhältnis  zu  seiner  Tüchtigkeit  steht. 

Die  Perthessche  Formenlehre  wird  „wegen  ihrer  unbestreitbaren  Vor- 
züge'^  von  Barths  Lesebuch  zu  Grunde  gelegt  und  citiert.  Dieses 
zeichnet  sich  durch  eine  Neuerung  vor  allen  bisher  erschienenen  Übungs- 
büchern aus ,  indem  es  die  lateinischen  Fremdwörter  benützt, 
um  dem  Anfänger  den  Eintritt  in  die  neue  Welt  der  ersten  fremden  Sprache 
zu  erleichtem.  Damit  macht  H.  Barth  den  ersten  Versuch  einen  Gedanken 
praktisch  auszuführen,  den  ich  bereits  in  dem  Programme  der  Freisinger 
Studienanstalten  von  1874  ausgesprochen  habe.  So  weist  derselbe,  um 
den  Knaben  zum  Bewufstsein  zu  bringen,  „dafs  sie  schon  gar  manches 
lateinische  Wort  kennen  und  dafs  sie  oft,  ohne  es  zu  ahnen,  lateinische 
Wörter  gebrauchen*,  z.B.  hin  auf  Portal,  Invalid,  Patient,  Pub- 
likum, Aquarium,  Mission,  Institut,  Justizrat,  Sanitätsrat, 
Mediziner;  auf  Ausdrücke  wie  «nach  Christo*  und  „summa  summarum**  ^ 
in  welchen  gleich  ein  lateinischer  Kasus  sichtbar  ist;  endlich  auf  mittel- 
bar zu  uns  gekommene  Wörter  wie  Bonbon  und  Fontäne.  Darin  sehe 
ich  einen  ganz  entschiedenen  Fortschritt,  obwohl  ich  nicht  verschweigen 
kann,  dafs  das  betreffende  Material  in  viel  zu  geringer  Ausdehnung  benützt 
worden  ist.  Es  hätten  vielleicht  sechsmal  so  viele  Fremdwörter  angezogen 
werden  können  und  sollen.  Sind  sie  einmal  gut,  warum  nicht  auch  ein 
zweites  Mal?  Sie  sollen  Gedächtnishilfen  sein,  die  im  Interesse  der  Lernenden 
in  keinem  Falle  verschmäht  werden  dürfen,  in  welchem  sie  sich  überhaupt 
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darbieten.  Denn  dafs  sie,  wie  es  der  H.  V.  S.  IX  aufzufassen  scheint,  nur 
«das  Verständnis  für  die  fremdsprachlichen  Formen  anbahnen"  und  dann 
willkürlich  sollen  fallen  gelassen  werden,  halte  ich  für  völlig  verkehrt. 
Dann  wollten  wir  lieber  den  ganzen  Apparat  gar  nicht  in  Thätigkeit  setzen. 

Ein  zweiter  Vorzug  des  Bucties  liegt  in  der  Behandlung  der  Übungs- 
sätze. Der  H.  V.  bemüht  sich  nämlich  dieselben  möglichst  dem  Ge- 
dankenkreise irgend  eines  schon  durchgenommenen  zusammenhän- 
genden Stoffes  zu  entnehmen;  ein  Best i-eben,  das  höchlich  zu  bil- 
ligen ist.  So  wird  auf  S.  17  und  18  die  kleine  Fabel  „Corvus  et  vulpes** 
man  kann  sagen  auf  musterhafte  Weise  ausgebeutet.  Dafs  ein  Buch  solcher 
Richtung  auch  für  interessanten  Inhalt  sorgt,  versteht  sich  wohl  von  selbst, 
ja  ich  glaube,  es  thut  in  dieser  Hinsicht  sogar  des  Guten  zu  viel.  Um  den 
Schüler  ja  nicht  merken  zu  lassen,  dafs  die  grammatische  Erlernung  des 
Lateins  und  nicht  der  Inhalt  die  Hauptsache  sei  (denn  wenn  er  das  merke, 
sei  es  ^vorbei  mit  dem  Intei'esse  an  der  Lektüre" !)  wird  das  Geheimnis 
des  eingehaltenen  Lehrganges  so  gut  bewahrt,  dafs  der  Lehrer  selbst  nicht 
dahinter  kommt.  In  einer  zweiten  Auflage  müfste  demselben  (etwa  in  der 
«Einleitung  für  Lehrer*)  in  verständlicher  Form  darüber  Gewifsheit  gegeben 
werden,  ob  wirklich  der  ganze  Stoff  gehörige  Berücksichtigung  gefunden 
hat  Die  durch  das  Buch  verstreuten  lakonischen  Andeutungen  entsprechen 
diesem  Zwecke  durchaus  nicht  und  lassen  dem  Lehrer  keine  andere  Wahl 
als  sich  auf  Treu  und  Glauben  der  Leitung  des  Buches  gefangen  zu  geben. 
—  Übrigens  wird  der  H.  V.  zugeben,  dafs  ihm  bei  aller  Rücksicht  auf  den 
Inhalt  doch  eine  Anzalil  teils  inhaltsleerer  teils  wenig  geschmackvoller  Sätze 
mit  unterlaufen  sind,  z.  B.  non  iolum  fuisse  sed  etiam  semper  hutnanas 
esse  decet  puellas  (S.  13) ;  propter  lahores  accuratos  laudatam  esse  decet 
puellam  (S.  23);  sapientissimi  (!)  discipuli  hodie  adsunt  (S.  16);  iusiitia 
puerarum  nota  est  (S.  8);  per  ferias  neque  poStae  (?pueri?)  neque  puellae 
in  schola  sunt  (S.  4).  Wie  ist  endlich  der  Satz  gemeint  (ebenda):  y^poetae 
in  seena  personas  hahenf^?  Indes  die  grofse  Mehrzahl  der  Beispiele  ist 
passend,  und  es  ist  besonders  anzuerkennen,  dafs  so  viel  Sententiöses 
und  Sprichwörtliches,  desgleichen  sogenannte  lateinische  «geflügelte 
Worte"  geschickt  zur  Verwendung  gekommen  sind.  Für  die  Jugend  ist 
das  Beste  gut  genug  —  auch  in  Übungsbüchern. 

Sehr  zu  bedauern  ist,  dafs  das  Latein  zu  wenig  lateinische  Färbung 
hat  und  zwar  so  ziemlich  durchgehends,  ganz  abgesehen  von  Einzelheiten 
wie  z.  B.  agmen  (=  Zug)  in  Asiam  minorem  susceptum  (S.  57  und  noch 
einmal  S.  81);  interrogatus,  utra  aris  suavissime  cantaret  (23);  puella 
feminas  laete  salutavit  (40);  ager  frugalior  (15);  consules  ....  reg- 
nabant  (62);  Hectar  exercitui  praesidebat  (85);  lacte  frueretur 
(?44);  populus  Romanus  amicis  Christi  multas  passiones  praebet  (12). 
Da  wird  eine  zweite  Auflage  erheblich  nachbessern  müssen. 

Freising.  Burger. 


Deutscher  Antibarbarus.  Beiträge  zur  Förderung  des  richtigen  (Ge- 
brauches der  Muttersprache.  Von  K.  G.  Keller,  Professor  am  k.  Lyceum 
in  Ludwigsburg.    Stuttgart,  Liesching.    1879. 

Der  Entwicklungsgang  der  lateinischen  Sprachwissenschaft  führte 
schon  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  zu  Versuchen,  in  besonderen  Werken 
jene  Wörter  und  Redensarten  zu  bezeichnen,  vor  denen  sich  t^iejj^nigen  zu 
hüten  haben,   die  gutes  Latein  schreiben  wollen.      Auf  Cellarius   folgte 
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um  die  Mitte  des  18.  Jahrh.  NoUen.  Durch  deren  Werke  angeregt  gab 
1796  Joh.  Fr.  Heynatz  einen  deutschen  »Antibarbarus*  (diesen  Titel  führte 
auch  des  Cellarius  Buch)  heraus,  der  zunächst  auf  Adelungs  Wörterbuch 
fufst,  aber  selbständige  Entscheidungen  keineswegs  vermeidet.*)  Das  ziem- 
lich umfängliche  Werk  nimmt  zunächst  M  den  Wortschatz  Rücksicht  und 
betont  dabei  sehr  nachdrücklich  noch  den  Unterschied  zwischen  Ober- 
deutsch und  Niederdeutsch.  Seit  durch  die  grofsen  Brüder  Grimm  auch 
für  die  deutsche  Sprache  eine  streng  wissenschaftliche  Forschung  angebahnt 
ist,  erfreut  sich  die  ^^antibarbaristische**  Seite  der  Grammatik  in  einer 
unübersehbaren  Zahl  von  Büchern  sorgfältiger  Pflege.  Gegenwärtig 
nimmt  jede  gröfsere  Grammatik,  fast  unwillkürlich  möchte  man  sagen,  auf 
die  bestehenden  Schwankungen  Bezug,  während  andere,  z.  B.  die  Lehr- 
bücher von  Kehrein  und  Brasch,  ausdrücklich  dieselben  berücksichtigen, 
ja  sogar  Schulbücher  ganz  mäfsigen  Umgangs,  wie  die  Grammatiken  von 
Hofmann  und  Wilmanns,  können  sich  kritischer  Seitenblicke  auf  den 
Sprachgebrauch  nicht  entschlagen.  Daneben  erscheint  fortwälirend  eine 
Anzahl  von  Schriften  (Sanders,  Wörterbuch  der  Hauptschwierigkeiten  in 
der  deutschen  Sprache;  Brandstäter,  Gallicismen  in  der  deutschen  Schrift- 
sprache; Aug.  Lehmann,  Sprachliche  Sünden  der  Gegenwart  u.  a.),  Pro- 
grammen (z.  B.  Hamann,  deutsche'  Korrekturslunde^  Gumbinnen  1854), 
Aufsätzen  in  wissenschaftlichen  Zeitschriften,  ja  sogar  Artikel  in  politischen 
Zeitungen,  die  alle  den  von  dem  alten  Heynatz  betretenen  Pfad  weiter  ver- 
folgen. Man  wird  also  der  auf  diesem  Gebiete  der  Sprachwissenschaft  ent- 
wickelten Rührigkeit  alles  Lob  spenden  müssen,  freilich  auch  fast  mit 
Herzklopfen  jede  Zeile  niederschreiben,  die  für  die  Öffentlichkeit  bestimmt 
ist,  aus  Furcht,  in  kurzem  seine  Worte  an  den  Warnungstafeln  jener 
rigorosen  Herren  angeschrieben  zu  finden. 

Besteht  wirklich  eine  so  grofse  Gefahr  für  den  Hort  der  deutschen 
Sprache,  dafs  wir  der  zahlreichen  Hüterschar  bedürfen?  Die  Verfasser 
jener  zahlreichen  Bücher  antworten  mit  den  Klagen  des  alten  Arndt  über 
die  Vernachlässigung  der  deutschen  Sprache,**)  die  von' du  Bois  Reymond 
und  Brandstäter  in  noch  schauerlicherer  Weise  wiederholt  werden.  In  ge- 
radem Gegensatz  hiezu  behauptet  Hillebrand  im  zweiten  «Wälsches  und 
Deutsches**  überschriebenen  Band  seines  „Zeiten,  Völker  und  Menschen* 
betitelten  Werkes,  dafs  unsere  Sprache  im  grofsen  Ganzen  besser  und 
reiner  geworden  sei.  Ebenderselbe  meint:  „Alle  forcierten  Versuche,  die 
Sprache  zu  germanisieren,  helfen  zu  nichts.****)    Wir  glauben,  dafs  jene_ 


*)  Es  ist  äufserst  interessant,  in  diesem,  wie  mir  scheint,  für  seine  Zeit 
vortrefflichen  Werk  zu  blättern  und  das  dort  über  einzelne  Wörter  und 
Phrasen  Gesagte  mit  unserem  heutigen  Sprachgebrauch  zu  vergleichen. 
So  wird  n Abbild**,  das  uns  heutzutage  ganz  gelaufig  ist,  in  langer  Aus- 
einandersetzung verteidigt,  , Minderheit*  aber  schon  empfohlen,  von  , ritt- 
lings" heifst  es,  es  sei  nicht  so  gut  wie  „reitlings",  „Rechnung  tragen* 
wird  als  seltene,  in  einer  Vorrede  zu  Hallers  Gedichten  gebrauchte  Redensart 
bezeichnet,  „Umgang  nehmen*  scheint  dem  Verf.  eine  „ziemlich  übUche, 
obgleich  etwas  steife  Redensart*.  Wer  wollte  über  letztere  Ausdrucksweise 
heutzutage  besser  urteilen? 

**)  S.  z.  B.  Sanders  in  d.  Vorrede  zu  seinen  Sprachbriefen. 
***)  Es  sei  erlaubt,  an  dieser  Stelle  auch  noch  ein  anderes  Wort  Hille- 
brands  (ebenfalls  aus  seiner  schneidigen  Entgegnung  auf  Brandstäters 
oben  genanntes  Buch)  anzuführen,  das  die  Frage  über  die  französische 
Nachäfferei  einer  etwas  anderen  Beurteilung  entgegenzuführen  geeignet 
ist :  Da  wird,  sagt  er,  nur  immer  von  dem  unheilvollen  Einfiufs  des  Fran- 
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Klagen  Über  den  zunehmenden  Verfall  unserer  Muttersprache  gegen  die 
Werke  unserer  gefeiertsten  Romanschriftsteller  der  Gegenwart ,  gegen  einen 
Gustav  Freytag,  Felix  Dahn,  Paul  Heyse  u.  dgl.  im  allgemeinen  nicht 
erhoben  werden  können,  und  dafs  auch  von  unseren  Gelehrten  die  Hi- 
storiker wenigstens  mit  geringen  Ausnahmen  der  deutschen  Sprache  keine 
Schande  machen,  wenn  auch  den  Kärrnern  nicht  alle  und  jede  Arbeit 
dabei  erspart  bleibt.  Unleugbar  aber  besteht  bei  unseren  sogenannten  Ge- 
bildeten eine  grofse  Gleichgiltigkeit  gegen  die  Korrektheit  unserer  Mutter- 
sprache, zunächst  und  fast  allein  in  Folge  der  ganz  heillosen  sprachlichen 
Verwilderung  unserer  belletristischen  Journale,  unserer  Zeitungen  und 
unseres  offiziellen  Stils.  Zwar  kann  derselben  durch  theoretische  Schriften 
direkt  kaum  gesteuert  werden,  aber  es  scheint  geboten,  auf  die  Fehler, 
die  tagtäglich  begangen  werden,  immer  wieder  und  wieder  hinzuweisen, 
damit  das  heranwachsende  Geschlecht  die  Verderbnis  nicht  in  die  künftige 
Generation  hineintrage.  Darüber  aber  haben  vor  allem  wir  Lehrer  zu 
wachen,  denen  daher  jene  Bemühungen,  Spelt  und  Spreu  der  Muttersprache 
zu  sondern,  nicht  gleichgiltig  sein  dürfen,  sondern  zur  Herzenssache  werden 
müssen.  Gerade  in  der  Jugend,  oder  vielmehr  nur  in  der  Jugend  ist  — 
bei  uns  Deutschen  wenigstens  —  Interesse  für  die  Muttersprache  und  Ge- 
wöhnung an  den  richtigen  Gebrauch  derselben  zu  erzielen;  einmal  er- 
wachsen belächelt  die  Mehrzahl  unserer  , Gebildeten*  den  vermeintlichen 
Pedantismus  und  —  expellas  furca^  tarnen  usque  recurret;  mit  anderen 
Worten:  das  werden  tausend  Antibarbari  nicht  ändern,  selbst  wenn  sie 
alle  mit  den  zündenden  Worten  begännen,  mit  denen  Brandstäters  Vorrede 
anhebt:  ;, Jeder  Deutsche  von  vaterländischer  Gesinnung".  Nur  von  der 
Schule,  zunächst  von  den  Lehrern  der  höheren  Bildungsanstalten  ist  in 
diesen  Dingen  Heil  zu  erwarten. 

Prof.  Kellers  Antibarbarus  gibt  eine  in  26  Kapitel  eingeteilte  sehr 
reichhaltige  Sammlung  von  grammatischen  und  stilistischen  Verstöfsen  deren 
Fehlerhaftigkeit  durch  meist  exakte  Darlegung  des  betreffenden  Gesetzes 
der  Sprache  und  Logik  erwiesen  wird.  In  Petitdruck  sind  sehr  zahlreiche 
Beispiele  der  getadelten  Ausdrucksweisen  angefügt. 

Bei  Besprechung  der  Kriterien  für  die  Sprachrichtigkeit  hätte  viel- 
leicht recht  ernstlich  auf  den  jetzt  überhand  nehmenden  Mifsbrauch  auf- 
merksam gemacht  werden  können,  jede  in  die  Regeln  der  elementaren 
Grammatik  sich  nicht  einfügende  Spracherscheinung  sofort  als  falsch  zu 
bezeichnen.  Ich  erinnere  nur  an  den  noch  immer  nicht  verschwundenen 
Fehler,  die  doppelte  Negation  im  Deutschen  h-evi  manu  als  Unsinn  zu 
bezeichnen,  während  sie  doch  in  der  Geschichte  der  deutschen  Sprache 
sehr  tief  begründet  ist,*)  so  dafs  auch  Ausdrucksweisen  wie  „sich  hüten, 


zösischen  auf  unsere  Muttersprache  gesprochen ;  was  wir  aber  diesem  viel- 
geschmähten welschen  Einflufs  danken,  davon  ist  nie  die  Rede.'  H.  ver- 
weist sodann  auf  die  Vorzüge,  die  Wieland,  Lessing,  Winckelmann,  Göthe, 
Schiller  und  die  jüngeren  Geschichtsschreiber  der  Beschäftigung  mit  jener 
Sprache  verdanken.  Was  speziell  Lessing  betriflfl,  bei  dem  ja  manche 
wirklichen  GaUicismen  zum  ersten  Mal  vorkommen,  so  hat  darüber  Dr. 
Müller  in  seiner  Recension  des  Brandstäterschen  Buches  (114  B.  der  Jahn- 
schen  Jahrbücher)  die  allein  richtige  Anschauung  wieder  einmal  recht 
nachdrückUch  betont.  Ebendieser  wahrt  der  Sprache  das  Recht,  sich  auch 
fremde  Wendungen  anzueignen. 

*)  Vergl.  die  musterhafte  Auseinandersetzung  über  die  Negation  in 
Engeliens  deutscher  Grammatik  §  14L 
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dafe   nicht   etc."   nicht   einfach    zu   den  Gallicismen  geworfen  werden 
dürfen.*) 

'  Mit  mehr  Recht  dürfen  wir  eine  andere  Unterlassungssünde  des  H. 
Verf.  rügen,  dafs  er  nämlich  fast  grundsätzlich  darauf  verzichtete,  Stellen  aas 
Romanen  anzuführen,  beziehungsweise  Romane  sozusagen  auf  das  anti- 
barbaristische  Speziftcum  zu  prüfen.  Gilt  es  eine  ernste,  wissenschaftliche 
Untersuchung,  so  müssen  auch  solche  Werke,  „ deren  Verfasser  nicht  Göthe 
oder  Cervantes  (ein  Deutscher?)  heifsen*,  durchgemustert  werden,  wenn 
auch  nur,  um  zu  dem  prinzipiell  so  wichtigen  negativen  Resultat  zu  kommen, 
dafs  es  um  jene  Literatur  in  sprachlicher  Hinsicht  nicht  so  schlecht  be- 
stellt ist. 

Andererseits  aber  müssen  wir  es  als  einen  groflsen  Vorzug  des  Buches 
bezeichnen,  dafs  H.  K.  auf  relative  Vollständigkeit  und  systematische 
Darstellung  bedacht  ist.  Und  es  ist  auch  an  der  Zeit,  dafs  der  Verf.  eines 
Antibai'barus  das  auch  von  seinen  Vorgängern  gesammelte  Material  in 
übersichtlicher  Form  vorlegt  und  nicht  nur  die  Erscheinungen  bespricht» 
auf  die  ihn  seine  eigenen  Sammlungen  führen.  Dafs  indes  Prof.  Keller 
in  den  Beispielen  zu  sehr  Süddeutsches,  wenigstens  was  die  Tagesliteratur 
betrifift,  verwertet  hat,  soll  nicht  geleugnet  werden. 

Die  Schwierigkeit  einer  systematischen  Anordnung  auf  diesem  Gebiet 
hat  den  H.  Verf.  freilich  hie  und  da  einen  Artikel  in  ein  anderes  FacXi 
legen  lassen,  als  wohin  er  streng  genommen  gehört.  So  sucht  man,  was 
S.  43  steht,  entschieden  unter  dem  10.  Kap.  Das  erste  Beispiel  auf  S.  86 
ferner  (^anerkennend*^),  ist  unter  das  12.  Kap.  einzureihen,  denn  das 
Particip  ist  vor  allem  «beziehungslos**.  Oberhaupt  hätte  der  Verf.  besser 
gethan,  wenn  er  die  so  wichtigen  Pai-ticipialkonstruktionen  zusammenfassend 
in  einem  Kapitel  behandelt  hätte,  jetzt  stehen  die  Bemerkungen  hierfiber 
sehr  zerstreut,  z.  B.  im  6.,  11.  und  12.  Kap.  S.  85,  S.  107,  S.  133,  S.  191. 
Wir  führen  nun  einige  Fälle  an,  in  denen  uns  der  Verf.  einen  etwas  zu 
strengen  Mafsstab  angelegt  zu  haben  scheint. 

,  Vorwurf*  st.  Objekt**)  (S.  15)  scheint  uns  durchaus  nicht  veraltet,  auch 
nicht  zweideutig,  wenn  es  mit  einiger  Vorsicht  gebraucht  wird.  Wir  be- 
zweifeln ferner  das  Unangemessene  der  Pluralbildungen  «die Börnes,  Heines* . 
Sie  sind  analog  den  Pluralformen  derjenigen  Wörter  gebildet,  bei  denen 
keine  andere  Form  möglich  ist,  z.  B.  Papa.  Anders  steht  es  mit  der  (von 
K.  übrigens  nicht  erwähnten)  Form  «die  Jungens",  die  eine  dialektische 
Mifsform  ist,  die  nur  im  volkstümlichen  Stil  geduldet  werden  darf.  —  Ent- 
schieden zu  rigoros  ist  die  Forderung  (S.  38  und  42),  dafs  der  Kasus  eines 
Eigennamens  stets  durch  Endung,  Präposition,  Artikel  oder  Attribut  be- 
zeichnet werde.  Der  Verf.  scheint  uns  hier  mit  Unrecht  die  sich  immer 
mehr  herausbildende  Spracherscheinung  anzugreifen,  womach  man  sich 
der  Veränderung  der  Eigennamen  immer  mehr  enthält  Diesem  Zug  der 
Sprache  ist  nur  entgegenzuwirken,  wo  Zweideutigkeit  entstehen  könnte; 
denn  auch  eine  »Härte**  empfinden  wir  kaum  in  dem  Satze:  So  wurde 
Rückert  manche  Stunde  verbittert.  —  Zu  weit  zu  gehen  scheint  uns 
auch  der  Verf.,  wenn  er  verlangt  (S.  43>,  dafs  man  nur  der  Hirse, 
der  Euter  sagt;  bei  ersterem  Substantiv  ist  das  Femininum,  bei  letzterem 
das  Neutrum  entschieden  vorzuziehen.  Auch  dieStyx  und  der  Ungestüm 
(das  U.  schon  bei  Luther)  sind  gewifs  nicht  die  allein  riäti^n 
Formen.    Wenn  ferner  der  Triumvirat  gesagt  werden  mufs  (bezüghch 

*)  Über  die  Mif^erständnisse,   welche  unter  Umständen  durch  die 
doppelte  Negation  entstehen  können,  s.  Keller  p.  184. 
**)  Auch  Becker  (deutscher  Stil)  eifert  dagegen. 
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dieses  Wortes  möchten  wir  ein  Schwanken  konstatieren  wie  bei  Prinzipat) 
dann  ist  auch  das  Labyrinth,  das  Konsulat  und  analog  das  Proletariat 
zu  verwerfen.  Für  das  Parthenon  möchten  wir  das  Geschlecht  des  deut- 
schen Wortes  B Jungfrauengemach*  verantwortlich  machen.  Vgl.  über 
die  oft  sehr  launenhafte  Geschlechtswandlung  übrigens  Wackemagel,  Um-  ' 
deutschung  fremder  Wörter,  wo  (S.  35  u.  ff.)  auch  manche  der  von  K. 
angeführten  Wörter  besprochen  werden.  —  In  dem  Satz  „Je  unzufriedener 
man  mit  der  Methode  ist,  desto  lebhafter  entsteht  in  uns  der  Wunsch** 
(S.  53)  ist  uns  einfach  Dativ  von  dem  als  Subjekt  vorher  gebrauchten  man, 
was  gewifs  nicht  ,nocb  weit  bedenklicher  und  anstöfsiger**  ist  als  das  mehr 
in  familiärem  Ton  gebrauchte  einem  (desto  lebhafter  entsteht  in  einem 
der  Wunsch),  sondern  eher  schriftgemäfser.  —  Anläfslich  der  Bemerkungen 
auf  S.  74  möchten  wir  dagegen  protestieren,  dafs  folgende  Wendungen  in 
einen  Topf  geworfen  werden:  Ich  schmeichle  das  Volk;  dadurch  ge- 
schmeichelt gab  er  nach;  gefolgt  von  — ,  gehorcht  zu  werden.  Freilich 
sind  all  diese  Ausdrücke  Gallicismen,  aber  den  letzten  möchte  wohl  nie- 
mand verteidigen,  der  vorletzte  ist  eine  sich  immer  mehr  einschleichende 
Unart,  die  aber  noch  kaum  Bürgerrecht  erlangt  hat,  der  erste  ist  eine  dem 
Französischen  nachgebildete  seltene  Konstraktion,  das  Particip  „geschmei- 
chelt* aber  ist  so  eingebürgert  und  seit  mehr  als  100  Jahren  so  oft  von 
den  besten  Schriftstellern  gebraucht,  dafs  wir  uns  diese  importierte  Ware 
einfach  gefallen  lassen  müssen.  Mit  derlei  Konstruktionen  ist  es  doch 
wohl  nicht  anders  als  mit  dem  Wortschatz.  Wer  wollte  heutzutage  die 
Unmasse  Lehnwörter  noch  beseitigen  wie  im  17.  Jahrb.?  Läfst  sich  doch 
der  in  nationalen  Dingen  so  feinfühlige  Franzose  auch  das  ursprünglich 
deutsche  Boulevard  gefallen!  —  „Dafs  tolle  Hunde  Maulkörbe  zutragen 
haben**  ist  hoffentlich  auch  grammatisch  ganz  «in  der  Ordnung,  denn  es 
gibt  eine  grofse  Anzahl  von  Redensarten  mit  „haben*  und  dem  Inf. 
mit  ^zu*,  welche  eine  Umschreibung  von  „müssen*  sind.  Doch  der  Verf. 
hat  dies  Beispiel  wohl  nur  aus  Versehen  unter  den  „fehlerhaften  Gebrauch 
des  Passivs  gestellt*.  —  Der  S.  129  angeführte  Satz:  „Ob  Cagliostro  Gold 
machen  konnte«  wurde  nicht  behauptet"  ist  sicher  falsch  gebaut;  aber 
gewifs  richtig  konstruiert  ist  der  ebenda  als  fehlerhaft  bezeichnete  Satz: 
,0b  das  Feuer  auch  die  kleinen  Staaten  ergreifen  wird,  wer  kann  es  be- 
haupten?* Denn  das  Verb  bezeichnet  hier  nicht  eine  positive  Aussage 
(so  etwa  wäre  die  Regel  zu  korrigieren),  sondern  (wegen  der  Frageform) 
eine  Ungewifsheit,  einen  Zweifel.  —  Zu  S.  102  und  103  bemerken  wir, 
dafs  das  Geschlecht  des  attributiven  und  prädikativen  Substantivs  eines 
Neutrums  schwankt,  so  dafs  es  gewifs  nicht  „minder  gut*  ist  zu  sagen: 
das  Christentum,  die  Befreierin  etc. 

Doch  auch  zu  nachsichtig  scheint  uns  Herr  Keller  in  manchen 
Punkten  zu  urteilen.  So  z.  B.  wenn  er  (S.  6)  „ohnedem*  verteidigt,  das 
nicht  nur  falsch  gebildet,  sondern  ja  auch  schon  auf  den  Aussterbeetat 
gesetzt  ist,  oder  (S.  7)  ;,meistbietend*  in  dem  Satz  „die  Hammel  werden 
meistbietend  verkauft**)  in  Schutz  nimmt.  „Das  Glas,  was  (S.  55)  Sie  mir 
gebracht*  ist  entschieden  dialektisch.  —  Ungegessen,  ungebetet  etc.  sind  weder 
Adverbien  (wie  sie  H.  K.  S.  63  nennt),  noch  überhaupt  in  der  Schrift- 
sprache zu  dulden,  so  wenig  wie  das  Heyse'sche  Lieblingswort:  nacht- 
schlafende Zeit.  Ferner  scheint  uns  der  H.  Verf.  bei  Beurteilung  apposi- 
tiver  Satzformen  etwas  gar  nachsichtig  zu  sein.  Er  gestattet  es  nämlich 
(S.  103)  zu  sagen:  Schiller  verkehrte  mit  Gonz  —  nachmaliger  Professor. 
Diese  Ausdrucksweise  scheint  uns  absolut  unmöglich,  weil  —  doch  wie 

•)  Schon  von  Heynatz  in  solchen  Verbindungen  verurteilt! 
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könnte  man  den  Grund  besser  angeben  als  durch  die  Regel,  welche  der 
H.  Verf.  selbst  voranschickt.  Dagegen  ertragen  die  übrigen  angeführten 
Sätae,  z.  B.  ^Man  näliert  sich  Mergentheim  —  seit  1526  die  Residenz  der 
Hoch-  und  Deutschmeister**  wohl  die  gewährte  Freiheit,  ja  die  eben  an- 
geführte Apposition  läfst  sich  kaum  in  den  gleichen  Kasus  zwängen,  weil 
durch  die  beigefügte  adverbielle  Bestimmung  („seit  1526*;  ähnlich:  „wei- 
land", „jetzt",  „früher")  die  Apposition  der  logischen  „Einheit  des  Ge- 
dankens", mit  dem  sie  ohne  denselben  verbunden  wäre,  verlurstig  gegangen 
ist.  Nach  dem  Gesagten  ist  also  auch  die  (S.  106)  angeführte  Fügung 
(und  Interpunktion):  ^Meine  Gedanken  beschäftigen  sich  mit  Karlstadt: 
ein  Städtchen,  das  —  gelangt  ist*  als  falsch  zu  bezeichnen.  Dafs  dieae 
Ausdrucksweise  der  Mehrzahl  der  Schriftsteller  eigen  ist,  wie  H.  K.  ver- 
sichert, glauben  wir  nicht.  —  Den  von  dem  H.  Verf.  gestatteten  Cbergang 
des  Pronomen  relativums  in  das  Pronomen  demon.  (dessen  Grelehrsamkeit 
er  schätzte,  aber  seinen  Charakter  nicht  kannte)  müssen  wir  auch  für 
den  Briefstil  als  absolut  verwei'flich  bezeichnen. 

Bezüglich  der  Fassung  der  Regeln  erwähnen  wir  Folgendes:  Die 
Verba,  welche  der  Verf.  auf  S.  71  als  den  Genitiv  regierend  anführt,  haben 
auch  den  Acc.  nach  sich,  daher  jener  gen.  obj.  —  S.  109  Z.  11  ist  ein- 
zusetzen: oder  Particip  (vgl.  das  Beispiel:  während  des  besuchten  Fest- 
essens). —  Den  Konjunktiv  „hätte*  nennt  man  nicht  Kondicionalis  (S.  117); 
sehr  ungenau  ist  auch  die  Bezeichnung  des  Hauptsatzes  im  hypothetischen 
Satzgefüge  als  „Bedingungssatz"  (S.  118). 

Oberhaupt  scheint  das  15.  und  16.  Kap.  weniger  durchsiditig  und 
klar.  So  möchten  wir  auch  die  Richtigkeit  des  Modus  in  dem  Satz  (S.  119) 
„er  verzieh  mir  alle  Mordthaten,  die  ich  noch  verüben  würde*  (stell vertret. 
für  Konj.  Fut.)  verteidigen;  ebenso  den  Indikativ  (auf  S.  120)  „Wenn  ein 
Wind  hinzukam,  war  die  Stadt  verloren".  Auch  die  Versuche,  in  indirekter 
Rede  den  Gebrauch  des  Imperf.  statt  des  Präs.  („mir  meldet  er  aus  Linz, 
er  wäre  krank '^)  anders  als  durch  willkürlichen  Wechsel  des  Ausdrucks  zu 
erklären  sind  doch  zu  künstlich. 

Mit  welchem  Recht  S.  58  blinkend  (blinkender  Schein)  als  Particip 
passiv  bezeichnet  ist,  ist  uns  nicht  klar  geworden.  —  Obei-sehen  endlich 
hat  es  der  Verf.  zu  dem  über  „entblöden*  Gresagten  (S.  7)  Heynatz  als 
Quelle  anzugeben,  der  sonst  gewissenhaft  citiert  ist. 

Wir  haben  oben  schon  die  Vorzüge  des  Buches  hervorgehoben  und 
versichern  am  Schlüsse  dieser  Anzeige  nochmal,  dafs  Professor  Kellers 
Schrift  nicht  nur  alle  Beachtung  verdient,  sondern  unter  den  Schriften 
ähnlichen  Inhalts  sogar  eine  hervorragende  Stelle  einnimmt.  Als  besonders 
sorgfältig  gearbeitet  müssen  wir  noch  ausdrücklich  das  19.,  21.,  22.  und 
23.  Kapitel  bezeichnen.  Für  eine  neue  Auflage  des  Buches  empfehlen  wir 
dem  H.  Verf.  eine  noch  ausgiebigere  Berücksichtigung  der  einschlägigen 
Literatur,*)  eine  Sichtung  (und  wohl  auch  eine  bedeutende  Reduzierung) 
der  Beispiele  und  eine  Revision  der  Regeln,  deren  Genauigkeit**)  um  so  mehr 
die  Haupsache  bleibt,  weil  man  in  vielen  Schriften  über  den  Sprachgebrauch 
nicht  recht  häufig  gründlichen  Auseinandersetzungen  darüber  begegnet, 
warum  diese  und  jene  Ausdrucksweise  zu  beanstanden  ist.   Dals  H.  Keilers 

*)  Wir  nennen  noch  Grube,  Streiflichter  auf  die  Wandlungen  und 
Schwankungen  im  Sprachgebrauch  (Gg.  Brandstetter)  und  vor  allem  die 
gründlichen  Artikel  von  Andresen  in  den  Jahn'schen  Jahrbüchern  (z.  B. 
im  Jahrg.  1872). 

*♦)  Die  Berufung  auf  die  Zustimmung  des  Volkes  (S.  107)   scheint 
uns  ein  etwas  bedenküches  Kriterium  für  die  Korrektheit  einer  Sprechweise. 
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Begründungen  fast  durchweg  exakt  und  deutlich  sind,  ist  oben  bereits  be- 
merkt. Das  17.  Kap.  könnte  in  Zukunft  etwas  knapper  gefafst  werden 
und  das  letzte  „Unfreiwillige  Komik  und  barer  Unsinn*  überschriebene 
ganz  wegfallen.  Überhaupt  fällt  in  dem  Buch  hie  und  da  eine  unnötige 
Breite  der  Darstellung  auf.  Einer  Berücksichtigung  wäre  wohl  (im  9.  Kap.) 
der  immer  mehr  überhandnehmende  Mifsbrauch  wert,  der  mit  der  Präpos. 
,öber*  im  Sinne  von  ,auf*  getrieben  wird  z.  B.  „Ober  Antrag  des  Bun- 
desrates*^. Nach  Sanders  ist  dieser  falsche  Gebrauch  österreichischen  Ur- 
sprungs. —  Was  die  Darstellung  betrifft,  so  wird  das  Buch  nur  gewinnen, 
wenn  der  H.  Verf.  den  zwanglosen  Plauderton  vermeidet,  in  den  er  manch- 
mal (z.  B.  S.  133,  185)  verföllt;  auch  auf  nicht  ganz  salonfähige  Wörter 
(z.  B.  S.  20  Z.  14)  sind  wir  gestofsen,  und  endlich  möchten  wir  das  Wort 
«ongut"  (unguter  Ausdruck),  das  der  Verf.  gerne  gebraucht  (so  S.  52, 
S.  ^  zweimä,  S.  121)  ausgemerzt  wissen. 


Deutsches  Lesebuch  von  L innig.  Erster  Teil.  Paderborn,  Schöningh. 
1879.    5.  Aufl.    JL  2,60. 

Deutsche  Grammatik  von  Beruh.  Schulz.  Ebenda«  6.  Aufl.  JL  1,20. 

Praktisches  Handbuch  für  den  Unterricht  in  deutschen  Stilübungen 
von  L.  Rudolph.    3.  Teil.    Berlin,  Nicolai,  1880.    5.  Aufl.    JL  3. 

Die  neue  Auflage  des  Lesebuches  von  Linnig  enthält  eine  reichlichere 
Angabe  der  antiken  Quellen  der  Fabeln  und  aufserdem  Verweisungen  auf 
, verwandte  Erscheinungen  in  Märchen  und  Sprichwort*  zur  besseren  Ver- 
wendbarkeit für  schriftliche  Übungen.  Dafs  auch  sonst  durch  „erhebliche* 
Vermehrung  der  Aufgaben  den  stilistischen  Übungen  eine  gesteigerte  Be- 
rücksichtigung zu  teil  wurde,  haben  wir  nicht  finden  können.  Der  bei- 
gegebene Abrifs  der  deutschen  Grammatik  ist  so  erweitert  worden,  dafs  er 
den  Bedürfnissen  der  untern  Klassen  gewifs  vollständig  entspricht.  Einer 
Empfehlung  bedarf  das  bekannte  Buch  nicht. 

Die  neue  Auflage  der  Grammatik  von  Schulz  (s.  B.  12  p.  81  und 
B.  13  p.  142  dieser  Bl.)  unterscheidet  sich  von  der  vorhergehenden  dem 
Inhalte  nach  nicht  wesentlich,  wohl  aber  dadurch,  dafs  die  Beschlüsse  der 
Berliner  Orthographie-Konferenz  sei.  Angedenkens,  mit  deren  Adoption  es 
dem  Verf.  seiner  Zeit  gar  sehr  eilte ,  nicht  mehr  zur  Geltung  gebracht  sind. 

Rudolphs  Handbücher  für  den  stilistischen  Unterricht  haben  sich 
nicht  zum  wenigsten  wegen  der  beigegebenen  methodischen  Winke  so  be- 
währt, dafs  .sie  neben  Hopfs  deutschen  Stilübungen  (Nürnberg,  Schmid) 
als  die  besten  Hilfsmittel  für  das  Untergymnasium  gelten.  Wenn  sie  sich  auch 
in  Bayern  grofser  Verbreitung  erfreuen,  so  haben  dazu  die  bayer.  Gymnasial- 
blätter nicht  zum  wenigsten  beigetragen.  Das  3.  Bändchen,  etwa  für  die 
3.  und  4.  Lateinklasse  unserer  bayer.  Gymnasien  passend,  enthält:  Er- 
zählungen, Parabeln,  Erzählungen  nach  Gedichten,  Erzählungen  und  Dar- 
stellungen aus  der  Weltgeschichte,  Briefe,  Beschreibungen,  Erklärungen 
synonymer  Ausdrücke,  Auseinandersetzungen,  Betrachtungen  und  Abhand* 
lungen.  Unter  Auseinandersetzungen  versteht  der  Verf.  Aufgaben  wie: 
Welche  Nahrungsmittel  hefert  uns  das  Tierreich?  Welchen  Nutzen  gewähren 
uns  die  Wälder  ?  und  dgl.  Ähnliches  findet  sich  freilich  auch  unter  den 
, Abhandlungen*;  andererseits  begegnen  wir  unter  den  Betrachtungen  Auf- 
Bllttfr  f.  4.  bftypr.  Q^mn,-  n.  BMlsehalw.    XYX.  Z%\s%,  13 
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gaben,  die  wir  lieber  ^Vergleiche*  genannt  hfttten,  z.  B.  *E: 
Dafs  gerade,  bei  derlei  Büchern  nicht  allen  alles  gefallt,  ist 
lieh.     So   wollen   uns  manche   Aufgaben  zu  Briefen  und 
ersten  Themen  zu  Abhandlungen,  teilweise  auch  die  Beschr 
behagen.  Wir  schliefsen  mit  dem  Wunsche,  dafs  der  Verleger 
hohen  Preis  der  Rudolph*schen  Handbücher  etwas  herabset: 

München.  A 


Wörterbuch  der  Hauptschwierigkeiten  in  der  deutscher 
D.  Sanders.    Grofse  Ausgabe.    Berlin,  Langenscheidt.    3 

Das  Buch  ist  bekanntlich  eine  sehr  reichhaltige  und 
arbeitete  Ergänzung  zu  jeder  deutschen  Grammatik,  ein  trefl 
kalischer  Form  ^gefafster  deutscher  ^Antibarbarus*.  Die 
unterscheidet  sich  von  der  kleineren  in  einzelnen  Artikeln 
anderen  aber  durch  ausführlichere  Erklärung  der  betrefl 
erscheinung,  namentUch  auch  durch  reichlichere  Beispiele. 

Die  Angaben  des  gelehrten  Verfassers  gelten  mit  Rect 
Aussprüche  einer  Autorität  ersten  Ranges.  Hierüber  ist  kau 
dagegen  kann  ich  dem  Urteil  derjenigen  nicht  beistimmen, 
Werk  als  „bequemes"  Nachschlagebuch  bezeichnen.  Ich  hai 
als  6  jährige  Benützung  desselben  mich  mit  seiner  Einrieb  tu 
ganz  vertraut  machen  können.  Dafs  mitunter  recht  sond 
Wörter  gewählt  sind  (z.  B.  Nachklappende  Satzteile)  und  d 
gehörige  oft  an  vielen  Stellen  besprochen  wird  (z.  B.  d.  1 
das  sind  Eigentümlichkeiten  der  ursprünglichen  Anordnung,  • 
leicht  zu  ändern  sind  und  die  man  sich  auch  gern  gefalle 
nur  immer  durch  Verweisungen  die  nötigen  Fingerzeige  g 
Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  So  existiert  kein  „Prc 
„Fürwörter*  überschriebener  Artikel,  und  um  „Ihr"  oder  ^E 
mufs  man  auf  den  Gedanken  kommen,  dafs  man  „persönlit 
nachschlagen  mufs;  unter  dieser  Überschrift  wird  endlich 
wiesen.  Wünscht  etwa  ein  Lehrer  Beispiele  für  fehlerhaft  ge 
und  sucht  unter  „Periode**,  so  findet  er  hier  nur  die  vorlä 
Bemerkung  ,s.  Muskel**.  Bei  „ Periodenbau "  steht  „s.  Satzei 
Ein  „Satzbau"  überschriebener  Artikel  findet  sich  nicht. 
Nachdenken  sucht  man  nun  unter  „Wortstellung*  und  hier  w; 
den  (beiläufig  bemerkt»  22  Spalten  langen*)  Artikel  „Stellu 
—  Wie  aber  soll  sich  jemand,  dem  die  grammatische  Termii 
mehr  geläufig  ist,  zurechtfinden?  Und  doch  ist  das  Buch 
deten  überhaupt  bestimmt. 


*)  Die  Disposition  der  einzelnen  Artikel  ist  allerdings  durchweg  gan« 
Übersichtüch, 
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Theoretisch  praktische  Grammatik  der  italienischen  Sprache  speziell 
für  Studierende  und  Kenner  der  antiken  Sprachen  von  Dr.  K.  v.  Rein- 
hardtstöttner.  2.  vollständig  umgearbeitete  Auflage.  8.  IV,  221. 
Mönchen,  Lindauer*sche  Buchhandlung.    1880. 

Welchen  Gebildeten,  der  gesund  an  Geist  und  Körper  ist,  zieht  es 
nicht  nach  dem  sonnigen  Süden,  nach  Italiens  klassischem  Boden?  Und 
diese  Sehnsucht  ist  heutzutage  so  leicht  zu  befriedigen,  wo  das  Feuerrofs  auf 
Windesflügeln  den  Wanderer  in  das  Land  trägt,  wo  er  aus  der  Erinnerung 
an  die  grofse  Vergangenheit  neues  Leben  für  die  Gegenwart  trinkt.  Allein 
des  vollen  Grenusses  eines  kürzeren  oder  längeren  Ausfluges  nach  der 
Apenninenhalbinsel  wird  sich  nur  der  erfreuen  können,  der  sie  mit  einer 
wenigstens  mittelmäfsigen  Kenntnis  der  Landessprache  ausgerüstet  betritt; 
andernfalls  würde  er  häufig  genötigt  sein,  mit  fremden  Augen  zu  sehen, 
mit  fremden  Ohren  zu  hören:  er  wäre  so  oft  in  Gefahr  von  Land  und 
Leuten  eine  unrichtige  Vorstellung  zu  bekommen.  Darum  sollte  niemand, 
der  eine  derartige  Reise  in  Erwägung  zieht,  versäumen,  sich  rechtzeitig 
die  nötige  Sprachkenntnis  zu  verschaffen.  An  Lehrbüchern  für  ein  solches 
Studium  nun  fehlt  es  allerdings  nicht;  allein  die  Mehrzahl  derselben  ist 
nach  Anlage  und  Umfang  wenig  geeignet,  dazu  einzuladen.  Der  Verfasser 
vorliegender  Grammatik  suchte  speziell  für  die  Kenner  der  alten  Sprachen 
das  Notwendigste  in  die  wünschenswerte  Kürze  zu  bringen.  Seine  Arbeit 
besteht  aus  3  Teilen:  der  Formenlehre  und  Syntax,  dem  praktischen  Teile 
oder  der  Beispielsammlung  und  den  Lesestücken,  welch  letztere  in  dieser 
Auflage  bedeutend  vermehrt  und  mit  reichlicheren  Noten  versehen  wurden. 
Es  hat  das  Bwi  überhaupt  manche  Veränderung  und  Verbesserung  er- 
halten, wodurch  es  an  der  Hand  eines  tüchtigen  Lehrers  an  Brauchbarkeit 
offenbar  gewonnen  hat;  allein  trotzdem  sind  für  eine  folgende  Auflage 
noch  manche  Unebenheiten  und  Unrichtigkeiten  zu  berichtigen  geblieben, 
von  denen  nur  die  bedeutenderen  hier  besprochen  werden  sollen. 

§  8  Die  italienische  Sprache  entbehrt  gleich  den  übrigen  romani- 
schen Sprachen,  entgegen  der  lateinischen  oder  deutschen,  einer  eigentlichen 
DekUnation ;  die  ganze  Veränderung  der  Hauptwörter  besteht  in  der  Plural- 
endung ;  die  einzelnen  Endungen  werden  durch  Präpositionen  ausgedrückt ; 
warum  noch  ein  6.  Kasus  in  dieser  .sogenannten  Deklination  angenommen 
wird,  ist  nicht  recht  ersichtlich:  dal  ist  so  gut  aus  da  el  (oder  «7)  ent- 
standen wie  dd  aus  di  el  (oder  il):  sollen  also  neben  colj  nel,  sul  auch 
pel,  per  lo,  fralle  Ablativbildungen  sein? 

§  38  ist  gesagt,  dafs  bei  Verwandtschafisnamen  mit  einem  Possessiv- 
pronomen der  Artikel  wegföllt,  aber  man  sagt  nur  le  noatre  madri,  i  tuoi 
fratelli]  darauf  bezieht  sich  vielleicht  die  Angabe  pag.  70,  Nr.  14  3)  u.  4). 

§  54  Was  hat  die  griechische  Parti cipialkonstruktion  von  Xavdtivü», 
ToYxavai  und  «p^vw  mit  der  ital.  Passivbildung  durch  venire  gemein?  cf. 
Diez  III  pag.  206;  auch  im  Lateinischen  wurde  venire  hie  und  da  in 
ähnlicher  Bedeutung  gebraucht. 

§  55  ist  verworren  und  unklar. 

§  58  steht  caddesti  statt  cadesii;  aufserdem  wären  bei  den  unregel- 
mäfsigen  Zeitwörtern  besser  manche  seltene  dichterische  oder  auch  un- 
gebräuchliche Bildungen  weggeblieben  (z.  B.  bei  bere,  morire);  warum  ist 
femer  bei  den  unregelmäfsigen  Zeitwörtern  der  2.  und  3.  Konjugation  die 
2.  Person  der  Einheit  des  Konjunktivs  immer  auf  i  gebildet  statt  auf  a 
(cf.  §  58)? 

13* 
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§  80  steht:  b)  Mit  unregelmäfsiger  Konjugfation 
b)?  was  bedeutet  hier  unregelmäTsige  Konjugation, 
§  57  die  unregelmäfsigen  Zeitwörter  begonnen  habe 

§  98  ist  teils  unklar,  teils  unrichtig.  Wie  ist  < 
es  heifst:  in  der  2.  Silbe  des  Stammes  tritt  eine  \ 
Stamm  von  sanare  ist  son ;  falsch  ist,  dafs  diese  Scb 
wenn  die  Form  des  Verbunis  zweisilbig  ist,  denn 
auönanOf  suönino:  es  sollte  also  heifsen,  wenn  die  i 
—  Welches  sind  die  gewöhnlichsten  dieser  umlautet 

§  99  b)  ist  gesagt,  ire  bildet  wie  im  Spanis 
iva  und  ivano  und  die  Mehrheit  des  Futurs  (irS  etc 
spanische  Zeitwort  das  ganze  Imperfekt  sowie  das 
lienische  Verbum  kommt,  wenn  auch  (mit  Ausnah 
selten  in  allen  Personen  vor;  statt  des  spanischi 
wahrscheinlich  heifsen :  idos  =  (Uevene),  anddteven 

§  117  Die  Apposition  kongruiert  allerdings,  nu 
Präposition  nicht  wiederholt;  hat  die  Apposition  ein 
bei  sich,  so  fällt  auch  der  Artikel  weg :  le  cittä  de*  ; 
ceai;  ai  Russi,  nostri  amici. 

§  118  braucht  nicht  bemerkt  zu  sein,  dafs  der  j 
der  Jahreszeiten,  Planeten  und  wie  (im  Gri 
Flüssen  stehe,  da  beide  Sprachen  in  dieser  Beziehung 

§  146  ist  unklar,  was  schon  aus  den  Wörtern 
und  oft  hervorgeht. 

§  149  ist  sehr  ungenau  gefafst,  wenn  es  he 
befehlen,  verhindern  stehe  der  Infinitiv  mit  di, 
beiden  Sätzen  gleich  sind:  also  könnte  man  nicht  s 
fare  tal  e  tal  cosa,  mi  comandb  di  restar  in  casa  (e 
das  Subjekt  des  regierten  Satzes  im  regierenden  ent^ 
Objekt  steht). 

§  150  wird  gesagt,   dafs   die  Regeln  für  den 
lienischen  ganz  dieselben  seien,  wie  im  Lateim'schi 
sind  sie  etwa  inden  antiken  Sprachen  gleich  ? 

§  151  ist  unrichtig  oder  wenigstens  ungenau, 
der  negative  Imperativ  mit  non  und  dem  Infinitiv  gej 
sagt  doch  non  dite^  non  diciamo,  non  dicano. 

I)er  deutsche  Ausdruck  ist  da  und  dort  einer  B 
fähig;  so  steht  z.  B.  §  9:  der  Artikel  verschmelz 
unser  Lehrer  verstund  viel  von  Musik ;  der  Aufsal 
am  Simplon  hat  manches  Auffallende  im  Ausd 
weder  die  Einrichtung  desselben  (des  H.  am  Simplon] 
Schaft  der  Mönche  hinter  der  am  Bernhardsb 
bezieht  sich  der?  —  Die  weiblichen  Substantiva  wei 
in  der  Einheit  mit  nn  geschrieben ,  aber  abwechsel 
(cf.  pag.  193,  15)  Dienerin). 

Nicht  selten  werden  Eigenheiten  der  alten  oder  i 
berührt,  die  entweder  das  Italienische  nicht  genau 
unrichtig  sind;  z.  B.:  fort  mit  der  (p.  195,  15)  stehe 
visch-russischen  Erklärung,  da  sie  absolut  nichts  ni 
wohl  auch  bei  den  Übertragungen  aus  Homer  die  e] 
sehen  Ausdrücke,  bei  denen  aufserdem  mancher  Acce 

läuft,  z.  B.  S.  194  5)  die  sonderbare  Trennung  'aXt  —  ^rwv,  s)  wmk^uj*  «ya». 
20)  t'foTeooav,  S.  195  6)  >.aßü>v  ftitetpsoc'  fiiroiva  .st.  iTcepstoi'  tticotva,  S.  197 
30)  ßpoto^9t  st.  ßpoToevra;  das  Gleiche  dürfte  hinsichthch  der  Obersetzungen 
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aus  Vergil  und  Horaz  gelten,  da  einzelne  Ausdrücke  doch  kein  richtiges 
Büd  von  der  Treue  der  Übertragung  geben. 

S.  3  *)  ist  gesagt:  Ist  in  unserer  Grammatik  ein  Wort  nicht  mit 
dem  Accent  versehen,  so  ruht  der  Ton  auf  der  vorletzten  Silbe  etc. 
Hiegegen  ist  sehr  oft  gefehlt  z.  B.  oHuolo  st.  ariuölo  (pag.  93),  poesia 
St.  poesia  (pag.  70) ,  aegala  st.  sigala  (pag.  66) ,  Bölzdno  st.  Bolzano 
(pag.  67)  etc.;  vgl.  auch  §  135  a.  E.:  noi  ci  immaginiamo,  8'  immaginano, 
l'  uomo  8*  immagina,  wo  durchweg  das  a  betont  ist,  nicht  ♦,  nach  dem  lat. 
imäginor. 

In  dem  2.  Teile  mahnen  femer  die  Beispiele  nicht  selten  an  Ollen- 
dorfifische  Einfachheit,  auch  hinsichtlich  der  Angabe  der  Phraseologie 
herrscht  ziemhche  Ungleichheit:  warum  steht  z.  B.  S.  64  Nr.  1  4)  lo 
serittore,  Vautore  und  Nr.  2  6)  il  negoziante^  da  die  betr.  Regeln  in  den 
§§  8  uiid  9  der  Grammatik  schon  vorausgingen?  S.  85,  Nr.  50  3)  ist 
auf:  rother  Wein  angegeben  vinonero  (nie  rosso!):  beides  ist  gleich  gut! 

Von  Druckfehlern  sind  nicht  gerade  viele  zu  verzeichnen,  z.  B.  §  144 
4]siy  st.  ftcv,  §  166  steht  parlava  da  lei  st.  di  lei^  pag.  97  rinnomato  st. 
rinomato  und  nocciulo  st.  nocciuolo. 

Es  bleibt  also  für  eine  weitere  Auflage  ein  ziemlich  offenes  Feld  zu 
Änderungen  und  Verbesserungen;  indessen  mag  das  Buch  an  der  Hand 
eines  tüchtigen  Lehrers  auch  in  der  gegenwärtigen  Gestalt  unserer  stu- 
dierenden Jugend  das  Studium  der  schönen  Sprache  eines  Dante  und  Man- 
zoni  angenehm  zu  machen  im  Stande  sein. 

München.  Fesenmair. 


Chr.  Mehlis,  Fahrten  durch  die  Pfalz.  Historische  Landschafts- 
bilder.   Dürkheim,  Lang.    1877.    186  S. 

Der  Verfasser  hat  in  diesem  Buche  22  Wanderskizzen  zusammen- 
gestellt, die  ursprünglich  in  verschiedenen  Zeitungen  als  Feuilletons  er- 
schienen waren  —  ein  Weg,  auf  welchem  heutzutage  bekanntlich  gar  viele 
Bücher  entstehen.  Es  fragt  sich  dabei  nur,  ob  solche  Eintagsfliegen  von 
Feuilletons  es  auch  immer  wert  sind,  in  Buchform  konserviert  zu  werden. 
Bei  den  vorhegenden  ist  dies  zum  gröfsten  Teile  der  Fall.  Zwar  der  geo- 
graphische Wert  derselben  ist  nicht  sehr  bedeutend:  Der  Verfasser  verzichtet 
darauf,  das  Land,  das  er  durchwandert,  orographisch  zu  zergliedern,  oder 
auch  nur  die  einzelnen  Landschaften  nach  ihrer  Bodenplastik  und  ihren 
Vegetationsformen  im  Geisse  der  wissenschaftlichen  Erdkunde  darzustellen. 
Dagegen  belebt  er  dieselben  durchweg  mit  historischer  Staflage,  und  darin 
liegt  der  bleibende  Wert  dieses  Buches.  Die  Pfalz  ist  ein  eminent  histori- 
sches Land;  die  Denkmäler  der  Vorzeit,  die  in  ihrem  Boden  ruhen,  ihre 
verfallenen  Burgen  und  alten  Städte  fordern  förmlich  heraus  zu  Rück- 
bhcken  auf  ihre  allgermanische,  römische  und  mittelalterliche  Vergangen- 
heit. Und  wenn  man  besonders  über  die  erste  dieser  Epochen,  nämtich 
über  die  germanische  Urzeit,  so  wohl  unterrichtet  ist,  wie  der  Autor  dieser 
Skizzen,  so  kommen  auf  diese  Weise  die  interessantesten  historischen 
Bilder  zu  Stande  —  aber  freiUch  keine  ^historischen  Landschaftsbilder* 
im  strengeren  Sinne  dieses^  Wortes,  worunter  (wie  ich  in  meinem  vorig- 
jährigen  Schulprogramm  darzuthun  versuchte)  nicht  blofs  die  Belebung 
eines  Raumes  mit  irgend  einer  historischen  Scenerie  zu  verstehen  ist,  son- 
dern die  Darstellung  einer  Landschaft,  wie  sie  in  einer  bestimmten  histori- 
schen Epoche  nach  ihren  plastischen,  vegetativen  und  klimatischen  Ver- 
hältnissen sich  dem  Auge  dargeboten  hat. 
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Einige  Striche  zu  wirklich  historischen  Landscl 
Verfasser  übrigens  doch  geliefert  z.  B.  von  Kaiserslüu 
mlgiusland**.  In  Bezug  auf  das  letztere  wird  eine  Sl 
mente  des  hl.  Remigius  angeführt,  derzufolge  jenes  l 
westliche  Pfalz  in  der  Umgegend  von  Kusel  verpflicl: 
an  den  Bischof  von  Rheims  das  Material  zu  den  W 
Pech  und  Daubenholz,  abzuliefern :  Ut  picem  annuati 
ad  vascula  componenda  annuatim  distrihuat.  Diese  k 
den  Zustand  der  Gegend  im  6.  Jahrhundert:  Ein  unge 
durchstreift  von  Pechsammlern  und  Holzhauern,  wie 
Gebiet  in  den  Alpen.  Auf^^erdem  aber  beweist  sie 
mittelalterlichen  Heiligenlegenden  für  die  historische 
schon  K.  Ritler  (Gesch.  d.  Erdk.  S.  143)  hingewiesen, 
in  diesen  Actis  Sanctarum  setzt  gleich  einer  Zauber) 
striche  in  historische  Beleuchtung,  wie  denn  z.  B.  in  ( 
hl.  Emeran  ein  altbayerisches  Landschaftsbild  aus 
recht  anschaulich  gezeichnet  wird.  Hätte  nur  der  Verf 
Schäften  des  Mittelalters  dargestellt!  Wir  würden  ihn 
seiner  altgerraanischen  Visionen  geschenkt  haben.  A 
derung  des  pfalzischen  Weinlandes  hätten  wir  es  lieb< 
einige  geschichtliche  Nachrichten  über  Anpflanzung  i 
Rebe  mitgeteilt  haben  würde,  anstatt  gleich  einem 
die  Vorzüge  der  verschiedenen  Weinsorten  anzupreisei 

Von  einigem  Belang  für  die  historische  Erdkunde 
S.  36,  insoferne  sie  einen  Fingerzeig  gibt  für  die  Genes 
liehen   Ausiedlungen.     An   der   Landschaft   des   Blies 
Verf.  einen  etwas  italienischen  Charakter  und  findet 
verschiedenen  Ursachen,  warum  die  Römer  sich  mit  "N 
gelassen  haben.     ,Die  Erinnerung  an  die  Konturen 
den  Grenzveteranen  an  die  Schollen  dieser  Erde.*     Ir 
derartige  Reminiscenzen  bei  Auswanderern  mehrfach  e 
zu  haben,  wenn  es  sich  um  die  Wahl  eines  Platzes  für  c 
Niederlassung  handelte.    So  bei  den  Phokäern,  welch< 
^Ich  habe  beide  Häfen,  zu  Phokäa  und  Marseille,  ge& 
Gesch.  d.  Erdk.  S.  48)  und  war  überrascht  von  der  gro 
Lokalitäten."     Auch   die  Eroberungen  und  Ansiedelur 
Sibirien   beruhen  auf  einem  solchen  Gesetze  der  Ant 
jenseits   des   Uraf  den   nämlichen  Bau  der  Erdvesle 
wieder,   Ebenen   nämlich,   die  flach  und  sanft,  nach 
hinabsenken-  (Peschel,  Gesch.  d.  Erdk.  S.  302). 

Die  Darstellung  ist  in  unserem  Buche  durchweg 
nicht  selten  wirklich  schön,  gerät  aber  stellenweise, 
Skizzen  aus  dem  Weinlande,  in  einen  fast  burschikc 
welchem  dann  freilich  die  häufig  eingeflochtenen  B 
weinfeuchten  Liedern  V.  Scheffels  gut  harmonieren, 
hohlklingendes  Palhos,  das  „Asiane  loqui^  des  Quii 
hie  und  da  bemerklich. 

Als  Anhang  sind  12  Gedichte  abgedruckt,  gröfste 
Darstellungen  pfälzischer  Sagen,  auch  ein  paar  Trink 
Verfasser  wegen  dieser  poetischen  Versuche  beim  Les< 
entschuldigt,  so  scheint  er  selber  nicht  der  Ansicht  zu 
mit  diesem  gereimten  Lokalpatriotismus  und  diesen  versi 
das  Bürgerrecht  auf  dem  deutschen  Parnafs  erworben  hätte. 

München.  J.  W immer. 
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Dr.  Guthe,  Lehrbuch  der  Geographie.  Vierte  Auflage,  wesentlich 
umgearbeitet  von  Dr.  Herrn.  Wagner.  Hannover  1879.  S^,  XXXHI  und 
1030  Seiten.*) 

„Und  so  entlasse  ich  denn  unser  Schififlein.  Seine  Frachtgüter  sind 
eigenes  Fabrikat,  alle  second  hand  Waaren  sind  ausgeschlossen.  Mögen 
diese  Waaren,  wenn  sie  auch,  wie  alles  Menschliche,  keine  xff)/jLaTa  tc  ^^ 
zu  sein  beanspruchen,  doch  wenigstens  dazu  helfen,  durch  Erweckung  und 
Belebung  von  Kräften  xt^/xaTa  e?  &et  zu  schaffen."  Mit  diesen  Worten 
sandte  Hermann  Guthe  im  Jahre  1868  sein  Lehrbuch  in  die  Welt.  Es 
war  ihm  die  Freude  vergönnt  zu  erleben,  daiüs  dasselbe  von  allen  Seiten 
als  ein  glücklicher  Griff  begrflfst  wurde,  als  ein  Werk,  das  der  Erdkunde 
nicht  nur  neue  Freunde  zu  schaffen,  sondern  auch  ihre  Jünger  zu  ernsterem 
Studium  anzuregen  und  das  Seinige  zur  Belebung,  ja  Umgestaltung  des 
geographischen  Unterrichtes  in  den  Oberklassen  unserer  höhern  Schulen 
mit  beizutragen  geeignet  sei.  Der  äufsere  Erfolg  blieb  nicht  aus.  Rasch 
hintereinander  wurden  drei  starke  Auflagen  des  Buches  (1868—1870—1874) 
vergriffen  und  dem  Verfasser  ward  eine  der  ersten  der  neu  errichteten 
Professuren  für  Geographie  übertragen.  Zu  Ostern  1873  siedelte  er  von 
Hannover  an  die  polytechnische  Hochschule  in  München  über.  Im  rüstigsten 
Mannesaiter  schien  sicli  für  ihn  eine  Zeit  zu  eröffnen,  die  ihm  auf  seinem 
Lieblingsgebiete  noch  reiche  Früchte  zeitigen  würde;  allein  schon  am 
29.  Jänner  1874  raffte  die  Cholera  ihn  selbst  mit  allen  seinen  Hoffnungen 
und  Plänen  in  wenigen  Stunden  hinweg. 

So  war  auch  das  Buch  verwaist.  Die  Weiterführung  desselben  wurde 
von  der  Verlagshandlung  den  besten  Händen  übergeben.  Die  4.  Auflage 
ist  bearbeitet  von  Dr.  Hermann  Wagner,  Professor  der  Erdkunde  in 
Königsberg. 

Sie  bezeichnet  sich  als  „wesentlich  umgearbeitet*;  und  mit  Recht 
Fast  die  Hälfte  des  Buches  ist  von  dem  Herausgeber  völlig  neu  verfasst, 
jedoch  mit  engem  Anschluss  an  den  Rahmen  des  ursprünglichen  Werkes. 
Die  Umarbeitung  betrifft  besonders  den  4.  und  damit  den  Hauptteil  des 
Buches,  nämlich  die  Darstellung  der  Erdteile  und  Länder  nach  ihren  ein- 
zelnen physischen  und  historischen  Merkmalen.  In  diesem  Teile  hat  das 
Buch  auch  seine  wesentlichste  Erweiterung  erfahren.  Der  Herausgeber 
begründet  dieselbe  in  eingehender  und  durchaus  zutreffender  Weise  mit 
dem  Zwecke  des  Buches;  ein  Lehrbuch  habe  zunächst  „seinen  Stolz  darein 
zu  setzen,  ein  wirklicher  Kommentar  zu  den  Karten  zu  sein  und  dem  Leser 
die  Betrachtung  der  Karte,  die  Auffassung  der  Formen  nach  jeder  Weise 
zu  erleichtern,  genau  wie  wir  von  einem  Lehrbuche  der  Zoologie  oder 
Botanik 'erwarten ,  dafs  es  die  Formen  des  Tier-  und  Pflanzenreiches  so 
präzis  als  möglich  nach  unterscheidenden  Merkmalen  bestimme". 

Der  verstorbene  Verfasser  beklagte  sich  in  der  Vorrede  zur  2.  Auf- 
lage darüber,  dafs  sein  Buch  nicht  in  dem  Mafse,  in  welchem  er  es  gehofft 
hatte,  ein  „Schülerbuch "  geworden  sei;  er  wollte  das  Buch  als  „Lehrbuch 
im  vollsten  Sinne"  geschrieben  haben,  damit  es  den  Schülern  der  mittlem 
und  ohem  Klassen  höherer  Lehranstalten  in  die  Hand  gegeben  werde. 
Allein  ein  Lehrbuch  in  diesem  Sinne  war  das  Werk  wohl  von  Anfang 
an  nicht;  denn  nie  wird  die  Schule  so  viel  Zeit  für  Geographie  zur  Ver- 
fügung habend  um  das  ganze  Buch  mit  allen  Schülern  so  durchzuarbeiten, 

*)  Die  ersten  drei  der  5  Lieferungen  ä  P/a  JL  in  diesen  Blättern 
schon  einmal  besprochen,  bez.  angezeigt  Bd.  18  S.  234  und  Bd.  14  S.415. 

D.  Red, 
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dalb  der  Stoff  gründlich  erfafst  werden  könnte.  In  der  4.  Auflage  ist  nun 
das  Buch  weit  über  den  Umfang  der  1.  hinausgewachsen.  Der  Heraus- 
geber hat  nämlich  in  der  neuen  Auflage  das  Werk  seiner  wirklichen 
Anlage  geraäfs  weiter  ausgebildet,  als  ein  Buch,  das  zwar  einerseits  noch 
immer  reifern  Schülern  in  die  Hand  gegeben  werden  könnte,  anderseits 
jedoch  Junge  Männer,  wie  Seminaristen,  Studenten  und  Lehrer  der  Geo- 
graphie in  das  Studium  der  Erdkunde  einführen,  sie  dazu  wirklich  an- 
regen sollte.*  ^ 

Diese  Aufgabe  löst  das  Werk  in  mustergiltiger  Weise.  Gröfsern  Lehr- 
büchern gegenüber,  wie  z.  6.  Klöden,  dessen  rein  wissenschaftliches  Werk 
in  einzelnen  Partien  schon  weitgehende  mathematische  und  astronomische 
Kenntnisse  voraussetzt  und  dessen  Inhalt  ein  so  mächtiger  ist,  dafs  nur 
einzelne,  ganz  diesem  Studium  Lebende  Zeit  finden,  es  mit  Erfolg  zu  stu- 
dieren: hat  Guthe-Wagner's  Werk  den  Vorzug,  dafs  es  nur  das  notwendig 
Wissenswerte  bringt,  und  zwar  nicht  in  einzelnen  Disziplinen  getrennt, 
sondern  durch  die  Vereinigung  alles  Wissenswerten  ein  vollkommenes  Bild 
der  zu  beschreibenden  Länder  u.  s.  w.  bietet.  So  setzt  es  namentlich  den 
Lehrer,  der  nicht  ausschliefslich  mit  dem  Studium  der  Erdkunde  sich  befassen 
kann,  in  den  Stand,  den  Stoff  zu  beherrschen,  aus  ihm  das  für  den  Vor- 
trag Notwendige  auszuwählen  und  denselben  inter&ssant  zu  beleben. 

Bei  dieser  geänderten  Auffassung  über  die  Aufgabe  des  Buches  brauchte 
der  Herausgeher  auch  keine  Bedenken  gegen  öine  Erweiterung  desselben 
zu  haben.  In  der  That  hat  das  Werk  gegen  die  frühern  Auflagen  an 
Umfang  bedeutend  zugenommen;  aus  den  670  Seiten  der  3.  Auflage  sind 
1030  der  4.  geworden.  Diese  Erweiterung  des  Umfanges  ist  nur  in  geringem 
MaTse  der  gröfseren  Breite  des  Druckes  und  dem  etwas  gröfsern  Raum- 
verbrauche durch  Anbringung  von  vielen,  die  Deutlichkeit  vermehrenden 
Absätzen  im  Texte  zuzuschreiben;  es  ist  vielmehr  hauptsächlich  der  dem 
Lehrbuche  neu  zugeführte  Stoff,  welcher  die  Vergröfserung  seines  Volumens 
mit  sich  brachte.  Zwar  ist  die  Gliederung  desselben  im  Ganzen  die  gleiche 
geblieben;  die  Vermehrung  ergab  sich  demnach  nicht  sowohl  durch  die 
Aufnahme  neuer  Kapitel  als  vielmehr  durch  die  Einfügung  des  Fehlenden 
oder  neu  Erforschten  in  den  Rahmen  des  bereits  Gewonnenen.  Die  Er- 
rungenschaften der  let7,ten  15  Jahre,  welche  für  die  Kenntnis  der  all- 
gemeinen plastischen  Gliederung  der  Kontinente  so  fruchtbringend  gewesen 
sind,  haben  alle  entsprechende  Berücksichtigung  gefunden.  So  treffen  wir 
z.  B.  bei  Amerika  vermehrte  Angaben  über  seine  Gliederung,  seine  Flächen- 
ausdehnung, seine  Regenmengen,  fei-ner  eine  ganz  neue  Bearbeitung  der 
Cordilleren  und  Anden ;  wir  finden  eine  Zusammenstellung  der  Bevölkerungs- 
zahlen nach  einzelnen  Rassen  und  eine  wesentlich  erweiterte  Behandlung 
der  politischen  Geographie.  Bei  Afrika  sind  es  besonders  die  inner- 
afrikanischen  Länder,  deren  Beschreibung  durch  Aufnahme  der  Berichte 
neuerer  Reisenden  besonders  an  Interesse  gewonnen  haben;  auch  hier  ist 
der  politischen  Geographie,  sowie  der  Entdeckungsgeschichte,  besondere 
Sorgfalt  zugewendet.  Dasselbe  gilt  von  Asien,  wo  namentlich  das  Kapitel 
über  die  „Oberflächenformen*  eine  ganz  neue  Bearbeitung  erfuhr.  Ganz 
besonders  aber  war  es  Europa,  welchem  der  Herausgeber  seine  Sorg- 
falt in  aufserordentlichem  Mafse  zuwandte  und  in  dessen  Darstellung  man 
in  der  neuen  Auflage  die  frühern  Kapitel  kaum  mehr  erkennt.  Auch 
hier  erscheint  die  sogenannte  politische  Geographie  ganz  wesentlich  ver- 
mehrt (von  27  Seiten  auf  93  =  64  Seiten  mehr!). 

Das  Buch  enthält  zahlreiche  Angaben  von  Zahlen,  welche  zu  beleh- 
renden Vergleichungen  anregen.  So  sind  die  Angaben  von  Einwohnerzahlen, 
die  Angaben  über  Höhenlage   und  Gröfse  der  Oberflächen  der  einzelnen 
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Gebiete  etc.  mit  Sorgfalt  ausgewählt;  es  sind  neue  Tabellen  und  An- 
gaben über  Temperaturverhältnisse,  inbesondere  auch  des  Meeres,  über 
Tiefseeraessungen  u.  s.  w.  angefügt,  welche  bei  den  früheren  Auflagen  ganz 
oder  teilweise  fehlten.  Die  in  die  neue  Auflage  aufgenommenen  Zahlen, 
Höhenbestimmungen  u.  s.  w.  sind  von  Professor  Wagner  einer  genauen 
Prüfung  unterzogen  worden  und  haben  Anspruch  auf  grosse  Zuverlässigkeit. 
Ist  ja  die  Geographie  wie  keine  andere  Wissenschaft  darauf  angewiesen, 
auf  die  Wahrheit  und  den  Fleifs  der  einzelnen  Forscher  zu  vertrauen,  und 
jede  ihrer  Zahlenangaben  hat  nur  dann  Wert,  wenn  man  von  dem  Fleifs, 
der  Hingabe  und  der  Gewissenhaftigkeit  der  sie  bestimmenden  Persönlich- 
keit vollständig  überzeugt  sein  kann. 

Der  politischen  Geographie  ist  in  der  neuen  Auflage  wieder  der  ihr 
gebührende  Pl«itz  eingeräumt.  Guthe  hatte  sie  bekanntlich  nur  „um  einem 
herrschenden  Vorurteil*  gerecht  zu  werden,  in  sein  Buch  aufgenommen 
und  sie  war  bei  ihm  zur  blossen  Nomenklatur  herabgesunken.  Wagner 
befindet  sich  bezüglich  der  Bedeutung  und  Berechtigung  der  politischen 
Geographie  in  prinzipiellem  Gegensatz  zu  dem  Verfasser  des  Werkes,  indem 
er  sie  als  ein  wesentliches  Glied  der  historischen  Geographie 
erklärt.  Dieser  seiner  Auffassung  gerecht  zu  werden,  hat  er  deshalb  ver- 
sucht, «die  für  die  einzelnen  Staaten,  Provinzen  u.  s.  w.  charakteristischen 
geographischen  Verhältnisse  zur  Darstellung  zu  bringen,  sofern  sie  mit  der 
Bodenkonfiguration  im  Innern  und  der  Lage  in  Bezug  auf  Nachbargebiete 
oder  innerhalb  der  gröfseren  geographischen  Zonen  zusammenhängen.^ 

Abgesehen  von  den  angedeuteten  Abweichungen  ist  die  neue  Auflage 
mit  grosser  Pietät  gegen  den  ursprünglichen  Autor  bearbeitet.  Diese  Pietät 
hat  den  Herausgeber  sogar  veranlafst,  auch  Urteile  und  religiöse  Anschau- 
ungen des  verstorbenen  Verfassers  in  die  neue  Auflage  mit  herüberzunehmen, 
die,  dem  tiefreligiösen  Gremüte  des  letzteren  entsprungen,  gleichwohl  von 
einer  gewissen  Einseitigkeit  nicht  freizusprechen  sind,  an  manchen  Stellen 
des  Buches  den  Glanz  der  herrlichen  Schilderung  trüben  und  in  einem 
Lehrbuche  der  Geographie  sowenig  am  Platze  sein  dürften,  als  in  der 
Geographiestunde. 

Wünschenswert  erschiene  mir  auch,  dafs  der  neuaufgenommene  Ab- 
schnitt über  die  Darstellung  des  Terrains  auf  Karten  die  Sache  in 
erschöpfenderer  Weise  behandelte,  als  es  wirklich  der  Fall  ist.  Bei  der 
Möglichkeit  der  leichten  und  billigen  Beschaffung  und  der  daraus  resul- 
tierenden Verbreitung  von  Detailkarten  verlangt  man  heutzutage  von  jedem 
Gebildeten  die  Fähigkeit,  dieselben  lesen  zu  können,  jedenfalls  mufs  sie 
von  dem  Lehrer  der  Geographie  verlangt  werden.  Darum  sollte  gerade 
in  einem  solchen  Werke,  wie  dem  vorliegenden,  die  Möghchkeit  gegeben 
sein,  sich  nicht  nur  ein  Bild  der  Terraindarstellung  überhaupt  zu  verschaffen, 
sondern  auch  eine  eingehende  Kenntnis  von  den  einzelnen  Arten  der  Dar- 
stellung zu  gewinnen.  Das  Lehrbuch  beschränkt  sich  aber  auf  die  ein- 
seitige Anführung  der  in  Preufsen  angewandten  Lehmannschen  Manier, 
eine  Anführung,  welche  überdies  durch  die  Undeullichkeit  der  beigesetzten 
Figuren  für  den  damit  ganz  Unbekannten  schwerlich  zu  verstehen  sein 
wird,  während  in  Süddeutschland  wohl  auch  die  Lehmann'sche,  aber  sog. 
„verbesserte  Manier*  eingeführt  ist,  welche  ganz  andere  Beleuchtungsver- 
hältnisse (Verhältnis  der  Strichstärken  zum  weifsen  Raum)  hat,  als  die 
preufsische  Manier.  Nach  letzterer  ist  z.  B.  bei  45^  bereits  alles  schwarz, 
bei  der  „verbesserten**  Manier  ist  dies  erst  bei  60®  der  Fall,  so  dafs  also 
hier  erst  bei  30®  der  Strich  mit  dem  weifsen  Raum  gleich  ist,  während 
dort  schon  bei  22^/2®  dieses  Verhältnis  sich  ergibt.  Die  Ursache  des 
Unterschiedes  liegt  in  den  in  Süddeutschland   häufiger   vorkommenden 
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SteilbOschungen ;  eine  nach  preufsischer  Manier  gezeichnete  Karte  wird 
demnach  dem  an  die  süddeutsche  Darstellungsweise  Gewöhnten  den  Ein- 
druck viel  stärkerer  Böschungen  machen,  als  es  in  der  That  der  Fall  ist; 
umgekehrt  erscheinen  nach  der  letzteren  die  gezeichneten  Böschungen  gegen- 
über der  ersten  Manier  zu  flach.  —  Die  tsohypsenkarten  sind  nur  so  neben- 
bei genannt.  Die  Verbindung  der  beiden  Methoden,  nämlich  der  Darstel- 
lung in  äquidistanten  Höhenkurven  und  der  Strichelmanier,  ist  nicht  ein- 
mal erwähnt ;  und  doch  ist  gerade  sie  es,  welche  jetzt  in  fak  allen  Staaten 
bei  Neuherstellung  vjon  Kartenwerken  angewendet  wird  und  welche  mir 
namentlich  auch  für  die  Schule  von  ganz  besonderem  Wert  zu  sein  scheint. 
Auch  Ober  das  Legen  und  Herstellen  von  Profilen,  wodurch  er§t  ein  ein- 
gehendes Verständnis  dieser  beiden  Methoden  der  Terraindarstfellung  er- 
langt wird,  sowie  anderseits  über  die  Mittel  zum  Festhallen  der  charakte- 
ristischen Obei-flächenformen  bestimmter  Terrainstrecken  (Plateau,  Berg- 
spitzen, Randgebirge  etc.)  ist  nichts  erwähnt. 

Doch  das  sind  gegenüber  dem  Werte  des  vortrefflichen  Werkes  nur 
kleine  Wünsche.  Füge  ich  noch  bei,  dafs  die  Behandlung  des  Stoffes  in 
Ritterschem  Geiste  gehalten  und  die  Foi-m  der  Darstellung  eine  durchaus 
edle  ist,  dafs  namentlich  die  lebhaften  Schilderungen  fremdländischer 
Gegenden  die  Phantasie  mächtig  anregen,  sowie  femer,  dafs  für  Höhen- 
angaben nunmehr  das  Metermafs,  sowie  die  100 teilige  Thermometerskala 
angewendet  erscheint,  und  endlich,  dafs  dem. Buche  eine  Anzahl  verglei- 
chender Tabellen  und  Zusammenstellungen  und  zur  Orientierung  über  die 
Aussprache  fremder  Namen  kleine  Tabellen  über  die  in  Betracht  kommenden 
Sprachen  beigegeben  sind  und  dafs  dasselbe  mit  einem  sehr  zweckmäfsigen 
detaillierten  Inhaltsverzeichnisse  und  einem  ausführüchen  Namenregister 
versehen  ist:  so  glaube  ich  alles  Wesentliche  angeführt  zu  haben,  was 
geeignet  erscheint,  für  das  Buch  zu  interessieren. 

So  ist  denn  das  Werk  eine  wahre  Perle  geographischer  Thätigkeit 
zu  nennen.  Voll  Gehalt,  in  gedrängter  und  doch  übersichtlicher  Darstel- 
lung alles  bietend,  was  vor  allem  für  den  Geographielehrer  notwendig  und 
wissenswert  ist,  verliert  es  nie  das  Interessante  aus  dem  Auge  und  weifs 
es  durch  packende  Schilderungen  von  Land  und  Leuten  das  Interesse  des 
Lesers  so  dauernd  zu  fesseln,  dafs  er  das  Buch  mit  jeder  neuen  Seite 
lieber  gewinnen  wird. 

München.  Dr.  Rohmeder. 


Ritter,  Dr.  C.  R.,  Erdbeschreibung  für  Gymnasien,  Realschulen, 
Seminare  und  ähnliche  höhere  Lehranstalten,  sowie  zum  Selbstunterrichte. 
Bremen,  Heinsius.  1880.  4.  Auflage.  324  Oktavseiten.  7  in  den  Teit 
gedruckte,  auf  die  mathematische  Geographie  bezügliche  Holzschnitte. 

Das  vorliegende  Buch  geht  unter  Vermeidung  einer  , zerhackten  Dar- 
stellung*^ vom  Bedingenden  zum  Bedingten  in  der  Weise  über,  dafs  in  den 
ersten  55  §§  von  dem  Erdkörper  nach  Form  und  Materie  und  in  den  fol- 
genden 53  §§  von  den  organischen  Geschöpfen  der  Erde  gehandelt  wird. 
Eine  Marotte  des  Verfassers  ist  die  Beibehaltung  des  Pariser  Fufses  für 
Höhenbestimmungen. 

Für  obere  Klassen  an  Mittelschulen  ist  das  Buch  sehr  wohl  zu  ge- 
brauchen, für  untere  aber  könnten  wir  es  durchaus  nicht  empfehlen. 
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Klein,  Dr.  H.  J.,  Lehrbuch  der  Erdkunde  fQr  Gymnasien,  Real- 
schulen und  ähnliche  höhere  Lehranstalten.  Mit  55  in  den  Text  eingedruckten 
Karten,  sowie  mit  86  landschaftlichen,  ethnographischen  und  astronomischen 
Illustrationen,    ßraunschweig,  Vieweg  und  Sohn.    1880.    343  Oktavseiten 

Wie  aus  dem  Titel  zu  ersehen,  gehört  das  vorliegende  Buch  in  die 
Reihe  derjenigen  Lehrbücher,  welche  in  der  Manier  des  6.  Seidlitz  reich- 
liche Illustrationen  bieten.  In  dem  Klein'schen  Werke  sind  aber  die  Kärtchen 
(Skizzen)  fast  durchwegs  besser  und  weniger  überfüllt  mit  Material,  ferner 
enthält  dieses  auch  Abbildungen  anderer  Art,  wie  von  der  Fingalshöhle, 
einer  Landschaft  auf  der  Insel  Bahn,  von  Rassenköpfen  u.  dgl.  Das  Buch 
ist  auch  sonst  sehr  übersichtlich  angelegt  und  zeigt  endlich  noch  dadurch 
den  erfahrenen  Blick  des  Autors,  dafs  die  mathematische  Geographie,  der 
für  junge  Leute  anerkannt  schwierigste  Teil  der  Geographie,  in  einem 
eigenen  Anhange  dem  übrigen  Stoffe  nachfolgt.  Kleinerer  Druck  unter- 
scheidet äufserlich  das  Unwichtige  von  dem  Wichtigen.  Das  Buch  gehört 
entschieden  zu  den  besten  geographischen  Lehrbüchern  für  Mittelschulen. 

K. 

Sammlung  von  Rechenaufgaben  für  höhere  Schulen  von  Prof.  Dr. 
Albert  Bothe,  Oberlehrer  für  Mathematik  und  Physik  an  der  Neustätter 
Realschule  in  Dresden.  3  Hefte.  Vierte,  umgearbeitete  Auflage.  Annaberg, 
H.  Graser.  1879. 

Die  vorliegende  Sanunlung  ist  ebensowohl  wegen  ihrer  Reichhaltigkeit 
an  Aufgaben,  als  wegen  der  Form  ihrer  Einkleidung  warm  zu  empfehlen, 
Sie  erschöpft  in  drei  Heften,  von  denen  jedes  ca.  80  Seiten  enthält,  den 
gesammten  Lehrstoff  unserer  Realschule  (incl.Münz-,  Wechsel-  und  Effekten- 
rechnung), und  da  sie  auch  mit  der  in  unserem  Lehrprogramm  vorgeschrie- 
benen Verteilung  des  Stoffes  nur  selten  und  zwar  in  ganz  untergeordneten 
Dingen,  in  Konflikt  kommt,  so  könnte  sie  auch  bei  uns  mit  Nutzen  ge- 
braucht werden.  Als  eine  solche  Abweichung  betrachtet  übrigens  Referent 
nicht  die  Verwendung  des  Dezimalkomma,  um  mehrfach  benannte  Zahlen 
möglichst  einfach  anzuschreiben,  da  z^vischen  der  Rechnung  mit  benannten 
ganzen  und  Dezimalzahlen  kein  prinzipieller  Unterschied  besteht,  so  lange 
nur  kein  gebrochener  Multiplikator  oder  Divisor  auftritt.  In  diesem  Sinne 
möchte  überhaupt  Referent  die  betreffenden  Bestimmungen  unseres  Lehr- 
programms über  das  Pensum  des  I.  Kurses  interpretiert  wissen. 

Vollständig  vermifst  hat  Referent  solche  Textaufgaben,  welche  zur 
Anwendung  der  Approximationsrechnung  Veranlassung  geben,  insbesondere 
Flächen-  und  Körperberechnungen  und  Mafsreduktionen.  In  dieser  Hin- 
sicht (Betonung  der  Approximationsrechnung)  behaupten  vorläufig  noch 
die  österreichischen  Rechenbücher  den  Vorrang  (cf.  Schräm,  Lehrbuch  der 
Arithmetik,  p.  124  ff.) 

Ein  anderer  Wunsch  des  Referenten  wäre  es,  dafs  die  Regeldetri- 
Aufgaben  nicht  in  solche  mit  gemeinen  und  solche  mit  Dezimalbrüchen 
eingeteilt  würden,  dafs  vielmehr  diese  Sonderung  dem  Urteil  des  Schulers 
anheimgestellt  werde,  um  so  mehr  als  in  den  vorhergehenden  Abschnitten 
schon  genügend  Spezialbeispiele  für  beide  Fälle  untergebracht  sind. 

Überflüssig  erscheint  ferner  dem  Referenten  die  Hereinziehung  der 
arithmetischen  Proportionen,  die  er  am  liebsten  als  veralteten  Ballast  über 
Bord  geworfen  sähe,  und  die  zweimalige  Vorführung  der  drei  Seiten  füllen- 
den Aufgaben  über  , Teilbarkeit",  mit  welchen  der  Herr  Verfasser  sowohl 
das  erste  als  das  zweite  Heft  ausstatten  zu  müssen  glaubte. 
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Mikoletzky,  k.  k.  Professor  an  der  I,  deutschen  Staatsoberreal- 
schule in  Prag,  Konstruktion  algebraischer  Ausdrücke  und  deren  Anwen- 
dung in  der  Elementargeometrie.  Pr.  80  kr.  Prag,  Kosmack  und  Neugebauer. 

Eine  wohlgeordnete  und  ausführliche  Zusammenfassimg  des  hieher 
gehörigen  Lehrstoffes.  Nur  scheint  uns  das  Werkchen  mehr  für  den  Selbst- 
unterricht geeignet  zu  sein ;  für  die  Schule  wäre  eine  kurze  Andeutung  der 
Konstruktionen  und  deren  Zurückführung  auf  vorhergegangene,  sowie  ins- 
besondere Weglassung  der  Figuren,  die  der  Schüler  ja  entstehen  sehen  soll, 
zweckentsprechender.  Störend  wirkt  die  Wahl  der  kleinen  Buchstaben  zur 
Bezeichnung  von  Strecken  und  gleichzeitig  zu  der  von  Punkten. 


Genau,  Seminarlehrer  in  Büren,  Leitfaden  der  elementaren  Geometrie, 
zunächst  für  Lehrerseminare,  Preis  2  JL  Büren  i.  W.  1879,  Max  Friedländer. 

Wir  kennen  zwar  die  Bedürfnisse  der  Lehrerseminare  nicht  aus  ei- 
gener Erfahrung,  aber  es  däucht  uns,  dafs  die  vielen  trefflichen  Geometrie- 
bücher, welche  wir  schon  besitzen,  auch  für  diese  Anstalten  vollständig 
genügen,  resp.  sogar  besser  entsprechen.  Insbesondere  haben  wir  die  allzu 
ausführliche  Beweisführung,  welche  die  Selbstthätigkeit  des  Schülers  be- 
schränkt oder  fast  unmögUch  macht,  zu  tadeln.  -a- 


Methodischer  Stufengang  für  das  elementare  Zeichnen  an  den  Schulen 
von  Karl  Voltz,  kgl.  Prof.  am  Realgymn.  in  Nürnberg,  Respizient  der 
Volksschulen  etc.    Nürnberg,  Friedr.  Korn. 

Unter  diesem  Titel  läfst  der  Verf.  12  Vorlageblätter  für  den  Massen- 
unterricht in  der  deutschen  Schule  erscheinen.  Er  scheidet  sie  in  2  Teile: 
Elementarübungen  und  das  geometrische  Ornament.  Diese  Teilung  ist 
keine  innere  sachgemäTse,  sondern  eine  willkürliche,  da  die  Tafeln  der  einen 
Stufe  beliebig  der  andern  zugewiesen  werden  könnten.  Doch  über  den 
Wert  dieser  Tafeln,  deren  Motive  meist  mit  Geschmack  gewählt  sind,  als 
Unterrichtsmittel  zu  sprechen,  lag  nicht  in  meiner  Absicht. 

Der  Verf.  begleitet  diese  Tafeln  mit  einem  „Vorwort*,  aus  dem  wir 
trotz  seiner  eigentümlichen  Diktion  und  teilweisen  Unverständlichkeit  ent- 
nehmen können,  dafs  er  sein  Verdienst  darin  suche,  das  geometrische 
Zeichnen  an  der  Volksschule  angebahnt  zu  haben. 

Den  Hauptteil  dieses  Vorworts  bildet  ein  quasi  Katechismus  der  Geo- 
metrie für  VoUtsschullehrer  und  Volksschüler.  Mag  man  nun  darüber,  ob 
Geometrie  eine  Kost  für  Volksschüler  überhaupt  sei,  denken,  wie  man  will, 
darin  werden  wohl  alle  einig  sein,  dafs  man  sich  durch  den  Gedanken, 
man  habe  von  den  lieben  Kleinen  keine  Kritik  zu  befürchten,  oder  durch 
den  Wunsch,  denselben  durch  „populären  Vortrag"  vei'ständlich  zu  werden, 
nicht  verleiten  lassen  darf,  höchst  gefährliche  Oberflächlichkeiten  oder 
grobe  Unrichtigkeiten  als  Elemente  einer  Wissenschaft  zu  bieten,  die  auch 
im  praktischen  Leben  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt.  Dafs  dies  aber 
hier  geschehen,  mögen  einige  Excerpte,   die  ich  wörtlich  gebe,  beweisen: 

Verf.  sagt :  1)  Das  Zeichen  für  einen  geometrischen  Ort  heifst  Punkt 
(.)  —  6)  Gerade  Linien  unterscheidet  man  nach  ihrer  Stellung:  a)  senk- 
rechte oder  lotrechte,  wenn  sie  in  die  Richtung  des  Lotes  fallen;  b)  wag- 
rechte oder  horizontale,  wenn  sie  mit  einer  Ebene  gleichlaufend  befanden 
werden  und  c)  schiefe  oder  schräge,  wenn  sie  jede  beliebige  Stellung  haben. 
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—  10)  Winkel  unterscheidet  man  rechte,  spitze  und  stumpfe.  Schiefe 
Winkel,  die  kleiner  sind  als  rechte,  heifsen  spitze,  und  solche,  die  gröfser 
sind,  als  reclite,  heifsen  stumpfe.  Die  GrölÜse  eines  Winkels  wird  durch 
den  Kreisbogen  des  Transporteurs,  Winkelmessers,  bestimmt.  —  11)  Eine 
nach  allen  Richtungen  hin  von  geraden  Linien  begrenzte  Ebene  heifst  Figur, 
(und  später:)  Der  Kreis  ist  eine  Figur  von  einer  einzigen  krummen  Linie 
begrenzt.  —  12)  Die  einfachsten  Figuren  sind  Dreiecke,  die  durch  Ver- 
bindung dreier  gerader  Linien  gebildet  werden.  Dreiecke  unterscheidet 
man  nach  den  Winkeln :  a)  rechtwinklige,  wenn  sie  einen  rechten  Winkel 
haben,  b)  spitzwinklige,  wenn  sie  einen  spitzen  Winkel  haben,  c)  stumpf- 
winkhge,  wenn  sie  einen  stumpfen  Winkel  haben.  Die  unterste  Linie  der 
Figur  heifst  Grundlinie.  —  13)  Vierecke  unterscheidet  man:  a)  das  Vier- 
eck oder  Quadrat,  b)  das  Reckleck  oder  längliche  Viereck,  e)  das  Trapez 
ist  mit  nur  zwei  parallelen  Seiten. 

Diese  Bluroenlese  mag  genügen,  um  meine  obige  Behauptung  zu 
rechtfertigen;  im  Interesse  des  Verf.  selbst,  im  Interesse  aller  seiner  Re- 
spicienz  unterstellten  Volksschullehrer  und  meiner  Fachkollegen  fQhlte  ich 
mich  verpflichtet,  mich  hierüber  auszusprechen,  und  dem  Verfasser  eine 
gründliche  Revision  seines  Vorwortes  anzuempfehlen. 

München  (Kreisrealschule).  P.  Hasenclever. 


Ludwig  Aurbacher,  Ein  Volksbüchlein.  Erster  Teil,  enthaltend: 
Die  Geschichte  des  ewigen  Juden,  erbauliche  und  ergötzliche  Historien,  die 
Abenteuer  der  sieben  Schwaben.  Aus  dem  Nachlasse  vermehrt  und  mit 
einem  Vorwort  herausgegeben  von  Jos.  Sarreiter,  k.  Studienlehrer  in 
Edenkoben.  Zweiter  Teil,  enthaltend:  Die  Geschichte  des  Dr.  Faustus,  er- 
bauliche und  ergötzliche  Historien,  die  Abenteuer  des  Spiegelschwaben.  Aus 
dem  Nachlafs  vermehrt  und  mit  einem  Vorwort  herausgegeben  von  J.  Sar- 
reiter. Univ.  Bibl.  von  Phil.  Reclam  jun.,  Leipzig.  (Nr.  1161  und  1162, 
sowie  1291  und  1292.) 

Während  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  kursierten  in  Deutschland 
zahlreiche  Historienbücher,  sowie  Sammlungen  von  Schwänken  und 
Sagen,  welche  von  gelehrten  Männern  zu  Nut^  und  Frommen  des  Volks 
zusammengetragen  worden  waren.  Viel  dergleichen  Volkstümliches,  Ge- 
meinnütziges findet  sich  in  den  Werken  von  Geiler,  Brandt,  Agricola, 
Luther,  Zinkgref,  S.  Dach  u.  v.  a.  —  Es  war  ein  ungemein  glücklicher 
Gedanke  Aurbachers  (Prof.  des  deutschen  Stils  und  der  Ästhetik  am  k. 
Kadettenkorps  in  München  t  1847),  was  die  Vorzeit  an  solchen  Historien, 
Legenden,  Sagen  und  Schwänken  bot,  in  erneuter  Bearbeitung  den  Leser- 
kreisen der  modernen  Zeit  vorzuführen.  Wenn  ihm  dabei  nachgerühmt  werden 
kann,  dafs  er  den  Volkston  so  glücklich  getroffen,  wie  ein  J.  P.  Hebel,  und 
mit  ansprechender  Einfachheit  zu  erzählen  weifs,  wie  die  Gebrüder  Grimm 
in  ihren  Märchen  und  Sagen,  so  ist  der  Wert  des  Volksbüchleins  aufser 
allen  Zweifel  gesetzt;  es  hat  nicht  nur  eine  literar-historische  Bedeutung, 
sondern  ist  auch  eine  namhafte  schriftstellerische  Leistung  überhaupt. 

Besonderes  Geschick  bethätigt  A  urbac  h  er  in  der  Behandlung  der  Sagen, 
sowohl  ernster  als  heiterer  Natur.  Zur  ersten  Kategorie  gehört  die  „Sage 
vom  ewigen  Juden",  an  der  sich  so  viele  dichterische  Gräfte  und  zwar  nicht 
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immer  mit  gleich  gGnstigem  Erfolg  versucht  haben.  Ganz  und  gar  originell 
ist  er  in  der  Behandlung  der  heiteren  Schwanke  von  den  „sieben  Schwaben", 
indem  er  aus  einigen  Oberlieferten  Zügen  dieser  alten  Volkssage  zwei  köst- 
h'che  Abenteurerromane  ausspann.  (Abenteuer  der  sieben  Schwaben,  Abenteuer 
des  Spiegelschwaben.)  Bei  der  Darstellung  derselben  schöpft  er  direkt 
aus  dem  Sprachschatz  des  Volks,  wodurch  seine  Gemälde  unübertrefifliche 
Naturwahrheit  gewinnen,  denn  „der  Dialekt*,  sagt  Grimm,  „hat  Lebens- 
wärme*. Auch  ein  gewandter  Lateiner  war  Aurbacher;  das  beweist  seine 
Humoreske:  Septem  Suevorum  bellum  cum  lepore  gestum,  (Vgl.  die 
gelehrten  Bemerkungen,  welche  beiden  Teilen  des  Volksbüchleins  augehängt 
sind.)  Das  Volksbuchlein  hat  daher  mit  Recht  bei  alt  und  jung,  gelehrt  und 
ungelehrt  die  beste  Aufnahme  gefunden,  schon  bei  seinem  ersten  Erscheinen. 
,Es  ist*,  sagt  Mafsmann  in  seiner  eingehenden  Recension  desselben 
(Heidelberger  Jahrbücher  1827  pg.  354—390),  .eine  erfreuliche  Thatsache, 
wenn  ein  gelehrter  Mann  sich  seine  VolLsnatur  bewahrt  hat,  so  dafs  seine 
Phantasie  noch  Frühling  feiert  und  frische  Waldkeime  treibt*. 

Aus  der  biographischen  Einleitung  sei  schliefslich  nur  so  viel  hervor- 
gehoben: 

Aurbacher,  der  früheren  Generation  trotz  der  Anonymität  der 
meisten  seiner  Schriften  ziemlich  bekannt,  hat  das  ganze  Gebiet  der  deutschen 
Sprach-  und  Stillehre  in  zahlreichen  Lehrbüchern  behandelt ;  er  war  einer 
jener  seltenen  Rufer  in  der  Wüste,  welche  die  Notwendigkeit  gründlicher 
Pflege  der  Muttersprache  auf  den  gelehrten  Schulen  oft  und  viel  in  ernsten 
und  ironischen  Worten  betont  hat.  Aufser  sprachwissenschaftlichen  und 
pädagogischen  Schriften,  Volks-  und  Jugendbüchern,  Ausgaben  des  Ang. 
Silesius,  gröfseren  Abhandlungen  über  ästhetische  und  literarische  Gegen- 
stände undRecensionen  etc.  hegen  auch  dichterische  Vei'suche  verschiedener 
Art  von  ihm  vor.  (Perlenschnüre  nach  Ang.  Silesius,  Dramen  aus  der 
Geschichte  Albrecht  IV.,  des  Weisen  u.  a.)  Von  dem  vielseitigen  Schrift- 
steller nahmen  denn  auch  die  ehrenvollste  Notiz:  Mafsmann,  Rosenkranz, 
Marbach,  Menzel,  Simrock,  K.  Goedeke,  H.  Kurz,  Lindemann.  Brugier, 
Goetzinger  u.  v.  a.  In  Bayern  fand  Aurbacher  besondere  Würdigung 
durch  Prof.  Dr.  Fr.  Beck,  Schulrat  Dr.  Julius  Hamberger,  Dr.  Hyac. 
Holland,  und  Prof.  Karl  Zettel,  welcher  mehrere  Historien  Aurbachers 
in  sein  Lesebuch  aufgenommen  hat. 

Das  Andenken  an  Aurbachers  Namen  und  Werke  aufzufrischen  ist 
also  nicht  nur  ein  Akt  der  Pietät,  sondern  geradezu  eine  Ehrenschuld, 
die  abgetragen  werden  mufs.  Denn  Bayern  besitzt  manche  verhaltene,  d.  i. 
zu  wenig  gekannte  und  geschätzte  literarische  Kraft.*  (Lewaids  Europa, 
Chronik  für  die  gebildete  Welt,  1847  pg.  444.) 


Literarische  Notizen. 

Materialien  zum  Obersetzen  aus- dem  Deutschen  ins  Lateinische  fflr 
Gymnasial- Primaner.  Zusammengestellt  und  mit  einem  Kommentar  ver- 
sehen von  Dr.  G.  Rad  tke.  Leipzig,  Teubner.  1880.  113  S.  in  8.  IJC 
20  ^  Stoffe  aus  Cicero  sind  zu  Aufgaben  verarbeitet,  welche  zur  Ein- 
übung grammatischer  und  stilistischer  Regeln  dienen  sollen.  Deutsche 
Originaltexte  schienen  dem  Verf.  zu  schwierig.  Das  Buch  ist  in  erster 
Linie  der  privaten  Thätigkeit  der  Schüler  gewidmet,  daher  sind  sehr  viele 
Anmerkungen  unter  den  Text  gesetzt  worden.  Citiert  sind  Ellendt-Seyffert, 
Madvig,  F.  Schultz,  Bergers  Stilistik,  für  die  Lehrer  auch  Nägelsba^chs 
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Stilistik,  Seyfferts  Palaestra  Cie,,  dessen  Scholae  laHnae  und  Progymna^* 
mata,  Haacke,  Süpfle,  Menge  und  Allgayer-Krebs. 

Schulwöilerbuch  zu  den  Kommentarien  des  G.  Jul.  Caesar  vom  Gal- 
lischen Kriege.  Von  Otto  Eichert.  Mit  einer  Karte  von  Gallien  zur  Zeit 
Cäsars.  Fünfte  verbesserte  Auflage.  Breslau,  J.  U.  Kerns  Verlag  (M.  Müller). 
1879.  \  JL  20  4  —  Von  demselben  Verfasser  im  nämlichen  Verlage: 
Schulwörterbuch  zu  den  Lebensbeschreibungen  des  Cornelios  Nepos.  Zehnte 
verbesserte  Auflage.    80  4 

Auswahl  aus  den  Gedichten  Walthers  von  der  Vogelweide,  heraus- 
gegeben und  mit  Anmerkungen  und  einem  Glossar  versehen  von  Bernhard 
Schulz.  Zweite  Auflage.  Leipzig,  Teubner.  1880.  1  ./^  20  ^  Eine  hübsche, 
brauchbare  Ausgabe. 

Weidmännische  Sammlung  franz.  und  engl.  Schriftsteller  mit  deutschen 
Anmerkungen:  Voiage  en  Orient  par  A.  de  Lamartine.  Herausgegeben 
und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  A.  Kor  eil.    11.  Bd.    2  JC  10  4 

—  Pierre  Lanfrey,  Histoire  de  Napolion  L  Bupture  avec  la  Prusse, 
Entrevue  de  Tilsit  1806—1807,  Erklärt  von  Dr.  Fr.  Ramsler.  Mit  zwei 
Karten  von  H.  Kiepert.  1  «^  80  -^  —  Histoire  de  la  revolutian  d' Angle- 
terre  par  Guizot.  Erklärt  von  Bruno  Gräser.  II.  Bd.  1.  Abteilung:  Buch 
I— IV.  1  ^  80  ^  —  Ivanhoe  hy  Sir  Walter  Scott.  Erklärt  von  Dr.  Heinr. 
Löwe.  n.  Teil.  2  JC  AO  4  —  The  Sketch  Book  of  Geoffrey,  Gent, 
(Washington  Irving.)    Erklärt  von  Dr.  E.  Pfund  heller.   LBd.    IJL^O  4 

Zeitschrift  für  neufranzösische  Sprache  und  Literatur  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Unterrichts  im  Fi*anzÖsischen  auf  den  deutschen 
Schulen.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  H.  Körting  und  Dr.  E.  Ko sch- 
witz. Bd.  I,  Heft  1.  Oppeln  und  Leipzig.  Eugen  Franks  Buchhandlung 
(George  Maske).  1879.  Inhalt:  E.  Stengel,  Die  ältesten  Anleitungsschriften 
zum  Erlernen  der  französischen  Sprache.  —  F.  Lindner,  Ein  französ. 
Brevarium  des  15.  Jahrhunderts.  —  G.  Th.  Lion,  Zur  französischen 
Schullektüre.  —  0.  Knauer,  Zweifel  und  Fragen.  —  L.  Spach,  Rück- 
blicke auf  die  neue  französische  Literatur.  -  ■  Kritische  Anzeigen.  —  Zeit- 
schriftenschau. —  Programmschau.  —  Bibliographie. 

Englische  Studien.  Organ  für  englische  philologie  unter  mitberück* 
sichtigung  des  englischen  Unterrichts  auf  höheren  schulen.  Herausgegeben 
von  Dr.  Eugen  Kölbing.  HI.  Bd.,  I.Heft.  Heilbronn,  Verlag  von  Gebr. 
Henninger.  1879.  Inhalt:  Die  Fölk-lore  society  in  London.  Von  Felix 
Liebrecht.  —  Notizen  zur  altenglischen  grammatik.    Von  F.  H.  Stratroann. 

—  Beiträge  zur  feststellung  und  erklär ung  des  Shakspearetextes  IQ.  Von 
Ed.  Tiessen.  —  Zu  Popes  Essay  on  critieism.  Von  Felix  Bobertag.  — 
Kleine  beitrage  zur  erklärung  und  Textkritik  enghscher  Dichter.  I.  Von 
E.  Kölbing.  —  Die  wissenschaftliche  Grammatik  und  der  englische  Unter- 
richt. Von  W.  Vietor.  —  Litteratur.  —  Programmschau.  —  Litterarische 
Notizen.  —  Miscellen. 

Vokabular  und  Konversationsbuch  der  italienischen  Sprache  von 
Heinr.  Keller.    Leipzig,  Teubner.    1880.    1  ^  50  ^ 

Brenner,  Anton,  k.  Präparandenlehrer,  methodisch  geordnete  Auf- 
gaben für  das  theoretische  und  praktische  Rechnen  für  Latein-,  Präpa- 
rtmden-  und  Realschulen.  Regensburg,  Alfred  Koppenrath.  1879.  1  JC 
40  4  Eine  grofse  Abwechselung  in  der  Einkleidung  der  Aufgaben  läljst  sich 
dem  Werkchen  nicht  absprechen.  Die  Zahl  derselben  durfte  in  manchen 
Abschnitten  eine  gröfsere  sein. 
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L5w,  Dr.  £.,  Oberlehrer  an  der  k.  Realschule  in  Berlin.  Aufgaben 
zum  Rechnen  mit  Dezimalbrüchen.  3.  Auflage.  Berlin,  Weidmann.  1879. 
\  Jl  20  4  Enthält  Aufgaben  zur  Einführung  in  das  Dezimalbruchrechnen 
für  Sexta  bis  Quarta.  An  Vollständigkeit  würde  die  Sammlung  jedenfalls 
durch  Aufnahme  von  Textaufgaben  zur  Anwendung  der  Approximations- 
rechnung gewinnen. 

Auszflge. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.    1880.    1. 

Die  Abschiedsrede  der  Sophokleischen  Antigone.  Von  Dr.  Fr.  Kern. 
Innere  und  äufsere  Merkmale  machen  von  902—914  eine  Interpolation  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich;  von  916  an  sei,  wenn  man  ivti^^  in 
S'i]  Kpiiuv  ändere,  nichts  mehr  zu  verdächtigen. 

Jahresberichte:  Sallust.    Von  Dr.  Mensel. 

2.    3. 
V.  David  Ruhnken.    Ein  Lebensbild  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
Ruhnkens  Beziehungen  zu  seiner  pommerschen  Heimat.    Von  Hermann 
Potrich. 

Jahresberichte:  Sallust.    Von  Dr.  Mensel. 
Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.    1880.    1. 

I.  Analekten  zur  österreichischen  Geschichte  im  XV.  Jahrhundert. 
Von  F.  M.  Meyer. 

m.  Der  grammatische  Schulunterricht  und  die  sprachwissenschaftliche 
Methode.  Von  Dr.  H.  Ost  ho  ff.  Vortrag,  gehalten  vor  der  XVIII.  Ver- 
sammlung mittelrheinischer  Gymnasiallehrer  zu  Heidelberg  1879.  Gibt  sehr 
beachtenswerte  Winke. 

2. 

I.  Zur  griechischen  Anthologie.  Von  Arthur  Ludwich.  —  Zu  Oro- 
sius.  —  Zu  Seneca  Tragicus.  —  Zu  Boethius  phüosoph.  consolat.  Von 
Dr.  Nolte. 

III.  Der  deutsche  Aufsatz  im  Untergymnasium  (Latein-Schule).  Von 
0.  Steinwender. 


Statistisches. 


Ernannt:  Ass.  Dr.  Reich  in  München  zum  Studl.  in  Nürnberg; 
Ass.  Buchholz  in  Würzburg  zum  Studl.  in  Landau;  zu  Verwesern  Ass. 
G.  Gabel  an  der  Realsch.  in  Weifsenburg  a/S.,  Aushilfsl.  E.  Hoebel 
an  der  Realsch.  Neustadt  a/H.;  der  Verw.  Dr.  F.  Schultheifs  an  der 
Realsch.  München  zum  Reall.  dorts. ;  der  Ass.  an  der  Studienanstalt  Eich- 
stätt  J.  Bauer  zum  Verw.  an  der  Realsch.  Aschaffenburg ;  zum  Verw. 
an  der  Realsch.  Neuburg  a/D.  der  Ass.  an  der  Realsch.  Ingolstadt  P.  Ott. 

Versetzt:  Studl.  Dr.  Schepfs  von  Dinkelsbühl  nach  WOrzburg; 
Reall.  F.  Adami  von  Ansbach  nach  Bayreuth. 

Quiesciert:  Studl.  Dr.  Wild  in  Nürnberg;  Studl.  Baader  in 
Würzburg. 

Gestorben:  Reall.  P.  Schmidt  in  Kempten. 
Bnick  Yon  H.  l^pUner  ii(  Mttncheii. 
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Gei-m.  Eist.  L  S.  57.  Nr.  21;  über  die  Form  abba  die  N.  4,  12,  35,  wo 
allerdings  von  Äbten,  nicht  von  Äbtissinnen  die  Rede  ist..  Bemerkenswert 
ist  für  die  Kritik ,  dafe  in  N  das  Wort  tenendi  (A  B)  vor  possidendi  fehlt; 
wahrscheinlich  ist  zur  Herstellung  von  A  zugleich  das  Original  benQtzt 
worden.    A  und  B  schreiben  consequent  ecclesia. 

In  nomine  sanetae  et  individue  trinitatis,  Heinrictis^)  divina  favenie 
dementia  rex^),  si  ecclesiaa  dei  in  augendo  exaltaverimus,  eterne  remu- 
neratianie  emolimentum^)  nobis  inde  profuturum  neutiquam  diffidimiu. 
quapropter  omnium  sanetae  dei  aeclesiae  fidelium  presentium  seüieet  et 
ftUurorum  noverit  industria,  qualiter  nos  tarn  pro  nostrae  quam  pro^) 
dilectissime^)  contectalis*)  nostre  Cunigundis^  videlicet  regine  anime  re- 
media  sanetae  Numhurgensiss)  aeclesie  sororibus  sub  sancti  BenedicH^) 
regxila  degentibus  quoddam^)  nostri^)  iuris  predium^)  taliter  donantes 
proprietamus^)  in  auqmentum  stipendiorum  situm  in  comitatu  Gray  spack 
seüieet  Tagmarshaym^)  cum  nemore  et  Moringen^)  situm  in  comitatu 
Hyrspachv)  nee  non  Zell  situm  in  comitatu  Numburg  cum  omnibus  eius- 
dem  prediorum  attinentiis  et  appendiciis^)  videlicet  eeclesiis  vülis  areis 
edificiis  mancipiis  utriusque  sexus  terris  cultis  et  ineultis  quesitis  vd  in" 
qrendis^)  viis  et  inviis  exitibus  et  redditibus  pratis  pascuis  cotnpascuis 
sive  apium  pascuis  süvis^)  saginis^)  aguis  molendinis  piscatumibus  ce- 
terisque^)  omnibus  que  rite  did  vel  scrtbi  possunt  quoquolibet"^)  modo 
utilftatibus  et  appendieiis,  precipientes  igitur  regali  auctwitate"^)  iube- 
mus^),  quatenus  benedicti  semper  gregis  moderatrix  sive  ahbaJ)  tam  pre^ 
sens  quam  eciam  (B  etiam)  profutura^)  liberam  dehinc  habeant^)  potesta- 
tem^^)  antedieta predia possidendi^)  colendi  edifficandi^^)  advocatum  supra- 
ponendi  seu  quidquid^)  sibi  libeat^^  modis  omnibus  ad  usum  sanctimo- 
nialium  inprdibata  Nwnburgensi  ecclesia  deo  monachiacew)  servientium^^) 
faciendi,  et  ut  hee  nostre  traditionis  seu^^)  donationis  maiestas  stabilis 
et  ineonvulsa  permaneat,  hanc  cartam^^)  inde  conscriptam  manu  proprio 
roborantes  sigilli  nostri  inpressione^^)  insigniri  iussimus. 

Signum  domini  Heinrici  (corr,  ex  Heinrci)  (M.)  regis  invictissimi^^), 

Eberhardus  cancdlarius  vice  WtUigisi  archicancdlarii  reeognovi  (g 
add.;. 

Data  XVII  äjW.»»»)  maii  indictione  V  anno  dominice  ineamationis 
MVII,  anno  vero  domini  Hnnrici  seeundi  regnantis  V;  acta  sunt  hee 
Ratenspone^);  fdiciterW)  amen, 

a)  Hainricus  A,  Henricus  B  semper,  b)  Rom,  Rex  B.  c)  emdlu- 
mentum  A  B.  d)  predilectissime  A,  praedilectissimae  B.  e)  corr,  ex 
contectualis  (?).  f)  Chünigunde  A,  CHVnigundae  B.  g)  Newnburgensis  A, 
Neunburgensis  B  semper,  h)  corr,  ex  bendicti.  i)  quaedam  B.  k)  nostre  A. 
l)  predia  Ay  pra^dia  B.  m)  corr,  ex  proprietamur,  n)  Tagmarhaim  A,  Tag- 
marheimB;  noch  jetzt  Tagmersheim.  o)  Mhringen  A  B.  p)  hirspechh  A^ 
Birsperg  B.     q)  apendiciis  A.    r)  inguirendis  A  B.     s)  Syluis  B,    t)  corr. 
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ex  sagnis,  u)  coeterisque  B.  v)  quoUbet  B.  w)  authw'itate  B.  x)  eorr, 
ex  iubemur.  y)  abbatissa  A  B.  z)  praefutura  B.  aa)  habeat  A  B.  bb)  corr. 
ex  postetatem.  cc)  tenendi  posidendi  A,  tenendi  possidendi  B.  dd)  ed»- 
fieandi  A,  aedificandi  B.  ee)  quicquid  B.  ff)  eorr.  «j?  Zfc^at.  gg)  mo- 
nachice  AB.  hb)  corr.  «c  servitium,  ii)  corr.  «a:  mm«,  kk)  chartam  B. 
11)  impressione  B,  mm)  corr.  «c  inictissimi;  die  W.  st^num  bis  tn- 
victiasimi  feblen  in  B.  nn)  A:aZ.  A,  Kalendarum  B.  oo)  Batiapone  A, 
Batiebonae  B.    pp)  foeliciter  B. 

Würzburg.  M.  Rot t manner. 


Beiträge  zu  den  Begesta  Fontlflemii. 

F.  12  des  Cod.  lat.  mon.  23263,  worauf  Wilhebn  Meyer  aus  Speier 
aufmerksam  gemacht  hat,  enthält  wahrscheinlich  von  einer  Hand  des 
14.  Jhdts.  1)  eine  vollständige,  bisher  unbekannte  Bulle  des  erst  durch 
W.  V.  Giesebrecht  (im  2.  Band  der  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit) 
zu  Ehren  gekommenen  Papstes  Benedikt  VIII.  vom  5.  Januar  1016  zu 
Gunsten  des  Klosters  der  Benediktinerinnen  zu  Neuburg  a./D.,  scripta  p. 
m.  des  vielgenannten  Benedictus  episcopus  Portuensis  (I);  2)  denSchlufs- 
satz  einer  ebenfalls  noch  nirgends  erwähnten  Bulle  Clemens  II.  aus  dem 
J.  1047,  scr.  p.  m.  des  notarius  regionarius  scriniarins  Rapho  (II) ;  3)  den 
Schlufs  einer  desgleichen  noch  unbekannten  Bulle  Leos  IX.,  data  p.  m. 
des  in  zahlreichen  Bullen  unterzeichneten  Fridericus  diaconus,  bibliothe- 
carius  et  cancellarius,  vom  J.  1052  (IIl).  N.  I  stimmt  der  Form  nach 
mit  gleichzeitigen  Bullen  ähnlichen  Inhalts,  die  im  grofsen  Bullarium  ge- 
sammelt sind,  vollkommen  überein;  N.  II  und  III  hat  der  Abschreiber,  da 
sie  den  in  N.  I  bewilligten  Vergünstigungen  ähnhche  Bestimmungen  ent- 
hielten, nur  zum  kleinsten  Teile  wiedergegeben.  An  der  Spitze  des  Blattes 
steht  die  Notiz :  Benedictus  octavus,  qui  ad  instantiam  sancti  Hainrici  tunc 
regis  Ro;nanorum  Alamanniam  accedens  Babenbergensis  fundi  novellam 
plantationem  visitavit. 

I. 

Benedictus  episcopus  servus  servorum  dei  singülis  ac  universis  sancte 
matris  ecclesie  fUiis  salutem  et  apostolicam  benedictionem.  quoniam  sancta 
Bomana  ecclesia,  que  bene  fundata  est  supra  firmam  petram,  hoc  semper 
hahuit  vere  karitatis  indiciunif  ut  de  exterarum  gauderet  proffectu  eecle- 
siarum,  conpetit  nostro  apostolico  moderamini,  ut  nos,  qui  eidem  deo  auc 
tore  deserpimus,  intentionem  pietatis  aper  um  christifidelium  in  fiUabus  et 
fUiis  ferventius  ticcendamus,  sperantes  sui  operis  habe?  e  portionem,  si  quad 
[corr.  ex  quid]  iÜorum  est  per  laborefn,  nostrum  facimus  per  caritatem, 
affectantes  igitur^  ut  monasterium  sanctimoninlium   in  Newnburg  ordinis 
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saneti  Benedieti  AugustMsis  difoeesia  ad  kon&rem  heaU  Marie  stmper  mr- 
gini8  eiusque  paranimphi  heati  JohannU  evangeliste  fundatum  eongruia 
honorihus  frequentetur  ac  iugiter  a  chHstifidelibus  honoretur,  omnihua 
vere  penitentibus ,  confessis  et  contritis,  qui  ad  dictum  mofMSterium  in 
aingulia  suis  patronorum  festivitatihus  et  in  omnihua  äliia  ac  aingulis 
feativitatibus,  videlicet  natalia  domini  circumeiaionia  epiphanie  paraaceve 
paaee  aacenaiania  pentecoatea  trinitatia  corporia  Christi  inventiania  et 
exaltationia  aancte  crucia  nativitatia  et  decollationia  aancti  Johannia  haptiate, 
heatorum  Petri  et  Pauli  apoatolorum  et  aliorum  et  evangeliatarum,  Michdia 
archangeli,  in  feato  omnium  aanctarum  et  in  commemoratione  animarum 
et  in  dicti  monaaterii  dedicatione  et  in  featis  aanctorum  Stephani  proto^ 
martyris,  Laurentii  Vincentii  Viti  Ypoliti  Ächatii  martyrum,  Martini' 
Nycölay  Gregorii  Egidii  Äuguatini  confesaorum  nee  non  beatarum  Marie 
Magdalene  Agnetia  Margarete  Lucie  Katharine  Caecilie  Elizabet,  et  per 
octavaa  predietarum  feativitatum  octavaa  hahentium  ainguliaque  diebua 
dominieia  et  featima  ac  aabbatia  totiua  anni  cauaa  devotionia  orationia  aut 
peregrinaiionia  accesaerint  vel  qui  miaaia  matutinia  veaperia  predicationibua 
aut  aliia  divinia  offieiia  interfuerint  aut  exequiia  vel  aniveraariia  mortu- 
arum  aut  quicumque  eorpua  Chriati  aut  oleum  aacrum,  cum  infirmia  por- 
tantur,  aecuti  fuerint  aut  qui  in  auia  teatamentis  vel  ejctra  veatimenta 
libroa  calicea  argentum  aurum  vel  quevia  cdia  bona  dicto  monaaterio  nec' 
eeaaaria  donaverint  legaverint  aut  donari  vel  legari  procuraverint,  quo- 
tienaeumque  quantumcumque  ubicumque  premiaaa  vel  aliquid  premiaaorum 
fecerint,  de  omnipotentia  dei  miaericordia  ac  de  beatorum  Petri  et  Pauli 
eiua  apoatolorum  auctoritate  confiai  quinquaginta  karrinaa  et  irea  annoa 
eriminalium  et  aex  annoa  venicUium  peccatorum  de  iniuncta  eia  penitentia 
miaericorditer  in  domino  relaxamua.  ai  quia  vero,  quod  non  credimua,  auau 
temerario  contra  ea,  que  hac  [corr.  ex  ac]  noatra  atabili  et  inconvtdaa 
firmitate  pie  et  fideliter  per  hoc  noatrum  privüegium  ad  honorem  et  reif' 
vamen  prefati  monaaterii  aunt  indulta,  quippiam  initio  premiaaia  diaaonum 
attemtaverit,  aciat  ae  auctoritate  Petri  principia  omnium  apoatolorum  noatra' 
que,  cuiua  inmeriti  vicem  agimua,  anathematia  vinculis  innodaium  et  cum 
dyabolo  eiuaque  pompia  atrocisaif .  Jtque  cum  Juda  traditore  domini  noatri 
Jeau  Chriati  eterni  auppliciia  inc^ndii  concremandum,  nisi  reaipuerit  ac  su" 
pradicte  indulgentie  per  noa  miaericorditer  indulte  aurem  cordia  credulam 
inclinet.  at  vero  qui  devotua  proaecutor  exatiterit  huiua  noatri  privilegii 
utique  ad  cultum  dei  reapicientia,  benedictionia  gratiam  a  miaericordissimo 
deo  et  domino  multipliciter  conaequatur,  aancta  trinitaa  karitatem  veafram 
ülibatam  cuatodiat. 

Scripta  per  manua  Benedieti  Portuenaia  epiacopi  et  bibliothecharii 
aancte  Romane  eccleaie, 

Data  in*,  non»  ianuar.  anno  domini  Benedieti  pape  octavi  quarto 
indictione  III  [sie !]. 
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Die  nämliche  Hand  fährt  fort: 

Denique  Suidegerus,  secundus  Babenhergensis  episcopus,  quoniam 
[quem  ?]  Hainricus  rex  teriius  tribus  invasaribus  apostolice  sedia  digne  et 
iuste  explosia  centeaimum  quinquagesimum  papam  constituens  dementem 
secundum  appelavit  ipaeque  et  coniunx  eins  in  die  natalia  [corr.  ex  saacti] 
dominici  imperialem  benedictianem  ab  ipso  accepit,  totidem  earrinas  ae 
annos  indulgentiarum  adiunxit  hoc  modo  thema  satis  diffusum  eoneludene: 

n. 

Si  forte,  quod  non  optamus,  aliquia  superbus  et  arrogans  hanc  cri- 
minalium  [corr.  ex  criminium]  relaxationis  aeriem  verbia  aut  geatu  non 
formidaverit  infrtngere  [corr.  ex  inpingere],  nisi  reaipuerit,  aciat  ae  ana^ 
thematia  vinculo  innodatum  et  cum  dyabolo  et  cum  eiua  atrociaaimia  pompia 
atque  cum  Juda  traditore  domini  et  aalvatoria  noatri  eterno  igne  conere* 
mandum,  qui  vero  curator  et  devotua  proaecutor  fuerit  huiua  noatre  aa- 
lutifere  in  domino  elargitionia,  benedictionia  gratiam  et  cdeatia  retributionia 
gaudia  a  iuatiaaimo  domino  iudice  eonaequatur. 

Scriptum  per  manua  Raphonia  notarii  regionarii  acriniarii  aanete 
Romane  eccleaie  anno  deo  propitio  pontificatua  domini  noatri  dementia 
aecundi  aummi  et  univeraalia  pontifieia  primo. 

Weiter  heifst  es: 

Tenore  etiam  huic  non  valde  diapari  dominua  Leo  nonua,  qui  et 
Bruno priua  vocabatur  et  a  {\)Hainrico  tertio  imperatore  electua  et  centeaimua 
quinquageaimua  aecunduapapa  conatitutua  eat  [est  fehlt  im  Ms.],  qui  Hhrt' 
wico  tertio  Babenbergenai  epiacopo  ab  apoatolica  aede  palium  direxit,  to* 
tidem  carrinaa  ac  annoa  indulgentiarum  modo  quo  aupra  dictum  eat  pre- 
miaaia  addiciena  hoc  modo  thema  auum  concluait: 

m. 

Qui  autem  huiua  noatri  privilegii  executor  fidelia  fuerit,  dei  omni' 
potentia  et  alme  Marie  et  beatorum  Petri  et  Pauli  benedictione  ditatua 
etemi  regni  particepa  fieri  mereatur. 

Data  per  manua  Fridrici  dyaconi,  hibliothecarii  et  cancellarii  aanete 
Romane  katholice  et  apoatdice  eccleait  '%ino  pontificatua  domini  Leonia 
noni  quarto,  anno  vero  incarnationia  dominice  Af®.  -L*.  aecundo. 

Zum  Schlufs  folgt  die  Bemerkung: 

Inauper  et  ab  antiquia  temporibua,  a  quibua  nee  extat  penea  noa  me^ 
moria,  promulgare  [e  corr.  ex  i]  conauevimus,  quam  etiam  fide  dignorum 
relatu  habere  credimua,  a  XLV  epiacopia  a  quovia  et  singulia  eorum  XL 
diea  criminalium  et  LXXX  venialium  benefacton'bua  ac  noatri  predicti 
monaaterii  frequentatoribua  per  illoa  in  domino  miaericordlier  relaxataa, 

Würzburg.  M.  Rottmanncr. 
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Stillstische  Bemerkungen  zn  den  Jugendwerken  Ciceros. 

I. 
Dafs  der  Stil,  den  Cicero  in  seinen  früheren  Werken  anwendet,  von 
dem  der  späteren  Schriften  in  gar  manchen  Punkten  abweicht,  dürfte  nun- 
mehr allgemein  anerkannt  sein.  Für  die  Reden  insbesondere  hat  dies  nach- 
gewiesen H.  Hellmuth  in  seiner  Abhandlung  de  sermonis  proprietatibuSf 
quae  in  pri&ribus  Ciceronis  orationibus  inveniuntur  (=  H  im  folgenden) 
im  1.  Bd.  der  act.  Erlang,  p.  101  ff.  und,  innerhalb  engerer  Grenzen, 
G.  Landgraf,  de  Ciceronis  elocutione  in  orationibus  pro  P.  Quinctio  et  pro 
Sex.  Roscio  Ämerino  conspicua  (=  L).  Ich  selber  habe  in  meiner  Promotions- 
schrift de  sermonis  proprietatibus,  quae  leguntur  apud  Cornificium  et  in 
primis  Ciceronis  lihris  (=  T)  das  Verhältnis  der  Jugendwerke  Ciceros 
namentlich  zu  seinem  Vorgänger  Gornificius  betrachtet.  Anderes  hierher 
gehörige  findet  sich  zerstreut  in  einigen  Abhandlungen  über  Vulgärlatein, 
so  besonders  in  Köhlers  Schrift  de  auctorum  belli  Africani  et  belli 
Hispaniensis  latinitate  (=  K)  im  1.  Bd.  der  act.  Erlang,  p.  367  ff. 

Eine  erneute  Durchsicht  des  Gornificius,  der  Bücher  de  inventione 
und  der  beiden  ersten  Giceronianischen  Reden  hat  mir  jedoch  ein  ziemlich 
reichhaltiges,  zum  Teil  völlig  neues  Material  an  die  Hand  gegeben,  das 
ich  hier  zur  Besprechung  bringen  möchte.  Doch  mu£s  ich  diesmal  von 
vornherein  darauf  verzichten,  den  Gebrauch  eines  Wortes  oder  einer  Redens- 
art durch  die  ganze  römische  Literatur  hindurch  zu  verfolgen;  meine 
Absicht  kann  nur  die  sein,  den  Gebrauch  Ciceros  in  seinem  Verhältnis  zu 
Gornificius  zu  bestimmen;  nur  ausnahmsweise  können  auch  andere  Schrift- 
steller Berück.sichli^ung  finden. 

Den  Zusammenhang  zwischen  Cicero  (=:  G.  im  folgenden)  und  Gorni- 
ficius (=  Com.)  kennt  jeder,  der  die  Bücher  de  inventione  nach  der  Rhetorik 
an  Herennius  gelesen.  Aber  auch  in  seinen  ersten  Redon  hat  C.  noch  eine 
Reihe  von  Anklängen  an  Corn.,  von  denen  bereits  L  p.  45  f.  verschiedene 
notiert  hat.    Ich  selber  füge  hinzu: 

Gorn.  4,  §  67  hie  de  tanto  patri-  Cic.  Rose.  Am.  §  24  cui  de  tanto 

monio  tarn  cito  testumy  quo  sibi  petat  patrimonio  praedo  iste  nefarius  ne 

ignem,  non  reliquit.  iter  quidem  ad  sepulcrum  patrium 

reliquisset, 

Gorn.  2, 29  omnes  enim  cum  minima  Cic.  Rose.  Am.  84  sie  vita  hominum 

peccata  cum  causa  suscipiunt,  tum  est,  ut  ad  maleficium  nemo  conetur 

vero  illa,   quae  multo  maxima  sunt  sine  spe  atque  emolumento  accedere. 
maleficia,  aliquo   cerie  emolumento 
inducti  suscipere  conantur, 

Corn.  4,  28  neminem  prae  se  dueit  Cic.  Rose.  Am.  135  ut  hcminem 

hominem,  prae  se  neminem  putet, 
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Etwas  geringfügiger  scheinen  die  folgenden  Beispiele: 
CoTTL  4,  40  relinquitur  ergo,  ut  Gic.  Quinct.  81  misisti  qui  curaret, 

me  vi  de  meo  fundo  deieceris,  ut    dominus   de   suo   fundo  a  sua 

familia  vi  deiceretur. 
Com.  4,  40  quonam  te  digno  mori'  Gic.   Quinct.    56    quo   te  nomine 

bu8  tuis  appellem  nomine?  appellemus? 

Doch  gehen  vielleicht  die  beiden  letzten  Beispiele  auf  Deniosth.  18,  22 
elt'  u»  —  Ti  &y  elnutv  oi  ti^  6p^^  icpo^eiicoi;  zurück. 

Im  allgemeinen  bemerke  ich  weiter,  dafs  bei  der  Lektüre  der  Rhetorik 
an  Herennius  eine  gewisse  Trockenheit  und  Dürftigkeit  des  Stils  auff&Ut, 
ein  Vorwurf,  der  übrigens  auch  die  Bücher  de  inventione  trifft.  Diese 
Trockenheit  äufsert  sich  besonders  in  der  häufigen  Wiederkehr  der  näm- 
lichen Wörter  und  Wortverbindungen,  die  kennen  zu  lernen  nicht  ohne 
Interesse  sein  dürfte.  Beide  Schriftsteller,  Gom.  und  G.,  gebrauchen  folgende 
Wörter  mit  Vorliebe: 

Modus  in  Verbindung  mit  dem  Genetiv  eines  Pronomens  (eius  modi, 
huius  m.,  cuius  m.  etc.;  vgl.  H  p.  168  f.)  überwiegt  in  einer  Weise,  dafs 
das  einfache  tcUis  qualis  fast  ganz  zurücktritt,  im  Ablativ  jedoch  tritt  ebenso 
überwiegend  pacto  {hoc  p,,  quo  p,,  alio  p,)  ein. 

Von  Adjektiven  nenne  ich  dilucidus  (nebst  Adv.  dilucide)^  wofilr 
besonders  G.  auch  gern  perspicuus  (perspicue)  sagt,  und  commodus  (com- 
mode)  nebst  incommodus  (incommode).  Namentlich  aber  gehören  mehrere 
Verba  hierher :  1)  Accommodare  (rem  ad  rem  oder  in  rem  oder  selten  alicui 
rei) ;  besonders  steht  oft  accommodatus  =  aptus  idofieus,  wofür  auch  einige 
Male  appositus  gesagt  wird ;  2)  considerare,  welches  z.  B.  in  den  Büchern 
de  inventione  nicht  weniger  als  88mal  vorkommt ;  3)  consumere  rem  in  re 
(so  immer  bei  G.)  oder  rem  in  retn ;  4)  convenit  meist  mit  folgendem  acc. 
c.  inf.,  seltener  mit  blofsem  inf.;  b)proferre,  wofür  Gom.  auch  öfter  efferre 
gebraucht;  6)  sumere;  bemerkenswert  ist,  dafs  G.  dieses  Wort,  nachdem 
er  es  im  1.  Buch  de  inv.  16mal  gebracht  hat,  im  '2.  Buch  bis  auf  zwei 
Stellen  vermeidet;  7)  versari,  das  Gom.  nur  von  Sachen,  G.  hie  und  da 
auch  von  Personen  gebraucht. 

Aufserordentlich  häufig  vorkommende  Partikeln  sind  quoniam  und  verum, 

Specielle  verba  Gornificiana  sind :  Das  Pronomen  quispiam  (20mal),  das 
G.  in  den  Büchern  de  inv.  ganz  vermeidet  und  später  nur  selten  wieder 
bringt  (z.  ß.  Quinct.  15.  19.  49  Rose.  Am.  55  etc.);  die  Verba  aperire  und 
subicere»  —  Diese  Wörter  kommen  natürUch  auch  bei  G.  vor,  aber  ungleich 
seltener  als  bei  Gom.  Das  Umgekehrte  gilt  von  den  beiden  von  G.  mit 
Vorliebe  gebrauchten  Verben  attinet  und  indigere. 

Eine  besonders  wichtige  Stellung  in  der  Entwicklung  des  Gicero- 
nianischen  Stils  nimmt  die  Rede  pro  Roscio  Amerino  ein.  Da  es  die  erste 
causa  publica  war,  in  der  der  jugendliche  Redner  auftrat,  so  glaubte  er, 
um  auf  die  Richter  Eindrack  zu  machen,  möglichst  kräftige  und  vollwichtige 
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Wörter  wählen  zu  müssen.  Dafs  verum  (=  sed)  ger 
besonders  oft  vorkommt,  haben  schon  die  Ausleger 
Richter  zu  §  5);  dasselbe  ist  der  Fall,  füge  ich  hinzu 
mit  dem  deiktischen  ce  zusammengesetzten  Formen  v 
sese  in  der  Schrift  de  inv.  und  der  Rede  pro  Quincti< 
kommt,  erscheint  es  in  der  Rede  pro  Roscio  Amerino 
26  bis,  27,  47,  53,  63,  110,  114,  116,  119,  141  bis.  El 
verstärkten  Formen  des  Demonstrativs  hie  in  den  er 
hisce  inv.  1,  66  hasce  ib.  2,  174  huiusce  Quinct.  7;  c 
Rede:  huiusce  §  6,  15,  17,  20,  22,  30,  53,  55,  74,  96, 
58,  59,  110  bis;  hosce  74;  hasce  134. 

Auch  syntaktische  Neuerungen  hat  C.  bekanntli 
angebracht,  so  das  folgenreiche  lottc/e  vor  dem  Superlati 
muUo  (vgl.  T  p.  67  ff.).  Andere  Bestrebungen  hingegen, 
hervortreten,  hat  G.  später  selbst  aufge^^.ben.  So  bs 
dafs  die  drei  Verbindungen  des  Verbums  quaerere  fragt 
in  dieser  Rede  so  unterschieden  werden ,  dafs  vom  eir 
von  der  peinlichen  Befragung  der  Sklaven  aber  de  od( 
ab  aliquo  §  33,  73  bis,  119,  120,  130;  de  aliquo  120;  ex 
Dafs  aber  C.  später  sich  nicht  mehr  an  diese  selbstgemacl 
hat,  lehren  Stellen  wie  fam.  3,  6,  1  (quaerere  ex),  Pij 
welchen  beiden  Stellen  die  einfache  Bedeutung  fragen 

Nach   diesen   mehr  allgemeinen  Bemerkungen   gel 
liehen  Thema  über.    Was   die  Anordnung  des  Stoffes 
ich  mich  in  allem  Wesentlichen  an   die  in  meiner  Pn 
troffene  Einteilung  halten,  wonach  der  ganze  Stoflf  unter 
Wortschatz,  Formenlehre,   Syntax,  Wortbildu 

A.  Wortschatz. 

Ich  gebe  zunächst  Nachträge  zu  den  verba  compos 
Bedeutung  nach  den  simplicia  gleich  stehen ,  von  C. 
Schriften  (abgesehen  von  den  Briefen)  meist  vermieden 
AUevare,  wofür  C.  sonst  lerare  (z.  B.  Quinct.  52)  o 
Quinct.  49.  98)  gebraucht,  steht  aufser  Rose.  Am.  1( 
(z.  B.  Att.  7,  1,  1 ;  12,  38,  4)  nur  an  einer  Stelle:  Brut,  j 
Doch  hat  C.  je  einmal  die  von  den  übrigen  Klassiken 
leitungen  allevaiio  fin.  1,  §  40  und  allet>amentum  Süll. 

Dafs   commonere  f  welches   auch  Gorn.  5mal  gebri 
30.  4,  35.  44,  in  den  frühern  Reden  Gs.  weit  häufiger  ist  i 
bemerkt  schon  H  p.  127.     In  andern  Schriften  finde  icu  e»  nur  ureimai: 
fin.  3,  §  3  orat.  part.  §  96  de  or.  3,  47  (wo  admonuerit  vorausgeht). 

Wir  schliefsen  corrogare  an,  in  welchem  Verbum  aber  die  Präposition 
ihre  Bedeutung  bewahrt.  C.  verwendet  dieses  Verbum  äufserst  selten: 
Quinct.  25.  Verr.  II,  3,  184  nummuUs  corrogatfs,  Phil.  3,  20.    Die  Bedeutung 
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Über  die  in  der  Vulgärsprache  übliche 
einem  Adjektiv  oder  Substantiv  zur  Umschre 
begrififes  vgl.  H  p,  140  f.  (z.  B.  planum  fac 
explanare,  medicinam  f.  Cic.  Quinct.  8  =  meo 
im  sermo  urbanus  sind  derartige  Verbindungei 
wie  occisio  facta  est  Corn.  4,  53.  Cic.  inv.  2, 

Ebenso  wird  in  der  römischen  Volkssp 
gesetzten  Ausdrücken  statt  eines  speziellen  Vei 
facere  =  cl,  tollere).   Die  von  K  p.  460  f.  angej 
findet  sich   noch  bei  Flaut.  Merc.  2,    1,   11. 
plebeius  nachgeahmt  wird,   Cic.  Gluent.  74.  A 
GalL  vol.  XI  p.  25  K  (pass.).    Ich  füge  noch 
committere)   PI.   Bacch.  1,  2,  56.  Rud.  4,  3, 
Adelph.  prol.  13.  Com.  2,  41.  Cic.  Q.  Rose. 
179.  183.  185.  Att.  6,  2,  5.  Priap.  22,  1.  Aulu 
Ausdruck   der   Jurisiensprache   angehört/  en 
frgm.  leg.  XII  tab.  VIR,  11  p.  144  Seh.  XU, 
(wo  eine  actio  citiert  wird)  Ulp.  dig.  XL VII,  2, 
Paul.  dig.  XLVn,  2,  18  u.  s.  w. 

Societatem  facere  gebraucht  C.  nur  zwein 
er  sonst  s.  coire,  inire,  einmal  (har,  resp.  42) 

Ebenso  wurden  auch  mit  facere  zusami 
seinen  spätem  Werken  als  plebejisch  vermied 

Commonefacio  Com.  4,  33.  Cic.  Verr.  II 
13,  72,  1  (sonst  bei  C.  monere,  admonere), 

Expergefacio  PI.  Cure.  1,  3,  42.  Con 
(sonst  excitare,  8U8citare\  Lucr.,  Suet.  Octav.  9^ 
Apollon.  Tyr.  48  p.  61,  24  Riese.    Vgl.  Antil 

Facinus  als  das  von  facere  abgeleitete  Si 
ebenfalls  öfters  eine  abgeschwächte,  verallgei 
es  hie  und  da  fast  =  res  ist.  Beispiele  hieU 
PL  Men.  1,  2,  32  vin  tu  forcinus  luculentum  u 
oder  luculentum  aliquid) ;  vgl.  noch  Mil.  2,  S 
22  u.  s.  w.  Eine  stehende  Wendung  bei  den  Kc 
oder  fac,  ind,,  als  Ausruf  gebraucht :  PI.  Men.  J 
Eun.  1,  1,  25.  Phorm.  3,  2,  26.  4,  3,  8.  Hec. 
8,  4,  1.  4,  5,  35.  Sie  findet  sich  auch  noch 
wie  Cic.  Att.  2,  13,  1  etc.,  oder  in  Verbim 
Cic.  inv.  2,  36.  58.  Rose.  Am.  148.  Verr.  II,  4, 

Wie  facere,  wird  auch  habere  mit  einem 
des  einfachen  Verbums  verwandt,  nur  weit  seltener,  z.  B.  in  dem  Ausdmck 
memoriam   habere  rei  =  meminisse  rei   Corn.  3,  29  quorum  memcriam 
si  volemus  habere  (von  Kayser  mit  Unrecht  lür  eingeschoben  erklärt),  8,  33. 
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Ebenso  steht  habere  stellvertretend  in  verba  habere  Cic  inv.  2,  140  (=  verba 
facere,  vielleicht  nach  Analogie  von  orationem  habere). 

Das  dritte  Verbum,  das  in  dieser  Weise  verwandt  wird,  eapere^  bildet 
namentlich  die  Wendung  coniecturam  capere  Cic.  inv.  2,  16.  28,  wofür  auch 
caniecturam  facere  steht  inv.  2,  29.  74 ;  an  diesen  Stellen  steht  durchweg 
das  Passiv  (die  Beispiele  aus  den  Reden  s.  bei  H  p.  142).  Zur  Abwechs- 
lung sagt  C.  auch  coniecturam  ducere  inv.  2,  41  und  c.  sumere  inv.  2,  47. 
Auch  letzteres  Verbum,  dient  zur  Umschreibung,  so  namentlich  in  den  Aus- 
drücken iniiium  prindpium  exordium  Bumere  Antib.  p.  442  (auch  Com.  1,  6 
id  [nämÜch  principiuml  ita  sumitur  gehört  hierher).  Für  das  gleich- 
bedeutende exordium  capere  vgl.  H  p.  142  und  Corn.  1,  6  prindpium  capere. 

Über  coepit  als  Mittel  zur  Umschreibung  vgl.  K  p.  453  f.  Corn.  hat  es 
zweimal,  aber  an  einer  Stelle,  wo  er  offenbar  den  sermo  cotidianus  nach- 
ahmt; 4,  14  coepit  defricari*)  und  iste  eadem  dicere  e.  Hierher  gehört 
auch  Cic.  inv.  2,  167  ne  forte  qui  nos  —  reprehendere  incipiat.  Vgl. 
Zumpt  §  753. 

Als  Nachtrag  zu  den  ursprünglich  mit  mehreren  Bedeutungen  oder 
Strukturen  versehenen  Wörtern,  von  denen  C.  später  nur  eine  festhielt 
(T  p.  29  flf.),  führe  ich  an: 

Confligere,  dessen  transitiver  Gebrauch  bis  jetzt  bloÜs  an  zwei  Stellen 
nachgewiesen  ist:  Lucr.  4,  1208  (1216)  und  Cic.  inv.  2,  126  cum  scripto 
factum  adversarii  confligendo,  wofür  C.  sonst  conferre,  eomponere,  contendere 
(z.  B.  Rose.  Am.  93)  rem  cum  re  sagt. 

Consultare  sich  über  etwas  beratschlagen  steht  bei  klassischen 
Schriftstellern  entweder  absolut  oder  mit  einem  indirekten  Fragesatz  oder 
mit  der  Präp.  de;  unklassisch  ist  die  Konstruktion  conaültare  aliquid 
Com.  3,  2  deliberationes  partim  ipsae  propter  se  consultandae  sunt. 
Antib.  p.  283.' 

Sublevare  verwendet  C,  soviel  ich  sehe,  nur  in  übertragenem  Sinne, 
in  der  Grundbedeutung  hat  es  noch  Corn.  4,  63  sinistra  mentum  sublevat^ 
wofür  C.  sustinere  sagt. 

Negotium  =  res,  das  ich  bei  Com.  nachgewiesen  (T  p.  31),  steht 
ebenso  in  dem  Erstlingswerke  Cs.:  inv.  1,  27  in  negotiie  —  in  personiSt 
1,  30.  34.  37.  42.  104  etc. 

Magnificus  (magnifice)  steht  bei  C.  entweder  von  Sachen  prächtig 
oder  von  Personen  in  gutem  Sinn  hochherzig,  grofsartig.  Im  übehi 
Sinn  hochfahrend,  hochtrabend  gebrauchen  es  vorzugsweise  die 
Komiker  (Antib.  p.  679).    Auch  Com.  4,  29  sagt  noch  magnifice  se  iactare. 

*)  Eben  weil  hier  coepit  blofs  zur  Umschreibung  dient,  steht  nicht 
das  sonst  in  diesem  Fall  übliche  Passiv  (vgl.  T  p.  83).  Übrigens  steht 
an  der  oben  citierten  Stelle  abwechselnd  mit  coepit  und  in  demselben  Sinn 
einmal  der  histor.  Infin. :  tum  vero  iste  damare. 
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Pi'aerupttis  =  steil  steht  bei  Cic.  Verr.  II,  l 
Klassikern;  die  übertragene  Bedeutung  findet  sich  b 
praerupta  audacia  (prorupta  Halm),  dann  aber 
silbernen  Zeit. 

Wir  reihen  hier  die  Bemerkung  an,  dafs  nesch 
in  Verbindung  mit  einer  Negation  gebraucht  wird: 
(vgl.  z.   B.   Madv.  fin.   5,  §  51),  wie  dies  auch   Goi 
Aber  Wendungen  wie  nescius  quam  viam  sequi  debea 
sich  nicht  bei  G. 

Wir  kommen  weiter  zu  den  Wörtern,  die  C.  ei 
mieden  oder  doch  nur  in  seinen  Jugend  werken  au 
betrachten  zunächst  die  Nomina: 

Acrimonia,  das  C.  zweimal  gebraucht  (H  p.  12 
auf  die  Autorität  des  Com.  hin  angenommen:  3,  26. 4, 1£ 

Lassitudo,  ein  sonst  häufiges  Wort,  steht  bei  ( 
fam.  12,  25,  6  (hier,  wie  es  scheint,  zur  Abwechslui 
gehenden  defetigaU).  Sonst  wird  es  durch  defatigatio 
inv.  1,  25),  wie  auch  Corn.  1,  27  schreibt. 

Malefactum  überwiegt  bei  den  Komikern  gege 
letzeres  bei  Plaulus  nur  zweimal,  bei  Terenz  gar  i 
Umgekehrt  später:  maleficium  ist  das  eigentlich  1< 
malefactum  steht  bei  C.  nur  einmal:  inv.  2,  108. 

Gänzlich  fehlen  bei  C.  die  beiden  Substantive  fra(, 
Com.  4,  42,  ein  mehr  poetisches  Wort,  und  socordu 
Gom.  2,  85. 

Insuetus  Gom.  4,  6  finde  ich  bei  G.  nur  einmal 
contum^liae,  wofür  er  in  demselben  Brief  §  3  insole 

Scelestus  (sceleste)  ist  bei  den  Komikern  das  ste 
sceleratus  z.  B,  bei  Plautus  nur  dreimul  vorkommt 
noch  einige  Male  scelestus  sceleste  Rose.  Am.  37.  6^ 
es  aber  sehr  bald  durch  sceleratus  scelerate  z.  B.  Rc 
auch  Gorn.  ausschliefslich  hat:  4,  12.  38.  68.  Mntam 

Eine  Anzahl  von  Adjektiven,  die  noch  Gorn.  hat,  vermeic"«  G. ;  "  3,  1, 
so:  avius  (=  deiHus  bei  G.),  ein  der  Sprache  der  Dichter  und  Histc  '^^ts 
zuzuweisendes  Wort,  das  auch  Gorn.  4,  29  nur  im  Wortspiel  gebraucnt; 
confinis  (=-  finitimus)  Gorn.  4,  16  ad  confinium  genus  eius  generis,  wo 
man  confinium  mit  Georges  im  Lexikon  als  gen.  pl.  neutr.  von  confinis 
erklären  müfste;*)  decoloratus  Gorn.  2,  8. 44  (aber  decoloratio  Cic.  div.  2,  58); 
frivolus  Gorn.  4,  16  fr,  —  et  inliberalis  sermo  (=  ahsurdus  vanus) ;  gar- 
rulus  {—  loquax)  Gorn.  2,  16;  instahilis  (=  incertus)  Gorn.  4,  44  (vielleicht 


*)  Doch  dürfte  hier  nach  Streichung  von  genus  mit  den  meisten 
Herausgebern  zu  lesen  sein :  ad  confinium  eius  generis  {confinium  als  Sub- 
stantiv auch  bei  Gic.  ofF.  2,  64). 
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eine  Reminiscenz  aus  Pacuvius;  vgU  Gorn.  2,  86);  rabidus  (=  furens 
furibundus)  Com.  4,  62,  ein  mehr  der  Dichtersprache  angehöriges  Wort 
(aber  rabide  adv.  Cic.  Tusc.  5,  16,  wo  aber  furentetn  vorausgeht);  san- 
guinolentus  (==  cruentus)  Com.  4,  51,  ebenfalls  ein  dichterisches  Wort. 
Clatnosus,  eine  erst  im  silbernen  Zeitalter  auftretende  Bildung,  hat  Rayser 
bei  Gorn.  3,  23  jedenfalls  mit  Recht  getilgt. 

Gehen  wir  zum  Verbum  über,  so  treffen  wir  zunächst  die  auffallende 
Erscheinung,  dafs  G.  eine  Anzahl  Wörter,  die  er  zuerst  mit  einer  gewissen 
Vorliebe  gebraucht,  später  fast  ganz  verwirft.  So  erscheint  decidere 
(Quinct.  17  bis.  19.  Rose.  Am.  114.  Q.  Rose.  32.  34  bis.  35.  36.  37.  38. 
40.  49.  Verr.  II,  1,  125.  2,  79.  128.  3,  56.  69.  93.  114.  116.  117.  175.  5,  120. 
Att.  1,  8,  1)  nachher  nur  noch  einmal:  bar.  resp.  42.  Ebenso  auffällig  zeigt 
sich  dies  bei  dem  Verbum  transigere,  welches  G.  wahrscheinlich  nach  dem 
Vorgange  des  Gorn.  (1,  13.  2,  7.  8.  42.  4,  33)  zuerst  sehr  häufig  verwendet 
(inv.  1,  33.  39.  2,  118.  Quinct.  20.  76  bis.  85.  97.  Rose.  Am.  112.  114.  149. 
Q.  Rose.  35.  49  bis.  55.  div.  Gaecil.  45.  Verr.  ü,  1,  140.  156.  2,  75.  79. 
3,  60.  4,  35.  Gluent.  39.  40.  Gatil.  3,  15),  später  aber,  abgesehen  von  den 
Briefen  (fam.  13,  14,  2.  14,  4,  3.  Q.  fr.  2,  3,  1.  Att.  1,  4,  1  bis.  2.  2,  4,  1. 
12,  2.  2.  12,  24,  1  u.  ö.)  nur  sehr  selten  gebraucht  (Phil.  2,  21.  orat.  §  137). 
Auch  supersedere  verwendet  G.  im  Anschlufs  an  Com.  (2,  26.  30  bis.  34. 
3,  17)  wiederholt  in  den  Büchern  de  inventione  (1,  28.  30.  72.  2,  57),  um 
es  später  nur  in  den  Briefen  wieder  hervorzusuchen :  fam.  4,  2,  4.  —  Dafs 
iugulare  mehr  der  Volkssprache  angehört,  zeigt  K  p.  466.  Nach  Gorn.  4, 
51  bis  hat  es  auch  G.  öfter  in  seinen  ersten  Reden  aufgenommen  (Quinct.  44. 
51.  95.  Rose.  Am.  13.  29.  32  bis.  64.  151.  Verr.  H,  2,  64.  3,  126.  Gluent.  68), 
später  seltener,  z.  B.  in  einem  Brief  Att.  1,  16,  2  (im  Sprichwort),  mit 
komischer  Färbung  Tusc.  5,  116  grunditum  cum  ingulatur  suis  und  in 
den  philippischen  Reden  3,  4,  deren  exceptionelle  Stellung  bekannt  ist. 

Die  folgenden  Verba  hingegen   hat  G.  von  vornherein  mit  Vorsicht 
gebraucht:  Detinere  (=  retinere)  Gorn.  3,  33.  40.  4,  49.  Gic.  inv.  2,  132. 
Verr  ".'^  6;  devolare  (=  avolare  aufugere)  Gorn.  4,  24.  61.  Gic.  Quinct.  93; 
wof      j  (=  separare)  Gic.  inv.  1,  41.  42  (wo  übrigens  disparat  um  beide 
Vinitl'^fer  Ausdruck  ist),  rep.  2,  §  39  (wo  disparavit  der  Abwechs- 
ii  alber  mit  dem  vorangehenden  separato,  distrihuit  und  divisit  gesetzt 
islj;"'  indere  inv.  2,  149  ligneae  soleae  in  pedes  inditae  sunt  (=  inductae 
Gorn.  1,  23):  das  Wort  scheint,  nebst  dem  an  derselben  Stelle  vorkommen- 
den praeligare  (=  obligare   Gorn.    1,   23)  und   dem  Substantiv  profluens 
(auch  Gorn.  1,  23),  die  beide  bei  G.  weiter  nicht  erscheinen,  der  offiziellen 
Sprache  entnommen  zu  sein;  integrare  (=  renovare  iterare)  inv.  1,  25  in 
Verbindung  mit  novare,  wie  auch  redintegrare,  das  schon  Gorn.  2,  47.  4,  38 
hat,  bei  G.  sehr  seltor.  jjit:  inv.  1,  99;  opitulari  (=  opem  ferre)  Com.  4, 
37.  53.  Gic.  inv.  1,  4.  2,  7.  112.  154.  Rose.  Am.  27.  fam.  4,  13,  3.  12,  30.  4  . 
sonst  nur  off.  1,  154,  wo  aber  die  Verbindung  zweier  Synonyma  {subvenire 
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opitülarfque)  die  Wahl  des  Wortes  entschuldigt,  ähnlich  Arch.  1 ;  pervigilare 
Rose.  Am.  98  ist  sonst  fast  durchaus  poetisch;  sermoeinari  (sermonem 
hahei'e,  loqui)  inv.  2,  54.  Verr.  ü,  1,  138  (vgl.  aermocinatio  Com.  4,  55  bis. 
56.  65  als  rhetorischer  term.  techn.). 

Auffallender  Weise  finden  sich  auch  einzelne  Verba,  die  C,  während 
er  sie  im  ganzen  vermeidet,  an  einzelnen  Stellen  seiner  spätem  Werke 
verwendet:  so  architeetari  (=  fabrieart)  Corn.  3,  32.  Cic.  fin.  2,  52;  de- 
hortari  (=  diasuadere,  avocare)  Com.  3,  6.  Cic.  Pis.  94;  demorari  (=  re- 
morart)  Com.  2,  24.  Cic.  de  or.  2,  235  im  Gespräch ;  proterere  Cic.  Flacc.  53 
proterendum  et  conculcandum,  was  vielleicht  eine  Reminiscenz  aus  Com.  4, 66 
proieri  atque  conculcari  ist. 

Ich  bemerke  weiter,  daüis  einige  Verba  nur  in  einzelnen  bestimmten 
Formen  bei  C.  vorkommen;  so  findet  sich  von  oscitari  (Com.  4,  48,  wo 
mit  den  meisten  und  besten  Handschriften  oscitamini  zu  lesen  ist)  nur  das 
part.  praes.  und  dessen  Adverb:  Mil.  56.  de  or.  2,  144.  Brut.  200.  nat. 
d.  1,  72  etc.;  Brut.  277.  Von  recondo  finden  sich  die  Formen  des  verbum 
finitum  nur  sehr  selten :  inv.  2,  14.  Oecon.  ftrgm.  vol.  XI  p.  51  K.  acad.  2, 
§  30,  um  so  häufiger  hingegen  das  part.  perf.  pass.  (Ober  abscondo,  von 
dem  das  gleiche  gilt,  s.  T  p.  36.) 

Eine  weitere  Anzahl  von  Verben  hat  C.  gänzlich  vermieden :  Defricare 
Corn.  4,  14  steht  meist  in  technischem  Sinn  (=  frottieren)  und  fehlt 
bei  Cäsar  und  C,  welch  letzterer  auch  das  Simplex  fricare  nicht  kennt, 
sondern  dafür  lieber  tergere  verwendet ;  für  expallescere  Corn.  2,  8  sagt  C. 
exalhescere  z.  B.  de  or.  1,  121;  praefulgere  Com.  3,  32  schien  entbehrlich 
neben  fulgere  in  Verbindung  mit  einem  ^Adverb,  procurrere  Com.  4,  60 
neben  excurrere^  proturbare  Corn.  4,  12  neben  exturbare.  Für  das  mehr 
poetische  rigor e  Corn.  4,  9  (vgl.  Cic.  div.  1,  20  im  Vers)  bot  sich  ein 
Ei-satz  im  Kompositum  irrigare,  für  suff latus  Com.  4,  15  in  inflatua  und 
tumidua,  ebenso  für  turgere  Corn.  4,  15  in  tumere  (auch  turgidua  Tusc.  3, 19 
tumidum  ac  turgidum  und  turgeacere  ebenda  nunquant  turgeacit,  nunquam 
turnet  sind  offenbar  beide  nur  der  AUitteration  wegen  gewählt).  Ebenso 
wurde  tranavolare  aliquid  Corn.  4,  31  durch  das  Simplex  volare  mit  einer 
Präposition  ersetzt.  —  Vielleicht  ist  auch  deerrare  Com.  1,  14.  4,  64  hier 
anzureihen.  Da  nämlich  C.  konstant  aberrare  braucht,  so  liegt  möglicher- 
weise in  dem  Citat  des  Lactanz  inst.  6,  24  qui  in  itinere  deerraviaaent 
aus  acad.  3  ein  Irrtum  vor. 

Auch  zusammengesetzte  Redensarten  hat  C.  aus  dem  sermo  urbanus 
verbannt: 

Meo  quidem  animo,  eine  besonders  bei  Plautus  häufige  Formel,  *)  hat 

*)  Meo  animo  oder  meo  quidem  animo  steht  bei  Plautus  konstant  in 
der  Mitte  des  Verses,  am  Schlufs  heifst  es  mea  aententia  oder  mea  quidem 
sententia.  Daher  kann  die  Verbesserung  von  Brix  zu  Mil.  gl.  878  nic^it 
richtig  sein. 
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C.  nur  zweimal:  inv.  1,  5.  Sest.  49;  als  Ersatz  dient  mea  sententia  z.  B. 
Rose.  Am.  88.  So  ist  male  loqui  Rose.  Am.  140  (wo  aber  dicere  umnittel- 
bar  vorhergeht)  archaisch  für  male  dicere,  obviam  pergere  alicui  Com.  4,  64 
•  im  sermo  cotidianus)  plebejisch  für  obviam  ire ;  humane  leniter  etc.  ferre 
machten  die  Phrase  mansuete  ferre  Com.  4,  65  für  C.  flberflüssig,  der 
überhaupt  das  Adverb  mansuete  nur  einmal  Marcell.  9  hat. 

Statt  curas  dare  alicui  Com.  4,  21  sagte  C.  lieber  mölesttam  exhihere 
alicui,  rationem  dare  rei  Coro.  3,  39.  4,  1  wurde  ersetzt  durch  rationem 
reddere  (z.  B.  inv.  1,  95.  Quinct.  14),  und  von  mehreren  Redensarten  für 
Strafe  leiden  blieb  zuletzt  nur  noch  ^o<?na«  rfar^  in  allgemeiner  Geltung, 
während  andere  entweder  wie  supplicium  dare  Com.  4,  15.  Cic.  inv.  2,  85 
später  ganz  verworfen  oder  wie  poenas  pendere  Corn.  1,  26.  Cic.  Att.  11, 
8,  1.  Sest.  140  (p.  dependere)  Tusc.  2,  23  (wo  übrigens  das  poenas  ex- 
pendisse  der  Übersetzung  aus  Äschylus  das  folgende  poenas  pendens  ver- 
anlafst  hat)  nur  mit  grofser  Vorsicht  gebraucht  wurden.  —  Für  sacrum 
legere  Com.  2,  49  sagte  C.  s.  eripere  Verr.  11,  2,  13. 

Einzelne  Beispiele  liefern  noch  die  Adverbien:  Singillatim  wird  von 
C.  dem  gleichbedeutenden  particulatim  Corn.  1,  14  vorgezogen,  und  für 
ea  re  inv.  2,  58.  97.  139.  165,  das  er  dem  Com.  2,  24.  26.  4,  28.  39  bis 
verdankt,  setzt  er  nachher  ob  eam  rem. 

Ein  Fortschritt  in  der  Sprache  des  C.  gegenüber  der  des  Corn.  zeigt 
sich  insbesondere  auch  darin,  dafs  ersterer  eine  Anzahl  griechischer  Wörter, 
die  sich  in  der  Rhetorik  an  Herennius  noch  finden,  durch  lateinische  ersetzt. 
So  lesen  wir  bei  Corn.  3,  36  eclipsis,  was  C.  durch  defectio  oder  defectus 
gibt,  wie  er  auch  für  mnemonica  orum  Corn.  3,  30.  40  den  zusammen- 
gesetzten Ausdmck  ars  memoriae  (de  or.  2,  351)  vorzieht.  Choragium 
(etwa  =  apparatus  pompa  bei  C.)  gehört  an  der  Stelle  Com.  4,  63  offen- 
bar dem  sermo  vulgaris  an,  der  ja  manche  griechische  Elemente  auf- 
genommen halte. 

B.  Formenlehre. 

Familias  ist  bei  Corn.  die  regelmäfsige  Genetivform :  pater  f.  1,  20. 
23  bis  (im  Gesetz),  matrem  f,  4,  12,  matribus  f.  4,  12;  auch  C.  schreibt 
in  den  Büchem  de  inv.  konstanterer  familias:  2,  62.  116.  122.  148  bis 
(im  Gesetz);  vgl.  H  p.  107.  —  Die  auf  einem  Irrtum  der  Grammatiker  be- 
mhende  Verbindung  patribus  familiis,  von  der  Priscian  6,  1,  6  spricht, 
läfst  sich  nunmehr  durch  ein  weiteres  Beispiel  belegen :  an  der  oben  citierten 
Stelle  Corn.  4,  12  haben  zwei  der  besten  codd.  h  «  matribus  familiis  statt 
m.  familias. 

Der  Genetiv  Plural  der  2.  Deklination  auf  um  zeigt  sich  in  folgenden 
Beispielen : 

1)  Nummum  (vprl.  Cir.  or.  157).  Diese  Form  gebraucht  G.  konstant 
in  Verbindung  mit  einem  Zahlwort:  Rose.  Am.  6.  [21]  Verr.  II,  2,  56.  119. 
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8,   118.   140.  201.   Cluent.   87;  sonst  steht  ebenso  k 
inv.  2,  14.  Quinct.  16.  Verr.  H,  3,  117.  118.  195. 

2)  Ober  den  Genetiv  deum  bei  C.  vgl.  H  p.  108 
Ciceronianischen  Gebrauch  sagt  Com.  4,  12  in  dem 
gravis:  deum  templis  spoliatis.  Die  Formel  templa  deum 
der  Epiker  entnommen.    Neue  I  p.  109. 

8)  Adgnatum  Corn.  1,  23  bis.  Cic.  inv.  2,  148  bis 
spräche  an. 

4)  Gracchum  Com.  4,  46. 

Über  die  Form  lud  bei  C.  vgl.  H  p.  108;  aucl 
mal:  4,  48. 

Der  Accusativ  dicionem  wird,  wie  die  Beispiele  I 
zeigen,  konstant  mit  den  Präpositionen  in  oder  sub  ver 
lieh  ist  daher  Cic.  Quinct  94  contra  nutum  dicionem^ 

Den  Nominativ  honor  Corn.  2,  45  hat  C.  nur  an  : 
Att.  9,  2a,  1,  sehr  häufig  dagegen  die  Form  hanos:  z.  B. 
Quinct.  9.  14  etc.  Neue  I  p.  169. 

Die  Pluralform  pecua,  die  man  auf  die  Autorität 
geo.  3,  64  bei  Cic.  leg.  Man.  15  hergestellt  hat,  ist  vc 
dem  Vorgange  des  Com.  4,  46  einmal  gebraucht  won 

Der  Singular  carcer  in  derselben  Bedeutung  (= 
Rennbahn),  die  sonst  der  Plural  carceres  hat,  bei 
da  er  von  den  Handschriften  der  ersten  Familie  gebo^ 
Neue  I  p*.  452  behauptet,  auf  falscher  Lesart. 

Dafs  der  Singular  paucus  mehr  der  Volkssprach* 
richtig  K  p.  389  f.    Ein  Beispiel  bietet  auch  Corn.  4,  45 

Die  mit  ce  zusammengesetzten  Formen  des  Pron 
wiegend  dem  serroo  cotidianus  an,  wie  dies  namentl 
Komiker  zeigt.  C.  gebraucht  auch  nur  die  beiden  Fort 
sg.  neutr.)  z.  B.  Quinct.  57  und  istaec  (neutr.  pl.),  un 
einmal:  Att.  12,  18a,  2.  Istaec  steht  auch  bei  Com.  4 
die  dem  Ciceronianischen  Gebrauch  fremde  Nominativfc 
nam  istic  in  balineis  accessit  ad  hunc. 

Zum  Verbum  übergehend  hebe  ich  als  beachten 
Corn.  die  Perfektendung  ere  (=.  erunt)  nur  einmal  ha 
superavere  Thebani  (gleich  darauf:  Thebanos  Macedon 

adiunxerunt  Asiam).    Da  Com.  vor  folgendem  «  kons ^      

(nicht  8%  quis;  T  p.  50  f.),  so  ist  die  Vermutung  gestattet,  dafs  er  an  obiger 
Stelle  die  verkQrzte  Form  lediglich  deswegen  vorgezogen  hat,  weil  er  das 
Zusammentreffen  von  zwei  t  vermeiden  wollte. 

Die  Form  commwere  =:  eommoveris  Corn.  4,  52  is^  unklassisch,  da 
C.  im  ind.  praes.  nur  die  volle  Forpfj  verwendet. 
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Ptriurare  Com.  4,  19  kann  nicht  als  klassische  Form  gelten;  denn 
off.  8,  108  non  enim  falsum  iurare  periurare  est,  sed  quod  ex  animi  tut 
senUntia  iuraHs  gibt  C.  nur  eine  Erklärung  des  Wortes.  Nach  Verwerfung 
auch  der  andern  Form  perierare  blieb  den  Klassikern  nur  peierare. 

Die  Formen  von  queo  hat  C,  soviel  ich  aus  den  bei  Neue  II  p.  608 
angeführten  Beispielen  ersehe,  nur  in  negativen  Sätzen  oder  Sätzen  mit 
negativem  Sinn  verwandt:  non  queo  de  dorn.  110.  fam.  14,  1,  5.  Att.  1, 
19,  8.  6,  4,  3.  9,  7,  1;  non  queam  Brut.  192.  Att.  2,  6,  1;  non  queat 
Rose.  Am.  86;  non  queant  ib.  72;  non  quiret  off.  3,  62  (wahrscheinlich 
Worte  desEnnius);  niai  queas  Brut.  110;  quis  est  qui  —  queat  (=  nemo 
quit)  Phil.  11,  6.  Abweichend  davon  hat  Gorn.  das  Wort  auch  in  einem 
positiven  Satz:  3,  29  ut  eos  —  amplecti  queamus. 

Was  die  Adverbien  betrilBfl,  so  hat  C.  auch  hier  Formen,  die  bei 
Com.  sich  finden,  nicht  zu  bilden  gewagt: 

Dissimüiter  Com.  2,  20  (C.  sagt  dissimillima  ratione  leg.  agr.  2,  31); 
immodeste  Corn.  3,  15.  4,  4  (auch  das  Adjektiv  immodestus  steht  bei  C. 
nur  einmal:  off.  1,  103);  maeste  &it.  slp.  Corn.  3,  24;  tripliciter  (=  trtpariito) 
Com.  4,  54;  vage  (=.  disperse)  Com.  4,  3.  42;  statt  inconsulto  Corn.  3,  8 
sagte  C.  lieber  inconsulte  nat.  d.  1,  43. 

Andere  Bildungen  hat  er  wenigstens  später  vermieden: 

Diverse  inv.  1,  93  und  perfidiose  Corn.  1,  8.  Cic.  Rose.  Am.  118, 
denen  wir  noch  humüiter  Corn.  4,  28.  Cic.  Tusc.  5,  24  hinzufügen  dürfen, 
da  C.  an  letzterer  Stelle  (elate  et  ample  loqui,  cum  h,  demisseque  sentiret) 
das  Wort  nur  der  Koncinnität  wegen  gesetzt  hat. 

Die  Form  m  hat  Com.  einmal  3,  34  in  der  Formel  ni  metueremus, 
die  der  bei  C.  vorkommenden  ni  vererer  entspricht.    Vgl.  H  p.  159. 

Speier.  Philipp  Thielmann. 


Wiederholt  Aber  den  sprachltchen  Ansatz. 

(Zur  Verständigung.) 
Vor  allem  meinen  besten  Dank  den  Herren  Kollegen  M.  Schiefsl 
und  W.  Götz  dafür,  dafs  sie  sich  für  meinen  Artikel:  „Ein  Wort  über 
die  Entwerfung  des  Eingangs  zum  sprachlichen  Aufsatz  — 
uralt  und  doch  immer  neu*  (XV.  Bd.  6.  Heft,  S.  257  dieser  Blätter) 
interessiert  haben,  und  zugleich  meine  aufrichtige  Versicherung,  dafs  ich 
bei  allem  Scheine  gegen  mich  die  bisherigen  Bestrebungen  beider  Herren 
durchaus  nicht  stolz  ignorierte! 

Erstlich  nun  erkläre  ich  mich  schuldig,  aus  der  gesammten  Stilistik 
den  Teil,  den  ich  im  Auge  hatte,  nicht  streng  ausgehoben  und  fixiert 
^tter  f.  d,  bft7«r.  Oymn«-  u.  B««l9cbalw.  XYI.  J»hrg.  15 
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SU  haben.  Die  Stilistik  urofafst  nämlich  die  sprachliche  Darstellung  der 
gesammten  psychologischen  Welt,  so  weit  dieselbe  erfafsbar  ist;  sie 
begreift  also  alles,  was  wir  in  den  Kreis  unserer  geistigen  Eifahrungen 
aufgenommen  haben,  und  was  Gregenstand  unserer  Reflexion  wird:  wir 
beschreiben,  schildern,  erzählen  (Gedächtnissphäre);  wir  entwickeln  einen 
Gedanken  logisch -rhetorisch  (vorzugsweise  Verstandessphäre).  Letzteren 
Teil  hatte  ich  im  Auge;  und  auch  hier  befafste  ich  mich  in  dem  ange- 
zogenen Artikel  nur  mit  einer  nicht  wenigen  Fällen  gemeinsamen  Form 
für  das  Exordium.  Vielleicht  bin  ich  aber  doch  von  anderen  Herren  dahin 
verstanden  worden,  dafe  ich  nur  die  eigeptliche  Gedankenentwickelung,  und 
zwar  in  der  soeben  angedeuteten  Beschränkung,  gemeint  haben  könne. 

Wenn  nun  meine  Herren  Kollegen  eine  durchgreifende  Neu- 
gestaltung der  ganzen  Stilistik  fordern,  so  gilt  diese  Neugestaltung 
natürhch  auch  in  Bezug  auf  den  von  mir  bezeichneten  Teil.  Hier  aber 
gehen  wir,  wenn  man  blofs  auf  den  Wortlaut  der  gegnerischen  Erklärung 
Rücksicht  nimmt,  diametral  auseinander,  könnten  uns  jedoch,  wenn  wir 
unsere  beiderseitigen  Anschauungen  bis  auf  deren  innersten  Kern  verfolgen, 
recht  gut  mit  einander  verständigen,  mindestens  in  wesentlichen  Punkten. 
Meine  Herren  Gegner  werfen  mir  die  Aufstellung  einzelner  verbes- 
serter Schablonen  und  mein  Festhalten  an  dem  alten  scholasti- 
schen dogmatischen  Standpunkt  vor,  während  sie  selbst,  «den 
ganzen  verknöcherten  logisch-abstrakten  Schematismus  der 
bisherigen  Rhetorik  und  Stilistik  verwerfend,  an  einer  prin- 
zipiell neuen,  dem  wissenschaftlichen  Denken  unserer  Tage 
angepafstenGrundlage  arbeiten.'^  Die  Frage  ist  nur,  ob  das  wissen- 
schaflUche  Denken  unserer  Tage  nicht  ebenso  auf  Irrwege  geraten  ist, 
wie  jene  scholastische  Philosophie  im  Mittelalter,'  von  welcher  sogar  ein 
hoher  Verehrer  dei-selben,  der  geistvolle  Spanier  J.  Balmes,  gesteht,  dafs 
sie  durch  die  Streitigkeiten  der  Schulen  ausgeartet  sei,  dafs  sie  zuletzt  in 
unnütze  und  sogar  extravagante  Fragen  sich  verloren  habe,  die  eine 
weit  besser  auf  positivere  Studien  verwendete  Zeit  in  Anspruch  genommen 
hätten.  Bereits  hat  ja  das  wissenschaftliche  Denken  unserer 
Tage  unter  anderen  den  Menschen  entehrenden  Systemen  eine  Philo- 
sophie des  Unbewufsten  zu  Tage  gefördert,  gegen  welchen  Titel  allein 
schon  jeder  sich  selbst  bewuTste  Denker,  geschweige  der  Vertreter  humani- 
tärer Bildung,  im  Namen  des  gesunden  Menschenverstandes  Protest  er- 
heben mufe. 

Nun  aber  zur  Sache  selbst!  1)  Gegnerischerseits  wird  es  für  ganz 
unmotiviert  erklärt,  dafs  ich  mich  behufs  heuristischer  Probleme  ohne 
weiteres  auf  „die  unverjährbaren  Gesetze  der  Logik*  berufe, 
indem  die  Frage:  Wie  kann  man  Gedanken  finden,  oder  welche  Anleitung 
kann  man  dem  Schüler  geben,  dandt  er  die  für  seinen  Aufsatz  nötigen 
Gedanken   herbeischaffe?   weder   eine   logische   noch  eine  grammatische. 
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sondern  in  erster  Linie  eine  psychologische,  in  zweiter  Linie  eine  päda- 
gogisch-didaktische sei.  —  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  gehen  wir 
hier  zusammen.  Auch  ich  unterscheide:  1)  die  Gedanken  selbst,  das  Mateiial ; 
und  2)  die  Anleitung,  die  Gedanken  herbeizuschafTen.  Auch  ich  glaube 
dafs  diese  Gedanken  zunächst  nur  aus  der  Seele,  resp.  aus  dem  Bewufst- 
»ein,  erhoben  werden,  dafs  also  in  diesem  Punkte  eine  rein  psycholo- 
gische Frage  vorliege.  Notwendig  mufs  dann  nach  obiger  AufsteUung 
die  Anleitung  selbst,  die  Gedanken  herbeizuschaffen  —  diese  geistige 
Itaifitmx-}]  xiyyfi  —  der  pädagpgisch-didaktischen  Mission  Oberwiesen  bleiben. 
Nun,  ich  wende  mich  in  diesem  zweiten  Punkte  an  die  Logik,  die  richtig 
und  praktisch  verwertet,  zum  guten  Teile  dieselbe  Mission  erfülle  —  voifä 
taut ;  das  ist  der  ganze  Unterschied. 

In  der  That  halte  ich  die  Logik  als  nicht  blofs  den  Verstand  leitende, 
vor  unrechten  Wegen  schützende,  sondern  auch  als  anregende  Macht  für 
die  beste  und  sicherste  Didaktik,  die  dem  Jüngling  bei  Anfertigung  von 
Aufsätzen  mitgegeben  werden  kann.  Anregend  ist  die  Logik  eben  in  Bezug 
auf  Heuristik  selbst  schon  deswegen,  weil  aus  ihr  die  Topen  ex  definitione, 
ex  genere,  ex  epeeie  von  der  Schule  mit  Recht  geltend  gemacht  werden; 
und  die  Behauptung,  dafs  die  vorwürfige  Frage  mit  der  Logik  nichts  zu 
thun  habe,  indem  es  sich  hier  nicht  um  .Begrififsbildung,  Urteile  und 
Schlüsse  und  dergl.  handle,  bewährt  sich  nicht  als  ganz  richtig,  wofür  mein 
Artikel  selbst  schon  den  nächsten  Beweis  liefert.  Denn  es  ist  ja  darin 
z.  B.  in  Bezug  auf  Begriffsbildung  die  Anhaltung  der  jungen  Leute  an  die 
Klassifizierung  der  Begriffe  empfohlen,  indem  dieselbe  die  beste  Veranlassung 
biete,  in  dem  nächst  höheren  Gattungsbegriff  Umschau  nach  den  mitent- 
haltenen Spezialbegriffen  zu  halten,  dieselben  auszusprechen  und  zur  Ge- 
winnung der  Induktion  für  das  Frooemium  zu  verwerten  (man  vgl.  sorg^ 
fältig  meinen  Artikel!);  und  auch  in  meiner  „Disposition  der  Rede*,  S.  19, 
habe  ich  in  Bezug  sogar  auf  den  Syllogismus,  der  doch  an  sich  kein  Mittel 
der  Erfindung  ist,  erklärt,  dafs  die  Frage:  ,Waiwm  ist  die  Konklusion  wahr?" 
bei  der  Entwerfung  der  Disposition  eine  kurze,  aber  bestimmte  Antwort 
verlange,  die  nichts  mehr  und  nichts  weniger  enthalten  dürfe,  als  wornach 
gefragt  worden,  so  dafs  demnach  schon  der  syllogistische  Prozefs  auch 
nur  durch  seine  Form  die  Heuristik  unwiderstehlich  dazu  dränge,  das  nächst 
liegende  Argument,  also  das  genua  proximum  zu  ermitteln. 

Wie  dem  übrigens  auch  sein  mag,  so  wollen  die  Leser  dieser  Blätter 
es  mir  nicht  verübeln,  wenn  ich,  bevor  ich  in  meiner  Entgegnung  fortfahre, 
noch  etwas  tiefer  in  den  Kern  der  Sache  eindringe.  Der  Gegenstand  ist 
auch  fQr  die  Schule  auf  dem  beregten  Gebiete  hochwichtig,  nicht  etwa 
blofs  für  die  Philosophie  an  sich:  denn  das  philosophische  Denken  einer 
Zeitperiode  verliert  sich  in  seinen  letzten  Ausläufern  sogar  noch  bis  in  die 
Mittelschulen  hinein :  sprechen  ja  auch  meine  beiden  Herren  Kollegen  von 
einer  dem  wissenschaftlichen  Denken  unserer  Tage  angepafsten 
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Grundlage,  so  dafs  unsere  Schule  sich  Tor  die  wichtige  Entscheidung 
aut  etiam  aut  non  gestellt  siehL 

Die  inlellektuellen  Erfahrungen  der  ^ox^  "~  ^^^^  i°  vorliegendem 
Falle  wird  die  rein  psychologische  Frage  in  erster  Linie  geltend  gemacht 
—mit  andern  Worten:  alle  ins  Bewufstsein  aufgenommenen  Erfahrungen  sind, 
allerdings  nicht  geschieden,  sondern  vermischt,  in  einander  vcr^vohen, 
gleichwohl  doppelter  Art:  a)  realer,  b)  idealer  Natur.  Erstere  sind  vom 
Bewufstsein  festgehaltene  Beobachtungen  der  äufsern  und  Innern  Welt; 
bei  ihnen  hätte  das  Verb  sein,  streng  genommen,  blofs  den  Sinn  von 
existieren.  Die  idealen  Erkenntnisse  dagegen  sind  jene,  welche  in  der  Be- 
ziehung der  Ideen  zu  einander  bestehen,  abgesehen  von  einer  entsprechen- 
den Wirklichkeit,  und  schliefsen  Notwendigkeit  in  sich  ein.  Bei  ihnen, 
ist  das  Verb  sein  als  Kopula  zu  fassen  im  Sinne  von;  „Wenn  .  .  .  .,  so 
immer":  dahin  gehören  —  beiläufig  bemerkt!  —  alle  mathematischen 
Sätze.  Stets  sind  drei  und  vier  sieben,  ohne  dafs  gesagt  wird,  dafs  drei, 
vier  und  sieben  Dinge  existieren;  stets  ist  das  Ganze  gröfser  als  der  Teil; 
stets  ist  es  unmöglich,  dafs  eine  Sache  zugleich  sei  und  nicht  sei  etc. 
Beiderlei  Teile  der  intellektuellen  Erfahrungen  unserer  Seele  —  der  reale 
und  ideale  —  konstituieren  unser  Wissen:  ohne  den  realen  Teil  entbehrte 
dasselbe  der  Anwendung  und  wäre  eine  unfruchtbare  Kombination  von 
Ideen;  ohne  den  idealen  Teil  aber  könnten  wir  nicht  verallgemeinem  und 
entbehrten  ebenso  der  eigentlichen  Wissenschaft.  Das  ist,  in  die  kürzeste 
Form  gebracht,  das  Ergebnis  der  Analyse  unserer  in  das  Bewußtsein  über- 
getretenen psychologischen  Erfahrungen. 

Ich  wüfste  nicht,  wie  ein  gesundes  wissenschaftliches  Denken  auch 
unserer  Tage  die  intellektuellen  Erfahrungen  unserer  Seele  anders  auffassen 
könnte.  Aber  kommen  wir  jetzt  zur  Stilistik  oder  vielmehr  zur  Heuristik, 
welche  sich  an  diese  Welt  der  psychologischen  Erfahrungen  in  erster  Linie 
zu  wenden  hat! 

Die  sprachliche  Darstellung  jener  realen  Erfahrungen  der  Seele,  die 
mittelst  des  Gedächtnisses  aus  der  äufseren  Welt  oder  aus  dem  innersten 
Empfinden  in  das  Bewufstsein  übergetreten  sind,  und  die  in  der  Beschreibung 
und  Erzählung  (tiefer  und  schwieriger  ist  allerdings  die  Schilderung)  auf- 
geht, kann  doch  überwiegend  mehr  nur  einem  Spiegelbild  dessen  gleichen, 
was  das  Bewufstsein  realiter  enthält;  und  die  ganze  Heuristik  reduziert  sich 
nach  dieser  Seite  hin  auf  eine  möglichste  Konzentrierung  des  Gedächtnis- 
Inhaltes  auf  den  Gegenstand,  der  eben  Thema  ist.  Die  Schule  oder,  wie 
gegnerischerseits  beliebt  wird,  die  Didaktik,  Pädagogik  hat  blofs  darüber 
zu  wachen,  dafs  kein  konfuses  Durcheinanderwerfen  jenes  Inhaltes  in  der 
sprachhchen  DarsteUung  zu  Tage  trete,  und  dafür  zu  sorgen,  dafs  grammatisch 
richtig  verfahren  werde,  der  Ausdruck  angemessen  und  schön  sei.  Ein 
treues  Gedächtnis,  Korrektheit  in  der  Grammatik,  ein  namentlich  durch 
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Lektüre  gebildeter  Geschmack  in  der  Wahl  des  Ausdruckes  und  fleifsige 
Übung  sind  für  diesen  Teil  der  Stilistik  die  fast  einzigen  Erfordernisse. 
Ich  gestehe  gerne,  dafs  sogar  diese  beschreibende  und  erzählende  Stilistik, 
die  in  das  Bereich  der  unteren  Klassen  tUlt,  selten  zu  einem  einigermafsen 
befriedigenden  Grade  der  Vollkommenheit  gelangt:  verhältnismäfsig  nur 
wenige  Knaben  bringen  es  auf  diesem  Gebiete  zu  geistiger  Mündigkeit. 
Erfahrungsgemäfs  nutzen  hier  selbst  praktische  Regeln  und  Winke  nichts 
oder  nur  wenig:  die  Arbeiten  der  meisten  Schöler  tragen  das  Gepräge  der 
Steifheit  und  Unbeholfenheit ;  und  man  darf  froh  sein,  wenn  nur  die  allcr- 
schlichteste  Grammatik  beobachtet  wird  und  nicht  zu  Schaden  kömmt. 
Es  scheint  in  der  That,  dafs  die  Stilistik  auf  dieser  untern  Stufe  sich  erst 
mit  den  Jahren  bessert,  d.  h.  mit  der  Höhe  und  Breite  der  körperlichen 
Entwicklung  der  Knaben  gleichen  Schritt  hält. 

Nur  wann  an  die  poetisch-produzierende  Kraft  des  Menschen  —  aber 
auch  hier  kann  nur  das  bereits  vorgerücktere  Alter  in  Betracht  kommen  — 
die  Forderung  herantritt,  ein  in  der  sichtbaren  Welt  nicht  vorhandenes 
Beschreibungs-,  Schilderungs-  oder  Erzählungsbild  (man  entschuldige  diesen 
Ausdruck!)  zu  fingieren  und  sprachlich  darzustellen,  vergeistigt  sich  die 
Aufgabe.  Das  Gedächtnis,  das  eben  dieses  Bild  nicht  in  sich  besitzt,  ist 
seiner  Mission  treuer  Wiedergabe  enthoben  und  liefert  blofs  Formen  und 
Kolorit  analoger,  bereits  in  Besitz  genommener  Bilder  der  Erfahrung ;  den 
Plan  zur  Herstellung  des  Bildes  liefert  das  Denkvermögen;  und  beide 
—  Verstand  und  Gedächtnis  —  zur  poetischen  Phantasie  sich  gestaltend, 
zaubern  in  der  Sphäre  des  Beschreibe ns,  Schilderns  und  Erzählens  Bilder 
hervor,  die,  ohne  zwar  das  Spiegelbild  einer  existierenden  Thatsache  zu 
sein,  dennoch  unwillkürlich  durch  ihre  wunderbare  Natürlichkeit  fesseln. 
Wer  staunt  nicht  nach  dieser  Seite  hin  über  den  unsterblichen  Don  Quijote, 
das  Kind  des  grofsen  Genies  des  Spaniers  Cervantes! 

Diesen  Fall  ausgenommen,  haben  wir  bei  Beschreibungen,  Schilde- 
rungen, Erzählungen  vorwiegend  doch  nur  reproduzierende  Aufgaben  zu 
lösen;  und  die  ganze  Schule  bewegt  sich  in  der  Erfüllung  der  oben  er- 
wähnten Bedingungen.  Wesentlich  anders  verhält  es  sich  mit  der  Ge- 
dankenentwicklung, durch  welche  wir  eine  Wahrheit  beweisen  oder  auf  den 
Willen  des  Lesers  oder  Zuhörers  einwirken  wollen.  Sie  setzt  namentlich 
in  jenen  ideellen,  notwendigen  Wahrheiten  ihren  Hebel  ein.  Sie  reproduziert 
nicht  etwa  blofs  reale  Erfahrungen  des  Bewufstseins,  sondern  beleuchtet 
deren  Beziehungen  zu  dem  durch  das  Thema  gesteckten  Ziele  im  Lichte 
der  ideellen,  notwendigen  Wahrheiten.  Seitdem  die  Wissenschaft  der 
Logik  besteht,  welche  die  Formen  auch  explicite  fixiert  hat,  unter  denen 
die  ideellen  Wahrheiten  diese  ihre  lichtvolle  Wirksamkeit  entfalten,  existiert 
für  die  stilistische  Gedankenentwicklung  eine  Schule  im  strengsten  und 
eigentlichsten  Sinne  des  Wortes;  und  ich  sehe  wahrlich  nicht  ein,  wie 
meinen  bescheidenen  Versuch,  der  stilbtischen  Gedankenentwicklung  die 
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Hauplformen  der  Logik  zu  Grunde  zu  legen  und  damit  indirekt  m  be- 
weisen, dafs  diese  Formen  mindestens  anregend  selbst  auf  die  Heuristik 
hinwirken,  der  Vorwurf  treffen  könne,  dafs  ich  ins  Altertum  oder  ins  Mittel- 
alter wie  in  eine  abgethane  Zeitperiode  zurückgreife.  Oder  soll  die  Logik, 
weil  noch  immer  als  formale  Wissenschaft  gelehrt,  ja  zufolge  des  §  9  der  Schul- 
ordnung für  die  Studienanstalten  Bayerns  selbst  in  das  Ünterrichtsprogramm 
der  Oberklasse  aufgenommen,  nur  korrektive  Bedeutung  für  das  Denken 
haben  und  direktiv  höchstens  etwa  blofs  auf  die  Erklärung  klassischer 
Produkte  in  der  antiken  und  modernen  Literatur  angewendet  werden?  Ich 
glaube  das  nicht.  Im  Gegenteil  haben  sich  sogar  schon  bedeutende  Männer 
für  ein  wirksameres  Eingreifen  der  Logik  in  unseren  Bildungsgang 
ausgesprochen,  als  dies  überhaupt  geschieht,  so  dafs  A.  Gratry  (Erkenntnis 
des  Menschen  in  seiner  Denkthätigkeit  I.  Bd.  S.  207)  im  Anschlufs  an 
einen  von  ihm  in  dieser  Angelegenheit  zitierten  Brief  des  grofsen  Leibnitz 
in  die  Klage  ausbrach,  „dafs  die  AuTserachtlassung  jeder  syllogistischen 
(also  logischen)  Form  heutzutage  im  Öffentlichen  und  privaten  Leben, 
im  Unterricht,  im  einsamen  Studium,  in  der  Literatur,  auf  der  Tribüne 
und  in  der  Presse  eine  Quelle  zahlloser  Mifsbräuche  und  Ungereimtheiten 
sei;  dafs  die  Vernunft  in  Abwesenheit  dieser  schützenden  Formen  jeden 
Augenblick  insultiert  und  mit  Füfsen  getreten  werde  etc.** ;  und  ebenso 
entschieden  hat  sich  Balmes  für  die  syllogistische ,  also  doch  wieder  lo- 
gische, Methode  des  Unterrichtes,  also  der  Didaktik  erklärt.)*  Wenn  die- 
selbe in  den  Schulen  des  Mittelalters  gehandhabt  worden,  so  lobe  ich 
darob  diese  grofse  Zeitpeiiode  und  tadle  die  Neuzeit  so  lange ,  bis  sie 
einen  bessern  Ersatz  ausfindig  gemacht  hat.  Denn  bis  zur  Stunde  stehen 
unsere  Gymna&isten,  weil  ohne  jene  auch  praktisch  eingreifende  Anleitung 
auf  keinem  sichern  Boden  in  der  Stilistik  und  arbeiten  planlos  in  den 
Tag  hinein,  woher  dann  auch  die  betrübende  Erscheinung,  dafs  es  bei  den 
mittelmäfsigen  Schülern  —  und  diese  sind  in  der  Mehrheit  —  gar  so 
traurig  aussiilit.  Hat  übrigens,  nebenbei  bemerkt,  die  scholastische  Philo- 
sophie gar  kt'in  Anrecht  mehr  auf  Anerkennung,  so  ist  das  Appellieren 
des  gegenwärtigen  Oberhauptes  der  katholischen  Kirche  für  die  Schulen 
der  letzteren  an  die  Philosophie  des  Thomas  von  Aquin  durch  und  durch 
unberechtigt,   so  dafs   es  angezeigt  erscheint,   den  Geisterkampf  mit  dem 


*)  Übrigens  ist  auch  in  der  Schrift  des  Herrn  Koll.  M.  Schiefsl: 
„Ober  die  Notwendigkeit  einer  prinzipiellen  Neugestaltung  der  Stilistik*, 
von  der  ich  erst  lange  nach  Einsendung  des  vorstehenden  Artikels  durch 
eine  Recension  in  diesen  Blättern  Kenntnis  erhalten,  und  von  der  ich  bei 
mehr  Mufse  mit  Interesse  Einsicht  nehmen  werde,  unter  anderm  die 
Notwendigkeit  ausgesprochen,  ,zum  Zwecke  der  Ausführrung  der  Beweis- 
punkte die  Logik  verwertbar  zu  machen*  —  eine  Anschauung,  die 
trotz  unserer  Differenz  darüber,  ob  die  Logik  auch  auf  die  Heuristik  för- 
dernd einwirke  oder  gar  nicht  einwftke,  immerhin  als  ein  wesentlicher 
Schritt  zu  gröfserer  Verständigung  begrülst  werden  mufs. 
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gröfsten  der  alten  Scholastiker  wiederholt  aufzunehmen  und  zum  zweifel- 
losen Abschlufs  zu  bringen.  £s  kömmt  dann  doch  einmal  Klarheit 
und  Sicherheit  in  eine  Situation,  in  deren  uni-uhiges  Schwanken  selbst 
noch  die  niedere  Schule  hereingezogen  wird. 

2)  Ein  weiterer  Punkt,  worin  ich  bekämpft  werde,  ist  meine  Behaup- 
tung, es  sei  ein  besonderer  Vorteil  meines  Verfahrens,  dafs  es  sich  zu- 
nächst an  die  Lehre  vom  einfachen  Satz  anschliefse  und  aus  ihm  die 
Gedanken  folge  entwickle,  indem  die  Aufmerksamkeit  des  Schülers  fort- 
während auf  den  Inhalt  und  Wert  der  Hauptbestandteile  Subjekt  und  Prä- 
dikat gelenkt  bleibe.  Was  soll  denn  darin  Ungehöriges  liegen?  Ich  frage: 
,1)  Was  sagt  die  Satzlehre?  Antw.:  Der  einfache  Satz  ist  der  sprachliche 
Ausdruck  eines  Gedankens,  in  welchem  etwas  (Prädikat)  von  einem  Gegen- 
stand (Subjekt)  schlicht  und  ohne  weiteres  ausgesagt  wird.  —  2)  Was 
intendiert  die  Gedankenentwicklung  (denn  diese  habe  ich  im  Auge)? 
Antw.:  Sie  wiU  die  innere  Wahrheit  eines  solchen  in  der  Satzform  aus- 
gesprochenen Gedankens  mittelst  stilistischer  Durchführung  beleuchten  und 
beweisen. 

Darin  liegt  auch  die  bestrittene  psychologische  Begründung:  der  Stilist 
fühlt  eben  in  seinem  Innersten  den  Drang,  mittelst  des  in  seinem  Bewufst- 
sein  —  in  seiner  ^oyfy  —  liegenden  und  zu  Tage  zu  fördernden  Ideenmaterials 
jenen  in  einem  klaren  Satz  ausgesprochenen  Gedanken  (Thema)  eingehend 
sprachlich  zu  entwickeln. 

In  der  That  mufs  ich  mir  des  Themas,  über  das  ich  sprechen  will, 
als  der  'Konklusion ,  auf  die  mein  Beweis  hinarbeitet,  mittelst  eines  Satzes 
mit  klar  hervortretendem  Subjekt  und  Prädikat  innerlichst  bewufst  werden, 
ehe  ich  an  die  weitere  Durchführang  denke.  Hat  das  Thema  schon  die 
Eigenschaft  eines  solchen  klar  und  unzweideutig  ausgesprochenen  Satzes 
—  gut!  dann  bin  ich  jeder  weiteren  Mühe  in  Bezug  auf  Fixieining  des 
Themas  enthoben  und  brauche  nur  den  Inhalt  des  Subjektes  und  Prädikates 
fortwährend  und  unverwandt  im  Auge  zu  behalten.  Aber  wie  viele  The- 
mata haben  nicht  diese  Eigenschaft,  sind  nur  durch  ein  einfaches  Wort 
hingestellt,  wie  z.  B.:  Über  den  Krieg,  oder  erscheinen  sogar  in  einer 
längeren  Satzperiode,  öder  sind  in  spirchwörtlicher  Form  ausgesprochen! 
Ist  es  da  nicht  geboten,  daran  zu  erinnern:  „Werde  dir  doch  zu  allererst 
in  innerster  Seele  darüber  klar,  was  du  denn  eigentlich  vorbringen  willst?" 

Übrigens  machen  es  meine  Herren  Gegner  bei  Ausarbeitung  irgend 
eines  Themas  gewifs  auch  so,  und  zwar  sogar  aus  psychologisch  zwingendstem 
Grunde.  Ich  wüfste  wirklich  nicht,  wie  ich  anders  verfahren  sollte.  Wenn 
man  also  nach  einem  psychologischen  Motiv  für  mein  Verfahren  fragt, 
so  sollte  ich  eigentlich  mit  der  Gegenfrage  antworten,  welches  denn  unter 
anderem  ein  tief  psychologischer  Grund  dafür  ist,  dafs  so  viele  jungen 
Leute,  sobald  ihnen  ein  Thema  zu  Gesicht  tritt,  gleich  von  vornherein 
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oder  doch  recht  bald  schon  sich  in  ein  Grewäsch  f|ü)  ._,  ..^^1, 

Liefsen  sie  sich  durch  die  Lehre  vom  einfachen  Satze  bestimmen,  so  würden 
sie  erst  einen  solchen  entwerfen  und  sich  dann  blofs  vom  Inhalt  und  der 
gegenseitigen  Beziehung  des  Subjektes  und  Prädikates  leiten  lassen.  So 
viel  über  meinen  psychologischen  Grund! 

,  Allein  selbst  schon  hier  sehen  wir  das  Gebiet  der  Grammatik  ver- 
lassen/ Ich  verstünde  nämlich,  wird  mir  entgegengehalten,  nur  das  logische 
Subjekt  etc.,  d.  h.  das  grammatische  Subjekt  etc.  mit  allen  näheren  Be- 
stimmungen. Ganz  wahr:  aber  wozu  mir  aus  diesem  Übergang  aus  der 
Grammatik  in  die  allereinfachste  Logik  einen  Vorwurf  machen?  Findet 
doch  erstere  durch  letztere  ihre  eigentliche  Begründung  oder  Erörterung. 
Denn  in  wie  vielen  Fällen  ergibt  ein  starr  nur  grammatisch  gefafstes  Sub- 
jekt einen  offenbaren  Unsinn?  Ich  erinnere  an  simple  Sätze,  wie  folgende: 
»Derjenige,  der  dies  thut,  wird  gestraft  werden.*  So?  »Derjenige  (Subj.) 
wird  gestraft  werden"?  Mufs  denn  nicht  der  attributive  Relativsatz  mit 
»Derjenige  etc."  zu  einem  logischen  Subjekt  verbunden  werden?—  Oder:  «Das 
Haus  ist  schön**.  Ist  das  nicht  ein  grammatisch  durch  und  durch  korrekter 
und  ein  logisch  durch  und  durch  inkorrekter  Satz?  Denn  so  ausgesprochen 
bedeutet  er:  »Jedes  Haus  ist  schön",  was  nicht  wahr  ist  >^Die  Logik,  ohne 
dafs  dies  griechische  Wort  von  den  Schülern  noch  gehört  worden,  ist  also 
schon  beim  einfachsten  grammatischen  Unterricht  unumgSnglich  not- 
wendig. Wie  oft  mufs  beim  Obersetzen  aus  dem  Latein  etc.  der  Lehrer,  weil 
der  Schüler  unrichtig  gedacht  hat,  das  Attribut  etc.  in  die  logische  Sphäre 
des  Subjektes  oder  des  Prädikates  herüberziehen  lehren.  Also  hier  schon 
sehen  wir  sehr  häufig  »das  Gebiet  der  Grammatik  sofort  verlassen*,  was 
mir  zum  Vorwurf  gemacht  wird. 

8)  Ich  hatte  nur  eine  Form  von  Exordium  an  einem  konkreten 
Beispiel  anschaulich  gemacht  und  dieses  Exordium  »das  einfachste  und  natfir- 
Uchsle'*  genannt.  Wolleich  nun,  wird  mir  vorgehalten,  solche  Superlative 
etwa  durch  »die  uralten  unverjährbaren  Gesetze  der  Logik"  rechtfertigen,  so 
sei  es  inkonsequent  gewesen,  meine  Methode  nicht  für  die  allein  richtige  erklärt 
zu  haben;  und  es  erscheine  wie  ein  Widerspruch,  wenn  ich  mich  einmal  auf 
die  unverjährbaren  Gesetze  der  Logik  berufe  und  dieselbe  doch  an  anderer 
Stelle  nur  fQr  eine  Form  ausgebe,  die  «nicht  wenigen  Fällen  gemeinsam  sei*. 
—  Hier  ist  zu  unterscheiden,  und  ich  halte  deswegen  ein  »Ja*  und  ein  »Nein* 
entgegen:  ein  »Ja**  in  Bezug  auf  eine  überhaupt  in  der  Logik  wurzelnde 
Methode;  ein  »Nein",  indem  die  logische  Methode  doch  wahrhch  nicht  in 
einer  einzigen  Form  aufgeht.  Nachdem  ich  einmal  das  Gedankenmaterial 
in  der  üblichen  logischen  Aufeinanderfolge  disponiert  habe,  kann  ich 
rhetorisch,  wie  männiglich  bekannt  ist,  mit  dem  einen  oder  andern  Satz 
anheben,  je  nachdem  dieser  oder  jener  Gedanke  in  den  Vordergrund  zu 
treten  hat,  und  daraus  mein  Exordium  konstruieren;  ich  kann  ganz  richtig 
mit  dem  Contrarium  beginnen;  ich  kann  den   kategorischen  oder  hypo- 


Digiti 


zedby  Google 


221 

thetischen  oder  den  disjunktiven  Syllogismus  in  der  strengen  Aufeinander- 
folge seiner  Teile  oder  in  anderer  Ordnung  stilistisch  durchfahren;  ich 
kann  die  Form  des  Enthymems,  des  Epicherems,  des  Dilemmas  wählen 
—  und  kann  dennoch  für  jede  einzelne  dieser  und  noch  anderer  Formen, 
die  sich  auf  «nicht  wenige  F&Ue  gemeinsam  anwenden  läl^t",  den  Ausdruck 
j^einfaches  und  natürliches  Exordium**  mit  oder  ohne  Superlativ- 
bezeichnung  in  Anspruch  nehmen.  Nur  setze  ich  hei,  dsis  ich  im  Interesse 
mittelmftfsiger  Schüler  —  und  ich  habe  in  meinem  Artikel,  wenn  man  sich 
dessen  erinnert,  von  solchen  gesprochen  —  sehr  froh  wäre,  wenn  sie  für  ge- 
wisse gemeinsame  Fälle  eimnal  doch  nur  eine  bestimmte  Form  sich  aneignen 
würden,  ihrem  später  selbständig  gewordenen  Denken  es  überlassend,  andere 
Formen  (unter  den  vielen)  für  ihre  Gedankenentwicklung  sich  anzueignen. 

Die  grofse  weite  Welt  bietet  unendlich  viele  Formen  der  Erscheinung 
dar,  je  nachdem  die  Dinge  zu  diesem  oder  jenem  Zwecke  bestimmt  sind, 
und  gleichwohl  beherrscht  die  mannigfaltigen  Erscheinungsformen  das 
absolut  korrekte  Denken  des  einen  Gottes.  So  verhält  es  sich  selbst  mit  den 
niederen  Schöpfungen  des  göttlichen  Ebenbildes  auf  Erden,  des  Menschen: 
eine  Baukunst,  eine  Malerei,  eine  Musik,  eine  Poesie  mit  dem  einen 
Prinzip  der  Schönheit,  das  diesen  Künsten  zu  Grunde  liegt,  und  unzählige 
Formen  in  jeder  derselben.  Warum  sollte  es  sich  mit  der  auf  der  Grundlage 
der  Logik  sich  auferbauenden  Stilistik,  welche  die  Wahrheit  in  ihren 
mannigfaltigen  Anwendungen  zum  rhetorischen  Ausdruck  zu  bringen  hat, 
anders  verhalten?  Ich  kann  doch  nur  unrichtig  verstanden  worden  sein, 
wenn  ich  einer  Inkonsequenz,  eines  Widerspruches  bezichtigt  werde. 

4)  Ich  mufs  mich  sodann  konsequent  auch  gegen  den  Vorwurf  der 
a Aufstellung  einzelner  verbesserter  Schablonen"  verwahren.  Die  Themata 
bleiben  immer  verschieden  und  setzen  l^i  ihrer  Durchführung  ein  ver- 
schiedenes Gedankenmaterial  voraus,  was  allein  schon  den  Begriff  einer 
mechanischen  Schablone  ausschliefst.  Wenn  ich  nun  solche  Themata 
angesichts  ihrer  immerhin  möglichen  Gemeinsamkeit  in  manchen  Bezieh- 
ungen auch  nach  einer  gemeinsamen  Form  behandle,  wobei  ich  aber 
um  nicht  irrsinnig  daher  zu  reden,  nicht  mechanisch  verfahren  darf,  so 
dürfte  dafür  doch  eher  der  Ausdruck  Analogie  als  Schablone  statt- 
haft sein.  Ohne  diese  Analogie  aber  ist  der  Unterricht  auf  allen  Gebieten 
des  Wissens  unfruchtbar,  ja  rein  unmöglich.  Den  linguistischen  Unterricht 
ganz  abgerechnet,  mufs  selbst  die  Unterweisung  in  der  Mathematik,  dieser 
durch  und  durch  logischen  Wissenschaft,  zu  ihrem  Erfolge  an  der  Methode 
der  Analogie  gar  oft  partizipieren. 

6)  Vollkonunen  richtig  ist,  was  mir  schliefslich  vorgehalten  wird, 
dals  meine  Einleitung  zwei  Mal  zum  Thema  führt,  zwei  Übergänge 
zum  Thema  hat,  dafs  ich  also  mit , aber  auch''  (man  vgl.  meinen  Artikel !) 
bereits 'beim  Thema  angekommen  bin.    Ich  hätte  in  der  That  in  meinem 
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Beispiele  statt  den  zu  Grunde  liegenden  Syllogismus,  um  meine  Theorie 
populär  zu  machen,  zu  verschweigen,  offenbar  besser  denselben  namhaft 
machen  und  dann,  wie  es  in  meinem  Aufsatz,  immerhin  nur  latent,  ge- 
schehen, den  praktischen  Wink  beifugen  sollen,  wie  sich,  wenn  in  der 
Praemiasa  major  induktiv  verfahren  werde,  der  Übergang  zur  lVa«fnf8«a 
minor  ,Aber  auch*  (=  nun  aber,  atqut)  leicht  und  ungezwungen  ergebe. 
So  hatte  ich  denn  allerdings  im  Widerspruch  zur  Überschrift  meines  Artikels 
das  Exordium  verlassen  und  die  Sphäre  des  Themas  selbst  betreten,  auch 
durch  die  Meinung  verfuhrt,  ehe  ich  zur  Begründung  des  eigentlichen 
Themas  überginge,  mir  erst  noch  das  Terrain  durch  vorläufige  Erledigung 
mehr  allgemeiner  Umstände  zu  ebnen.  Ein  solcher  Umstand  ist,  nachdem 
das  Subjekt  in  der  unteren  Prämisse  (in  meinem  Beispiel:  „Aber  auch 
der  Krieg  etc.**)  genannt  worden,  irgend  eine  Licht-  oder  Schattenseite, 
die  gegen  die  Behauptung  könnte  geltend  gemacht  werden,  und  die  durch 
die  bekannte  elevatio  oder  compensatio  kurz  abgeschwächt  wird,  wie  etwa  ein 
anderes  Beispiel  dieser  Form  der  Satz  wäre:  magnua  lahor^  magna  peri- 
cida  proponuntur,  at  gloria  ex  his  immortalis  est  consecutura. 

Ich  danke  meinen  beiden  Herren  Kollegen,  dafs  sie  mich  auf  erwähnte 
Unrichtigkeit  oder  vielmehr  Inkonsequenz  in  Bezug  auf  Titel  und  Durch- 
führung meines  Beispiels  aufmerksam  und  für  die  Zukunft,  auch  ohne  dafs 
dies  von  ihnen  ausgesprochen  worden,  daran  erinnert  haben,  besser  an  der 
Theorie,  wie  ich  sie  ursprünglich  in  meiner  , Disposition  der  Rede**  auf- 
gestellt, festzuhalten,  statt,  um  populär  zu  werden,  der  Schwierigkeit  der 
Sache  auf  einem  anderen  Wege  auszuweichen.  Nicht  so  kann  ich,  wie 
ich  dargethan,  mit  den  anderen  gegen  mich  vorgebrachten  Einwänden 
mich  einverstanden  erklären. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  wohlwollend  zu  deutendes  Wort!  Ich  wende 
gern  auch  auf  meine  Anschauungen  auf  dem  beregten  Gebiete  an,  was  der 
Dichter  sagt:  Est  modus  in  rebus^  und  pflichte  daher  aus  ganzer  Seele  dem 
Worte  bei,  das  der  Vorredner  zu  meiner  „Disposition  der  Rede*,  der  leider 
zu  früh  verstorbene  Herr  Dr.  Wilhelm  Molitor,  unter  anderm  S.  XI  aus- 
gesprochen: „Jede  Schrift  dieser  Art  wird  der  Natur  der  Sache  nach  den 
Gegenstand  nicht  erschöpfen.  Denn  wo  wir  uns  erkühnen  in  die  Werkstätte 
des  Geistes  einzudringen,  welcher  in  seinen  Tiefen  immerhin  ein  unergründ- 
üches  Geheimnis  birgt,  bleibt  unser  Wissen  so  recht  Stückwerk.  Nichts  desto 
weniger  sind  solche  Arbeiten,  wie  die  vorliegende,  reichhaltig  an  fördernden 
Gedanken  und  an  praktischen  Winken  etc.*  Gewifs  werden  auch  meine 
beiden  Herren  Kollegen  in  ihrer  Didaktik,  die  sicher  auf  soliden  Prinzipien 
fuDsen  wird,  nebst  mir  mit  dem  citierten  Ausspruch  eines  erfahrenen  und 
genialen  Mannes  sich  bescheiden. 

Freising.  NifsL 
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Wir  erkennen  dankbarst  an,  dafs  Herr  Kollege  Nifsl  den  besten 
Willen  zeigt,  sich  mit  uns  zu  Terstftndigen.  Gleichwohl  machen  es  uns 
seine  Ausführungen  über  die  Bedeutung  der  Logik  für  die  Heuristik 
und  die  Kompositionslehre  überhaupt  unmöglich,  den  Unterschied 
zwischen  unsem  beiderseitigen  Auffassungen  irgendwie  zu  verschweigen, 
da  wir  keineswegs  zu  dem  Bewufstsein  zu  kommen  vermögen,  derselbe  sei 
so  geringfügig,  dafs  wir  nach  einer  versuchten  Präzisierung  desselben  aus- 
rufen könnten:  ^voilä  touil    Das  ist  der  ganze  Unterschied!^ 

Kollege  N.  also  meint  in  seinem  Artikel  „Wiederholt  über  den  sprach- 
lichen Aufsatz**,  die  Logik  erfülle  nicht  blofs  eine  korrektive,  sondern 
richtig  und  praktisch  verwertet  dieselbe  heuristische  Hission,  die  wir 
unserer  prinzipiell  fragenden  pädagogisch-didaktischen  Methode  zuweisen.  *) 

Leider  wird  aber  diese  Behauptung  durch  Kollege  N.s  eigene  Aus- 
führungen in  seinem  von  ihm  wiederholt  zitierten  Buch  «über  die  Disposition 
der  Rede"  selbst  schlagend  widerlegt.  In  diesem  Werk  ist  er  nämlich  mit 
all  seiner  logischen  Wissenschaft  verlassen,  sobald  es  sich  um  heuristische 
Fragen  handelt.  Darum  erklärt  er  schon  im  voraus,  dafs  „in  vorliegender 
Schrift  vorwiegend  die  Anordnung  oder  die  Disposition  der  Rede  behandelt 
werden  soll''.  Bezüglich  der  Auffindung  des  Redestoffes  sodann  heifst  es 
S.  7  sehr  kleinmütig:  „Von  der  Ermittelung  des  Redestoffes  könne  hier 
schon  deswegen  weniger  die  Rede  sein,  weil  sie  überwiegend  Sache 
der  natürlichen  Geisteskraft  sei".  Noch  drastischer  heifst  es  S.  8: 
«Wie  sollte  denn  derjenige ,  der  im  Reich  der  Erfahrung  noch  sehr  jung 
ist  .  .  .  die  ganze  Topik  unmittelbar  anwenden  lernen  ?•  Hiemit  also  ver- 
neint N.  selbst  die  heuristische  Leistungsfähigkeit  der  Logik  fClr  das  Bereich 
des  Schüleraufsatzes.  —  Es  gelingt  ihm  aber  auch  nicht,  der  Logik  eine 
heuristische  Funktion  überhaupt  zuzuweisen.  Wo  er  auf  eine  heuristische 
Frage  stöfst,  fühlt  er  sich  von  den  Handgriffen  der  Logik  im  Stiche  ge- 
lassen. So  ist  er  z.  B.  nicht  im  stände,  uns  irgendwie  zu  sagen,  wie  man 
bei  der  Herstellung  eines  Syllogismus  für  die  Firaemissa  minor  das  so 
eminent  wichtige  Argument,  also  den  Beweispunkt  (!),  finden  könne.  Er 
kann  uns  S.  82  nur  bemerken,  dafs  das  „die  schwierigste  Operation  sei, 
weil  die  Praemissa  minor  das  Ergebnis  einer  gründlichen  Meditation  wäre 
..."  und  fährt  dann  weiter:  „Wenn  ich  alsdann  infolge  längerer  oder 
kürzerer  Meditation"  —  also  ohne  Untei^stützung  durch  die  Logik!  —  «das 
Argument  gefunden  habe  etc.^.  Aber  —  wie  dasselbe  zu  finden  sei,  darüber 
erfahren  wir  nichts.  Dem  entsprechend  sucht  KoUege  N.  auch  auf  S,  19, 
wo  er  «die  Wichtigkeit  des  Syllogismus  selbst  für  die  Ermittelung  des  Rede- 
Stoffes**  zeigen  will,  vergebens  nach  Worten,  um  der  Logik  auch  heuristische 
Bedeutung  zu  vindicieren.    Es  gelingt  ihm  nicht,  zur  Sache  zu  kommen; 

*)  cf.  einstweilen  stilistische  Kompositionslehre  f.  Erz.  u.  Beschr.  von 
W.  Götz,  München,  M.  Kellerer,  S.  9  Nr.  4  ff.  u.  S.  12—14. 
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nehr  hören  wir  nur  statt  positiver  Anweise 
B Wendung:  ,Da  ist  zur  Gewinnung  des  Argi 
wendig  geboten;  nimmer  genfigt  hier  ein 
nächstbesten  Gedanken  zur  Erhärtung  der 
i  Argument  hat  Beweiskraft  und  nur  di 
ung  des  legitimen  und  in  sich  wahren  I 
n  richtige  Argument  ist  der  feste  Punkt,  y 
limedes  die  Welt  aus  ihren  Angeln  zu 
ser  Nötigung  zur  Meditation  behi 
entliehen  Arguments  ist  daher  d( 
ffliches  Mittel  der  Anregung  der 
ä  tout/ 

So  sind  es  also  gerade  die  eignen  Aufsi 
he  den  Glauben  an  den  heuristischen  6er 
wir  würden,  wenn  es  dessen  überhaupt  no< 
egen  N.  nur  in  unserer  Überzeugung  bestär 
Logik  in  der  Heuristik  nicht  vorwärts 
>n,  dafs  auch  schon  aus  pädagogische 
mg  der  Versuche,  die  Heuristik  auf  der  j 
est  erhoben  werden  mufs. 

Nach  dieser  prinzipiellen  Darlegung  nocl 
jr  einzugehen,  erscheint  wohl  überflüssig, 
ben  ist,  unsere  beiderseitigen  Aufstellung« 
ergleichen  und  so  sich  selbst  ein  Urteil  ül 
wollen  daher  nur  noch  in  Kürze  die  prii 
ition  und  Position  präzisieren,  weil  Herr  I 
[gogische  Frage  bis  ins  theologische  Gebi( 

Wir  verwerfen  alle  Anleitungen  m 
praktische  in  unsem  Stilistiken  kolpor 
Ischen  Charakters  aus  der  scholasti 
itorik  in  die  Stilistik  hereingenom 

1)  diese  alten  Topen,   Schemen  und  loj 
für  sich  unzweckmäfsig,  da  sie  nie 

instand  der  Darstellung  berechnet  sind  i 
nen  Verhältnisse  nicht  berücksichtigen;  da 
losen  Meditieren  zu  einem  Herumtasten  au: 
fo  oft  von  der  vergeblichen  Mühe,  in  da 
einige  Ordnung  zu  bringen,  Zeugnis  gebe 
er  kompositioneller  Fehler  sind. 

2)  Diese  alten  Topen,  Schemen  etc.  passe 
eben   und   daher  schwer  verständlichen 
endlichen  Geist  unserer  Schüler,  w€ 
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i  Eigentümlichkeit  völlig 
ler  Knaben  und  älteren 
n  auch 

m  bisher  gestützten  Auf- 
on  seit  mehr  als  hundert 
iber   damit  fortwährend 
geklagt  wird. 

Lgslosen  Anleitungen  und 
len,  als  dafs  sie  eine  alte 

onelleren  Prinzipien  auf- 
Wir  suchen  dem  Schüler 
n,  die  ihm  1)  Schritt 
izufangen  habe,  was 
ihliefslich  zu  thun  habe  ? 
jflichst  zweckmäfsig 
if  Erfolg   ausführen 

dabei  von  dem  Grund- 
ellung  sich  um  Verwirk- 
n  durch  eine  prinzipiell 
nd  zu  setzen,  die  nötigen 

Zweckes  zu  finden  und 

ethodischer  Frage- 
len  Teile  der  Darstellung 
ti  und  ausführen.  Bei 
m  Prüfungssaale  sitzen, 
ich  wird  er  ein  Produkt 
überhaupt  jemals  einen 

ein,  was  wir  inprak- 
iv  wollen.  Wir  haben 
griffen,  wie  KoU.  N.  be- 
i  zu  bleiben:  Die  scho- 
utsche  Stilistik  hei-über- 
var  aus  den  oben  ange- 
nz  unnötig,  selbst  noch 
zwischen  scholastischer 
t  doch  wohl  ein  bedeu- 
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Wir  sagten  sodann  allerdings  auch;  die  Stilistik  brauche  eine  prin- 
zipiell neue,  dem  wissenschaftlichen  Denken  unsererTage 
angepafste  Grundlage.  Diese  Forderung  bezieht  sich  ganz  besonders 
auf  den  theoretischen  Teil  der  Stilistik.  Denn  bekanntlich  enthält  unsere 
heutige  theoretische  Stillehre  nichts  als  eine  Sammlung  rein  empi- 
rischer Lehrsätze,  die  kein  inneres  Band  verknüpft,  eine 
Sammlung  von  blofsen  Stilregeln,  nicht  von  Gesetzen,  eine  Vielheit 
ohne  Einheit,  einen  Bau  ohne  jedes  sichere  Fundament.  Eine  Disziplin 
von  solcher  Art  kann  nach  unserer  Ansicht  das  wissenschaftliche  Denken 
unserer  Tage  nicht  mehr  befriedigen.*)  Dieser  Empirismus,  dieses  haltlose 
Regelwerk  widerstrebt  den  modernen  Anschauungen  in  betreff 
einer  wissenschaftlichen  Disziplin,  eine  derartig  situierte  Lehre  hat 
nach  unseren  heutigen  Begrififen  keinen  Anspruch  auf  das  Prä- 
dikat nwissenschaftlich.*^  und  mufs  daher,  um  diesen  Anspruch 
zu  gewinnen,  reformiert  werden.  Ein  festes,  unverrückbares  Fundament, 
ein  Prinzip,  aus  dem  die  Stilistik  ihre  Lehren  systematbch  deduzieren 
kann,  so  da£s  uns  ein  wohlgefügter  Organismus  wohlbegrün- 
deter Stilgesetze  erwächst,  ist  es  also,  was  angestrebt  werden  mu£s. 

Um  aber  eine  solche  Forderung  zu  stellen,  braucht  man  weder  dem 
Materialismus  zu  huldigen,  noch  Hartmannianer  zu  sein:  auch  ein  An- 
hänger der  thomistischen  Philosophie  wird  sie  erfüllt  sehen  müssen,  um 
wissenschaftlich  befriedigt  zu  sein.  Daher  versuchen  wir  auch  hier  zu 
reformieren  und  stellen,  vom  Wesen  der  stilistischen  Darstellung  aus- 
gehend, den  Satz  auf,  dafs  es  sich  bei  jedem  Aufsatz  um  die  Realisierung 
eines  gegebenen  Zweckes  und  mithin  um  eine  bewufste  freie  Entwicklung 
handle,  —  und  suchen  von  diesem  Prinzip  aus  die  ganze  theoretische 
Kompositionslehre  systematisch  zu  entwickeln,  so  dafs  an  die  Stelle  der 
bisherigen  zusammenhangslosen  Regeln  ein  wohlgefügter  Organismus  wohl- 
begründeter Kompositionsgesetze  tritt. 

Das  streben  wir,  soweit  unsere  umfangreichen  Berufsgeschäfte  uns 
dazu  Mufse  lassen,  an,  und  die  Durchführung  dieser  Ideen  ist  auch  bereits 
gesichert.  M.'Schieiäl  und  W.  Güte 


Ans  der  Schulmappe. 

Fortsetznng  der  Miecellen  von  Dr.  A.  Kurz.**) 

83.  Skalenaräometer. 

Die  Anfertigung  der  Skale  eines  solchen  Aräometers,  auf  welchem 

gleich  die  spezifischen  Gewichte  abzulesen,  ist  eine  so  einfache  algebraische 

und   geometrische  Aufgabe,   dafs  man  sie  nicht  nur  in  grolsen  Werken 

♦)  cf.  „Die  Notwendigkeit  einer  prinzip.  Neugestaltung  der  Stilistik* 
von  M.  Schiefsl,  Kaiserslautem  1879, 
*•)  S.  S.  28-32. 
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wie  z.  B.  ia  Marbachs  physikalischem  Lexikon  sollte  finden  können.  Ed 
sei  beispielsweise  die  Skale  für  die  spezifischen  Gewichte  1,0  1,1  1,2  bis 
2,0  zu  entwerfen,  so  ist,  unter  V  und  v  die  eingetauchten  Volume  verstanden, 
V2  =  (r-|-*)l,  also  V:=:v;  und  für  irgendeinen  intermediären  Wert « 
V2  =  (F+a:r)Ä,  worin  «<!  und  «<2  und  >  1. 

2 g 

Also  erhält  man  x  = . 

8 

Das  eintauchende  Stück  der  Skale  kann  da  mit  xv,  das  herausrag^de 
mit  {l--x)v  bezeichnet  werden;   das   Verhältnis  beider  Stücke  ist  also 

=  j: s.    Setzt  man  hierin  für  s  die  successiven  Werte  1,0  bis 

1  —  X        28  —  2 

2,0,  so  läuft  der  Zähler  von  1  bis  0  in  10  gleichen  Stufen,  der  Nenner 

von  0  bis  2  in  10  gleichen  Stufen ;  die  letzteren  Stufen  sind  also  zweimal 

so  grofs  als  die  ersteren.    Hienach  ergibt  sich  leicht  die  Regel,  dafs  man 

senkrecht  zur  Skale,  in  ihren  Endpunkten  und  auf  verschiedenen  Seiten  die 

Arme  antrage,  auf  welchen  zunächst  je  10  gleiche  Teile,  die  oberen  doppelt 

so  grofs  als  die  unteren,  aufgetragen  werden.  Durch  die  entsprechenden 

Transversalen  (die  sich  alle  in  einem  leicht  angebbaren  Punkte  schneiden 

würden)  wird  alsdann  die  Skale  in  den  gesuchten  Punkten  geschnitten. 

Das  hübsche  Konstruktionsbild  läfst  das  Anwachsen  der  Stufen  auf 
der  Skale  von  unten  nach  oben  deutlich  erkennen.  Auch  ist  leicht  zu 
sehen,  dafs  sich  überhaupt  die  beiden  Armlängen  wie  das  kleinste  und 
gröfste  spezifische  Gewicht  verhalten.  Endlich  kann  die  Skale  auch  leicht 
durch  Erweiterung  der  Arme  und  der  Skale  über  deren  Schnittpunkte 
hinaus  erweitert  werden. 

Statt  eines  numerischen  Beispiels  empfiehlt  sich  auch  noch  die  all- 
gemeine Lösung  (u  statt  2  und  o  statt  1  in  der  obersten  Gleichung)  für 
den  elementaren  Unterricht. 

84.    Die  Energie  des  Pendels. 

Noch  in  der  Miscelle  3  Bd.  11  S.  20  war  ich  der  Meinung,  als  ob 

es  bei  der  elementaren  Entwicklung  der  Pendelformel  ohne  Binomialreihe 

(zwei  Glieder  derselben)  nicht  abgehen  könne.    Da  wurde  ich  durch  die 

Lektüre  des  Büchleins  , Substanz  und  Bewegung*  von  J.  Clerk  Maxwell, 

deutsch  von  Fleischl  Braunschweig  Vieweg  1879 ,  eines  Besseren  belehrt. 

Darin  wird  erwähnt  die  kinetische  Energie  des  Pendels  in  seinem  Bahn- 

1  1         4  k*  e* 

mittelpimkte  -Knitl  oder  ^m  .     ^^    ,   und  dies  ist  auch  die  potentielle 

Energie  des  Pendels  in  den  beiden  Endpunkten  seiner  Bahn  (2«),  welche 

innerhalb  der  Zeit  jT  in  die  kinetische  Energie  verwandelt  wird.    (Man 

bemerkt  dabei  die  Benützung  des  Hilfskreises  2;ce,  der  in  der  Zeit  T  mit 
konstanter  v^  durchlaufen  gedacht  wird.)    Nun  ist  aber  zweitens  die  ge* 
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nannte  potentielle  Energie  auch  gleich  mg  mal  der  Falltiefe  y,  für  welch 


^1 

letztere  angenähert  -57  gesetzt  wird.     Aus  der  Gleichsetzung  der  beiden 

Ausdrücke  entsteht  dann  die  Annfiherungsformel  7  =  2icl/  —. 

Hiemit  ist  die  kürzeste  und  gewifs   ganz   elementare  Entwicklung 
dieser  Formel  beendet.    Zusätzlich  sei  noch  erwähnt,  dafs  der  geometiiscb 

richtigere  Ausdruck  — '  ^       statt  -5-:  nichts  mehr  nützt,   nachdem  sdion 

vorher  der  Bogen  mit  e  (oder  2e)  verwechselt  worden  ist.  Beginge  man 
wirklich  diese  Inkonsequenz,  so  käme  der  Fehler  zum  Vorschein  T  sz 

Q»-\/  — «     ,     ^        -,  während  in  Wirklichkeit  die  wahre  Schwingungs- 

dauer  gröfser  und  nicht  kleiner  als  2ii|/  —  ist.   Dafs  das  letztere  der  Fall 

ist,  kann  man  auch  im  Zusammenhalte  mit  obiger  Betrachtung  finden: 
es  müfiste  nämlich ,  damit  der  Isochronismus  strenge  erfüllt  wäre,  die  po- 
tentielle Energie  nicht  dem  c»,  auch  nicht  (e*  +y*),  sondern  (noch  mehr) 
dem  Quadrate  des  Bogens  proportional  sein. 

Femer  ist  die  Kraft,   welche  das  Pendel  im  Endpunkte  der  Bahn 

4 11*0 
antreibt,  die  Gentrifugalkraft  m .  ;   für  irgend  eine  Entfernung  x  von 

dem  Bahnmittelpunkte  kommt  durch  Zerlegung  der  Faktor  —  hinzu,  also 

wird  die  Kraft  m.- 


r» 

Das  obengenannte  Büchlein  mit  seinen  140  Sedezseiten  ist  allerdings 
nicht  durchwegs  so  reich  an  verwendbarem  Lehrstoffe;  besonders  habe 
ich  mir  noch  notiert  die  Artikel  über  das  physikalische  Pendel  (Reversion), 
über  die  Kepler*schen  Gesetze,  Energie  der  Gravitation  der  Sonne  und  der 
Planeten.  Soeben  lese  ich  in  Garb  Repertorium,  dafs  der  verdienstvolle 
Verfasser  im  November  vor.  Jahres  verstorben  ist. 

85.    Reduktion  des  Barometers  auf  0^. 

Hiefür  habe  ich  schon  in  Miscelle  57  Bd.  14  S.  194  die  Formebi 
notiert:  6,  =  ^^  •  (^  ~  0,000170  bei  Glasskale  und 

h^  =  &^  (1  —  0,000160  bei  Messingskale. 

Kohlrausch  gibt  als  11.  Tabelle  seines  Leitfadens  der  praktischen 
Physik  (neu  aufgenommen  in  der  3.  Aufl.  1877)  die  Korrekturglieder  der 
Messingskale  innerhalb  h  =  680  bis  770  und  t  =  0  bis  30  und  noch  eine 
Kolonne  mit  dem  Kopfe  —0,006t  wegen  der  Glasskale,  für  welche  es 
genüge,  die  fahlen  der  Tabelle  um  0,006t  zu  verkleinern.    Die  Zahlen 
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sind  bis  auf  0,01  mm  gegeben.  Statt  dessen  schlüge  ich  vor,  diese  letzte 
Kolonnne  ganz  fortzulassen  und  die  Regel  beizusetzen:  Besteht  der 
Mafsstab  aus  Glas,  so  genügt  es,  die  Zahlen  der  Tabelle  für 
Messing  um  ihren  16.  Teil  zu  verkleinern. 

^  Die  letzten  Zahlen  der  genannten  Kolonne  werden  nämlich  bis  zu 
0,05  mm  zu  klein,  so  dafs  schon  die  0,1  mm  in  Gefahr  kommen.  Um  die 
zweite  Dezimalstelle  der  Millimeter  besser  zu  sichern,  müfste  man  freilich 
sechs  statt  fünf  Dezimalstellen  bei  den  obigen  scheinbaren  Ausdehnungs- 
koeffizienten angeben,  was  Kohlrausch  auch  thut;  er  setzt  für  Messing 
0,000162,  nämlich  (0,000181  —  0,000019)  für  beziehungsweise  das  Queck- 
silber und  die  Messinglänge.  Der  von  mir  mit  0,00016  begang..ne  Fehler 
beträgt  im  äufsersten  Falle  0,000002  .  770  .  30  oder  0,046  mm. 

86.  Die  mechanische  Wärmetheorie  noch  einmal. 
Wenn  ein  Körper,  z.  B.  das  Luftquantum  in  der  Heifsluftmaschine, 
bei  dem  idealen  Kreisprozesse  die  Wärmemenge  §,  vom  Feuerherde  mit 
der  absoluten  Temperatur  T^  empfängt  und  Q^  beim  Zusammendrücken 
an  einen  kälteren  Körper  (T^)  abgibt,  so  ist  die  geleistete  Arbeit  bekannt- 
lich A  =  424  (Q,  -  e  J. 

Nach  dem  sogenannten  zweiten  Hauptsatz  (s.  Mise.  58  Bd..  14  S.  195} 
ist  ferner  d  :  ^i  =  Ö«  :  T,.  Durch  Elimination  von  Q^  entsteht  alsdann 
die  um  der  wichtigen  Diskussion  willen  in  den  3  Formen  geschriebene 
Gleichung : 

A  =  424  e,  {T,  -  r.) :  T,  oder  =  424(|^)  .  (T,  -  T,)  oder  ~— 

dafs  nämlich  A  proportional  0,  (sogen,  erster  Satz),  und  auch  dafs  es 
(Ti  —  Tg)  proportional,  konnte  vermutet  werden;  dafs  es  aber  umgekehrt 
proportional  T,,  darin  besteht  das  Überraschende,  wenn  man  so  will,  des 
zweiten  Satzes.    Der  Begründer  Glausius  hat  dafür  den  Begriff  „Verwand- 

^1  aufgestellt;  oder  der  Quotient  —^= — -  kann  auch  als  der 

Nutzeffekt  des  Prozesses  angesehen  werden,  welcher  für  T^  =  0  (273  Grade 
unter  dem  Gefrierpunkte)  der  Einheit  gleich  würde,  d.  h.  es  wäre  alsdann 
die  ganze  Wärmemenge  Q^  in  Arbeit  verwandelt  worden. 

Man  könnte  vielleicht  sagen,  dafs  die  obige  Elimination  den  zweiten 
Satz  populärer  zu  machen  geeignet  ist,  als  dieser  ohne  sie,  an  für  sich, 
ei-scheint.  Nachdem  derselbe  nunmehr  auch  in  der  neuesten  (6.)  Auflage 
des  Leitfadens  der  Physik  von  Beetz  Aufnahme  gefunden  (aber  ohne  Ge- 
brauch eines  Zahlzeichens)  benützte  ich  beim  Unterrichte  die  Miscelle  58, 
deren  letzten  Absatz  ich  aber  abänderte  (docendo  diseimits)  und  durch 
folgenden  Schlufs  ersetzte: 

^UUer  f.  d.  bayor.  Oyma.-  u.  Uoal-Scliulw.    XVI.  Jahrg.  16 
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Qi  ist  proportional  der  Arbeit*)  (erster  Satz); 

diese  Arbeit  ist  proportional  T,  (das  Mariotte-Gay-Lussac'sche  Gesetz); 

also  ist  9,  proportional  T^  oder  ö,  :  Tj  =  Q^  :T^. 
Daus  auf  diese  Weise  der  zweite  Satz  nur  für  gasförmige  Körper  be- 
wiesen,  oder  strenge  genommen  nur  nahegelegt  ist,  habe  ich  in  Carls 
Repertorium  Jhrg.  1872  S.  161 — 172  (^Ober  die  Notwendigkeit  den  zweiten 
Satz  zu  popularisieren*)  ausführlich  auseinandergesetzt;  es  ist  nämlich 
noch  im  Vorhergehenden  verschwiegen  oder  höchstens  durch  die  Annahme 
eines  sehr  kleinen  Rhombus  nahegelegt,  dafs  die  Volum  Verhältnisse  bei  den 
durch  9i  und  Q,  angebbaren  Teilprozessen  gleich  seien.  In  dem  Anhange 
meines  „Taschenbuches  der  Festigkeitslehre  1877*'  ist  diese  Schwierigkeit 
durch  das  betreffende  Integral  beseitigt.  Zur  Generalisierung  des  zweiten 
Satzes  für  die  übrigen  Aggregatzustände  bin  ich  i.  J.  1872  im  Wesenllichen 
Briots  Theorie  micanique  de  la  chaleur  1869  gefolgt. 

87.    Spezifische  Gewichtsbestimmung  mit  Rücksicht  auf  den 
Luftauftrieb  und  die  Temperatur  des  Wassers. 
Hierüber  habe  ich  in  Mise.  68  Bd.  15  S.  161  die  Formel  entwickelt 

,m  —  w 


■8 


m 


worin  —  das   unkorrigierte   spezif.  Gew.,   X   die   Luftdichte  0,0012,   und 

1  --  8  :=  A  die  Dichte  des  Wassers  bei  der  Beobachtungstemperatur  be- 
deuten. Mit  dieser  Formel  ist  die  von  Kohlrausch  in  seinem  Leitfaden 
der  prakt.  Physik  (3.  Aufl.  S.  40)  und  auch  die  im  §  160  der  6.  Aufl.  des 
Leitfadens  der  Physik  von  Beetz  gegebene  Formel 

.  =  ^(A-X)  +  X 

identisch.  Die  erstere  Gestalt  derselben  dürfte  vorzuziehen  sein,  weil  sie  X 
nur  einmal  enthält,  und  das  betreffende  Glied  wie  dasjenige  8  als  Korrek- 
turen der  Einheit  erscheinen  läfst.  So  ist  in  dem  von  Kohlrausch  durch- 
geführten Beispiele  für  ein  Stück  Silbers  m  =  24312  milligr.,  w  =  2396, 
8  =  0,00157  (für  19.2o  Gels.),  also 

s  =  10,147(1—0,00108  —  0,00157)  =  10,120, 
woraus  man  ersieht,  dafs   im  gegebenen  Falle   die  Korrektur   wegen  des 
Wassers  um  die  Hälfte  bedeutender  ist  als  diejenige  wegen  der  Luft. 

Jene  Identität  habe  ich,  um  aufrichtig  zu  sein,  früher  nicht  bemerkt : 
da  die  Entwicklung  der  Foimel  in  den  beiden  Büchern  nicht  richtig,  so  hatte 

*)  Diese  Arbeit  ist  nicht  mit  der  obigen  A  zu  verwechseln,  von 
welcher  sie  einen  Teil  im  algebraischen  Sinne  des  Wortes  vorstellt;  ist 
nämlich  ab  cd  der  a.  a.  0.  erwähnte  Rhombus  (=  A)  und  sind  a'Vc'd* 
die  Projektionen  seiner  Ecken  auf  die  dort  genannte  Abscissenz,  so  ist  die 
fragliche  Arbeit  ahh'a'  und 

a66'a'  +  6cc'6'  — cdd'<?'  — daa'd'  =  ahcd  =  A. 
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ich  wohl  auch  ohne  weiter  nachzusehen  die  obige  zweite  Fonnel  für  unrichtig 
gehalten.  Aus  der  in  Mise.  68  citierlen  Mise.  25  fallen  deshalb  die  beiden 
vorletzten  Absätze  fort. 

88.    Die  Wasserpumpe. 

Schon  mehrmals  konnte  ich  den  Zug  der  Neuzeit  konstatieren,  dafs 
die  Besprechung  von  Maschinen  für  Industrie,  Kunst  und  Gewerbe  aus 
dem  Unterrichte  der  Physik  ausgeschieden  und  den  betreffenden  Fach- 
wissenschaften überlassen  wird.  So  fehlt  auch  in  dem  dreibändigen  Werke 
von  Jamin  die  Wasserpumpe.  In  Recknagels  Physik  (nach  Jamins  petit 
traiti  frei  bearbeitet)  sind  ihr  drei  Seiten  und  fünf  Figuren  gewidmet. 
Ich  schlage  wegen  der  fruchtbaren  Verwendung  des  Prinzips  der  Arbeit 
einen  kurzen  Mittelweg  vor,  den  ich,  natürlich  noch  kürzer,  andeuten  will.*) 

Notwendige  Bezeichnungen:  a  Kolbenfläche,  ä,  (variabel)  die  Höhe 
vom  Wasserspiegel  bis  zum  Kolben,  h^  (variabel)  vom  Kolben  bis  zur  Aus- 
flufsöflfnung,  ff  =  Äi  +Äa  (konstant),  h  der  Kolbengang. 

Hebepumpe: 

Aufgang  des  Kolbens:  Es  mufs,  von  Reibung  abgesehen,  überwunden 
werden  der  Druck  aÄj  -f«*,  oder  aU  auf  der  Wegstrecke  A,  also  Arbeit 
=  a  Hh.  Dieselbe  ergibt  sich  auch  durch  das  Wasserquantum  a  Ä,  welches 
auf  die  Höhe  H  zu  heben  ist. 

Niedergang  des  Kolbens:  Keine  Leistung  (aufser  Reibung). 

Druckpumpe: 
b^  und  Ja    seien  die  senkrechten  Entfernungen  des  unteren  Endes 
des    Arbeitscylinders    vom    Wasserspiegel    und    von    der   AusflufsöfiFnung 

Aufgang:  Der  Druck  wächst  von  ab ^  bis  aib^-j-h);  Mittelwert  «(&,  +  „  j 

Niedergang:  Der  Druck  wächst  von  a  (6,  —  h) bis  a6, ;  Mittelwert  a (b^  —  ^  ) 

Also  ergibt  sich  für  das  ganze  Kolbenspiel  die  Arbeit  aHh  wie  oben. 

Bei  beiden  Pumpen  mufs  h  unterhalb  des  Torricellischen  Vakuums 
des  Wasserbarometers  liegen.  Zur  Vermeidung  grofser  Dnickvariation  bei 
der  Druckpumpe  wählt  man  h  klein  und  a  grofs,  und  legt,  wenn  H  nicht 
die  zweifache  Wasserbarometerhöhe  erreicht,  den  Arbeitscylinder  der  Druck- 
pumpe in  die  Mitte  von  H. 


*)  Mit  diesem  Mittelweg  wird  die  in  der  Sektionssitzung  der  letzten 
Greneralversammlung  verlautbarte  Gegnerschaft  gerade  so  wie  hernach  auch 
damals  befriedigt  sein^ 

16* 
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Griechische  Schulsprammatik  von  Arnold  Herr  mann,  Direktor  des 
Gymnasiums  zu  Mühlhausen  i.  E.  Berlin,  Weidmann.  1879.  gr.  8.  IV  und 
344  S.    JC  2,80. 

Herrmann  hat  seinem  Aufsätze^  über  den  Unterricht  in  der  griechischen 
Grammatik  (Zeitschr.  f.  Gymnasialw.  1879),  welcher  die  Mängel  einiger 
der  bis  jetzt  gebrauchten  griechischen  Schulgramniatiken  beleuchtet,  die 
Torliegende  Grammatik  folgen  lassen,  als  einen  Versuch,  die  von  ihm  dar- 
gelegten Grundsätze  in  Ausführung  zu  bringen.  Daher  soll  hier  untersucht 
werden,  ob  sie  den  vom  Verf.  selbst  gestellten  Anforderungen  entspricht.*) 

In  jenen  Ausführungen  verlangt  H.  von  einer  Schulgrammatik  mit 
Recht,  dafs  sie  ihren  Gegenstand  bei  möglichst  koiTekter  und  präziser 
Fassung  der  Regeln  in  gröfster  Einfachheit  darstelle,  ohne  wissenschaftliche 
Schönrednerei  und  müssigen  Aufputz,  jedoch  mit  auf  Andeutungen  sich 
beschränkender  Verwertung  der  sicheren  Ergebnisse  der  Sprachforschung 
(a.  a.  0.  S.  275).  Allein  die  Fassung  der  Regeln  in  der  Grammatik  selbst 
erregt  an  mehreren  Stellen  als  nicht  korrekt  Bedenken.  So  §  11  B  3: 
Enklitisch  sind  die  zweisilbigen  Formen  des  Präs.  Ind.  von  tlpifsum), 
aufser  bI  (es);  ferner  ^|w  (=  dico),  aufs  er  (p-J?  (faHs),  —  §  13:  Die 
der  Enklisia  fähigen  Wörter  und  Wortformen  sind  enklitisch,  d.  h.  sie 
werfen  ihren  Accent  zurück  auf  das  vorh  ergeh  ende  Wort  und 
zwar:  a)  ohne  weiteres,  wenn  letzteres  ein  Oxyt  (das  dann  den  Akut 
unverändert  beibehält)  oder  ein  Perisp.  ist;  b)  wenn  es  Paroxyt.  und 
das  Enkhtikon  einsilbig  ist,  so  dafs  der  Accent  des  Enkl.  spurtos  ver- 
schwindet. —  Bei  der  A-Dekl.  §  22,  2c:  Die  auf  Y]?  haben  regelmäfsig 
im  Vok.  S.  r^^  (wohl  ein  im  betr.  Verz,  am  Schlüsse  freihch  nicht  berichtigter 
Druckfehler  statt  **],  die  Obersicht  S.  14  gibt  f\  oder  Ä  an);  Ä  haben  nur: 
1.  Die  Wörter  auf  ty)<;  2.  Die  Völkernamen  auf  yj?;  3.  Die  zusammen- 
gesetzten auf  -fxlTpT)?,  -«(uXy)?,  -tptßY]^.  Nun  findet  sich  unter  den  Parad. 
der  A-Dekl.  für  die  Subst.  auf  y)^  nur  icoXtrr)?,  also  ein  Wort  mit  dem  Vokativ 
a;  die  Parad.  sollen  aber  doch  ein  Bild  des  Regelmäfsigen  bieten« 
Ist  ferner  die  Zahl  der  Wörter,  welche  nach  jenen  Ausnahmen  für  die 
Endung  t\  noch  übrig  bleiben,  überhaupt  die  überwiegende?  —  §  25:  ün- 
regelmäfsigkeiten  in  der  Accentuation  der  A-Dekl.  a  (scheinbare).  Der 
Gren.  Plur.  ist  immer  perispomeniert  (weil  äv  aus  d(3)ttjv  kontr.  ist).  Da 
dieser  Fall  auch  nach  der  in  der  Grammatik  selbst  beigefügten  Erklärung 
in  der  That  durchaus  gar  keine  Unregelmäfsigkeit  ist,  so  ist  es  methodisch 
nicht  richtig,  ihn  dem  Schuler  als  eine  scheinbare  Unregelmäfsigkeit 
in  dem  §  vorzuführen,  wo  er  über  ä  Sectot«  belehrt  wird.  Ähnlich  wird 
noch  öfter  verfahren,  so  g  116  A  a,  §  119,  1.  Anm.  —  §  43.  Das 
grammat.  Geschlecht  der  HI.  Dekl.  1.  Mask.  sind  die  Stämme  auf  co 
(N.  «0?) ,  rr)^  (N.  Tr)<;),  Top  (N.  Ttup)  und  die  auf  vt  mit  dem  Nom.  auf  ^ 
oder  V  mit  vorhergehender  Länge;  femer  die  meisten  Stämme  auf  v  mit 
vorhergehender  Länge;   endlich  die  Subst.  auf  av,  r^v.  ir)p,   (ausgenommen 

5f aorrjp  =  Bauch)  und  auf  «o?,  Gen.  toTo?  (ausgenommen  t6  ipÄ^  =^  Licht). 
.  Fem.  sind  alle  Stämme  auf  8,  die  meisten  auf  i(N.  t-;),  die  auf  o 
(N.  ü)  oder  w?)  und  die  Eigenschaftsnamen  auf  -r/j^  (N.  rq?  lal.  tas).  Diesen 
Regeln  liegt  die  Fassung  bei  Curtius  zu  Grunde,  die  vorgenommenen  Än- 
derungen sind  aber  durchaus  nicht  zu  billigen.  Bei  Nr.  1  steht  wohl  in 
Folge   eines  nicht  berichtigten  Druckfehlers  tYj<;  (N.  ty)«;)   statt  -rrjp  (Nom. 

*)  Von  anderen  Rez.  sind  mir  bisher  eine  ausführlichere  in  d.  ?f. 
Jahrb.  1879,  2  Abt.  S.  493  von  Moller  in  Tijsit  und  eine  kürzere  im  Lit, 
Xentralbl.  1879,  Nr.  41  bekannt  geworden. 
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t^p).  Gortins  hat  die  Bestimmungen  einheitlich  nach  den  Ausgängen 
der  Stämme  gegeben,  in  der  obigen  Regel  wird  dieses  Einteilungsprinzip 
nicht  konsequent  festgehalten  und  noch  ein  anderer  nach  den  Ausgängen 
des  Nom.  abgefaTster  Absatz  angefügt.  Dadurch  wird  aber  die  Regel  auch 
noch  insofern  mangelhaft,  als  unter  diese  neu  angefügten  Bestimmungen 
teilweise  wieder  die  nämlichen  Wörter  fallen,  auf  welche  sich  schon  der 
erste  Teil  der  Regel  bezieht.  In  Nr.  2  mufs  bei  den  Eigenschaftsnamen 
auf  TY|(  doch  wohl  auch  der  Ausgang  des  Stammes  gemeint  sein,  da  noch 
eigens  Nom.  ty)^  beigefügt  ist;  dann  liegt  auch  hier  ein  Fehler  (rrj^  statt 
rr|T)  vor.  —  §  65:  Das  griechische  Verb  hat  vor  dem  lat,  voraus:  .... 
3.  Eine  Zeitstufe,  den  Aorist  =  Perf.  bist.  .  .  §  66  aber  lehrt,  dafs  unter 
Zeitstufe  Gegenwart,  Vergangenheit  oder  Zukunft  zu  verstehen  sei;  also 
würde  daraus  folgen,  dafs  dem  lat.  Verbum  die  Zeitstufe  der  Vergange n- 
heit  fehlt.  —  Nebenbei  sei  bemerkt,  dafs  in  einer  Schulgrammatik 
die  Fassung  der  Regeln  auch  sprachlich  vollkommen  korrekt  sein  mufs. 
Daher  ist  eine  Ausdrucks  weise  wie  §19:  Dieaufov  sind  alle  neutra 
und  an  andern  ähnlichen  Stellen  nicht  zu  billigen.  Da  femer  H.  selbst 
die  gröfste  Einfachheit  der  Darstellung  fordert,  so  ist  hiemit  verlangt,  dafs 
man  Fremdwörter,  die  nicht  als  termini  technici  durchaus  notwendig  sind, 
in  einer  Schulgrammatik  vermeide,  also  z.  B.  Ausdrücke  wie  §  16:  bei 
kurzer  Ul  t  i  m  a.  Entschieden  gefährlich  für  die  Sicherheit  der  Auffassung 
sind  die  §  155  bei  den  Bedingungssätzen  eingeführten  Bezeichnungen: 
logischer  Fall,  eventueller  Fall,  problematischer  Fall  (auch 
von  Moller  getadelt). 

Mit  dem  vom  Verf.  selbst  a.  a.  0.  aufgestellten  Grundsatze,  dafs  auch 
die  Schulgrammatik  die  sicheren  Ergebnisse  der  Sprachforschung  zu 
verwerten  habe,  läfst  sich  die  Aufnahme  von  blofsen  Vermutungen 
nicht  vereinbaren,  wie  S.  57*  und  **,  S.  64*,  S.  65*,  S.  67**,  S.  69*  und 
auch  an  manchen  Stellen  der  Syntax,  z.  B.  S.  240*  die  vom  Verf.  im 
Vorw.  wieder  zurückgenommene  Bemerkung:  ,El  (wenn,  »t)  ob  aus  tlsv 
entstanden?  vgl.  sei's;  ebenso  si  aus  stet  (trotz  set)?*. 

Nach  H.  Auseinandersetzungen  a.  a.  0.  mufs  die  Schulgrammatik  ferner 
auf  einer  wissenschaftlichen,  zugleich  jedoch  den  Bedürfnissen  der  Schule 
angepassten  Grundlage  planmäfsig  aufgebaut  sein.  Damit  ist  auch  aus- 
gesprochen, dafs  die  verschiedenen  Regeln  und  Lehren  in  strenger  Kon- 
sequenz bis  ins  einzelnste  unter  sich  im  Einklang  stehen  müssen.  An 
manchen  Stellen  der  vorliegenden  Grammatik  ist  diese  Forderung  nicht 
erfüllt.  Während  §  31  eine  Accentregel  über  iv4jp  und  op-nv  (Mann,  Lamm) 
enthält,  spricht  §  40,  A.  8  vom  Stamme  äpv  ohne  Nom.  S.  —  §  32  I  B. 
§  33,  2  A.  6  und  §  43,  2  wird  tjx*«  als  ein  Stamm  auf  o  bezeichnet;  auch 
ein  Nachtrag  zu  §  33,  2  am  Schlüsse  des  Buches  lautet:  Der  Vok.  der 
oxytonierten  O-Stanime  endigt  auf  ot,  z.  B.  tjxoI;  aber  §38:  Jod-Stämme: 
S>  KaXo^'ot  (ohne  eine  vermittelnde  Bemerkung).  —  Wenn  im  Farad.  S.  52 
erpairriv  als  S  t a m m-Aori>?t  bezeichnet  wird  und  auch  §  81 II  vom  Stamm- 
Aorist  des  Passivs  gehandelt  wird,  ,so  können  §  75  die  Zeitformen  nicht 
in  folgender  Weise  aufgeführt  werden:  I.  einfache  ohne  Tempuscharakter: 
....  3)Stammaorist  (Aktiv  und  Med.)  IL  mit  Tempuscharakter:  1.  Die 
passiven  Aoriste,  r-  §  118  b  a:  oet  kontr.  teils  zu  ot(in  den  kontr. 
Verben  auf  oo)),  teils  zu  oo  (im  Inf.  der  genannten  Verben).  Allein  §  72, 3 
und  §  79,  2  werden  diese  kontr.  Formen  auf  eine  ältere  Form  des  Inf. 
8v  (efievai)  zurückgeführt.  —  Da  §  4  aus  den  Halbvokalen  als  Nasenlaute 
V,  p.  und  als  flüssige  (liquidae)  nur  X,  p  ausscheidet,  so  kann  man 
§  101  neben  der  Bezeichnung  halbvokalische  Verba  (auf  X,  ja,  v,  p)  den  Bei- 
satz: auch   V.  liquida  genannt  nicht  begreifen.  —  §  154b:  In  den  Folge- 
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Sätzen  steht  bei  äo«  und  to?  der  Infinitiv  (d.  i.  Mod.  der  Unbestimmtheit) 
u.  s.  w.;  allein  in  der  Moduslehre  (z.  B.  149  fif.)  werden  wohl  Imper., 
Konj.  und  Opt.  als  Nebenmodi  oder  Modi  der  Nicht- Wirklichkeit  be- 
handelt, nirgends  aber  wird  der  Inf.  als  Modus  der  Unbestimmtheit 
vorgeführt. 

Auch  manche  Neueiungen  sind  nicht  konsequent  durchgeführt.  Die 
nach  Roths  Vorgang  gewühlte  Anordnung  der  Kasus:  Nom.,  Vok.,  Acc, 
Gen.,  Dat.  ist  §  41  nicht  eingehalten  und,  wie  auch  Moller  anmerkt,  §  14 
ganz  öbersehen.  —  Da  für  §  18  nur  0-Dekl.,  für  §  21  nur  A-Dekl. 
als  Überschrift  gewählt  wurde,  so  konnte  §  80  als  solche  nicht  DI.  Dekl. 
gesetzt  werden.  Wenn  der  Verf.  zuletzt  noch  während  der  Korrektur  des 
Buches  nach  Holzweifsig  in  der  Moduslehre  Antirealis  statt  Irrealis  aufnahm, 
so  durfte  er  nicht  an  andern  Stellen  doch  die  Bezeichnung  Irrealis  bei- 
behalten. 

Die  planmäfsige  Anlage  einer  Schulgrammatik  verlangt  auch,  daSs 
die  Grammatik,  wenn  sie  einmal  eine  Form  als  die  regelmäfsige  bezeichnet 
hat,  dann  auch  selbst  dem  Schüler  nur  diese  bei  den  betrefifenden  Er- 
scheinungen vorführe  und  nicht  das  Gegenteil.  Wenn  also  nach  §  96,  2 
eo  meist  nicht  augmentiert,  so  ist  §  115,  3  b  von  s^XaßfcfJiat  nicht  Tfj^Xaß'fj- 
^jv  aufzunehmen.  Auch  dürfen  unter  den  Parad.  und  Obersichten,  die  ja 
dazu  bestimmt  sind,  dafs  sich  der  Schüler  an  ihnen  die  regelrechten 
Formen  leichter  einpräge,  nicht  Formen  stehen,  welche  er  nicht  nachahmen 
soll;  also  in  §  47  bei  der  Obersicht  der  Adjektiva  dreier  Endungen  nicht 
Xet'}a?  als  Beispiel  für  das  Part,  des  Aor.  A.;  ebensowenig  beim  Parad. 
§  67  eXst(]/a,  wenn  auch  mit  der  Bemerkung:  selten  und  nicht  attisch.  — 
Wenn  S.  120  von  el/ii  nur  ^jo^a  angegeben  wird,  so  darf  S.  47  nicht  -^^ 
ohne  weitere  Bemerkung  stehen. 

H.  nimmt  für  die  Schulgrammatik  auch  möglichste  Vollständigkeit  in 
Anspruch.  Da  nun  die  Oberschrift  bei  §  34  von  Stämmen  auf  X,  p,  v,  vt 
u.  s.  w.  spricht,  so  hätte  der  einzige  Stamm  auf  X  SX^  nicht  unerwähnt  bleiben 
sollen;  sind  ja  doch  in  der  §  44  im  allgemeinen  nach  Curtius  gegebenen 
Übersicht  über  (Wp  Ausgänge  der  regelmäfsigen  3.  Dekl.  Wörter  wie  id- 
icep'.  und  ;jl6gov  aulgeführt.  In  dieser  Übersicht  ist  übrigens  für  xb  oikaq 
unter  der  Rubrik  Stamm  der  Fehler  oo«  stehen  geblieben;  ferner  steht 
S.  24  unrichtig  6  h^obc;,  während  S.  19,  Anm.  6  hho6^  zu  lesen  ist,  was 
auflallend  ist,  da  in  der  mir  vorliegenden  10.  Auflage  der  Grammatik  von 
Cuilius  in  der  entsprechenden  Obersicht  S.  59  gleichfalls  6  iSoö?,  dagegen 
S.  47  ö3oü?  sich  findet.  Die  Regeln  über  den  Vok.  S.  §  38  sind  nicht 
vollständig;  der  richtige  Vok.  von  Wörtern  wie  ftXotYj?,  epio?  kann  nach 
denselben  nicht  gebildet  werden. 

Daran  mag  sich  gleich  eine  Bemerkung  schliefsen  über  §  39:  Die 
barytonierten  Dentalstämme  auf  tx,  t8,  o^,  oor  (Nom.  t^,  o?,  oo^  bilden  . . . 
den  Acc.  S.  auf  v.  Ein  Beispiel  für  einen  Stamm  auf  oor  N.  ooc  ist  nicht 
angegeben;  auch  sonst  erscheinen  solche  Wörter  nirgends.  Wie  steht  es 
damit?  §  47  wird  bei  den  Adjektiven  dreier  Endungen  unter  den  verein- 
zelten x«P^^i<;  angeführt  noch  mit  der  Bemerkung:  nur  dies  eme.  Diese 
Fassung  ist  nicht  genau  und  vollständig,  da  «xuvrjet?  bei  Plato,  alfioxott«, 
övcfjLosK  bei  Sophokles  u.  a.  vorkommen.  Von  Uem^  ist  §  20  tXeo»  als  Neutr. 
PI.  angegeben,  bei  Plat.  Phäd.  95  a  steht  tXea. 

H.  bemerkt  a.  a.  O.  S.  292:  ,Was  der  Schüler  selbst  mit  einigem 
Nachdenken  finden  kann,  soll  man  ihm  weder  alles  vorsagen  noch  gedruckt 
hinstellen.  Darin,  glaube  ich,  beruht  das  ganze  Geheimnis  der  Pädagogik, 
den  Schüler  anzuleiten,  die  Geisteskräfte  richtig  anzuwenden  und  besonders 
demKombinationsverniögen  und  der  Phantasie  den  richtigen  Weg  zu  weisen.* 
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Allein  nach  diesem  Grundsatze  verfährt  der  Verf.  nicht,  wenn  er  in 
seiner  Grammatik  die  Regeln  über  die  Konsonanten  Veränderungen  dem 
Schüler,  auch  nachdem  dieser  die  gleichen  Lautgesetze  schon  an  anderen 
Erscheinungen  kennen  gelernt,  immer  wieder  an  den  betr.  Stellen  gedruckt 
vorführt.  Da  die  Grammatik  auch  eine  zusammenfassende  Übersicht  dieser 
Lautgesetze  enthält,  so  ist  entgegen  den  Äul'serungen  des  Verf.  an  einer 
anderen  Stelle  des  angeführten  Aufsatzes  ein  besonderes  Abdrucken  der 
einzelnen  Regeln  bei  jedem  neu  vorkommenden  Falle  durchaus  nicht  nötig, 
ja  nach  den  oben  an  die  Spitze  gestellten,  sehr  zu  billigenden  Grundsätzen 
methodisch  nicht  richtig,  weil  der  Schüler  das  betr.  Lautgesetz  durch  Zurück- 
fOhrung  der  im  Parad.  vorliegenden  Form  auf  Stamm  und  Endung  beim 
Unterrichte  selbstthätig  finden  kann.  Da  H.  ferner  a.  a.  0.  b.  277  an 
Roth  tadelt,  dafs  er  Zusammengehöriges  zu  sehr  auseinanderreifse,  und 
verlangt,  dafs  dasjenige,  was  der  Schüler  doch  einmal  im  Zusammenhange 
durchzunehmen  hat,  an  der  Stelle  behandelt  werde,  wo  es  in  einer  auf 
wissenschaftlicher  Grundlage  beruhenden  Grammatik  angebracht  sein  mufs, 
da  ferner  die  vorliegende  Grammatik  mit  einem  Lautlehre  überschriebenen 
Abschnitte  beginnt  (§  1  — 13),  so  folgt  daraus  mit  Notwendigkeit,  dafs  die 
Lautgesetze  in  diesen  Abschnitt  gehören  und  also  in  unserer  Grammatik 
nicht  am  richtigen  Platze  stehen,  nämlich  erst  am  Schlüsse  der  Formen- 
lehre nach  einem  alphabetischen  Verzeichnis  der  unregelmäfsigen  Verba 
(§  118  und  119).  Übrigens  lautet  hier  §  118  II  5c:  der  T-Laut  verschwindet 
nach  vo,  vor  o  spurlos;  aus  ävot-ocd  wird  ävo-om.  Ein  Beispiel  für  den 
ersten  Teil  der  Regel  fehlt,  wie  steht  es  mit  diesem? 

H.  hebt  a.  a.  0.  besonders  die  Bedeutung  der  paradigmatischen  Dar- 
stellung für  die  Schulgrammatik  hervor  und  will  im  ersten  Jahre  des  Unter- 
richts das  Hauptgewicht  auf  das  genaue  Einprägen  der  Parad.  gelegt  wissen. 
Da  aber  dann  die  Parad.  jedenfalls  ein  vollständiges  Bild  bieten  müssen,  so 
ist  die  Weglassung  des  Vok.  Sing,  bei  den  Parad.  der  3.  Dekl.  §  32,  §  34,  §  36 
keineswegs  zu  billigen,  auch  wenn  die  zusammenfassenden  Regeln  über  die 
Bildung  dieses  Kasus  erst  am  Schlüsse  §  38  gegeben  werden ;  dieses  letztere 
ist  ja  auch  hinsichtlich  des  Acc.  S.  und  Dat.  PI.  §  39  und  40  geschehen,  ohne 
dafs  deshalb  diese  Kasus  bei  den  Parad.  ausgelassen  worden  wären.  Auch 
darf  man,  wenn  solche  Parad.  für  den  Schüler  klar  und  übersichtlich 
bleiben  sollen,  nicht  dieselben  allzusehr  mit  Zeichen  überladen,  die  auf 
gewisse  Besonderheiten  aufmerksam  machen  sollen.  So  wirkt  es  bei  den 
Parad.  der  Verba  kontr.  auf  S.  60  und  61  entschieden  störend  und  ver- 
wirrend, dafs  die  gleichen  Formen  verschiedener  Modi  mit  *,  die  nur  durch 
den  Accent  verschiedenen  mit  !  bezeichnet  sind.  Für  diesen  Zweck  sind 
eigene  Zusammenstellungen  nötig,  wie  S.  68  eine  über  die  Aoristformen 
auf  at  recht  gut  gegeben  ist.  Übrigens  sind  die  betr.  Zeichen  nicht  kon- 
sequent gesetzt;  im  Akt.  fehlen  sie  im  Konj.  bei  Ttpi  und  xiiuhzi,  im  Med. 
Ind.  und  Konj.  bei  ttfJuofAat  und  xtfiÄvTat. 

Grofses  Gewicht  legt  H.  a.  a.  0.  S.  276  auf  helle  Übersichtlichkeit 
in  der  Anordnung.  Auf  zweckmäfsige  Gestaltung  des  Druckes,  auf  die 
Gliederung  und  Schematisierung  des  Stoffes  im  einzelnen  wird  daher  besondere 
Sorgfalt  verwendet.  Allein  in  einem  Punkte  ist  offenbar  das  rechte  Mafs 
nicht  eingehalten,  indem  durch  fortgesetztes  Anfügen  von  Unterabteilungen 
oft  sehr  umfangreiche  und  komplizierte  Abschnitte  entstehen.  Es  wird 
einem  Schüler,  der  als  Anfönger  diesen  Lehrstoff  sich  aneignen  mufs,  sehr 
schwer  werden,  sich  durch  §§  hindurchzuarbeiten,  welche  auf  6  bis  11  S. 
fortgeführt  werden,  wie  §  142,  §  143,  §  160,  §  165,  §  166,  oder  über  das 
in  all'  diesen  Unterabteilungen  Gelernte  einen  klaren  Überblick  zu  gewinnen. 
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Dafs  die  Sache  wirklich  verwickelt  wird,  zeigen  Citate  wie:  '0X6|una 
vtxav  §  142  I  B  2  b  ß;  5:£:^iv  mit  Inf.  §  160  B  Ul  b  a;  ist  ja  doch  die 
Gramm,  selbst  in  ihren  eigenen  Verweisungen  nicht  immer  genau,  so 
musste  §  35  statt  s.  §  118,  5a,  118,  6a  die  Verw.  lauten:  §  118  II  5  a, 
§  118  U  6a. 

In  der  Syntax  wird  zur  Vereinfachung  und  Abkürzung  der  Darstellung 
durchgängig  auf  die  entspr.  §§  der  lat.  Grammatik  von  Ellendt  -  Seyflfert 
verwiesen.  Viele  griech.  Ausdinicke  werden  mit  einem  lat.  erklärt,  jedoch 
nicht  immer  ganz  deckend;  so  wird  der  Schüler,  wenn  §  142  I  A  a  s  ein- 
fach ir*'>siv  (suadeo,  persuadeo  alicui)  steht,  meinen,  er  könne  icst^iv 
ganz  in  den  gleichen  Bedeutungen  wie  suadeo  gebrauchen. 

Da  H.  will,  dafs  man  bei  der  Erklärung  der  Regeln  immer  von  dem 
Griechischen  ausgehe,  so  werden  die  einzelnen  Seiten  in  Spalten  geschieden, 
so  dafs  links  die  giiech.  Beispiele  (auch  die  aus  Klassikern  genommenen 
ohne  Quellenangabe)  zu  stehen  kommen,  rechts  der  Text  der  Regeln.  Diese, 
meiner  Ansicht  nach  nicht  vorteilhafte,  weil  nicht  gut  durchfuhrbare 
Einrichtung  (vgl.  z.  B.  die  Seiten  211  ff.  oder  S.  228)  wird  übrigens  nicht 
konsequent  eingehalten;  in  der  Kasuslehre  und  an  anderen  Stellen  der 
Syntax  stehen  in  den  für  die  griech.  Beispiele  bestimmten  Spalten  oft  auch 
einzelne,  noch  dazu  ^deutsch  übersetzte  Ausdrücke  (S.  180  ff.,  S.  200,  S.  254), 
was  störend  wirkt. 

Die  syntaktischen  Regeln  selbst  bedürfen  manchmal  genauerer  Fassung. 
§  145  I  B  10:  ivsxa  und  ivsxsv  =:  causa  (wie  dieses  meist  nachgestellt); 
s.  §  144  II  5  A  1  c  (dort  heifst  es:  der  Zweck  durch  ivsxa  mit  Gen.  = 
causa,  um  zu).  Als  Beisp.  steht  §  145:  4>w?  el  |i*rj  eixofisv,  Sfiotoi  av  vjfifiv 
ivexa  fs  '^^^  YjiisTEpüuv  i'fd^Xfxwv.  Bei  diesem  aus  Xen.  M.  IV,  3,  3  gen. 
Sat/e  ist  wohl  nur  aus  Versehen  Tot<;  TO'fXoU  nach  Sfiotot  ausgeblieben,  da 
er  ja  in  der  obigen  Form  nicht  verständlich  ist;  auch  mufs  es  ivsxa  ^e 
heiisen.  Ferner  aber  ist  dies  doch  kein  Beispiel  für  ivexa  =  causa,  was 
man  hier  im  Lat.  ja  auch  gar  nicht  gebrauchen  könnte;  zudem  war  zu 
bemerken,  dafs  ivsxa  in  der  Verbindung  mit  y^  der  Regel  nach  voransteht. 
Vor  allem  aber  mufste  erklärt  werden,  dafs  ivsxa  in  dem  vorl.  Falle  in 
Ansehung,  was  —  betrifft,  wenn  es  ankommt  auf  —  bedeutet. 
Beispiel  und  Regel  sind  also  hier  gar  nicht  mit  einander  zu  vereinbaren. 
§  155:  In  den  Bedinpngsätzen  stehen  die  Modi  der  unabhängigen  Sätze, 
nur  dafs  beim  Potentialis  und  Antirealis  regelmäfsig  im  Bedingungssatz  5v 
ausgelassen  wird,  da  schon  duicli  et  die  Voraussetzung  ausgedrückt  ist. 
Dic.-e  an  sich  sonderbare  Fassung  der  Regel  ist  auch  nicht  richtig;  denn 
nach  (^er.^elben  mulste  in  solchen  Sätzen  auch  der  Imperativ  stehen  können. 
Am  Schlüsse  des  §  155  ist  bei  d(»n  Bedingungssätzen  der  Wiederholung 
in  der  Gegenwart  für  den  Nachsatz  neben  Ind.  Präsens  auch  noch  der 
pnoniische  Aor.  zu  bemerken.  §  156:  Die  Relativsätze  können  sein  .  .  . 
2    Kausale  (d.  h.  solche,  die  eine  begründende  Behauptung  enthalten):  mit 

den  Modis  dt  r  Urteüssätze  ....  4.  Konsekutive  (3(;  =  ««ats  so  dafs) 

Als  Brirpi^l  wird  lür  die  kausalen  Relativsätze  angeführt:  Güoeitionors  o5t' 
e!-:v  oüT  InoiY G£v  oo^sv  if'  (p  iffsyovdf)  (worüber  er  hätte  —  müssen).  Allein 
dies  ist  doch  oirenbdr  ein  konsekutiver  Relativsatz. 

Der  Dru(k  des  Buches  ist  sehr  scharf  und  deutlich.  An  nicht  bc- 
rifhti^ton  Dru(ki'i  hlorn  sind  mir,  abgesehen  von  den  schon  erwähnten, 
aufgefallen:  S.  15.  §  31,  2  xövoc  (S.  25,  §  45a  richtig  Stamm  xov);  S.  48 
Ka::a'.5euy.a><;:  S.  (38.  §  80.  4  a  Xcrfydvu)  (erlöse);  S.  182,  A.  2  Koyrjpta  statt 
«ovY,pta;  S.  220,  Aniii.  olq  statt  ofi. 
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ist  die  vorliegende  Grammatik  gegen- 
?t,  dafs  sie  zum  Gebrauche  als  ScTiul- 


Joh.  Gerstenecker. 


ipides.  Viertes  Bändchen :  Hippolytus. 
ner  Tafel.     Berlin,  Weidmann.     1880. 

:abe  vorzugsweise  für  den  gebildeten 
ohl  die  Einleitung  als  der  Kommentar 
usgabe  erwartet.    Jene  umfafst  nament- 

des  Inhalts  und  Kritik  des  Dramas, 
iines  Sarkophags  von  Girgenti  kommt; 
blofs  das  zum  Verständnis  Nötige  bei- 
litate  der  Sprachgebrauch  des  Dichters 
eilt;  kritisch  unsichere  Stellen  werden 
Dnomie  des  Stücks  kritisiert ;  dabei  ist 
»erücksichtigt  und  auf  die  einschlägigen 
gewiesen.  Angefugt  ist  aufser  einem 
gestaltung  begründen  und  die  Noten 
^landlung,  worin  der  Verf.  seine  durch 
'heorie  der  Responsion  darstellt.  So 
Philologen  ein  brauchbares  Hilfsbuch  ♦ 
e  möchte  sie  etwas  zu  viel  bieten.  — 
f.  bei  der  Erklärung  nicht  ganz  deut- 
riheit  vorginge;  ich  habe  mir  gegen 
orgetragenen  Erklärungen  richtig  sein 
mir  scheint,   die  Kunst  des  Dichters 

die  Worte  gelegt  oder  der  Satz  zu 
cefivö?  nicht  mehr  bedeuten  als  v.  93 
,  kann  den  wirklichen  nicht  ehren); 
ein  als  oüfA/iaxo;  zu  nehmen ;  v.  1302 
>74  nimmt  Bauer  gewifs  richtig  den 
o8oüoa  kaum  getrennt  werden,  ebenso 
ooüTov  m^od-ai.  —  Beiläufig  bemerke 
Auslegung  von  v.  88  nicht  einleuchten 
rn  will,  scheint  mir,  der  Sklave  moti- 
Jten;  „Du  rufst  die  Götter  an,  das  soll 
hte  zu  thun,  ich  will  dir  das  rechte 
als  die  meinigen." 

nsicht,  dafs  die  länger  dauernde  Lek- 
nlafs  zu  Interpolationen  gegeben  habe, 
er  den  Text  geselzl.  Dieses  Verfahren 
,  79-81,  477-481,  518-615,  625  f., 
!9,  1049  f.,  1419;  aufser  diesen  Versen 
^0—789  und  1034  f.  Zweifelhaft  da- 
jfses  an  224  f.,  276  f.,  279  f.,  494  f., 
tt  ich  bei  v.  115  (wo  cppovoüvroe^  tuSÄtp 
503,  505),  468-469  (wo  das  Gleichnis 
gs  wahrsclieinlich  nachgebildet;  s.  u.), 
reilich  fehlerhaft),   810   (Brunck  809 
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richtig  Rixpav  ^av),  1014  f.  (nur  tl  jüly^  verschrieben;  vgl.  Soph.  Ant.  622  ff.) 
und  U39. 

Lücken  werden  mit  Recht  angenommen  nach  v.  851  und  1288; 
ebenso  nach  v.  1012,  wo  ich  sie  aber  vor  diesem  Verse  vermute. 

Umstellungen  finden  sich  fünf;  von  diesen  erscheint  mir  richtig  die 
Vertauschung  von  932  f.  und  934  f.  und  von  223—227  mit  212- 2U; 
zweifelhaft  bleibt,  ob  v.  104  f.  hinter  107  gehört  und  v.  1046  hinter  1048 
(jener  Vers  nimmt  Bezug  auf  v.  1043,  und  v.  1051  läfst  vermuten,  dafs 
die  Rede  abgebrochen  war);  an  v.  1453—55  aber  ist  wegen  xat  kein  An- 
stofs  zu  nehmen.  Viel  für  sich  dagegen  hat  Weckleins  Vorschlag  v.  875  f. 
umzustellen.  Aufserdem  vermute  ich,  dafs  v,  1279  f.  mit  der  Änderung 
Toü<  umgestellt  werden  müssen;  denn  sonst  ist  nach  Bartholds  richtiger 
Bemerkung  v.  1279  ein  unnützer  Zusatz. 

Was  die  Überlieferung  im  einzelnen  betrifft,  so  hat  der  Verf.  es  sich 
zum  Gesetz  gemacht,  den  codd.  A,  B,  E  zu  folgen.  Dieser  Grundsatz  ist 
gewifs  zu  billigen;  doch  gebe  ich  bei  v.  776,  1001,  1044  der  Vulgata  den 
Vorzug. 

Konjekturen  früherer  Kritiker  hat  B.  mit  Recht  aufgenommen :  v.  347 
kv  ßpoTot^,  V.  377  Tot  )(eipova,  v.  591  itpo^^Soaai,  <ptXa,  repoSoxo«;  ex  cpiXüJv.  v.  594 
Tot  xpüiTT"  ixite'fiTjve ,  V.  595  Äfiot  e^cl)  xaxciiv  meist  nach  Weil,  v.  750  iv  & 
ßi6Su>po<  und  V.  1403  fiia  Valck.,  v.  857  0T,|xavel  Musgr.  mit  veränderter 
Interp,^;  v.  813  oa<  ToXfwi^,  v.  1178  f.  'fspcuv  —  Ik  axTa<;,  v.  1441  el  Xtnuiv 
Kirclihoff,  v.  795  eoriv  iXV  oJjlux;  und  v.  1451  itapd-evov  Nauck,  v.  383  äXXy^v 
Ttv'  5XXo<'  etol  8fe  cp^pal  ßtoo  Gomperz.  Aufser  diesen  möchte  ich  noch 
aufgenommen  sehen:  v.  359  xaxt«<;  nach  Bauer,  v.  526  ordCcuv  Wecklein, 
V.  660  i^iu  /Ab  und  v.  1070  x^^P"  ^p^<i  "^i^ap  Valck.,  v.  1019  ötxpoecv  J. 
Schmidt. 

Unwahrscheinlich  ist  v.  328  ooo  f'  ä/ATcXaxeiv  nach  Hart,  (der  Scholiast 
hat  auch  nur  jxtj  tü^^eIv  erklärt);  v.  550  eipeaiot  nach  Matthiae  (was  B. 
selbst  anders  erklären  will);  v.  916  fiavthjcvovreg  nach  Markl.  (jJLdT7|v  steht 
nicht  im  Wege);  v.  946  IX-fiXüO-a  nach  Musgr.  (bedenklich  wegen  v.  955), 
V.  971  v5v  oüv  (Bauer  richtiger  ndiq  ohv). 

Von  den  eigenen  Änderungen  des  Verf.  halte  ich  für  wahrscheinlich: 
V.  695  SeoTCotvd  o'  eIxo^,  v.  749  Za\fb^  irapot  xoixötv  (v.  739  iraTp6<;  getilgt 
wie  hier  /leXa^pcov),  v.  837  p.eTotxeiv  ^avojv  6  TXap.(üv  e^**^»  v.  840  Jtapdt  Ttvo?; 
V.  351  die  Interp.  richtig  (wie  Bauer). 

Zweifelhaft  ist:  v.  323  IIa  jjl'  ÄiceX5^öo(a) ;  v.  491  aXXot  TovSpoc*  <i> 
xayo^  StotoT^ov;  v.  585  '^e^iuvzly  öKola.  und  xaxa  für  ßoA;  v.  953  5aio?  für 
otTo'.?;  V.  959  SfXTcp  h'  dXiaxet  (TYjoBe  v.  961  kann  wegen  958  und  962  nur 
Phaedra  sein). 

Sonst  nimmt  B.  noch  an  vielen  Stellen  Anstofs  und  macht  Vor- 
schläge zur  Besserung;  mit  Unrecht  scheint  er  mir  dies  zu  thun  v.  375 
(wo  ÄXXu)?  sich  wohl  erklären  läfst);  v.  437  ff.  (hier  ist  festzuhalten,  dafs 
die  beiden  ersten  Verse  das  Thema  zum  Ganzen  sind);  v.  471  (epYcuv  für 
xaxüiv  macht  die  Sache  nicht  besser);  v.  703  (wenn  man  Xo^ot?  zugleich  zu 
Tpcuoaootv  zieht,  ist  der  Gedanke  nicht  anstöfsig)  und  v.  732,  wo  -JjXißdtToK;  es 
verbietet  an  Höhlen  in  der  Erde  zu  denken.  —  Sehr  ansprechend  dagegen 
sind  die  Vorschläge:  v.  76  f.  eaptvYj  (was  schon  früher  vermutet),  v.  623 
xaT'  a^i'xVj  V.  761  Moov6)^oü  8'  axTot<;  tv{a),  v.  1002  oh  /is  vöv  IXetv  doxsl^, 
wobei  ich  aber  oü  als  adv.  loci  nehmen  möchte;  vgl.  959;  aufserdem  v.  649 
(nach  Wecklein) :  vöv  8'  Ewooöotv  ev8ov  al  x.  x. 

V.  19  vermutet  B.  irpocfsptüv;  viell.  Tcposiü^^tov.  —  v.  121  übersetzt  er: 
„Okeanosfels  heifst  ein  wassersprudelnder  Felsen."  Allerdings  fügt  sich 
tir^sXM  in  keiner  Weise ;  ich  vermute  Ktuzai.  —  v.  130  ff.  Dafs  die  Gegen- 
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Strophe  die  Strophe  nicht  fortsetzen  könne,  nehme  ich  mit  B.  als  gewifs 
an;  wenn  aber  nach  cod.  A.  Seoicoiva^  gesetzt  wird,  so  glaube  ich,  dufs 
nach  derselben  Handschrift  im  nächsten  Verse  der  nom.  zu  setzen  und 
der  Satz  ganz  selbständig  zu  konstruieren  ist.  —  v.  135  ff.  wird  sodann 
fltPpü»to(;  vermutet;  sollten  nicht  aber  die  Versenden  verwechselt  sein  und 
&fißpooioo  (ftfißpotoü)  zu  /^OLiuxxpoq  gehören  ?  Auch  ist  es  mir  nicht  denkbar, 
dafs  der  Dichter  zweimal  nach  einander  den  Ausdruck  BsfA«;;  Str^vov  ijtw 
(=  Xaytiv)  gebraucht  habe.  —  v.  141  ff.  führt  die  Oberlieferung  nach 
Soph.  Ai.  172  ff.  auf  ^  ao  f '  vA^o<;  und  ^  xim.  —  v.  149  hat  Weil  gewifs 
recht,  wenn  er  nach  Soph.  Ant.  335  vorschlägt  X">pst.  —  v.  234  scheint 
mir  die  Änderung  /jlo^v  nötig.  —  v.  364  vermutet  B.  nplv  odv  «a^elv  xaxd- 
Xooiv  9pEvu>v;  wahrscheinlicher  Bauer:  icplv  oav  «piXav  xatavooat  ^psva.  -  - 
V.  441  f.  genögt  allerdings  Valck.  nicht;  mir  scheint  die  Amme  auf  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  hinzuweisen,  wie  dort  die  Liebenden  sich  nicht 
getötet  haben,  und  später  dies  ebenfalls  nicht  denkbar  sei;  also  vielleicht: 
ÄXX*  o5x'  fSct  fo^P  '^0^  6pü>ot  Tdiv  K&poq,  Koaoi  TS  }j£k\oo6*  «l  — .  V.  715  ist 
aufser  itpoTp^iroooa  jedenfalls  auch  8ma  falsch.  —  v.  1005  halte  ich  für 
Y^p  nötig  fiTjv.  —  V.  1013  kann  freilich  cikV  («^  kaum  durch  v.  966  ge- 
rechtfertigt werden;  wahrscheinlich  dikV  ^.  —  v.  1189.  Die  Vermutung 
dircatotv  unwahrsch.  —  v.  1195  zieht  B.  ^fwipTY]  richtig  zum  nächsten 
Satze.  —  V.  1197  hat  das  schol.  offenbar  gelautet:  ofiOTj^twTat  &ct  oh  Xe- 
Yooat  TYiv  th^6^  ftXXA  vqv  Ik^  eo^eta^.  —  v.  1274  halte  ich  dafür,  dafs^Epüi^ 
als  Glosse  zu  xpoco^a-fjc  zu  streichen  und  ^tvofAEvav  xpceSiav  (p  zu  schreiben 
ist,  wobei  das  part.  proleptisch  zu  fassen.  —  v.  1381  erklärt  ß.:  „Die 
Obelthat  wird  nun  bald  aus  der  Welt  geschafft,  durch  meinen  Tod  völlig 
gesühnt*  Ist  dies  richtig,  so  möchte  ich  nach  v.  465. 831.  El.  73.  Or.  685 
fixxopiC^tat  schreiben. 

Aufser  diesen  Stellen  scheinen  aber  noch  andere  unrichtig  überliefert. 
So  will  Bauer  mit  Recht  v.  169  ein  participium;  v.  824  möchte  ich  nach 
Or.  1041  ohhk  ooö  XsXei^^ofiai  setzen;  v.  468  f.  scheint  mir  der  Schlufs  des 
zweiten  Verses  gelautet  zu  haben:  idh^  hk  vf]v  tox^jv;  v.  821  ist  xaxay.ovd 
gewifs  verschrieben;  v.  952  scheint  mir  der  Schlüssel  im  schol.  zu  liegen, 
da  zu  aox«  ein  infin.  nötig  ist;  also  viell.  ao^st  vov  dqfveoetv  hi  ^t^oy^ov  ßop&^; 
V.  982  ist  npoiza  zweifelhaft;  ehenso  die  Lesart  von  v.  988  f.  und  1012; 
V.  1045  vermute  ich  SbSwv. 

Was  endlich  die  von  B.  behauptete  Dialogresponsion  anlangt,  so 
möchte  ich  diese  Hypothese  nicht  vorweg  abweisen,  da  es  ja  in  der  Natur 
der  Sache  zu  hegen  scheint,  dafs  Rede  und  Gegenrede  einen  gewissen 
Parallelismus  zeigen;  nur  kommen  mir  die  Zahlenschemata  zu  künstlich 
vor,  und  keinenfalls  halte  ich  es  für  geraten,  darauf  weitergehende 
Schlüsse  bezüglich  der  Echtheit  zu  bauen. 

Ich  schhefse  mit  dem  Wunsche,  dafs  diese  Bearbeitung  denen,  für 
welche  sie  zunächst  bestimmt  ist,  rechte  Anregung  geben  möge. 

Schweinfurt.  Metzger. 


Dichterische  Bilder  aus  der  Deutschen  Geschichte  der  neuen  und 
neuesten  Zeit.  Gesammelt  und  herausgegeben  von  Franz  Haselmayer, 
Lehrer,   sachdienlich  erläutert  von  Job.  Ev.  Haselmayer,  k.  Reallehrer. 

In  löblicher  Tendenz  haben  die  Herausgeber  dieses  Büchleins  es 
unternommen,   unserer  Jugend  auch  die    neuere  Zeit  iii  poetischer  Be- 


Digiti 


zedby  Google 


240 


leuchtung  vorzuführen.  Eben  darin  liegt  aber  auch 
Arbeit.  Der  Schüler  liest  immer  gerne  Balladen,  welch( 
schichte  der  Völkerwanderung  oder  die  Gestalten  uns( 
des  Mittelalters  behandeln.  Wie  es  aber  rätlicher  ist^ 
der  Griechen  und  Römer  in  der  klassischruhigen  Sprj 
zutragen  als  in  Gedichten  sie  ihn  kennen  lernen  zu  la 
empfehlenswerter,  ihm  die  Neuzeit  in  einfach  klarer  Ei 
Sachen  und  Wirkungen  der  Ereignisse  darzulegen.  E 
fürchtung  ausgesprochen,  eine  dichterische  Verherrlichu 
oder  Personen  der  neueren  Zeit  möchte  das  Urteil  d 
indem  er  ja  leicht  zu  der  Meinung  kommt,  das  im  Ged 
das  Wichtigste  in  dieser  Epoche,  während  es  ja  thatsäc 
teil  ist.  So  erscheint  es  besonders  gewagt,  geschieh tli 
Personen  unseres  Jahrhunderts  oder  gar  unserer  Zeit 
den  Schulern  erscheinen  zu  lassen.  Das  hat  der  Samn 
wohl  selbst  gefühlt  bei  der  Wahl  der  einzelnen  Poeme, 
die  ersten  Jahrhunderte  der  Neuzeit  noch  poetische  Le 
Dichter  zu  Gebote  standen,  begegnen  wir  im  letzten  Te 
deutenderen  Persönlichkeiten.  Die  Auswahl  von  Ged 
Hebung  des  bayrisch -wittelsbachischen  Hauses  fallt  i 
paar  Stucke  über  die  Zeit  der  Reformation  wären  vi 
Gehaltes,  wegen  des  zu  ausgeprochen  konfessionellen 
weggeblieben,  im  Ganzen  ist  aber  überall  das  Beste 
Verfasser  auch  das  Volkslied  hereingezogen  hat,  zeugt 
Auffassung  seiner  Arbeit,  doch  ist  es  fraglich,  ob  e 
unterrichtet  ist,  dieses  im  Zusammenhalte  mit  den  Zeiterei 
Gewifs  ist  das  Büchlein  jederzeit  eine  hübsche  Zierde  füi 
der  Schüler  wie  ein  schätzbares  Hilfsmittel  im  Unterri 

München. 


Hartmann,  Jos.,  Grundzüge  der  populären  As 
brauche  für  Gymnasien  und  Realschulen,  mit  einer 
vermehrte  und  verbesserte  Auflage.    München,  Druck  u 
Stahl.     1879. 

Schon  die  erste  Auflage  dieses  Werkes  hat  wege 
und  Klarheit,   mit  der  es  geschrieben  ist,  nicht  blofs 
der  bayerischen  Kollegen,   sondern  auch  von  auswärt 
sich   gezogen,  wie  die  günstigen  Rezensionen   in  der 
mathematische  Geographie*    (früher  von    dem  wohlb< 
ewigten  Professor  Heis  zu  Münster  redigiert)   und   im 
für  populäre  Astronomie)  bezeugen.     Die  vorliegende 
noch  reichliche  Weiterung  und  Verbesserungen  aufzuw( 
welche  sich  gründliche  Kenntnisse  in   der  Astronomii 
kann  dieses  Buch  als  Vorbereitung  für  das  Studium  grölj 
empfohlen  werden. 

Landshut« 


AJ  I.AA^  9. 
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Stern  freund  Georg,  Astronomischer  Führer  pro  1880,  2  Bdchen. 
München,  lilerar.-artist.  Anstalt. 

Das  1.  Bändchen  mit  einer  Doppelkarte  des  nördl.  Sternhimmels 
enthält  die  sachlichen  Erläuterungen  zu  den  einzelnen  Jahrgängen,  erklärt 
die  Linien  und  Zeichen,  welche  auf  den  Monatskärtchen  vorkommen,  zu- 
nächst den  Himmelsäquator,  daran  knüpfend  die  scheinbare  Bewegung 
der  Himmelskugel  von  vei-schiedenen  Orten  der  Erde  aus  betrachtet  (pa- 
rallele, schiefe  und  senkrechte  Sphäre),  hierauf  die  Ekliptik,  bespricht 
die  Deklination  und  Rektascension  eines  Sternes,  endlich  den  Unterschied 
zwischen  Stern-  und  Sonnenzeit,  alles  in  ungezwungener  auch  dem 
unkundigsten  Leser  verständlichen  Sprache.  Das  2.  Bändchen  gibt  für 
die  einzelnen  Monate  des  Jahres  1880  auf  12  Kärtchen  in  rasch  überseh- 
barer Weise  die  Konstellationen  (bei  fehlendem  Datum,  wie  sie  am  21.  des 
betreffenden  Monats  nach  der  wahren  Sonnenzelt  sich  darstellen)  mit  einer 
Einrichtung,  welche  für  jeden  Stern  Dekl.  und  Rektasc.  unmittelbar  finden 
läfst;  zwei  Hilfstafeln  ermöglichen  es  ferner,  die  Wahrnehmbarkeit  einer 
Konstellation  fQr  einen  bestimmten  Ort  annähernd  zu  ermitteln.  Die  für 
den  genannten  Tag  reduzierten  Positionen  entsprechen  den  gemachten 
Proben,  so  dafs  auch  hier  die  Sorgfalt  zu  Tage  tritt,  mit  der  das  ganze 
Werkchen  bearbeitet  ist. 

München.  ot. 


Literarische  Notizen. 

Novitäten  des  Weidmännischen  Verlags:  L*  Annaei  Senecae  tragoediae, 
Recensuit  et  emenäavit  Fridericus  Leo.  Vol,  alterum.  Senecae  tragoedia8 
et  Octaviam  continens.  MDCCCLXXVIIIL  6  JC  —  Corn.  Tacitus.  Er- 
klärt von  K.  Nipperdey.  Zweiter  Band.  Ab  excessu  d.  Augusti  Xl—XVL 
4.  verb.  Aufl.,  bearbeitet  von  Dr.  G.  Andresen.  2  Ji  ^0  4  —  Titi 
Livi  ab  urbe  condita  libri.  Erklärt  von  Weifsenborn.  I.  Bd.  2.  Heft. 
Buch  II.  7.  Aufl.  besorgt  von  H.  J.  Müller,  l  JC  20  ^  —  Ausgewählte 
Briefe  von  Cicero.  Erklärt  von  Fr.  Hof  mann.  1.  Bdchen.  4.  Auflage. 
2JC2b^  —  Ausgewählte  Biographien  des  Plutarch.  Erklärt  von  C.  Si  n  t  eni  s. 
lil.  Bdchen.:   Themistokles  und  Perikles.    4.  Aufl.  besorgt  von  K.  Fuhr. 

1  ^  20  -I  —  Homers  Odyssee.  Erklärt  von  Faesi.  III.  Bd.  Gesang 
XVn-XXIV.  6.  Aufl.  besorgt  von  W.  G.  Kayser.  1  JC  SO  ^  -  Ma- 
terialien zu  griechischen  Exercitien  von  Dr.  Aug.  Di  hie  und  Dr.  Aug. 
Haacke.  Zweites  Heft  (zur  Einübung  der  Verba  auf  ^,  der  unregelmäfsigen 
Zeitwörter  und  der  Kasus)   von  Dr.  Aug.  Dihle.    4.  durchgesehene  Aufl. 

2  Jt  40  -jI 

Schulwörterbuch  zur  Aeneide  des  P.  Vergilius  Maro.  Von  Dr.  G.  A. 
Koch.  Nach  des  Verf.  Tode  herausgegeben  von  Dr.  V.  H.  Koch.  Han- 
nover, Hahn' sehe  Buchhandlung.  1880.  2  JC  10  4  In  derselben  Weise 
wie  das  von  dem  nämlichen  Verf.  herausgegebene  Horazwörterbuch  be- 
arbeitet und  für  Schulzwecke  wohl  brauchbar. 

Die  Cotta'sche  Verlagsbuchhandlung  in  Stuttgart  veranstaltet  eine 
Ausgabe  der  Werke  Sdiillers  mit  Einleitung  und  kritischen  Noten,  wovon 
bereits  mehrere  Bände  in  schöner  Ausstattung  und  zu  einem  relativ 
biUigen  Preise  erschienen  sind.    Die  Grundsätze,  nach  denen  die  Ausgabe 
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veranstaltet  wird,   niflssen   gutgeheifsen  werden;   es   sei   daher   auf  das 
Unternehmen  aufmerksam  gemacht. 

Schiller,  Karl,  Deutsche  Unterrichtsbriefe  (Laut-  und  Biegungslehre, 
Wortbildung,  Orthographie,  Syntax,  Stilistik,  Metrik,  Literaturgeschichte, 
Lexikon).  Vollst,  in  24  Lief,  ä  50  ^  Vorliegend  z.  Z.  bis  zur  8.  Lief.  incl. 
Wien,  Pest,  Leipzig,  A.  Hartleben. 

Geerling,  Karl  F.  A.,  Der  deutsche  Aufsatz.  IV.  Stufe.  Literatur- 
geschichtliche  u.  s.  w,  Aufsätze  als  Supplement.  Wiesbaden,  A.  Geste- 
witz.    1879. 

August  Hermann  Francke.  Ein  Lebensbild  dargestellt  von  Dr.  Gustav 
,  Kr  am  er.  Erster  Teil.  Mit  einem  Bildnis  Franckes.  Halle  a.  S.,  Verlag  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1880.  4  ^  80  ^  Die  aufserordentliche 
Persönlichkeit  Franckes,  sein  tief  und  weit  greifender  Einflufs  auf  die  evan- 
gelische Kirche  und  Schule  sowie  namentlich  die  durch  ihn  ins  Leben 
gerufenen  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  segensreich  wirkenden  grofsartigen 
Stiftungen  müssen  schon  im  vorhinein  Interesse  für  dieses  Lebensbild 
erwecken ;  es  wird  noch  gesteigert  durch  den  Umstand,  dafs  der  Verfasser 
als  früherer  Direktor  der  Francke*schen  Stiftungen  ganz  besonders  dazu 
berufen  war,  uns  das  Bild  dieses  einzigen  Mannes  zu  zeichnen. 

Sachs,  Encyclopädisches  Wörterbuch  der  franz.  und  deutschen 
Sprache,  Berlin,  Langenscheidt,  ist  imnmehr  mit  dem  Erscheinen  der  letzten 
(26.—  27.)  Lfg.  des  von  Sachs-Vilatte  unter  Mitwirkung  mehrerer  anderer 
Gelehrter  bearbeiteten  II.  deutsch-franz.  Teiles  zur  Vollendung  gediehen. 
Es  ist  damit  ein  Werk  zum  Abschlufs  gelangt,  das  an  Vollständigkeit  und 
an  der  Menge  des  Gebotenen  nicht  seinesgleichen  hat  und  deutscher 
Forschung  ebenso  wie  deutscher  Technik  zur  Ehre  gereicht. 

Im  Verlage  von  L.  Ehlermann  in  Dresden  erscheint  eine  „Sammlung 
deutscher  Lust-  und  Schauspiele  zum  Obersetzen  ins  Französische,  Italie- 
nische und  Englische*.  Vor  uns  liegt  „Doktor  Wespe**  von  R.  Benedix,  zum 
Übersetzen  ins  Franz.  bearbeitet  von  Dr.  A.  Fesch  ier;  ins  Italienische  von 
A.  de  Fogolari;  ins  Englische  von  J.  Mor,ris.  Unter  dem  Texte  stehen 
die  unentbehrlichsten  Vokabeln,  am  Schlüsse  ist  ein  Wörterbuch  angehängt. 

K night,  G.,  The  new  London  echo.  Eine  Sammlung  englischer 
Redensarten.  Mit  engl.-deutschem- Wörterbuche  und  Angabe  der  Aussprache. 
8.  Aufl.    Leipzig,  C.  A.  Händel.     1880. 

De  gen  bar  dt,  Dr.  R.,  Engl.  Sprache.  Elementarkursus.  35.  gänzi. 
umgearb.  Aufl.    Bremen,  J.  Kühlmann.    1880. 

Vom  selben  Verfasser  und  Verleger.  Lectures  choisies  de  la  litt, 
frangaise. 

Burchard,  Gust.  (Wiener  Handelsakademie),  Handelskorrespondenz, 
Theoretisch  und  praktisch  dargestellt  (mit  handschriftUchen  Mustern). 
2.  Aufl.  Wien,  Pest,  Leipzig,  A.  Hartleben.  Vollständig  in  17  Lieferungen 
ä  60  ^     Vorliegend  z.  Z.  1—9. 

Blunk,  Kaufmännisches  Rechenbuch.  1.  Teil.  6.  Aufi^  Hamburg, 
Nolte.  1880.  Dazu  „Facite**  (ein  zum  Glück  seltener  Plural)  .nur  an  die 
HH.  Lehrer  abzugeben,* 
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Von  Rebau*s  Naturgeschichte  der  drei  Reiche  (24  Lfgn.  ä  50  -jf) 
(vgl.  S.  46)  liegen  nunmehr  7  Lieferungen  vor,  welche  einen  Oberblick 
Ober  die  Reichlialtigkeit  und  Gediegenheit  dieses  Werkes  gewähren.  Nach 
einer  allgemeinen  Einleitung  wird  uns  zunächst  der  Mensch,  dessen  innerer 
Bau  und  seine  Lebens  Verrichtungen  in  ausfuhrlicher  und  verständlicher 
Weise  vorgeführt.  Sodann  folgt  alles  Wichtigere  aus  der  Naturgeschichte 
der  Affen  ,  Fledermäuse ,  der  Raubtiere ,  der  Beutel-  und  Nagetiere.  Be- 
sonders interessant  sind  die  Abschnitte  über  Haus-  und  Jagdtiere.  Die 
farbigen  Tafeln  sind  gut  gezeichnet  und  hübsch  koloriert  und  die  ganze 
Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  lobenswerte. 

Arendts,  Dr.  C,  Prof.  in  München,  Erster  Unterricht  im  Karten- 
zeichnen.   8  Tafeln  mit  erläutertem  Text.   Augsburg,  Lampert  u.  Comp.  1880. 

Dr.  Daniels  Leitfaden  der  Geographie.  Herausgegeben  von  Dr. 
A.  KirchhofT,  ord.  Prof.  der  Universität  Halle.  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses.    1880.     132.  verbesserte  Auflage. 

E.  v.  Seydlitz.  Die  drei  bekannten  Ausgaben  der  Geographie  sind 
nunmehr  (Breslau,  F.  Hirt,  1880)  in  der  18.  Bearbeitung  erschienen.  Ein 
Illustrationsanhang  enthält  beziehungsweise  16,  26,  37  Formationsbilder 
und  typische  Landschaften.  In  unseren  Blättern  schon  besprochen,  siehe 
Band  Xn  und  Xnf. 

Rofsmanith,  C.»  Geometrische  Formenlehre.  Zunächst  für  die 
1.  Realklasse.    Wien,  Pichler.     1879. 

Wittek,  H.,  Lehr-  und  Übungsbuch  der  Geometrie  in  der  dritten 
Gymnasialklasse.    Wien,  Pichler.     1880. 

Ebel,  M.,  (techn.  Staatsanstalten  in  Chemnitz),  Praktische  Anleitung 
zum  Gebrauche  dei  graphischen  Methoden  bei  Querschnittsberechnungen. 
Mit  9  lithographierten  Tafeln.    Freiburg  i.  B.,  Herder.    1880.    2  X  60  ^ . 

Schürmann,  Fr.,  „akademischer  Zeichnenlehrer**,  Projektionslehre. 
Mit  64  Figuren.    Iserlohn,  Bädeker.    (Ohne  Jahreszahl.)    2  X  l'o  ^ . 

Stockmayer,  Hermann  (Heilbronn),  Aufgaben  für  den  Rechnen- 
unlerricht  in  den  mittleren  Klassen  der  Gymnasien,  Realschulen  und  ver- 
wandter Lehranstalten,  nebst  Schlüssel.  Zweite  umgearbeitete  und  stark 
vermehrte  Auflage.    Die  Besprechung  der  ersten  Auflage  s.  Bd.  XIV,  p.  184. 

Blum,  Dr.  L.,  Grundrifs  der  Physik  und  Mechanik  für  gewerbliche 
Fortbildungsschulen.  6.  verm.  Auflage  von  Dietrich,  Hilfslehrer  am  Poly- 
technikum in  Stuttgart.  Leipzig  und  Heidelberg,  C.  F.  Winter.  1880. 
Zugefügt  wurde  am  Schlüsse  als  43.  Abschnitt  „die  Erhaltung  der  Energie**. 
Die  letzten  drei  Holzschnitte,  welche  den  Gang  der  Lichtstrahlen  im  Opern- 
gucker, im  Erdfernrohr  und  im  Reflektor  darthun  sollen,  bedürfen  einer 
wesentlichen  Korrektur,  insbesondere  in  Bezug  auf  die  ankommenden 
Parallelstrahlen. 

Werner,  W.,  Optische  Farbenschule,  ein  neuer  Weg  zur  Selbst- 
erziehung des  Auges.  Zweiter  Abdruck  mit  Ergänzungen.  Leipzig,  G.  F. 
Winter.     1880. 
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Auszüge. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.    1880.    4. 

I.  Aus  der  pädagog.  Sektion  der  jüngsten  Versammlung  deutscher 
Philologen  und  Schulmänner.  Von  Dr.  0.  Jäger.  (Ob  nicht  französisch 
erst  mit  Tertia  beginnen  solle?).  —  Die  Quellenfrage  zu  Caes,  bell.  GM. 
lib.  VIII,  hell,  AI.,  hell.  Afr.  und  hell.  Hisp.  Von  Petersdorff.  (Wir 
werden  demnächst  auch   einen  Beitrag  zur  Lösung  dieser  Frage  bringen). 

Jahresberichte:  Herodot.    Von  Kallenberg. 
Zeitschrift  für  die  Österreichischen  Gymnasien.    1880.    3. 

I.  Zur  Medea  des  Eur.  Von  Fr.  Schubert.  (Kaum  etwas  Neues) 
—  Hör.  Sat.  I.  1.  92.  Von  Suman  („machen  wir  endlich  ein  Ende  mit 
der  Untersuchung").  —  Zu  Tac.  Agr.    Von  Prammer. 


Statistisches. 

Ernannt:  zum  Reall.  in  Hof  der  Verw.  V.  Ullrich  dorts. ;  zum 
Reall.  in  Bamberg  der  Ass.  an  der  Studienanstalt  in  Freising.  J.  B.  Plenk; 
zum  Hilfsl.  für  prot.  Religion  an  der  Realsch.  Neumarkt  i/Opf.  der  prot. 
Pfarrvikar  L.  Maier  und  zum  Hilfslehrer  für  kath.  Religion  an  derselben 
Anstalt  der  Benef.  L.  Igl ;  zum  Reall.  in  Bamberg  der  Lehramtsverw. 
J.  Gierster  da.selbst;  der  gepr.  Lehramtskand.  F.  Meinel  zum  Ass.  der 
Realsch.  in  Hof. 

Versetzt:  Studl.  Pistner  in  Landshut  und  Studl.  AI  tinger  in 
Hof  nach  München  (Wilh.-Gymn.);  der  Reall.  F.  Mayer  in  Bamberg  als 
Studienl.  nach  Würzburg. 

Enthoben:  der  Reall.  J.  Schönlaub  in  Landsberg  auf  Ansuchen; 
der  Verw.  an  der  Realsch.  Dinkelsbühl,  H.  Liniger,  auf  Ansuchen. 

Quiesziert:  Rektor  Pleitner  in  Dillingen  mit  Verleihung  des  Titels 
flSchulrat**. 

Gestorben:  Prof.  Dr.  G.  Mezger  in  Landau;  Ass.  A.  Welsch  an 
der  Realsch.  Hof. 

Literarische  Anzeigen. 

Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Braunschweig. 

(Zu  beziehen  durch  jede  Buchhandlung.) 

Müller -Pouillet's 

Lehrbuch  der  Physik  und  Meteorologie. 

Achte,  amgearbeitete  and  vermehrte  Auflage 
bearbeitet  von 
Dr.  Leop.  Pfaundler, 
Professor  der  Physik  an  der  Universität  Innsbruck. 
In  drei  Bftnden.    Mit  gegen   2000  in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
stichen, Tafeln,  zum  Teil  in  Farbendruck,  und  einer  Photographie,   gr.  8. 

geh.    I.  u.  II.  Band.    Preis  zus.  27  JC 
Der  dritte  Band  (Schlass  des  Werkes)  befindet  sich  unter  der  Presse. 


Prnck  von  H.  Kutzner  in  Münche|^ 
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Übertragrnng  ron  Horat«  Od«  n.  4. 

Du  brauchst,  o  Xanthias,  Dich  nicht  zu  grämen, 

Als  hättest  Du  der  Liebe  Dich  zu  schämen, 

Die  an  die  Dienerin  Dich  fesseln  will! 

Beugt  doch  Briseis  jugendlicher  Blüte, 

Der  Sklavin,  sein  unbändiges  Gremüte 

In  grauen  Zeiten  schon  sogar  Achill. 

Tekmessa  weckt,  obgleich  sie  kriegsgefangen, 

Durch  ihre  Schönheit  glühendes  Verlangen 

In  Ajax,  der  von  Telamon  entstammt; 

Und  zu  der  Jungfrau  ward,  der  frechgeraubten, 

Indessen  Siegeskränze  ihn  umlaubten, 

In  Liebe  des  Atriden  Brust  entflammt, 

Nachdem  die  wilden  Schwärme  der  Barbaren 

Im  Kampf  bewältigt  hingesunken  waren 

Und  der  Thessalier  sich  Sieger  hiefs; 

Als  Rektors  Hingang  in  das  Reich  der  Schatten 

Den  Griechen,  die  schon  mehr  und  mehr  ermatten, 

Als  leichte  Beute  Troja  überliefs. 

Wer  weifs?    Du  kannst  der  Schwiegersohn  noch  werden 

Von  reichbeglückten  Eltern,  die  auf  Erden 

Wohl  irgendwo  besitzt  Dein  blonder  Schatz; 

Sie  mag  wohl  gar  von  Königsblute  stammen, 

Im  Sturme  brach  des  Hauses  Glück  zusammen 

Und  weinend  steht  sie  nun  an  diesem  Platz. 

Aus  Räubervolk  hast  Du  sie  nicht  erkoren, 

Und  hätte  eine  Mutter  sie  geboren. 

Die  mit  der  Schande  kämpfte  und  der  Not: 

Sie  wäre,  glaub'  es,  nicht  so  treu  von  Sinne, 

So  gänzlich  abhold  schmutzigem  Gewinne, 

Wie  sie  zu  allen  Zeiten  Dir  sich  bot. 

Und  das  Gesichtchen  und  des  Armes  Fülle, 

Die  runden  Hüften  unter  zarter  Hülle, 

Die  lob  ich  —  doch  Du  hegst  gewifs  Verdacht? 

Sei  ruhig,  Freund!    Man  kann  in  meinen  Jahren 

Bei  solchen  Dingen  objektiv  verfahren  -— 

Zum  Schwabenalter  hab'  ich's  schon  gebracht. 

Regensburg,  den  16.  April  1880.  Proschberger. 


Bl&tt«  f.  d.  bayer,  Gymn.-  u.  BMlfohiüir.    XYi.  Jahrg.  17 
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Znr  Hirtinsfrage. 

(cf.  Tenffeli  Oesohichte  der  römiechen  Literatur  §  197.  A.  1.) 

Wenn  man  nicht  wie  Forchhammer  (Quaesl.  crit.  etc.  Havniae  1852 
pag.  56)  überhaupt  daran  verzweifelt,  dafs  Hirtius*)  mit  den  Supplementen 
zu  Cäsar  in  Verbindung  gebracht  werden  könne,  so  hat  man  zwei  Mög- 
lichkeiten, in  vorgenannter  Frage  eine  Lösung  zu  versuchen.  Man  kann 
nämlich  1)  ,die  unbedingte  Autorität  der  epistola  ad  Balbum  (=  praefatio 
,  zu  Gall.  Vni)  anzweifeln.  In  diesem  Falle  wird  man  etwa,  wie  Heidtmann 
(Programm  Essen  1867),  dieselbe  für  stark  interpoliert  halten,  oder  man 
wird  annehmen,  jene  sei  als  praefatio  zu  Gall.  Vm  schon  vor  den  folgenden 
Kommentaren  geschrieben  worden.  Dann  mufs  man  die  Perfekta  contexui 
und  confeci  so  interpretieren,  dafs  man  sagt:  Hirtius  habe  die  ep., 
welche  in  Zukunft  als  Einleitung  dienen  sollte,  vom  Standpunkt  des  schon 
vollendeten  Planes  aus  geschrieben,  da  bei  völlig  abgeschlossenen  Vor- 
bereitungen dessen  Ausführung  nichts  mehr  stören  zu  können  schien,  sei 
aber  dann  unerwarteter  Weise  an  der  eigenen  Vollendung  verhindert  worden, 
so  dafs  nur  Gall.  VUI  und  bei.  AI.  von  ihm  herrühren.  Dies  hat  Nipperdey 
angenommen.  (De  suppl.  commt.  Caes.  Diss.  Berlin  1846  =  ed.  Gaes.  1847 
p.  8—34).  Ihm  folgten  in  dieser  Beziehung  die  Neueren  fast  alle.  Eine 
Abweichung  von  seiner  Kombination  fand  zunächst  nur  darin  statt,  dafs 
manche  nicht  einmal  Bell.  AI.  mehr  für  hirtianisch  hielten.  Dahin  neigt 
Weissenbom  (Jahn.  Jahrbücher  Bd.  56  p.  378),  Vielhaber  (Zeitschrift  für 
österreichische  Gymnasien  1869  p.  547  ff.).  Fröhlich  (das  Bei.  Afr.  Diss. 
Zürich  1872),  Dinter  (Quaest.  Gaes.  Programm  Grimma  1876). 

Wer  eine  Erklärung  nicht  auf  diese  Weise  finden  kann,  also  2)  die 
ep.  ad.  B.  in  ihrem  vollen  Umfang  und  nächsten  Wortverstand  nimmt, 
kann  sich  die  Sache  erklären  ähnlich  wie  Forchhammer  dies  thut  —  wenn 
auch  bei  Annahme  eines  incertus  auctor  epistolae  ad.  B.  — ,  welcher  p.  50 
schreibt :  puto  grammaticum  quendam  jam  ante  tempora  Suetonii  hos  duos 
commentarios  lihro  de  hello  Älexandrino  adjunxissey  sive  jam  tum  petnerunt 
ceteri  ejusdem  auctoris  commentarii,  sive  grammaiicus  adeo  adamaverat 
singularem  horum  commentartorum  sermonem,  ut  hos  illorum  loco  coVo- 
caret.  —  Wer  aber  sich  dazu  nicht  verstehen  will,  kann  mit  Dodwell 
(Diss.  de  auct.  Gall.  VIII  etc.  ca.  1700)  annehmen,  bell.  Afr.  und  Hisp.  seien 
die,  wohl  durch  einen  Julius  Celsus,  verstümmelten  und  interpoherten 
Kommentare  des  Hirtius.  Endlich  aber  ist  es  auch  möglich  statt  wie  D. 
einen  bis  zur  Unkenntlichkeit  überarbeiteten  Hirtius  als  Quelle,  in  jenen 
Büchern  mehrere  von  Hirtius  in  kaum  erkennbarer  Weise  überarbeitete 
Quellen  zu  sehen. 

♦)  Venediger  suchte  kürzlich  („Neue  Jahrb.»  119.  Bd.  p.  786  ff.)  Caes. 
bell.  Gall.  III.  7.  8  als  uncäsarisch  zu  erweisen.  Dabei  hat  er  unter  anderem 
den  unverzeihlichen  Fehler  begangen,  dafs  er  Gall.  VIII.  Bell.  AI.  Afr.  Hisp. 
als  von  Cäsar  (!)  geschrieben  annahm. 
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Die  leiste  Ansicht  ist  die  neueste  und  von  Petersdorff  dargelegt  im 
Aprilheft  (1880)  der  Berliner  Zeitschrift  fQr  das  Gymnasial-Wesen.  (Die 
Quellenfrage  zu  Gäsars  [!]  bell.  Gall.  IIb.' VIII  etc.) 

Derselbe  sucht  dort  zunächst  die  bisher  herrschende  Theorie  Nipperdeys 
zu  erschüttern  und  stellt  alsdann  eine  neue  Erklärung  zur  Lösung  der  be- 
stehenden Zweifel  und  Widersprüche  auf,  deren  Hauptsumme  etwa  lautet: 
«Hirtius  hat  sich  als  Vorarbeiten  für  sein  Werk  eine  Reihe  von  Einzel- 
berichten anfertigen  lassen  und  diese  teilweise  wörtlich,  besonders  in  den 
beiden  letzten  Büchern,  in  seine  Schriften  herübergenommen  und  eben- 
dadurch  die  Einheit  des  Ganzen  zerstört."  —  Die  Polemik  g^en  Nipperdey 
ist  in  vier  Punkte  zusammengefafst. 

Wenn  P.  1)  gleich  anderen  N.s  Annahme:  Hirtius  habe  die  ep. 
früher  geschrieben  als  die  folgenden  Kommentare,  verwirft,  so  hat  er 
damit  gewifs  recht;  gegen  dieselbe  spricht  schon  die  Erfahrung,  dafs  die 
Schriftsteller  überhaupt  ihre  Vorreden  viel  öfter  ganz  am  Schlufs ,  als  vor 
dem  Beginn  ihrer  Arbeit  schreiben.  In  unserm  Fall  lassen  vollends  die 
Perfekta  eontexui  und  confeci  kaum  an  eine  vorgängige  Abfassung  denken. 

Unter  2)  erklärt  Petersdorff:  ,  selbst  wesentliche  Abweichungen  im 
Sprachgebrauch,  wie  solche  von  Nipp,  zwischen  bei.  Gall.  VIII  und  AI., 
sowie  bell.  Afr.  und  Hisp.  gegenseitig  nachgewiesen  wurden,  seien  bei  den 
alten  Schriftstellern  unzureichend,  um  jede  auch  die  mittelbare  Autorschaft 
auszuschliefsen  ** . 

Dazu  ist  zu  bemerken,  dafs,  wenn  auch  Nipp,  nur  sprachliche  Ab- 
weichungen feststellt,  doch  auch  noch  in  ganz  anderer  Beziehung  solche 
bestehen,  und  dafs  der  Begriff  der  mittelbaren  Autorschaft  einer  näheren 
Definition  bedurft  hätte,  jedenfalls  aber  das  nicht  bedeuten  kann,  was  bei 
P.  faktisch  daraus  wird,  nämlich  ein  einfaches  Abschreiben  von  nahezu 
zwei  Dritteln  des  ganzen  Werkes. 

Der  unter  3)  gegen  N.  erhobene  Vorwurf,  er  stelle  unerwiesene  Be- 
hauptungen auf,  soll  Petersdorff  nicht  zurückgegeben  werden.  Dafs  aber 
Nipperdey  das  mit  keinem  Wort  sagt,  was  ihm  P.  imputiert:  , Hirtius  habe 
sich  für  Gall.  Vm  und  bell.  AI.  von  Untergebenen  keine  Berichte  als 
Vorarbeiten  verfertigen  lassen",  lehrt  ein  imbefangenes  Betrachten  der  Worte 
N's:  ^Vidimus  Hirtium  cammentarios  occupatisaimo  tempore  scribere 
aggreasum  esse.  Num  igitur  improbabile  videbitur,  si  eum  ad  minuendum 
laboretriy  praesertim  cum  Äfricano  bello  non  interfuisset,  sibi  commentarios 
ab  aliis  faciendos  curasse  dicemus,  unde  ipse  res  gestas  in  suis  commen- 
tariis  componendis  peteret  ?    (Nipp.  pag.  34.) 

N.  sagt  also  nur,  dafs  Hirt,  sich  fremder  Vorarbeiter  bedient  habe, 
beschränkt  dies  aber  nicht  ausdrücklich,  wie  P.  behauptet,  auf  Afr.  und 
Hisp.  Auch  im  Folgenden  lesen  wir  nur  noch,  bell.  Afr.  und  Hisp.  seien 
beide  solche  Vorarbeiten  und  beide  von  verschiedenen  Verfassern.  Über 
Gall.  VIII  und  bell.  AI.  äulsert  er  sich  in  dieser  Beziehung  überhaupt  nicht. 
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Ich  bin  jedoch  überzeug,  dafs  er  auf  eine  diesbezügliche  Frage  nicht  im 
Sinn  Petersdorffs  geantwortet  hätte. 

Viertens  endlich  wird  der  von  Nipp,  für  die  Identität  des  Verfassers 
von  Gall.  VIII  und  bell.  AI.  geführte  Beweis  angegriffen.  —  Es  ist  richtig, 
dafs  das,  was  N.  anführt,  unzureichend  ist.  Schon  der  Nachweis  der  Ein- 
heitlichlceit  im  Sprachgebrauch  ist  nicht  vollständig  genug;  derselbe  kann 
jedoch  sehr  erweitert  werden;  aber  auch  die  Erklärung,  welche  Nipperdey 
für  die  Entstehung  einzelner  nicht  abzuleugnender  Verschiedenheiten  gibt, 
ist  nicht  befriedigend.  Doch  ebensowenig  beweist  das,  was  besonders  von 
Vielhaber  (a.  a.  0.),  der  ja  wohl  allein  mit  Details  gegen  N.  vorging, 
eingewendet  wurde,  gegen  die  Identität  des  Autors.  Was  dieser  sagt,  ist 
teils  ungenau,  teils  nicht  von  Belang,  teils  findet  es  seine  Erklärung  in  dem 
veränderten  Stoff  oder  der  Art,  wie  das  bell.  AI.  entstand.  —  Dafs  übrigens 
P.  das  bell.  AI.  zerlegt:  in  den  „alexandrinischen  Krieg  c.  1-33",  und  den 
«Krieg  gegen  Pharnaces  c.  34 — 78*  zeigt  nicht  von  eingehender  Beschäftigung 
mit  diesem  Buch,  welches  aus  vier  resp.  fünf  Haupt- Abschnitten  besteht. 

Es  ist  nach  dem  Vorausgehenden  nicht  zu  leugnen,  dafs  gegen 
Nipperdey  sich  gar  manche  Einwendungen  erheben  lassen,  indes  ist  es 
keine  Frage,  dafs  Petersdorff  doch  zu  weit  geht,  wenn  er  „die  ganze  N.'sche 
Hypothese  zur  Quellenfrage  in  (!)  den  Fortsetzungen  zu  tJäsars  Kommen- 
taren für  unhaltbar*  erklärt! 

Nun  zur  Petersdorfl^schen  Hypothese! 

Der  Hauptgedanke  derselben  ist  oben  angedeutet  worden.  Wenn 
jener  nur  behauptet  hätte,  dafs  H.  för  Gall.  VIII  und  AI.  fremde  Berichte 
benützt  habe  und  dafs  mit  aus  deren  Einflufs  die  Abweichungen  in  der  Sprache 
zu  erklären  seien,  so  könnte  man  kaum  einen  Einwand  erheben. 

Denn  in  der  That  hat  mich  eine  nähere  Untersuchung  des  bell.  AI. 
vor  einiger  Zeit  zu  dem  Resultate  geführt,  dafs  nicht  nur  fwischen  Gall.  VIII 
und  AI.  im  allgemeinen  manche  Verschiedenheiten  bestehen,  sondern  auch 
zwischen  den  fünf  von  Forchhammer  pag.  51  namliaft  gemachten  Ab- 
schnitten von  AI.  selbst.  Dafs  aber  diese  Verschiedenheiten  ihren  Grund 
hätten  in  der  starken  Benützung  fremder  Berichte,  habe  ich  geschlossen 
teils  aus  dem  Umstand,  dafs  eine  Betrachtung  der  verschiedenen  Abschnitte 
von  AI.  in  Bezug  auf  ihr  zeitliches  Nebeneinander  für  einen  einzelnen  die 
Teilnahme  an  nur  je  zwei  der  fünf  Partien  möglich,  mithin  die  Benutzung 
fremder  Aufzeichnungen  für  die  übrigen  geradezu  notwendig  erscheinen 
läfst,  teils  aus  der  verschiedenen  Färbung  der  einzelnen  Partien  und  dem 
Hervortreten  der  hirtianischen  Eigentümlichkeiten,  besonders  in  den  zu- 
sammenfassenden und  überleitenden  capp.  Es  will  mir  scheinen,  dafs 
H.,  wo  er  Quellen  benützte,  die  Berichte  anderer  zu  seinem  Gebrauch  zu- 
richtete, dieselben  bald  etwa  mit  Zusätzen  versehend,  bald  Streichungen 
und  Korrekturen  vornehmend,  dafs  er  also  seine  Quellen  überarbeitete, 
nicht  aber  eigentlich  verarbeitete;  ferner  dafs  er  neben  dieser  Überarbeitung 
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sein  Augenmerk  besonders  auf  die  Zusammenfiügung  der  einzelnen  Ab- 
schnitte zu  einem  Ganzen,  und  wiederum  des  Kommentars  selbst  mit  dem 
Ganzen,  von  dem  er  einerseits  einen  Teil  bilden  sollte,  richtete.  Dabei  ist 
zu  beachten,  daüs  Hirtius  den  Gall.  Ym  berichteten  Ereignissen  mit  Aus- 
nahme etwa  der,  cap.  26,  1,  Interim  etc.jbis  38,  1  Caesar  Interim,  erzählten, 
und  ebenso  dem,  was  AI.  c.  65  flf.  wohl  auch  dem,  was  c.  42—47  (H.  war 
damals  in  Achaja)  erzählt  wird,  näher  stand  als  dem  Cbrigen,  und  dafs 
mithin  hier  besonders  seine  Eigentümlichkeiten  wegen  der  gröfseren  Selb- 
ständigkeit der  Darstellung  zum  Ausdruck  kommen  konnten.  Andrerseits 
erklärte  sich  z.  B.  das  durch  Nipp,  emendierte  nobis  c  3,  1  und  19,  6, 
welches  die  codd.  übereinstimmend  haben,  durch  unvorsichtige  Transscription 
der  Quelle. 

Ob  man  nun  aber  die  Ausdehnung  jener  Theorie  auch  auf  Afr.  und 
Hisp.  anerkennen  kann,  ist  eine  andere  Frage. 

P.  spricht  1)  von  einer  wörtlichen  Wiedergabe  sehr  grofser  Abschnitte 
.besonders  vielleicht  in  den  letzten  Büchern". 

Indes,  wie  mir  scheint,  handelt  es  sich  nicht  um  »Abschnitte  in  den 
letzten  Büchern**,  sondern  um  die  letzten  Bücher  in  ihrem  ganzen  Umfang. 
Denn  hier  auch  nur  eine  Überarbeitung  durch  Hirtius  nachzuweisen,  dürfte 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit  sein.  Wenn  aber  H.  zuvor  vei-schiedene 
Quellenabschnitte  so  vereinigt  hat,  dafs  ein  Ganzes  daraus  entstund,  welches 
einen  völlig  urbanen  Charakter  trägt,  und  auffallige  Konsequenzen  im  Wort- 
gebrauch und  sonstige  Eigentümlichkeiten  zeigt,  so  ist  doch  nicht  anzu- 
nehmen, dafs  er  in  den  beiden  letzten  Schriften  konsequente  Abweichungen 
von  dem  Früheren  und  eine  grofse  Anzahl  von  ganz  vulgären  Erscheinungen 
zugelassen  habe,  umsomehr  als  das  Ganze  unter  seinem  Namen  gehen  sollte. 

2)  Der  von  P.  präsumierte  Einwurf,  dafs  „bei  seiner  Annahme  der 
einheitliche  Charakter  in  den  Werken  des  H.  völlig  verloren  ginge**,  wird 
von  ihm  doch  zu  kurz  abgefertigt,  wenn  er  sagt:  ,dies  thue  nichts  zur 
Sache!"  Nein!  gerade  darin  liegt  ein  sehr  schweres  Bedenken  gegen 
Petersdorfif,  dafs  der  bis  zum  Schlufs  von  bell.  AI.  deutlich  durchgeführte 
Plan,  commentarios  rerum  gestarum  Caesaris  im  Anschlufs  an  dessen 
bellum  Gallicum  und  civile  und  daher  auch  ganz  in  der  Weise  und  Form 
derselben  und  im  fortlaufenden  sachHchen  Zusammenhang  (cf.  die  ver- 
schiedenen Hinweise  und  Citate)  mit  diesen  zu  schreiben,  von  dort  an  sich 
nicht  mehr  erkennen  läfst.  Über  die,  cap.  78  (schon  c.  65),  als  Veran- 
lassung von  Gä.sars  Rückkehr  ausdrücklich  erwähnten  seditiones  urbanae, 
die  offenbar  im  Folgenden  dargelegt  werden  sollten,  sucht  man  vergeblich 
nach  einer  Mitteilung.  Das  nun  folgende  bell.  Afr.  steht  ohne  Zusammen- 
hang mit  bell.  AI.,  entbehrt  auch  der  von  Hirtius  nie  bei  neuen  Ereig- 
nissen versäumten  Einleitung  und  ist  überhaupt  ein  Ganzes  für  sich,  nicht 
Teil  eines  gröfseren  Ganzen,  so  wenig  wie  Hisp. ;  daher  tragen  beide  auch 
ihren  Titel,  der  jedenfalls  nicht  im  Sinne  des  Hiilius  wäre ,  mit  vollem 
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Recht,  während  bell.  AI.  sicher  von  Hirtius  i^commentarius  IV  belli  civilis*, 
wie  Forchhammer  bemerkte,  wenigstens  betitelt  werden  sollte. 

Die  Lücke  am  Beginn  von  Hisp.  und  das  Abschneiden  des  Werkes 
mit  dem  Ende  des  spanischen  Krieges  stimmt  ebensowenig  mit  dem  klar 
ausgesprochenen  Plan  des  Hirtius,  die  dissensio  eiinlis  in  ihrem  ganzen 
Umfang,  nicht  aber  Spezialgeschichten  einzelner  Kriege  daraus  zu  schreiben. 
Was  übrigens  P.  betreffe  der  Nichtfortführung  des  Werkes  ,ad  exitum  vitae 
Caesaris*  trotz  der  ep.  ad.  B.  sagt,  könnte  nur  dann  überzeugen,  wenn  P. 
die  Abfassung  ;der  ep.  nicht  nach  Vollendung  der  Kommentare  ansetzte. 

Also  nicht  nur  die  Sprache  der  beiden  Bücher,  sondern  auch  deren 
äufsere  Bedingungen  sind  völlig  verschieden  vom  Vorausgehenden. 

3)  Weiterhin  ist  es  doch  sehr  fraglich,  ob  P.  den  Hirtius  richtig  be- 
urteilt, wenn  er  glaubt,  ,im  Bewufstsein  der  Mangelhaftigkeit  seines  Werkes 
in  Folge  der  wörtlichen  Aufnahme  fremder  Berichte*  habe  derselbe  in  so 
bescheidener  Weise  von  dem  Werte  desselben  gesprochen.  Der  Verfasser 
eines  Anticato,  der  eifrige  Deklamator  bei  Cicero,  besafs  wohl  mehr  Ehr- 
geiz, als  dafs  er  seinen  Schriftstellernihm  so  leichtsinnig  aufs  Spiel  setzte, 
wie  er  dies  gethan  hätte,  wenn  er  so  tief  stehenden  Schriften,  wie  besonders 
Hisp.  ist,  seinen  Namen  geliehen  hätte,  obwohl  er  die  Möglichkeit  hatte, 
durch  ein  ähnliches  Verfahren,  wie  bei  Herstellung  des  bell.  AI.  sein 
Renomme  zu  wahren!  Überdies  würden  nach  der  Annahme  P.s  in  Wahr- 
heit zwei  Drittel  des  ganzen  Werkes  als  einfach  abgeschrieben  kaum  mit 
den  Worten  der  epistola  stimmen,  die  deutlich  ergeben,  dafs  Hirtius  selbgt 
schreiben,  nicht  abschreiben  wollte.  Er  klagt  dort,  dafs  ihm  weder  die 
celeritas  noch  die  elegantia  scribendi  Gäsars  eigen  sei,  doch  gewiss  nur 
deshalb,  weil  ihm  bisher  das  Schreiben  (conf.  die  schwerfälligen  Perioden 
GaU.  Vin  und  teilweise  auch  AI.)  sauer  geworden  war.  Doch  dafs  ihm 
neben  diesen  Eigenschaften  auch  die  eigene  Sachkenntnis,  die  nach  seiner 
Ansicht  die  erste  Voraussetzung  für  Abfassung  eines  Geschichtswerkes 
ist  (cf.  Mihi  ne  illxid  quidem  etc.),  für  einen  Teil  der  darzustellenden  Ereig- 
nisse fehlte,  dies  war  es,  was  ihn  deprimierte.  Für  die  eigene  Mangel- 
haftigkeit bittet  er  um  Nachsicht,  nicht  für  fremde.  Wäre  letzteres  der 
Fall,  so  verlangte  er  nach  den  Worten  der  praefatio  eine  solche  nur  für 
die  Erzählung  der  alexandrinischen  und  afrikanischen  Ereignisse  und  nicht 
für  die  spanischen,  während  letztere  gerade  die  schlimmste  Partie  ist. 

Wer  durch  die  im  Vorausgehenden  entwickelten  Gründe  die  Aus- 
dehnung der  Petersdorff'schen  Hypothese  auch  auf  bell.  Afr.  und  Hisp.  fQr 
unzulässig  h^t,  mufs  sich  nach  einer  neuen  Erklärung  für  die  Worte  der 
ep.  ad.  Balbum  umsehen.  —  Wenn  die  Einleitung  weder  vor  Beginn  noch 
nach  Vollendung  des  Ganzen  geschrieben  sein  kann,  so  ist  die  Zeit  der 
Abfassung  vielleicht  in  die  Mitte  zu  verlegen.  Das  VIII.  Buch  des  gallischen 
Kriegs,  als  ein  selbständiges  und  in  sich  abgeschlossenes  Ganze,  brauchte 
ja  nicht  erst  nach  Vollendung  der  übrigen  Supplemente  ediert  zu  werden. 
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treib,  seine  Arbeil  wieder  aufgenommen  haben.  Jetzt  wäre  Call.  Vni,  wenn 
nötig,  abgeschlossen,  und  samt  der  praefatio  ediert,  hierauf  noch  bell.  AI. 
verabfafst  worden,  da  inzwischen  die  fremden  HUfsarbeiten  fertig  sein 
konnten.  Denn  dafs  er  dies ,  oder  gar  beide  Bücher  anno  43,  wo  er  in 
Gallien  zu  Felde  lag,  geschrieben  habe,  ist  aus  mehr  als  einem  Grund 
zweifelhaft.  Ob  dann  die  Edition  in  seiner  Abwesenheit  oder  erst  nach 
seinem  Tode  erfolgte,  bleibt  dahingestellt.  Sollte  dieselbe  aber  dennoch 
durch  ihn  selbst  ausgeführt  worden  sein ,  so  wäre  die  Annahme  einer 
vorausgehenden  Veröffentlichung  der  epistola  unerläfslich ;  der  äuTsere  An- 
laTs  zum  Abbruch  der  Durchführung  des  ursprünglichen  Planes  mlifste 
füglich  im  Abmarsch  ins  Feld  gesehen  werden. 

Bei  dieser  Zeitbestimmung  gewinnt  man  eine  Pause  zwischen  der 
Abfassung  beider  Bücher ;  die  gröEsere  alacrittM  animi  aber,  die  sich  nach 
Nipp,  im  bell.  AI.  ausspricht,  würden  Stellen  wie  Cic  or.  philipp.  VII  14 
und  XIV  2  erklären. 

Die  Vermutung  P.s  betreffs  des  Legaten  Oppius  hat  viel  für  sich; 
jedenfalls  scheint  der  Grund  für  die  Meinungsverschiedenheit  der  Zeit- 
genossen Suetons  darin  gesucht  werden  zu  müssen,  dafs  wirklich  ein 
Oppius  neben  Hirtius  mit  den  Supplementen  in  Verbindung  steht.  Ich 
meinerseits  hatte  mir  bisher  den  G.  Oppius  als  Editor  des  hirtianlschen 
Nachlasses  gedacht. 

Die  von  P.  mehrfach  erwähnte  Kombination  Dinters  entzieht  sich 
doch  eigentlich  zu  sehr  einer  Diskussion,  so  lange  dieselbe  nicht  durch 
förmliche  Beweisgründe  gestützt  wird  und  es  dem  Leser  überläfst,  sich 
solche  selbst  zu  suchen.  Gewifs  aber  ist  die  Annahme,  Hirtius  habe  mit 
dem  aMkanlsehen  Krieg  abschliefsen  wollen,  ganz  willkürlich. 

Ansbach.  Heinrich  Schiller. 


Kleine  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklämng  horaiiseher  Oden« 

m.  8. 9. 

Hie  dies  anno  redeunte  festus 

Carticem  adstrictum  pice  dimavehit 

Amphorae  fumum  bibere  institutae 
Comule  Ttdlo, 
„In8titut<ie"  wird  von  den  Herausgebern  auf  zweifache  Weise  erklärt 
Die  einen  nämlich  fassen  es  als  gleichbedeutend  mit  y,quae  coepit*.  Dem 
Gedanken  würde  dies  recht  wohl  entsprechen;  aber  kann  ^institutae*  in 
solcher  Bedeutung  stehen?  Ich  glaube  nicht.  Der  andere  Versuch  der 
Erklärung  will  ^institutae''  im  Sinne  von  j^quae  didicif^  gedeutet  wissen. 
Das  liefse  sich  zwar  sprachüch  rechtfertigen,  aber  es  wäre  doch  eine  höchst 
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auffällige  Ausdrucksweise,  von  der  ^amphora**  zu  sagen:  „sie  habe  gelernt, 
Rauch  zu  trinken*.  —  Nun  scheint  mir  nichts  natürlicher,  als  ^institutae'^ 
im  wörtlichsten  Sinne  zu  fassen,  etwa  =^o»«re,  aufstellen,  wozu  allenfalls 
y,in  apotheea"  zu  ergänzen  wäre.    Der  Infinitiv  „fumum  bibere'^  aber  hängt 
in  freier  Verbindung  als  Infinitiv  des  Zweckes  von  „institutae"^  ab.    Eine 
ähnliche  Verbindung  findet  sich  auch  carm.  I.  2.   7.     Dort  lesen  wir: 
,  Omne  cum  Proteus  pecus  egit  altoa 
Viser e  montes'^, 
I.  16.  5  sequ. 
5.  Non  Dindi/mene,  non  adytis  qttatit 
Mentem  sacerdotum  incola  Pythius, 
Non  Liber  aeque,  non  acuta 
Si  geminant  Corybantes  aera 
Tristes  ut  Irae, 

Vers  8  bieten  alle  Handschriften  mit  Ausnahme  zweier  ziemlich  un- 
bedeutender (p.  r.)  flStc".  Bentley  schrieb  statt  dessen  „si"  Er  bemerkt 
dazu  Folgendes: 

(Wenn  man  ,«c*  lese,  so:)  .  .  nulla  alia  possit  esse  consiructio 
praeterquam  haec:  ^Corybantes  non  sie  geminant  acuta  aera  ut  tristes 
irae  geminant  acuta  aera  .  .  .*  Quod  cum  ineptum  sit  plane  et  ävaxoXooÖDv 
cogitandum  est  opinor  de  emendatione,  Crediderunt  boni  Itbrarii  necessario 
reponendum  esse  in  versu  quarto  (i.  e.  octavo  carminis)  »«>*,  ut  sit  cui 
respondeat  xb  „uf^.  Atqui  aliud  potius  curare  debuerunt,  cum  in  versu  3 
hoc  satis  provisum  sit,  ut  „aeque^  ad  j^ut*  referatur,  Vix  dubito,  quin 
Horatius  scripserit: 

„si  geminant  Corybantes  aera^. 

So  Bentley.  Mit  Recht  hat  sich  0.  Keller  ,,EpiIegomena  zu  Horaz** 
1879,  Teubn.  I,  pag.  66^  dagegen  ausgesprochen.  Die  handschriftliche 
Überlieferung  ist  eben  sie;  es  fragt  sich  also,  ob  dieselbe  wirklich  unver- 
ständlich ist,  und  ob  durch  Bentleys  Konjektur  das  Verständnis  der  Stelle 
wesentlich  gefördert  wird. 

Die  erstere  Frage  mufs  ich  vorläufig  unentschieden  lassen,  die  zweite 
kann  ich  nur  mit  nein  beantworten.  Nehmen  wir  nämlich  sie  in  den  Text 
auf,  so  erhalten  wir  offenbar  folgenden  Zusammenhang:  , Weder  Dindy- 
mene,  noch  Apollo,  noch  Liber,  noch  die  Corybanten  ^mentem  sacerdotum 
sie  quatiunt,  ut  tristes  irae  seil,  mentem  sacerdotum  quatiunt*.  Denn  aus 
dem  speziellen  „mentem  sacerdotum*  in  Vers  6  läfst  sich  doch  wohl  nicht 
ein  allgemeines  „mentem'''  herausnehmen. 

Ein  weiterer  gegen  Bentley  sprechender  Umstand  ist,  dafs,  im  Falle 
si  gelesen  wird,  von  den  Corybanten  dasselbe  ausgesagt  wird,  was  vorher 
von  der  Cybele,  nämlich  das  j,mentem  sacerdotum  quatere^.  Die  Corybanten 
denkt  sich  aber  doch  wohl  jeder  als  Priester  der  Cybele;  warum  sie  also 
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hier  zum  Überflusse  erwähnen?  Ja  es  wäre  dies  geradezu  albern,  denn 
wie  könnten  die  sacerdotes  ^mentem  aacerdotum  quatere'^  ?  —  Ferner  scheint 
mir  Bentley  den  Einwand,  dafs  „uf^  in  Vers  9  eine  kräftigere  Beziehung 
erheische  als  das  in  Vers  7  stehende  „aegwg*,  nicht  überzeugend  wider- 
legt zu  haben.  Die  Verbindung  aeque  —  ut  wäre  auch  grammatisch  auf- 
fälhg;  Horaz  wenigstens  hat  sie  niemals.  —  Kurz,  Bentleys  Konjektur 
bringt  nur  neue  Schwierigkeiten,  ist  also  zu  verwerfen. 

Was  soll  aber  das  überlieferte  sVc?  wird  man  einwenden.  Keller  ver- 
teidigt es,  indem  er  nachzuweisen  sucht,  dafs  aus  dem  speziellen  y^geminani 
aera^  für  den  zweiten  Teil  des  Vergleiches  das  allgemeine  „wild  und  sinn- 
verwirrend wirken*  herauszunehmen  sei.  Wir  hätten  hier,  meint  er,  nur 
eine  unvollkommen  durchgeführte  Vergleichung  und  solcher  liefsen  sich 
tausende  in  der  griechischen  und  lateinischen  Literatur  finden.  —  Ich  bin 
von  Kellers  Darlegung  nicht  überzeugt  worden  und  fürchte,  es  möchte  dem 
verdienten  Horazkritiker  doch  nicht  so  leicht  fallen,  dergleichen  unvoll- 
ständige Vergleiche  in  solcher  Anzahl  aus  der  alten  Literatur  aufzubringen. 
Dafs  sie  beizubehalten  ist,  scheint  gewifs;  nur  liegt  der  Schlüssel  zum 
Verständnis  der  Stelle  nicht  da,  wo  er  gesucht  wurde,  sondern  in  den 
Worten  y^tristes  ut  irae^.  Fassen  wir  nämlich,  was  bisher  übersehen 
wurde,  y^tristea^  als  Acc.  Plural.,  so  sind  alle  Schwierigkeiten  gehoben. 
^  Tristis^  findet  sich  häufig  von  entzweiten  Liebenden,  so  bei  Tib.  4.  4.  18 
y,tri8tior  tibi^,  Prop.  1.  6.  10  ^ingrato  tristis  amica  viro^  u.  ä.  Einen 
Beweis  aber  dafür,  dafs  y^tristis'*  an  unserer  Stelle  so  gefafst  werden  müsse, 
bietet  Vers  25  unseres  Gedichtes,  wo  die  Worte  „wwwc  ego  mitihus  mutare 
quaero  tristia'^  in  dieser  Gegenüberstellung  eine  treffliche  Erklärung  unserer 
Stelle  ergeben.  —  Zu  irae  pafst  alsdann^sowohl  ^quatiunt'^  als  y^geminant*' ; 
letzteres  darf  nicht  auffallen.  Die  „Zürnenden**  sind  das  Spiel  der  ,ira«*; 
wie  die  Corybanten  das  Erz  gegeneinander  schlagen',  so  hetzen  die  irae 
die  entzweiten  Liebenden  gegeneinander. 

n.  13.  38. 
Hier  ist  im  kritischen  Kommentar  von  Keller  eine  Lücke.  Es  war 
zu  bemerken,  dafs  y,laborum'*'  auch  im  cod.  Bland,  antiquiss.  stand.  Denn 
Cniquius  sagt:  „tö  lahorem,  ut  habet  Lambinus,  in  nullis  scriptis  inveni^^ 
Dazu  kommt,  dafs  er  eben  y^laborum*  im  Texte  hat,  was  er  demgemäfs 
in  seinen  Handschriften  gelesen  haben  mufs,  da  eine  dritte  Überlieferung 
nicht  vorhanden.  Ähnliche  Mängel  des  Keller'schen  Kommentars  werde 
ich  demnächst  zu  verbessern  suchen. 

München.  Dr.  Stumpf. 
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Die  wiehtifTsten  Omndsätse  nnd  Bestrebnnfifen  anf  dem  Gebiete  der 
nenliochdeutsclieii  Ortlio^apliie*). 

Da  die  Lautschrift  den  Zweck  hat,  Gehörtes  in  Zeichen  zu  fassen, 
so  mufs  der  Grundsatz:  „Schreib,  wie  du  sprichst"  als  Ausgangspunkt 
der  Orthographie  betrachtet  werden.  Als  sich  aber  in  Deutschland  durch 
den  Verkehr  der  kaiserlichen  Kanzlei  mit  den  Kanzleien  der  übrigen  Fürsten 
und  Städte  eine  über  den  einzelnen  Mundarten  stehende  Reichssprache 
entwickelt  hatte,  und  diese  durch  Luthers  Bibelübersetzung  zur  allgemeinen 
Schriftsprache  geworden  war,  welche  den  Mafsstab  für  das  richtige  Hoch- 
deutsch bildete,  so  mufste  sich  der  Satz  Geltung  verschaffen:  „Sprich,  wie 
du  schreibst*^.  Schon  Fabian  Frangk  (1531)  macht  darauf  aufmerksam, 
dafe,  wer  richtig  schreiben  oder  reden  wolle,  nicht  eines  Landes  Art  und 
Gebrauch  nachfolgen  dürfe,  sondern  überall  herum  hören  und  sich  vor 
allem  an  gute  Schriftstücke  und  Druckwerke  halten  müsse.  Als  muster- 
gültig empfahl  er  die  Schriften  Luthers  und  der  kaiserlichen  Kanzlei. 
Freilich  war  diese  hochdeutsche  Schriftsprache  noch  nichts  Fertiges.  Nicht 
wenig  Mundartliches  hing  ihr  an,  und  in  der  Schreibung  fehlte  ihr  allent- 
halben die  Sicherheit  und  Konsequenz.  Luther  selbst  liefs  in  der  Ver- 
besserung seiner  Schriften  sein  ganzes  Leben  lang  nicht  nach,  und  Männer, 
welche  das  Übel  erkannten,  verfafeten  Anleitungen  zur  Orthographie,  so 
Johannes  Kolrofs  in  Basel,  wahrscheinlich  1529^  Val.  Ickelsamer  1531  u.  a. 
Ickelsamer  nannte  zwar  sein  Elaborat  schon  eine  Grammatik,  doch  ver- 
dienen diesen  Namen  erst  die  Arbeiten  Albert  ölingers  und  Laurentius 
Albertus,  die  freihch  deswegen  viel  Gleiches  und  Ähnliches  haben,  weil 
der  letztere  des  ersteren  Manuskript  unrechtmäfsigei  Weise  benützt  hatte. 
Der  Augsburger  Rektor,  Hieronymus  Wolf,  schrieb  1578  ein  Werkchen: 
^de  orihographia  Germanica  ac  potius  Suevica  nostrate*,  ohne  jedoch  an 
Luthers  Einfiufs  auf  die  Bildung  der  Schriftsprache  zu  denken,  während 
in  demselben  Jahre  Johannes  Glajus  seine  deutsche  Grammatik  ausschliefs- 
lich  auf  Luthers  Bibel  und  dessen  andere  gesammelte  Schriften  gründete. 

Die  im  17.  Jahrhundert  entstandenen  Sprach gesellschaften  liefsen  sich 
die  Verbesserung  unserer  Sprache  und  Schrift  ernstlich  angelegen  sein,  mit 
wenig  Erfolg  der  Stifter  der  deutschgesinnten  Genossenschaft  Philipp  von 
Zosen,  mit  mehr  ,der  Suchende '^  der  fruchtbringenden  Gesellschaft,  J.  G. 
Schotlelius.  Nach  Schottel  („Von  der  Teutschen  Haubt  Sprache  1663) 
soll  ,so  wol  ein  jeder  Buchstab  nach  seiner  eigentlichen  Deutung,  und 
an  recht- gehörigem  Orte  geschrieben,  als  auch  sonst  ein  jedes  Wort  mit 
seinen  eigentlichen  Buchstaben,  und  mit  derselben  keinem  zu  wenig  oder 
zu  viel  verfasset  werden".  Er  verkennt  jedoch  die  Schwierigkeit  nicht, 
welche  die  verschiedene  Aussprache  seiner  Regel  bereitet.    Er  schränkt 

*)  Vortrag,  gehalten  auf  der  Generalversammlung  des  Vereines  der 
Lehrer  an  den  technischen  Unterrichtsanstalten  Bayerns,  Ostern  1880, 
kn  Auszüge  mitgeteilt. 


Digiti 


zedby  Google 


256 

sie  daher  ein  mit  den  Worten:  „weil  aber  unsere  Teulsc 
auf  so  mancherley  Art  ausgesprochen  wird  und  in  so  v 
teihlet  ist,  dafs  nach  der  ganlz  ungewissen  Ausrede  kei 
gehende  Rechtschreibung  wird  können  aufgebracht  werde 
gut  angenommene  Gebrauch ,  und  die  Grundrichtigkeit 
besten  Einraht  geben**.  An  den  Bestand  einer  über  den  Di 
Gesamtaussprache  der  Gebildeten  glaubte  er  also  nicht, 
bekämpfte  er  den  Irrtum,  dafs  der  meifsnische  Dialekt  mit  de 
zusammenfalle.  Er  gab  daher  nicht  zu,  dafs  die  Meif: 
„Richter  und  Schlichter**  sein  dürften,  obwohl  er  nicht 
wollte,  dafs  die  meifsnische  Aussprache  von  Wittenberg  bi 
und  wohllautend  sei.  Aus  den  obigen  Stellen  mag  ersicl 
Schottel  in  seiner  Schreibung  schon  eine  ziemliche  Ordnung 
erscheint  uns  seine  Verwendung  des  dehnenden  „h",  welch 
den  Selbstlaut  gesetzt  werden  mufs,  „dieweil  die  Ausrede 
rechte  Aushauchung  nicht  hat,  und  dabei  gleichwol  eine  s 
erfodert,  dafs  der  Selbstlautender  müsse  gedoppelt  werde 
ein  etwas  gezogener,  länglicher  hauchender  Laut  .... 
Er  schrieb  also  Noht,  Muht,  Teihl  u.  s.  w. 

Kaspar  Stieler  trat  in  seinem  deutschen  Sprachscha 
noch  bestehende  Regellosigkeit  auf.  Dieser  „fladernde"  Wanl 
er,  von  der  Schrift  entfernt  werden,  wofern  wir  Hochdeutscl 
elendeste  unter  allen  Völkern  der  Welt  sein  und  von  de] 
„tumme**,  unbeholfene  Klötze  wollen  verrufen  werden.  Mit 
weise  kontrastiert  die  sanfte  Art,  mit  welcher  er  sein  Bi 
von  Sachsen  und  Braunschweig  widmet.  Er  erklärt,  da 
Dresden,  im  heiligen  Wittenberg,  in  der  süfsesten  aller 
und  in  dem  sonst  salzigen  Halle  die  Richtschnur  der  liochc 
zu  finden  sei. 

Die  im  Jahre  1728  erschienene  Orthographie  des  H 
in  Halle  ist  so  recht  aus  einem  praktischen  Bedürfnisse 
Er  erhielt  nämlich  vom  Direktor  der  Halle'schen  Schulai 
trag,  „etwas  aufzusetzen,  worauf  die  Jugend  von  ihren 
gesetzten  gewiesen  werden  könne**.  Er  kleidet  seine  Vo 
Hauptregeln.  Erstens  hätte  man  bei  der  deutschen  Ortho 
auf  die  Pronuntiation  zu  sehen.  Solle  jedoch  die  Pronuntia 
Regel  sein,  so  habe  man  auch  auf  die  Derivation,  solle  si 
Regel  sein,  so  habe  man  auch  auf  die  Analogie  und  endl 
usum  scribendi  zu  sehen.  In  der  Feststellung  dessen,  \ 
oder  Aussprache  sei,  schUefst  er  sich  Frangk  und  Bödik 
deutsche  Sprache  sei  an  keinen  Ort  und  Land.strich  gebi 
meifsnischen  und  obersächsischen  am  allerähnlichsten.  An  Freyers  Ortho- 
graphie fällt  uns  aufser  der  öftern  Verwendung  der  Konsonanten-Gemination 
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(auch  nach  langen  Vokalen,  Diphthongen  und  Konsonanten,  wie  m  ruffe, 
Täuffer,  wircken,  Hertz)  nicht  viel  auf. 

Als  der  eigentliche  Begründer  der  im  wesentlichen  bis  auf  unsere 
Zeit  geltenden  deutschen  Orthographie  ist  Gottsched  anzusehen.  Seine 
Hauptregeln  verlangen  nichts  Neues ;  die  erste  heifst  (deutsche  Sprachkunst 
1757):  „Man  schreibe  jede  Syllbe  mit  solchen  Buchstaben,  die  man  in  der 
guten  Aussprache  deutlich  höref* ;  die  zweite  verlangt  Beibehaltung  der 
den  Wurzelwörtern  eigenen  Slammbuchstaben  in  den  abstammenden  Wörtern; 
eine  weitere  Beröcksichtigung  des  seit  undenklichen  Zeiten  eingeführten 
allgemeinen  Gebrauchs  und  Berücksichtigung  der  Analogie;  lauter  schon 
von  anderen  aufgestellte  Forderungen.  Sein  grofses  .Verdienst  ist,  dafs 
er  den  bis  auf  den  heutigen  Tag  von  niemanden*)  angefochtenen 
Vorschriften  Geltung  verschaffte,  nach  langem  Vokal  und  nach  einem 
Konsonanten  den  folgenden  Konsonanten  nur  einfach,  nach  kurzem  Vokal 
den  folgenden  Mitlaut  doppelt  zu  schreiben.  Dagegen  leistete  er  der  Ortho- 
graphie einen  schlechten  Dienst,  dafs  er  dem  schon  1629  von  Job.  Werner 
vertretenen  Grundsatz,  verschiedene  Begriffe,  wenn  sie  auch  gleich  lauten, 
verschieden  zu  schreiben,  zu  grofsem  Ansehen  verhalf.  In  Bezug  auf  die 
, wahre  hochdeutsche  Mundart"  hatte  er  eine  ganz  falsche  Anschauung. 
Da  er  sich  eine  über  den  Dialekten  stehende  Gesaratsprache  der  Gebildeten, 
die  durch  die  Schriftsprache  entstanden  war,  nicht  denken  konnte,  so  kommt 
er  beim  Suchen  nach  dem  richtigen  Hochdeutsch  zu  dem  Satz,  die  beste 
Mundart  eines  Volkes  sei  die,  welche  am  Hofe  gesprochen  werde ;  da  aber 
Deutschland  mehr  als  einen  Hof  habe,  so  sei  die  Sprache  des  gröMen 
Hofes,  der  in  der  Mitte  des  Landes  liege,  für  die  beste  Mundart  zu  halten ; 
das  aber  sei  die  obersächsische.  Es  ist  auffallend,  dafs  er  seinen  Irrtum 
nicht  bemerkte,  als  er  bei  der  Festsetzung  der  „wahren  hochdeutschen 
Mundart*  auch  den  besten  Schriftstellern  einen  Einflufe  zugestand  und 
obendrein  verlangte,  dafs  diese  „besten  Skribenten"  nicht  aus  einer  einzigen 
Landschaft  seien. 

Man  hört  nicht  selten  die  Behauptung,  dafs  Adelung  der  Begründer 
der  bis  jetzt  geltenden  Orthographie  sei.  Gottscheds  Schriften  und  andere 
Druckwerke  der  fünfziger  und  sechziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
zeigen,  dafs  nicht  nur  das  Wesentliche,  sondern  auch  das  Zufallige  unserer 
Rechtschreibung  schon  vor  Adelung  festgestellt  war.  Es  ist  nur  eine  andere 
Fassung  des  schon  oft  Gehörten,  wenn  Adelung  sagt,  Naturgesetz  sei: 
„Schreib,  wie  du  sprichst*,  dieses  Naturgesetz  werde  aber  durch  positive 
Gesetze  eingeschränkt,  so  dafs  vollständig  der  Satz  heifse:  „Man  schreibe 
das  Deutsche  mit  den  eingeführten  Schriftzeichen,  so  wie  man  spricht, 
der  allgemeinen  besten  Aussprache  gemäfs,  mit  Beobachtung  der  erweis- 
lichen  nächsten   Abstammung   und   des    allgemeinen   Gebrauchs'^.     Dafs 

♦)  Ich  weifs  wohl,  dafs  Professor  Zacher  die  Anzeige  der  Vokalkürze 
durch  Verdoppelung  des  folgenden  Konsonanten  für  überflüssig  erklärt  hat. 
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Adelung  fftr  diese  allgemeine  beste^  Aussprache  die  Sprache  der  oberen 
Klassen  Obersachsens  hielt,  föhrte  zu  mancher  unerquicklichen  Auseinander- 
setzung, hauptsS^hlich  mit  Wieland,  der  im  deutschen  Merkur,  und  mit 
VoCs,  der  in  der  Jenaer  Literatur-Zeitung  diese  Annahme  mit  den  schärfsten 
Waffen  bekämpfte.  Adelung  schöpfte  gerade  aus  dem  ihm  eigenen  Kon- 
servatismus seine  Kraft.  Er  sagt,  die  Orthographie  sei  nicht  das  Werk 
eines  oder  des  andern  Individui,  sondern  der  gesamten  Nation,  welche 
dabei  nach  ihrer  dunkeln  Erkenntnis  der  Absicht  und  Mittel  gehandelt 
habe.  Er  gibt  zu,  dafs  unsere  Schreibung  einige  Unbequemlichkeit  ver- 
ursache, aber  in  der  Jugend  habe  man  Mufse  genug,  diese  kleinen  Schwierig- 
keiten zu  überwinden;  sie  seien  eine  nützliche  Übung  zur  Schärfung  unseres 
Verstandes.  Da  er  dafür  hält,  unsere  ganze  gelehrte  Kenntnis  bestehe 
eigentlich  nur  in  der  Sammlung  von  Wortfiguren,  so  würde  er  in  einer 
merklichen  Veränderung  aller  oder  nur  vieler  Wörter  die  gröfste  2ierrüttung 
sehen.  Er  meint,  das  Gesetz  der  Sparsamkeit  dürfe  nicht  so  weit  ausgedehnt 
werden,  dafs  man  sich  nur  an  das  nackte  Bedürfnis  halte;  die  Dehnungs- 
zeichen geben  den  bedeutungsvollem  Wörtern  mit  zu  wenig  Konsonanten 
mehr  Umfang  und  Körper.  Dieses  Gefühl  scheint  bis  heute  noch  lebhaft 
zu  sein,  wenn  sich  der  Streit  für  Beibehaltung  des  Dehnungs-h  in  ,Bath' 
u.  s.  w.  erhebt. 

Von  Adelungs  Schreibung  gingen  auch  die  zwei  späteren,  sehr  ein- 
fiufsreichen  Grammatiker,  Heyse  und  Becker,  nicht  ab ;  Schule  und  Leben 
bedienten  sich  derselben  gleichmäfsig.  Nur  in  einem  Punkte  betrat  Heyse 
einen  von  Adelung  abweichenden  Weg,  nämlich  in  Bezug  auf  die  Schreibung 
der  ©-Laute.  Adelung  befolgte  den  schon  von  Gottsched  angenommenen 
Grundsatz,  dafs  der  harte  6-Laut  nach  langen  Silben,  vor  Konsonanten  und 
als  Auslaut  durch  5,  im  Inlaut  nach  kurzen  Silben  zwischen  2  Vokalen 
durch  ff  ausgedrückt  werde  (beiden,  ^öjli^*  Slu^,  faffen).  Da  aber  diese 
Schreibung  gegen  den  sonst  durchgeführten  Grundsatz  verstiefs,  nach  kurzem 
Vokal  Verdoppelung  des  Konsonanten  eintreten  zu  lassen,  so  nahm  Heyse 
den  schon  von  Hörstel,  Fulda  und  Radlof  durchgeführten  Satz  an,  dafs 
nach  kurzem  Vokal  die  Verdoppelung  des  ©-Lautes  auch  vor  Konsonanten 
und  im  Auslaut  einzutreten  habe;  doch  sei  in  diesem  Falle  fS  =  ff  (SM^# 
aber  gu6;  ^ci^t,  aber  l^afft  ober  l^afät).*) 

Diese  naturgemäfse  Entwicklung  der  deutschen  Rechtschreibung 
wollte  Klopstock  mit  Gewalt  durchbrechen.  Ihm  ist  der  Zweck  der  Recht- 
schreibung, das  Gehörte  der  guten  Aussprache  nach  den  Regeln  der  Spar- 
samkeit zu  schreiben;  dabei  dürfe  kein  Laut  mehr  als  ein  Zeichen  und 
kein  Zeichen  mehr  als  einen  Laut  haben,  x,  z  und  allenfalls  q  will  er 
als  Schreibverkürzungen  für  zwei  Laute  gelten  lassen.    Er  sieht  wohl  ein, 


*)  Ich  heifse  in  der  Folge  erstere  immer  die  Adelungische,  letztere  die 
Heyse'sche  ©-Schreibung. 
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(flieht's),  ,Lichz«  (Lichtes)  «QlOx«  (Glück's) 
I  viel  als  möglich  von  der  alten  Schreibung 
ron  dieser  Änderung  ab,  die  er  später  aus- 
in den  langen  Silben  unterscheidet  er  den 
'schön)  und  den  abgebrochenen  (kan  statt 
nur  den  gedehnten  und  auch  diesen  nicht 
Zwischen  f  und  v  soll  der  Schreiber  wählen 

soll  hingehen  dürfen.  Aus  verschiedenen 
3n  wir,  dafs  auch  damals  der  Vorschlag 
hnes  Unternehmen  war,   und  dafs  gerade 

nichts  von  der  Sache  verstanden.  Denn 
•ift  zugesendet  wurde,  betitelt:  „Urfd^rung 
gen  gcrbeferungfgefc^äftcf  bcr  bcutfc^cn  SRcc^t* 

mir  angenäm  mit  einem  SÄanne  ju  flreitcn, 
[i  biefen  legten  i&n  Saren  nur  fcr  feiten  er* 
n  äx  f priest".  Dieser  Anonymus  war  ein 
j  einer  landschaftUchen  Orthographie  sich 
wollte,  dafs  Klopstock  gewissen  Gegenden 
che   zuerkenne.    Klopstock  erläutert  seine 

dafs  Deutschland  durch  seine  allgemeine 
nden  die  richtige  Aussprache  zuerkenne, 
1  die  allgemeine  Rechtschreibung  ei-klärt, 
nd  deutsche  und  nicht  landschaftliche  sei; 
le  Provinzen  Deutschlands  im  hohen  Rat 

und  in  gewissen  Gegenden  Niedersachsens, 
e  alles  ausgesprochen,  was  von  der  Nation 
itzt  sei.  Klopstock  bekämpft  seinen  ortho- 
hne  es  jedoch  an  spöttischen  Seitenhieben 

benachbarten  Schwaben  fehlen  zu  lassen, 
jrvative  Stimme  gegen  Klopstocks  Aufstel- 

noch  genauer  darüber,  was  er  unter  der 
ei  dies  die  Ausprache  des  guten  Vorlesers, 

der  Inhalt  ernst  sei.  Dieses  neuen  Gegners 
durch  Hilfe  der  Wortforschung  zur  Wissen- 
)ck  eine  Spitzfindigkeit  der  Mönche,  welche 
hat,  dafs  sie  in  früherer  Zeit  die  Ortho- 
er  gemacht  haben,  damit  sie  nicht  jeder 
e  Weise  ihren  Einflufs  behalten, 
reilich  nichts  wissen  von  diesen  Neuerungen, 
sehen  Merkur  1783  über  die  übertriebene 

Aber  wer  sollte  Männer,  die  einen  refor- 
iern,  ihre  Pläne  der  Nation  vorzulegen? 
natoren  war  Chr.  H,  Wolke.   Er  war  nicht 


Digiti 


zedby  Google 


260 

allein  auf  eine  Umgestaltung  oder  Vereinfachung  der  deutschen  Schreib- 
weise, sondern  ebenso  sehr  auf  eine  andere  Ausdrucksweise  der  Begriffe 
bedacht.  Er  nimmt  Luther  zum  „3!fln^iex,  wi  man  Don  3a^  )u  So^r  bie 
^(^retbatt  unb  bie  @pva^t  entfelern,  oer^etn,  beSder  bi(ben  uitb  vexüoVSonmen 
tnuS".  Er  findet  nicht  weniger  als  50,000  fehlerhaft  gebildete  Wörter  in 
der  deutschen  Sprache,  die  er  natürlich  sämtlich  zu  korrigieren  beab- 
sichtigt. Im  Jahre  1812  erschien  sein  ^Änlcit  jur  bcütd(^en  ©efomtfprücje", 
und  er  „gcnoS  baS  SScrgnögen,  mcrc  §unbctt  SCbnenter/au  jilen".  Aber  schon 
1814  beklagt  er  sich  bitter  über  einen  „böjortigen  ©c^riftter  csk*)  in  SBaireut, 
welcher  in  der  Jenaer  LHeraturzeitung  die  Deutschen  dahin  belehre,  dafs 
sie  sich  um  die  Verbesserung  oder  Regelung  der  Sprache  nicht  zu  be- 
kümmern brauchten,  dafs  alle  einmal  angenommenen  Sprachfehler  aufhörten, 
Sprachfehler  zu  sein.  Wolke  hatte  gehofft,  dafs  dieser  „Unfinptebigcr^ 
widerlegt  würde,  statt  dessen  hatte  er  1819  das  Leiden,  dafs  ein  zweiter 
„latinif(^gclc§rtcr*  und  berühmter  Schriftsteller,  Jakob  Grimm  in  Kassel, 
in  der  Vorrede  zu  seiner  Grammatik  »mit  einem  äljnlic^cn  Sei^aupte"  auftrat. 

Jakob  Grimm  ist  der  Schöpfer  der  historischen  Grammatik,  und  die 
nun  folgenden  orthographischen  Streitigkeiten  stehen  mit  seinen  Forschungen 
im  Zusammenhang.  Die  historische  Grammatik  behauptet,  dafs  sich  die 
Sprachen  nach  allgemeinen  Grundgesetzen  wandeln.  Das  wichtigste  Wand- 
lungsgesetz ist  die  von  J.  Grimm  aufgestellte  Lautverschiebung.  Nach  der- 
selben verschieben  sich  die  stummen  Konsonanten,  die  Kehllaute,  Zungen- 
laute uud  Lippenlaute,  in  der  Weise,  dafs  die  Media  der  griechischen  und 
aller  andern  urverwandten  Sprachen  im  gothischen  und  allen  niederdeutschen 
Dialekten  zur  Tennis,  im  Althochdeutschen  zur  Aspirata  wird;**)  ebenso 
wird  die  griechische  Tennis  znr  gothischen  Aspriata  und  zur  althochdeutschen 
Media;***)  die  griechische  Aspirata  zur  gothischen  Media  und  zur  althoch- 
deutschen Tennis,  t)  Freilich  geht  dieser  Lautwandel  nicht  so  regelmäßig 
vor  sich,  wie  man  nach  den  unten  gewählten  Beispielen  glauben  könnte. 
Insbesondere  ergeben  sich  manche  Modifikationen,  je  nachdem  ein  Laut 
Anlaut,  Inlaut  oder  Auslaut  ist.  Vom  Althochdeutschen  aufs  Mittel-  und 
Neuhochdeutsche  finden  wir  wohl  Spuren  der  Lautverschiebung,  aber  keine 
durchgreifenden  Reihen  mehr,  indem  sich  nach  Grimm  die  Sprachen  weigern, 
den  vorhin  bezeichneten  Kreislauf  noch  einmal  durchzumachen.  In  der 
Dentalreihe  hat  sich  die  gothische  Tennis  im  Althochdeutschen  in  die 
Aspirata  z  verwandelt.  In-  und  auslautend  sind  für  diesen  Laut  zwei 
Zeichen  eingeführt  z  und  3,  je  nachdem  er  hart  oder  weich  ist.  Letzerer 
Laut  findet  sich  im  neuhochdeutschen  nicht  mehr,  dagegen  erscheint  hier 


*)  Sigmund  Krause. 

gricch. 

gotb. 

alth. 

**)  Kehllaute           yovo 

kniu 

chniu 

(Knie) 

•**)  Zungenlaute      tpelg 

threis 

dri 

(drei) 

t)  Lippenlaute       T^oq 

boka 

puocha 

(Buche) 
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^*).  Die  Vertreter  der  historischen  Grammatik  behaupten  nun,  daTs  das 
aus  dem  gothischen  t,  mittelhochdeutschen  7  entstandene  ^  mit  nichten 
mit  der  Spirans  „f"  zusammenfalle  und  daher  mit  derselben  auch  nicht 
verwechselt  werden  dürfe;  es  sei  dieses  J  vielmehr  Zungenaspirata  und 
habe  also  überall  seine  Stelle  einzunehmen,  wo  mittelhochdeutsch  3,  goth.  t 
stehe.  Demnach  hätte  man  also  c^cn  (6aan),  wijcn  (wijan)  u.  s.  w.  zu 
schreiben  (bist.  Schreibung  des  Lautes  J). 

Äufser  diesem  Wandlungsge^etz  bei  Konsonanien  läfst  sich  auch  bei 
der  Veränderung  der  Vokale  eine  gewisse  Gesetzmäfsigkeit  nachweisen. 
Die  historische  Grammatik  zeigt  z.  B.,  welche  Vokale  im  Gothischen  vor- 
handen sind,  wie  und  durch  welche  Einflüsse  sie  sich  im  Althochdeutschen 
und  Mittelhochdeutschen  verändert  haben,  und  schliefst  daraus,  wie  sie  sich 
im  Neuhochdeutschen  präsentieren  müssen.  Diejenigen  Laute,  welche  sich 
nach  den  Lautwandlungsgesetzen  verändert  haben,  heifsen  bei  den  Ver- 
tretern der  historischen  Grammatik  organisch,  diejenigen,  welche  die  Ge- 
setze durchkreuzten,  unorganisch. 

Ein  weiteres  historisches  Gesetz  ist,  dafs  im  Auslaut  nur  die  Tenuis 
stehen  kann  (tac,  gap),  ferner  dafs  im  Auslaut  und  vor  Konsonanten  die 
Konsonantgemination  unterbleibt  (kan,  woJte),  und  dafs  sich  ^  vor  t  zu  f 
mildert  (wüste,  gröste). 

Das  also  sind  die  wesentlichsten  Gesichtspunkte,  nach  welchen  die 
historische  Schule  eine  Reform  der  deutschen  Orthographie  anstrebte. 
J.  Grimm  hat  die  Konsequenzen  seiner  Lehren  für  die  deutsche  Recht- 
schreibung nicht  gezogen,  obwohl  er  mit  der  bestehenden  Orthographie 
unzufrieden  war.  Er  wollte  wohl  Neuerungen  und  Vereinfachungen,  aber 
er  sah  ein,  dafs  „verjährte  Mifsgriffe*  sich  nicht  so  leicht  entfernen  lassen. 
In  der  zweiten  Ausgabe  des  ersten  Teils  seiner  Grammatik  (1822)  verwendet 
er  lateinische  Lettern  und  bei  Substantiven,  die  nicht  Eigennamen  sind, 
gebraucht  er  die  Minuskel.  In  demselben  Jahre  führt  er  auch  für  seine 
vermeintliche  Zungenaspirata  ein  eigenes  Zeichen  „ß"  ein,  das  jedoch  schon 
1833  in  seinen  Briefen  an  Pfeiffer  und  Hoffmann  nach  kurzem  Vokal  dem 
ff  weicht.  In  einer  Vorlesung  in  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften 
1847  „über  das  Pedantische"  beklagte  er  sich,  dafs  das  deutsche  Volk  seine 
Sprache  so  barbarisch  schreibe,  wie  kein  anderes.  Welche  Reformen  Grimm 
für  wünschenswert  und  ausführbar  hielt,  ersieht  man  aus  einem  seiner 
Briefe  vom  Jahre  1849,  welcher  erst  Ende  der  sechziger  Jahre  veröffentlicht 
wurde.  Nach  demselben  wollte  er  Verbannung  der  dehnenden  „h"  und  „ie"; 
Beibehaltung  der  organischen;  Verwerfung  der  Vokalgemination ;  Beibehaltung 
der  die  Kürze  des  Vokals  anzeigenden  Konsonantengemination.    Für  seine 


18 


lat. 

goth. 

alth. 

*)  äecem 

taihun 

zShan 

(zehn). 

corä{is) 

hairtö 

hSrza 

(Herz). 

edere 

itan 

ejan 

(essen). 

Blätter  f.  d.  bayor. 
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Baal-Schnlw. 

XVI 

.  Jahrg. 

Digiti 


zedby  Google 


262 

Aspirata  gebraucht  er  sz  und  schliefst  sich  über  dessen  Verwendung  neben 
SS  der  Adelungschen  Regel  an.  Beim  Erscheinen  des  Grimmischen  Wörter- 
buches hatte  es  noch  einmal  den  Anschein,  als  ob  der  Meister  unsere 
Rechtschreibung  in  andere  Bahnen  lenken  würde.  Er  sagt  dai-über:  «Ich 
wollte  auch  den  wüst  und  unflat  unsrer  schimpflichen  die  gliedmaszen  der 
Sprache  ungefüg  verhüllenden  Schreibweise  ausfegen,  ja  dasz  ich  dafür  den 
rechten  augenblick  gekonunen  waehnte,  war  einer  der  hauptgründe,  mich 
zur  Übernahme  des  Wörterbuches  zu  bestimmen.'* 

Grimmas  orthographische  Reformen  wurden  bei  den  meisten  seiner 
Zeitgenossen  sehr  kühl  aufgenommen.  Vergebens  erliefs  Docen  in  München 
im  Jahre  1827  in  der  allgemeinen  Schulzeitung  einen  Aufruf  an  das  ge- 
samte Publikum,  in  welchem  er  für  die  Abschaffung  der  grofsen  An- 
fangsbuchstaben bei  gemeinsamen  Hauptwörtern  eintrat.  Nicht  nur  der 
grofse  Haufe  woUte  von  einer  so  tief  eingreifenden  Änderung  nichts  wissen, 
selbst  Gelehrte  verhielten  sich  ablehnend;  in  den  Wiener  Jahrbüchern 
kämpfte  Bötticher  für  die  angegrififene  Majuskel.  Die  Nichtfachmänner 
nahmen  an  den  Entdeckungen  der  historischen  Grammatik  viel  zu  wenig 
Anteil,  als  dafs  sich  hätte  ein  besonderer  Drang  geltend  machen  können, 
auf  Grund  derselben  eine  Umgestaltung  unserer  Orthographie  anzustreben. 
Ja,  im  Jahre  1844  wurde  sogar  von  einem  allerdings  unberufenen  Agitator, 
„Held,  weder  Magister* noch  Professor"  in  einem  „Aufruf  zu  einer  Revolution 
der  deutschen  Rechtschreibung"  ein  anderer  Weg  zur  Verbesserung  der 
Rechtschreibung  gezeigt  Dies  ersieht  man  aus  seinen  Worten :  „bad  ^upt« 
^tincip  ber  beutfc^n  Drtogtaft:  „Schreibe;  mx  bu  ttd^tig  fpric^'^t!"  ist  genau 
fest  geleiten,  unb  one  irgenb  eine  Sludname  burd^gefüt^t  toorben".  Gräffer 
in  Wien  helfet  1845  in  den  österreichischen  Blättern  für  Literatur  und 
Kunst  die  Beweggründe,  welche  zu  Vorschlägen  einer  neuen  Orthographie 
treiben,  Dünkel.  Und  doch  liefe  sich  der  Kampf  auf  dem  Gebiete  der 
Orthographie  zwischen  der  alten  Richtung  und  den  Neuereren  auf  die  Dauer 
nicht  abweisen.  Schon  seit  dem  Jahre  1838  wurden  die  Entdeckungen 
der  historischen  Grammatik  auch  in  die  Schulgrammatiken  aufgenommen, 
zuerst  durch  Rinne,  dann  durch  Hoffmann,  Wackemagel  und  Eiselein. 
Alte  Schreibungen  mufsten  weichen,  neue  kamen  an  ihre  Stelle;  letztere 
mufeten  ihre  Legitimät  wissenschaftlich  nachweisen.  Das  Jahr  1848,  in 
welchem  alles  revoltierte,  sah  auch  den  Kampf  um  Sprache  und  Schreibung 
heftig  auflodern.  Clement  in  Köln  warf  den  Deutschen  vor,  dafs  ihre 
Rechtschreibung  eine  der  schlechtesten  Gewohnheiten,  eine  Verkehrt- 
schreibung in  jeder  Beziehung  sei.  Aber  sein  historischer  Eifer  gab  ihm 
das  Bestreben  ein,  die  angeblich  aus  dem  Altfriesischen  herkommende, 
durcli  die  Völkerwanderung  verunstaltete  und  verstummelte  deutsche  Sprache 
zu  rektifizieren,  was  ihm  freilich  nicht  gelingen  konnte.  Wie  sehr  man 
damals  mit  Worten  spielte,  sieht  man  aus  den  Äufserungen  Vernalekens 
aus  Zürich,   welcher  über  die  „denungsmittel  in  der  deutschen  Sprache* 
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schrieb.  „Ich  gehe'*,  sagt  er,  „den  weg  der  reakzion,  den  gelerte  mftnner 
uns  gezeigt  haben.  Ist  doch  unsre  ganze  politische  erhebung  eine  reakzionäre, 
eine  zurückführung  auf  die  ursprüngliche  Volksfreiheil  der  gennanischen 
Stämme*.  Er  will  ^unsere  rechtschreibung  nach  dem  vorgange  Grimms 
in  ein  historisches  Licht  stellen". 

Eine  andere  bedeutende  Erscheinung  desselben  Jahres  ist  das  Programm 
des  Nassauischen  Realgymnasiums  von  Ph.  Wackernagel.  Seine  Schrift 
ist  mit  deutschen  Lettern  gedruckt,  obwohl  er  zum  Aufgeben  derselben  bereit 
wäre.  In  Bezug  auf  den  vielangefochtenen  Laut  ^  geht  er  so  weit,  dafs 
er  för  denselben  unser  5  setzt,  während  er  für  unser  )  das  von  »guter 
Hand  aufgekommene  t'*  überall,  selbst  im  Anlaut  benützt  Denn  es  will 
ihm  nicht  in  den  Sinn,  dafs  man  für  den  einfachen  Laut  das  zusammen- 
gesetzte Zeichen  und  für  den  zusammengesetzten  Laut  das  einfache  Zeichen 
verwende.  In  Ansehung  der  Vokale  schreibt  er  so,  wie  dieselben  Ende 
des  15.  oder  anfangs  des  16.  Jahrhunderts  in  Efslingen  oder  Augsburg 
hätten  geschrieben  werden  können  (ou  für  au,  ai  für  ei).  Er  erklärt  die 
Meinung,  dafs  die  Lautverhältnisse  der  sächsischen  Aussprache  in  der 
Schriftsprache  unverkennbar  wiedergegeben  seien,  für  einen  Grundirrtum; 
für  das  Ohr  des  Grebildeten  gebe  es  so  vielerlei  Hochdeutsch  als  Mund- 
arten. Schwaben  sei  die  Heimat  der  hochdeutschen  Sprache,  aber  selbst 
für  den  Würtemberger  sei  es  schwer,  das  Deutsche  grundrichtig  zu  sprechen. 
Entscheiderin  bleibe  also  die  Grammatik,  und  erst  wenn  unsere  „Heterographie* 
so  umgestaltet  sei,  dals  man  nach  der  Grammatik  schreibe,  komme  die 
selbstverständliche  Regel:  „Schreib  wie  die  andern  oder  nach  dem  gesunden 
allgemeinen  Gebrauch* .  Wackernagel  meint,  seine  schwäbische  Orthographie 
liefse  sich  leicht  auf  die  andern  Mundarten  zurückführen  und  man  bekäme 
dann  eine  Orthographie,  die  für  alle  Provinzen  gleich  verständlich  wäre. 
An  einen  baldigen  Sieg  seiner  Sache  glaubte  er  freilich  selbst  nicht.  „®j 
roirb  mir  nicmanb  bic  abfielt  Zutrauen",  sagt  er,  „bifc  ortl^ogtap§ic  .  .  .  Jur 
nadja^mung  empfehlen  i^u  wollen;  wie  t^örid^t  wcre  ej  »on  iebetn,  ber  aine 
enberung  beä  bcfiel^enben  wftnfd^t,  ainen  fo  unwirffamen  Singriff  auf  baffelbe 
ju  machen". 

Die  Lehrerkreise  konnten  sich  einer  Stellungnahme  in  der  ortho- 
graphischen Frage  nicht  mehr  erwehren.  Schon  1849  stellte  das  Lehrer- 
kollegium der  Realschule  in  Annaberg  Normen  für  die  Orthographie  an 
genannter  Schule  fest.  Als  im  Jahre  1850  Ritter  von  Becker  und  der  in- 
zwischen von  Zürich  berufene  Vernaleken  im  Auftrage  des  österreichischen 
Ministeriums  Thun  neue  Sprach-  und  Lesebücher  für  die  österreichischen 
Schulen  ausgearbeitet  hatten,  in  welchen  sie  die  Heyse'sche  ©-Schreibung 
beobachtet,  die  Majuskel  und  das  Dehnungszeichen  beschränkt  hatten,  war 
der  von  der  Mehrheit  der  Nation  zurückgeschobene  Rechtschreibungsstreit 
für  die  Schule  brennend  geworden.  Vernaleken  vertrat  seine  neue  Schreibung 
im  österreichischen  Schulboten  1851.    Er  war  nicht  mehr  der  Stürmer  vom 
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Jahre  1848;  er  erklärte  ausdrücklich,  dafs  das  historische  Recht  ein  unter- 
geordnetes sei,  dafs  wohl  Einfachheit  in  der  Schreibung  empfohlen,  aber 
nie  der  Laut  geändert  werden  dürfe. 

Die  im  Jahre  1852  erschienene  Schrift  Karl  Weinholds  „über  deutsche 
Rechtschreibung*  rüttelte  noch  stärker  an  dem  ganzen  Bau  der  deutschen 
Orthographie.  Seine  Ausführungen  blendeten  durch  die  Sicherheit,  mit 
welcher  er  sie  vorbrachte,  und  seinen  Beruf,  in  der  Sache  ein  lautes  Wort 
mitzusprechen,  dokumentierte  er  durch  tiefe  Gelehrsamkeit  und  die  um- 
fassendsten Forschungen.  Weinhold  bekämpft  entschieden  die  Annahme 
einer  über  den  Dialekten  stehenden  Aussprache  der  Gebildeten;  dem,  wie 
ersieh  ausdrückt,  Adelung'schen  Unsinn :  „Schreib,  wie  du  sprichst*,  stellt 
er  die  Forderung  entgegen:  „Schreib,  wie  es  die  geschichtliche  Fortent- 
wicklung des  Neuhochdeutschen  verlangt".  Keiner  vor  ihm  hat  so  deutlich 
ausgesprochen,  was  die  historische  Schule  anstrebt.  Die  Forderung  der 
Beseitigung  der  Yokalgemination  und  der  dehnenden  h  und  ie  wiederholt 
er;  er  verlangt  ferner  die  Beibehaltung  des  aus  kurzem  Y  durch  Brechung 
entstandenen  ie,  Wiedereinführung  desselben,  wo  es  durch  fehlerhafte  Aus- 
sprache des  i  verdrängt  wurde  (Liecht,  Dieme);  Beseitigung  des  a  in 
Wörtern,  deren  e-Laut  durch  Brechung  aus  i  entstanden  ist  (Ber,  geberen); 
Beseitigung  des  ü,  welches  durch  den  Einflufs  einer  Liquida  statt  i  sich 
einstellte  (Wirde,  giltig);  Beseitigung  des  ö,  welches  statt  des  richtigen  e 
eingedrungen  (Helle,  derren);  Beseitigung  des  ai  neben  ei.  Im  Auslaut  ver- 
langt er  die  Tenuis,  doch  könne  vorerst  auch  die  Media  hingehen;  ebenso 
könne  die  Konsonantengemination  nach  geschärften  Vokalen  bleiben,  jedoch 
nur  wenn  kein  weiterer  Konsonant  folge  (wolte,  konte).  Das  th  soll  dem 
t  Platz  machen;  um  den  Übergang  zu  erleichtern,  läfst  er  es  im  Anlaut 
vorerst  stehen.  Am  entchiedensten  tritt  er  für  die  richtige  Verwendung 
des  ^  ein  und  macht  dem  allgemeinen  Gebrauch  nur  in  Wörtern,  wie  ,es, 
was,  das*  Zugeständnisse;  ferner  strebt  er  die  Milderung  des  %  zu  f  vor 
t  an.  Die  Majuskel  will  er  vorläufig  beschränkt  wissen,  insbesondere  stehe 
dem  Artikel  keinesfalls  die  Kraft  zu,  die  Majuskel  hervorzurufen. 

Diese  Aufstellungen  brachten  eine  ungeheure  Bewegung  hervor.  Die 
Grimmische  Schule  konnte  sich  der  Richtigkeit  seiner  Beweisführung  nicht 
verschJiefsen.  Vernaleken  spricht  sich  1852  für  die  Weinhold'schen  Grund- 
sätze aus,  ohne  jedoch  die  Heyse'sche  <S-Verwendung  aufzugeben. 

Barani  glaubt,  dafs  die  ganze  deutsche  Rechtschreibung  wanke  und 
macht  in  den  Blättern  für  österreichische  Gymnasien  den  Vorschlag,  die 
Koryphäen  der  Wissenschaft  möchten  eine  neue  Rechtschreibung  aus- 
arbeiten. Im  kirchlichen  Schulfreund  Hessens  1852  klagt  Otto  Vilmar  über 
die  Verwirrung  und  Verwüstung  unserer  Sprache  durch  die  Schulmeisterei 
und  spricht  für  die  Einführung  der  historischen  Grammatik  in  den  höheren 
Schulen.  Trotz  der  Kühnheit  und  des  Unmuts  seiner  Sprache  nimmt  er 
aber  nur  einen  verschämten  Anlauf,  der  historischen  Schreibung  Eingang 
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zu  verschaffen.  Dagegen  tritt  1858  G.  Möller  für  dieselbe  in  die  Schranken 
mit  einer  Entschiedenheit,  wie  sie  nur  Männern  eigen  ist,  die  von  der 
Rechtmäföigkeit  ihrer  Sache  überzeugt  sind.  Trotz  Weinholds  vorsichtiger 
Warnung  zieht  er  keck  alle  Konsequenzen,  welche  die  historische  Grammatik 
fordert.  Seine  Worte:  „Ich  bin  der  ansieht;  daß  man  hier  wie  in  allen 
dingen  nach  kräflen  radical  ferfare.  Kein  quacksalbern,  sontern  schonungs- 
loseß,  aber  heilbringendeß  wecschneiden**  mögen  zeigen,  was  er  in  Sachen 
der  Orthographie  vorhatte.  Dieses  ungestüme  Drängen  der  Historiker*)  er- 
zeugte nun  freilich  auch  einen  Gegendruck.  Ressel  trat  1853,  auf  der 
Annahme  einer  gemeingültigen  hochdeutschen  Aussprache  fufsend,  gegen 
das  historische  Prinzip  auf  und  verteidigte  speziell  in  der  ©-Frage  die 
Heyse'sche  Regel.  Der  badische  Oberstudienrat  Feldbausch  stritt  in  der 
pädagogischen  Revue  1854  (ein  Separatabdruck  erschien  1856)  für  die 
Schreibweise  Adelungs,  dessen  treuester  Nachfolger  Becker  sei.  Er  recht- 
fertigt die  Vokalgemination,  die  dehnenden  h  und  ie  und  will  nachweisen, 
dafs  auch  in  der  Verwendung  des  Dehnungs-h  keine  Willkür  herrsche, 
sondern  alles  seinen  guten  Grund  habe.  Er  zeigt  an  den  Schriften  Wacker- 
nagels, Weinholds,  Möllers,  Grimms,  dafs  die  Historiker  selbst  nicht  einig 
seien;  er  meint,  ein  Lachmann  der  Zukunft  würde  wieder  Lessings  und 
Goethes  Orthographie  als  die  geschichtliche  herstellen ;  Wackernagels  Grund- 
satz: »Schreib,  wie  die  andern"  will  er  sogleich,  nicht  erst  nach  Durch- 
führung einer  Umgestaltung  empfohlen  wissen.  Im  süddeutschen  Schul- 
boten 1854  zieht  Vaihinger  gegen  Grimm  und  dessen  Verteidiger,  Dekan 
Scholl  und  Eisenlohr,  zu  Felde.  Eine  wie  grofse  Freude  Vaihinger  an 
seinem  Streitgenossen  Feldbausch  hatte,  kann  man  aus  dem  Satz  ersehen: 
„Feldbausch  weist  das  Unhistorische  der  historischen  Schule  nach  so  treff- 
lich und  klar,  dafs  es  den  zelotischen,  übervollen,  krankhaften,  galle- 
gemischten Eifer  des  Herrn  Dekan  Scholl  und  die  Extravaganzen  Eisen- 
lohrs  und  Grimms  heilen  wird".  Vaihinger  behauptet  später,  Grimm*  habe 
ihm  1855  brieflich  seine  Hochachtung  ausgedrückt  und  seinen  Aufsatz  ein 
»tüchtiges  Gerät*  genannt. 

Aber  -auch  die  von  der  Richtigkeit  der  Weinhold'schen  Grundsätze 
überzeugten  Männer  wurden  gelassener  und  sahen  ein,  dafs  von  einem 
völligen  Umsturz  des  Bestehenden  keine  Rede  sein  könne.  Obwohl  sich 
Michails  den  Weinhold'schen  Gründen  nicht  verschüefsen  konnte,  so  mufste 
er  doch  eine  andere  Orthographiereform  wünschen,  als  die  Historiker,  da 
er  im  Dienste  der  Stenographie  redete  und  schrieb,  welche  ja  möglichst 
einfaches  Wiedergeben  des  Grehörten  im  Prinzip  verlangt.  Auch  erkannte 
er  vor  den  meisten  Mitstreitern,  dafs  ^  keine  Aspirata  sei,  sondern  mit 
der  scharfen  Spirans  zusammenfalle.  Ludw.  Ruprecht  kündet  sich  schon 
dadurch  als  einen  von  den  Stürmern  abweichenden  Gelehrten  an,  dafs  er 


♦)  Ich  nenne  der  Kürze  wegen  die  Anhänger  und  Vertreter  der  von 
Weinhold  u,  a.  gewünschten  Reformen-Historiker. 
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die  Berechtigung  der  Wissenschaft  in  Zweifel  zieht,  auf  einem  Gebiete  zu 
ändern,  welches  nicht  ihr,  sondern  dem  gesamten  Volke  gehöre.  Er  will 
daher  lieber  einige  Fehler  in  der  Orthographie,  als  den  Schaden  ertragen, 
welcher  entstände,  wenn  man  dem  Volke  seine  Schreibweise  nähme.  Er 
würde  sogar  bereit  sein,  die  strenge  Durchführung  der  alten  Schreibweise 
anzunehmen,  um  so  mehr,  als  ja  die  Historiker  selbst  zwanzigerlei  Systeme 
haben.  Er  will  daher  die  Gemination  der  Vokale  nur  in  schwankenden 
Fällen  beseitigen  und  die  Dehnungs-h  nur  mit  äufserster  Vorsicht  ausmerzen. 

Füi*  unzulässig  hält  er  die  Ersetzung  des  fehlerhaften  Vokals  durch 
den  richtigen  und  spricht  aus  praktischen  Gründen  für  die  Majuskel  bei 
Hauptwörtern  und  für  die  deutsche  Schrift.  Nur  an  dem  „ie*  der  ehemals 
reduplizierenden  Verba  und  dem  aus  „iu**  entstandenen  hält  er  fest. 

So  war  also  der  Weg  zu  einer  Verständigung  schon  gefunden,  als 
im  Jahre  1855  ein  Mann  sich  in  die  Bewegung  mischte,  der,  obwohl  selbst 
der  historischen  Schule  angehörig,  sich  berufen  fühlte,  die  Bestrebungen 
der  Historiker  auf  dem  Gebiete  der  Rechtschreibung  mit  seinem  mächtigen 
wissenschaftlichen  Ansehen  zu  bekämpfen;  ich  meine  den  Erlanger  Pro- 
fessor Rud.  V.  Raumer,  Während  die  für  die  Beibehaltung  des  Herge- 
brachten eintretenden  gemäfsigten  Historiker  doch  in  der  Theorie  Wein- 
holds  Grundsätze  anerkannten,  weist  R.  v.  Raumer  die  Weinhold'schen 
Aufstellungen  prinzipiell  als  unhaltbar  zurück,  weil  sie  nicht  eine  Ver- 
besserung der  deutschen  Rechtschreibung,  sondern  eine  fundamentale  Um- 
gestaltung unserer  seit  mehr  als  hundert  Jahren  festgesetzten  deutschen 
Schriftsprache  bedeuten.  Für  ihn  gibt  es  eine  von  den  Volksmundarten 
verschiedene  gebildete  deutsche  Aussprache,  und  sein  oberstes  Prinzip  ist: 
,,Bringe  deine  Schrift  und  deine  Aussprache  in  Übereinstimmung*.  Er 
deckt  die  vielfach  bis  auf  den  heutigen  Tag  forldauernde  Begriffsverwir- 
rung, über  historische  Schreibung  auf  und  zeigt,  dafs  historische  Schrei-  - 
bung  im  Sinne  der  Engländer  und  Franzosen  etwas  ganz  anderes  sei,  als 
unsere  historische  Schule  beabsichtige.  Die  Engländer  schreiben  in  dem 
Sinn  historisch,  als  sie  den  Lautstand  bei  veränderter  Aussprache  gelassen 
haben.  Eine  solche  Schreibung  einzuführen,  wäre  geradezu  ein  Ding  der 
Unmöglichkeit.  Unsere  Historiker  dagegen  wollen  den  Lautstand  in  der 
Weise  ändern,  dafs  er  den  Lautwandlungsgesetzen  entspricht,  und  diesem 
veränderten  Laut  hätte  sich  dann  die  veränderte  Aussprache  anzuschliefsen. 
Er  weist  überzeugend  nach,  dafs  es  mit  der  Forderung,  nach  der  geschicht- 
lichen Fortentwicklung  zu  schreiben,  nichts  sei,  denn  die  Sprache  durch- 
breche eben  zu  oft  ihre  Gesetze;  kein  Mensch  hätte,  wenn  er  auch  mit 
Grinuns  Sprachkenntnissen  und  Aristoteles'  Scharfsinn  ausgestattet  gewesen 
wäre,  aus  der  Sprache  eines  Wolfram  von  Eschenbach  die  Luthers  oder 
Lessings  konstruieren  können.  Wir  müssen  uns  an  die  Beob 
wirklichen  Entwicklung  halten;  die  Wortformen  der  Klassiker  ra 
gekommen  sein,  wie  sie  wollen,   sie  bilden  unsere  zu  rech 
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Schriftsprache.  Bei  R.  v.  Raumer  gelten  die  alten  Grundsätze  aller  fWiheren 
deutschen  Grammatiker  wieder,  es  sei  an  das  Bestehende  anzuknüpfen,  und 
nur  wo  zwiespältige  Laute  vorhanden  seien,  habe  die  Sprachgeschichte 
oder  die  Analogie  zu  entscheiden.  Es  dürften  also  historische  Schreib- 
weisen, die  eine  erloschene  Aussprache  bezeichnen,  hie  und  da  aus  prak- 
tischen Gründen  geschont,  aber  nirgends  neu  eingeführt  werden.  Insbe- 
sondere brachte  er  über  das  vielbestrittene  J  die  in  der  Hauptsache  schon 
1837  nachgewiesene  Behauptung  vor,  dafs  die  neuhochdeutsche  Sprache 
keine  Aspirata  habe ;  das  Neuhochdeutsche  kenne  keinen  Unterschied  zwischen 
„missen*  und  »wissen";  unter  den  verschiedenen  Arten,  auf  welche  man 
die  jetzt  gültige  Aussprache  zu  bezeichnen  gesucht  habe,  gebe  die  Heyse^sche 
den  Laut  am  genauesten  wieder. 

Die  V.  Raumer'schen  Grundsätze,  mit  voller  Klarheit  und  innigster 
Oberzeugung  vorgebracht,  wirkten  besonders  auf  die  Lehrerkorporationen 
mächtig,  welche  einsahen,  dafs  etwas  geschehen  müsse,  um  der  Verwirrung 
und  Unsicherheit  in  den  Schulen  Einhalt  zu  thun.  Während  im  Anfange 
des  Jahres  1855  eine  die  Rechtschreibung  beratende  Kommission  von 
Lehrern  des  geselligen  Vereins  in  Berlin  sich  nur  auf  Seite  der  historischen 
Schule  denken  konnte,  erschienen  noch  in  demselben  Jahre  im  Auftrage 
der  hannoveranischen  Schulbehörden  »Regeln  und  V^örterverzeichnis  für  die 
deutsche  Rechtschreibung",  an  welche  sich  v.  Raumer  der  Hauptsache 
nach  anzuschliefsen  vermochte.  Nur  in  einem  Punkte  war  noch  keine 
Einigung  erzielt;  während  v.  Raumer,  wie  gehört,  für  die  Heyse'sche  @-Regel 
war,  fand  sich  in  dem  hannoveranischen  Büchlein  die  Kuriosität,  dafs  so- 
wohl die  historische  Verwendung  des  ^  als  auch  der  Gebrauch  der  Adelung- 
scheu  Regel  gestattet  war. 

So  war  die  Entscheidung  gefallen  zu  Gunsten  des  v.  Raumer'schen 
Standpunktes  und  daran  änderte  die  in  demselben  Jahre  erschienene  Schrift 
Andresens  nichts  mehr.  Obwohl  Historiker,  ist  er  in  seinen  Forderungen 
sehr  vorsichtig.  (Die  Herstellung  des  durch  Brechung  aus  i  entstandenen 
e  (geberen)  sei  wünschenswert,  obwohl  nicht  unerläfslich ;  die  Herstel- 
lung des  e  statt  ö  sei  schwierig;  das  o  statt  a  in  „ohne",  »Argwohn* 
habe  sicheren  Stand;  Verdoppelung  des  Auslautes  nach  kurzem  Vokal  sei 
neuhochdeutsche  Gewohnheit;  das  Verlangen  nach  auslautender  Tennis 
(tac)  sei  ein  unzeitiger  Wunsch  stürmender  Orthographen ;  dt  in  einigen 
W^örtem  scheine  sicher  zu  stehen;  auch  in  Bezug  auf  das  ^  macht  An- 
dresen  Zugeständnisse  und  will  sogar  die  durch  Umdeutung  oder  Umbil- 
dung verdunkelten  Wörter  erhalten  wissen  (z.  B.  Sündflut,  Maulwurf). 
V.  Raumer  lobt  wohl  Andresens  redliches  Bemühen  und  erklärt,  dafs  er 
in  manchen  Fällen  mit  ihm  zusammentreffe;  er  tadelt  aber  an  ihm  die 
Verkleisterung  der  wahren  Ziele  und  Absichten,  zu  welchen  sein  falsches 
Prinzip  führen  würde.    Die  Historiker  müfsten,  wenn  sie  konsequent  sein 
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wollten,  alle  unorganischen  Formen  ausmerzen 
Verrenkung  wäre,  während  auch  die  konse 
phonetischen  Prmzips  dem  Laute  keine  G 
V.  Raumer  aber  konsequente  Durchführung 
nicht  wollte,  sondern  nur  ein  Forthauen  auf 
so  hiefs  er  sein  Prinzip  das  historisch-phonel 

Im  Jahre  1856  nahm  auch  Daniel  San 
Namen  Stellung  zu  der  Frage.  Wie  vertrau( 
schichtlich"  gewesen  sein  mufs,  sieht  man  dan 
Standpunkt  gern  den  geschichtlichen  genanni 
deutungeji  befürchtet  hätte.  Seine  Orthograph 
eine  geschichtliche  sein,  dafs  er  die  überkoi 
wissen  und  sich  an  Änderungen  nur  die  Heys< 
wollte. 

Die  Historiker  verloren  zusehends  an  B 
umwunden,  dafs  ihm  die  Obereinstimmung  s 
y\  Raumers  zu  ganz  besonderer  Freude  gereic: 
gestand,  nicht  mehr  auf  seinem  Standpunkt  v* 
Stiers  Abweichungen  beruhten  nur  noch  auf 
F.  V.  Raumer  aufhellte.  Als  aber  Crecelius 
gab,  ein  Gegensatz  zwischen  v.  Raumers  und 
bestehe  nicht,  wies  ihn  v.  Raumer  mit  dem 
doch  nicht  zwei  Jahre  geschlafen  habe.  Die 
gart  und  Zarnke  m  Leipzig  schlössen  sich  d 
Sätzen  an ;  ja  in  Folge  einer  Untersuchung  Ra 
der  dentalen  Zischlaute  von  Mitte  des  15.  Jahi 
gaben  Hoffmann  und  Stier  die  historische  ^-S 

Die  orthographische  Frage  ist  für  uns  vor 
durch  Mafsregeln,  die  von  der  bayerischen  R 
der  preufsischen  Regierung  nachgeahmt  wurden 
beider  Staaten  sind  Regeln  und  Wörterverzei 
nach  v.  Raumer'schen  Grundsätzen  bearbeite 
übereinstimmen.  Welcher  Weg  einzuschlagen  i 
werden  wird,  um  sie  vollständig  in  Obereinstii 
nicht  zu  erörtern.  Es  sind  in  den  beiden 
Gebrauche  so  grofse  Zugeständnisse  gemacht,  df 
Schule  und  Leben  der  Boden  entzogen  ist.  Ai 
Publikationen  smd  Gegenstand  lebhafter  Diski 
war  darin  zu  wenig,  den  andern  zu  viel  Neues 
Lust,  mich  in  diese  Polemik  zu  mischen;  d 
Hoffnung  auf  gründlichere  Vereinfachungen  ge 
»n  der  Einheit  als  an   der  Einfachheit  der  S 
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dem  orthographischen  Streit  Interessierten  das  Wort  Freyers  nicht  ver- 
gessen: keiner  könne  verlangen,  dafs  man  ihm  allein  beipflichte  und  es 
mit  zehn  andern  verderbe.  Dann  wird  auch  in  der  Schule  und  im  Leben 
der  erwünschte  Frieden  sich  einstellen  j  in  der  Wissenschaft  mag  derselbe 
noch  länger  auf  sich  warten  lassen. 

Kaufbeuem.  J.  Micheler. 


Einige  nene  Beziehnngen  im  regnlären  Zehneck. 

I.  Sucht  man  die  Inhalte  x  und  y  zweier  Würfel,  bei  denen  die 
Differenz  der  Kanten  1  und  die  Differenz  der  Inhalte  selbst  4  ist,  so  wird 
man  auf  einige  nicht  uninteressante  Beziehungen  geführt.  Die  obigen 
Bedingungen  nämlich  geben  das  Gleichungspaar: 

8  __        s  

,      \/x  —  y/y  =  1 

x  —  y  =4; 
s  «  _ 

setzt  man  5  =  y/^   und  v]  =  v/y,  so  ergibt  sich,   wenn  man  das  hier 
nicht  brauchbare  Paar  von  negativen  Wurzeln  unberücksichtigt  läfst: 

5,  =  \Wh^  1)  und  Y],  =  -i(v/5"-  1)  also 

or,  =5j  =  [i(v/5"+l)]'  =  v/5'+2   .    .    .     1) 

yi  ="^;  =  [](v/5"-l)]'  =z  v/5'-2  .    .    .    2) 

Somit  hat  die  Kante  des  gröfseren  Würfels  die  Länge 

«  _         » — _ l 

^ Xy  =  V  v/5  -(-2=2^  (^5  +  1),  die  des  kleineren 

Ferner  ist  die  Differenz  dieser  Kanten: 
'  '  1  1 

Vv/5"-|-2-Vn/5"-2=  2^V^^+^)-2(v/5'-l)  =1     .    .    3) 

ihre  Summe  aber: 

%  z 1  I 

Vv/5  +  2  +  V\/5-2=  2(^/5+1)  + 2  (\/5^-l)  =  \/5"  .  4) 
n.  Leicht  wäre  es  nun,  die  Länge  der  beiden  Würfelkanten  aus  den 
Ausdrücken  -^(v^ 5  + l)  und  ö^(v/5  —  l)  zu  konstruieren;  allein  viel 
eleganter  geschieht  dies,  wenn  man  das  reguläre  Zehneck  in  den  Kreis  der 
Betrachtung  zieht.    Beachtet  man  nämlich,  dafs:  co8  36*  =  ^-(v/ö+l) 


und  «nl8«  =  j(v/5  — l)  somit 
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2co8  36«  =  2  ( V5"+  l)  =  VVl 

ist,  und  berücksichtiget  ferner,  dafs  beim  Radius 
des  regelmäfsigen  Zehnecks,  2cosSß^  die  Projek 
messers  des  demselben  umschriebenen  Kreises  auf  ei 
Durchmesser  ist,  so  ergibt  sich  unmittelbar,  dafs 
Würfels  die  Zehneck seite  s  und  die  des  gröfseren 
jektion  des  (Eck-)  Durchmessers  auf  einen  bena 
messer  ist. 

Aus  den  Gleichungen  1)  und  2)  ersieht  m 
ferenz  der  Würfel,  welche  die  mehrerwähnte  Proje 
seite  je  als  Kante  haben,   gleich  dem  4 fachen  W 

9   

als  Kante  ist,  und  somit  der  Ausdruck  V  \/5  +  : 
eine  einfache  geometrische  Deutung  zuläfst.  Ähnl 
der  Fall. 

ni.  Führt  man  statt  des  Halbmessers  1  ii 
solchen  von  der  Länge  r  ein,  und  sind  die  Länge 
der  mehrerwähnten  Projektion  eines  (Eck-)  Durc 
nachbarten  (Eck-)  Durchmesser  beziehungsweise  « 
aus  dem  Vorhergehenden  leicht: 

Pi-s  =  r    .^ 

Pi+s  =  r\/b       I 

Bezeichnet  8  die  Projektion  der  Zehneckseite 
(Eck-)  Durchmesser  und  beachtet  man  die  bekann 
8*    =  2r.a   =   r.2a   =   r.(2r— i?,)  =  2r» 
8-  =2(i>,-«)«-(p,-8)i?.  :=p;-|-2««-3i 
PiS  =  (Pi-sy  =  r«     .    . 
S.p^s  =  pl^8^  =  3r8     . 
b.p^s  =  (Pi+5)^  ^  5r*  . 
Femer  erhält  man  aus  Gleichung  5) 

{Pi  — 5)^   =  r« 

PI  — 58   =:  4r8 

IV.  Projiziert  man  einen  (Eck-)  Durchmesser 
80  hat  man,  wenn  diese  Projektion  p^  ist : 

p^  z=  2rco8  72">  =  r.^(v/5"-l)  1 


♦)  Siehe  eine  Notiz  von  mir  im  3.  Hefte  Bd, 
**)  Um  eine  Figur  leicht  umgehen  zu  können 
algebraisch  durchgeföhrt. 
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p^  =  2rcos36»  =  r.  ^  (v/5"+ l)  folglich: 

Pi  — JP2   =  ^ 12)  und  weiter 

i^2   ^^  * 1'^)  woraus,  abge- 

gesehen  von  anderen  Beziehungen, 

r  =  VjPii?s, 14)  folgt. 

V.  Aus  dem  Bisherigen  ergeben  sich  nun  folgende  Sätze  über  das 
reguläre  Zeh  neck:  Beschreibt  man  in  einen  Kreis  ein  reguläres  Zehneck 
und  projiziert  einen  Eckdurchmesser  des  Kreises  auf  den  ersten  sowohl 
als  auch  den  zweiten  darauffolgenden  Eckdurchmesser,  so  ist:  a)  die 
Differenz  aus  der  zuerst  erhaltenen  Projektion  und  der  Zehneckseite  gleich 
dem  Radius  des  umschriebenen  Kreises  (Gl.  5);  b)  die  Summe  der  zuerst 
erhaltenen  Projektion  und  der  Zehneckseite  gleich  der  Hypotenuse  des 
Dreiecks,  dessen  Katheten  der  Durchmesser  und  der  Radius  des  dem 
Zehneck  umschriebenen  Kreises  sind  (Gl..  6);  c)  die  zweiterhaltene  Pro- 
jektion gleich  der  Zehneckseite  (Gl.  13);  also  auch  d)  die  Differenz  der 
erst-  und  zweiterhaltenen  Projektion  gleich  dem  Radius  (GL  12);  e)  der 
Radius  das  geometrische  Mittel  aus  der  zuerst  erhaltenen  Projektion  und 
der  Zehneckseite  (Gl.  7);  somit  ferner  f)  der  Radius  das  geometrische 
Mittel  aus  den  beiden  Projektionen  (Gl.  14);  g)  das  einfache  Rechteck  aus 
der  ersterhaltenen  Projektion  und  der  Zehneckseite  oder  der  zweiterhaltenen 
Projektion  bezw.  gleich  dem  Quadrate  über  der  Differenz  dieser  Strecken 
und  gleich  dem  Quadrate  über  dem  Radius  (Gl.  7);  h)  dieses  dreifache 
Rechteck  gleich  der  Summe  der  Quadrate  über  diesen  (in  g  erwähn- 
ten) Strecken  (Gl.  8);  i)  das  fünffache  Rechteck  dieser  (in  g  erwähnten) 
Strecken  gleich  dem  Quadrate  über  der  Summe  derselben  (Gl.  9); 
k)  der  Würfel  der  Differenz  dieser  (in  g  erwähnten)  Strecken  gleich  dem 
Würfel  des  Radius  (Gl.  10);  1)  die  Differenz  der  Würfel  der  mehr- 
erwähnten Strecken  gleich  dem  vierfachen  Würfel  des  Radius  (Gl.  11). 

VI.  Aus  Gl.  12)  und  14)  folgt:  i?i  — p^  =  VpiJPa»  sopit  ist 
es  mit  Hilfe  der  regulären  Zehnecks  auch  leicht,  eine  behebige  Anzahl  der- 
jenigen Paare  von  Strecken  zu  zeichnen,  deren  Differenz  gleich  ist  ihrem 
geometrischen  Mittel  oder  deren  Rechteck  gleich  dem  Quadrate  über  der 
Differenz  derselben  ist. 

Auch  läfst  sich  u.  a.  leicht  zeigen,  dafs  das  zur  Konstruktion  der 
Projektion  p^  notwendige  Lot  gleich  dem  Halbmesser  des  in  das  Zehneck 
eingeschriebenen  Kreises,  das  zur  Konstruktion  der  Projektion  p^  nötige 
Lot  jedoch  gleich  der  Verbindungsstrecke  der  Fufspunkte  dieser  beiden 
Lote  ist. 

München  (Realschule).  Dr.  A.  Miller. 
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Ein  Terfahren  rar  Diyision  ganzer  ZaUen. 

Vor  kurzem  fand  ich  im  13.  Band  des  Journals  für  Mathematik  von 
Grelle  (1835)  einen  Aufsatz,  ungenannten  Autors,  überschrieben:  „Wiesich 
die  Division  mit  Zahlen  erleichtem  und  zugleich  sicherer  ausführen  läfst, 
als  auf  gewöhnliche  Weise/  Da  auch  mir  das  eine  der  dort  gegebenen 
Verfahren  in  gewisser  Weise  Vorteile  zu  besitzen  scheint  und  wenig  be- 
kannt sein  dürfte,  so  erlaube  ich  mir,  es  im  folgenden  mitzuteilen. 

Bezeichnet  man  das  Produkt  aus  je  einer  Ziffer  des  Quotienten  mit 
dem  Divisor  mit  P,  diejenige  Potenz  von  10,  welche  zunächst  gröfser  ist 
als  der  Divisor  mit  10«»,  miti)  den  Divisor  selbst  und  nennt  C=  10«  —  J9 
das  Komplement  des  Divisors,  so  erkennt  man  aus  folgendem  Beispiele 
die  Methode  der  Rechnung: 

D  =  570983  I  404795542985  |  708945 
C  =  429017  I 

-f-7C=   3003119 
P+  7 C—  7  .  10«  =  (7)05107442  =  P' 

+  8C=       3432136 
P'  +  8  C  —  8  .  10«  =     (8)5395789  =  P' 

+  9C=         3861153 
P"  +  9  C  —  9  .  10«  =       (9)2569423  =  P"' 

+  4C=  1716068 

P'"  +  4  C  —  4 .  10«  =         (4)2854915  =  PIV 
+  5C=  2145085 

(5)000000  =  Rest. 
Man  ersieht  sogleich,  dafs  es  überflüssig  ist,  die  Partialprodukte  aus 
den  Ziffern  des  Divisors  in  das  Komplement  anzuschreiben,  da  man  sie 
sofort  zu  P  addieren  kann,  um  P*  zu  ersahen,  und  ebenso  wird  man  die 
höchsten  Ziffern  in  P',  P"  etc.  gleich  weglassen.  Dann  stellt  sich  voriges 
Beispiel  folgendermafsen  : 

570983  I  404795542935  1  708945 
429017  I    05107442        | 
5395789 
2569423 
2854915 
000000 

Als  Vorteile  dieses  Verfahrens  vor  dem  gewöhnlichen  gibt  der  Autor 
folgende  an:  1)  Es  ist  die  Subtraktion  der  Partialprodukte  vollständig  ver- 
mieden und  dafür  die  direkte  Operation  der  Addition  eingeführt,  was,  wie 
Rechnern  bekannt,  ein  bedeutender  Vorteil  ist,  da  die  Addition  leichter 
und  gerade  deswegen  auch  sicherer  sein  mufs.  Hiezu  möchte  ich  bemerken, 
dafs  dieser  Vorteil  doch  eine  Einschränkung  erleidet,  wenn  wir  das  hier 
vorgetragene  Verfahren  nicht  mit  dem  zur  Zeit  des  Verfassers  allgemein 
gebräuchhchen  vergleichen,  nach  welchem  die  Partialprodukte  angeschrieben 
und  dann  subtrahiert  wurden,   sondern  mit  der  jetzt  fast  allgemein  in 
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Dies  sind  die  Vorteile,  wie  sie  der  Autor  angibt.  Was  nun  die  Frage 
betrifft,  ob  dieses  Divisionsverfahren  statt  des  bisher  gebrauchten  in  unsera 
Mittelschulen  eingeführt  werden  sollte,  so  möchte  ich  dieselbe  doch  mit 
Nein  beantworten;  denn  erstens  erleiden  diese  Vorteile  für  die  Schule  gewils 
eine  Beschränkung  mit  Ausnahme  des  Falles  sub  2)  oben;  diesem  Falle 
zu  Liebe  aber  die  Einführung  eines  neuen  Verfahrens  vorzuschlagen  dürfte 
•  doch  etwas  gewagt  erscheinen.  Ein  wesenilicbes  Hindernis  würde  femer 
noch  darin  bestehen,  dafs  die  Begründung  der  Methode  für  die  Schüler 
der  betreffenden  Klassen  weit  schwieriger  sein  dürfte  als  bei  dem  bisher 
gebrauchten  Verfahren. 

Dennoch  wird  man  mitunter  Zeit  und  Gelegenheit  haben,  eine  solche 
nicht  auf  dem  Herkommen  beruhende  Methode,  wie  die  vorgetragene,  den 
Schülern  zu  erklären,  was  gewifs  das  Interesse  am  Unterrichte  nur  beleben 
kann  und  als  eine  jener  Vorbereitungen  zu  den  Lehren  der  Algebra  zu 
betrachten  sein  dürfte,  deren  der  theoretische  Teil  des  Rechenunterrichtes 
in  so  ausgedehntem  Mafse  fähig  ist. 

München  (Kreisrealschule).  Dr.  A.  v.  Braunmühl. 


BemerknDgen  znm  sermo  cotidianns  in  den  Briefen  Cicero»  *nnd  an 

Cicero« 

Wenn  Cicero  in  einem  Briefe  an  Paetus  (ep.  9,  21)  schreibt:  Quid 
tibi  videor  in  epistulis?  nonne  plebeio  sermone  agere  tecum?  ....  und 
ebenda  epistulas  vero  cotidionis  rerbis  texere  sotetnus:  so  darf  sich  wohl 
der  Philologe  eine  lohnende  Arbeit  versprechen,  der  es  unternimmt,  diesem 
sermo  plebeius  und  cotidianus  im  einzelnen  in  Ciceros  Briefen  nachzu- 
gehen. Diese  Aufgabe  hat  sich  schon  vor  Jahren  Stinner  gestellt  in  den 
drei  Programmen  des  kgl.  Gymnasiums  zu  Oppeln  von  1849,  1854,  1804, 
welche  Abhandlungen  er  im  vorigen  Jahre  in  einem  Heftchen  unver- 
ändert wieder  abdrucken  liefs  unter  dem  Titel :  De  eo  quo  Cicero  in  epi- 
stulis  usus  est  sermone.  Wollte  man  über  die  Schrift  Stinners  vom  Stand- 
punkt der  heutigen  Forschung  auf  dem  Gebiete  des  Vulgärlateins  ein 
Urteil  föllen ,  so  müfste  dies  für  dieselbe  ungünstig  lauten ;  allein  man 
darf  nicht  vergessen,  dafs  ihre  Entstehung  auf  eine  Zeit  von  über 
30  Jahren  zurückgeht,  und  gerade  aus  diesem  unveränderten  Neudruck 
ersehen  wir  recht  deutlich,  welche  Fortschritte  seit  den  letzten  Decennien 
in  der  Kenntnis  des  Vulgärlateins  gemacht  worden  sind.  Es  sei  erlaubt 
in  kurzen  Strichen  ein  Bild  des  Ganges  dieser  Forschung  und  der  Literatur, 
die  sich  daran  knüpft,  zu  zeichnen. 

Die  Untersuchungen  über  archaische  und  vulgäre  Latinität  haben 
Anstofs  und  Nahrung  erhalten  einerseits  durch  die  seit  Jahren  aus  allen 
Ländern  immer  reichlicher  zuströmenden  Inschriften  und  anderer- 
seits durch  die  von  Bit  seh  1  auf  Grundlage  älterer  Handschriften  be- 
gonnene Textrekonstruktion  des  Plan  tu s.  Auf  die  in  dieser  Beziehung 
epochemachenden  Schriften  von  Ritschi,  denen  sich  die  von  Stude- 
mund  u.  a.  auschlofsen,  brauchen  wir  hier  nur  hinzuweisen,  Sie  riefen 
die   grofse   Reihe   von   Detail forschungen   über  die  Sprache  des   Plautus 
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und  der  gesamten  altem  Latinität  hervor,  yon  denen  wir  für  unsem 
Zweck  nur  auf  die  in  den  Eonimentaren  zu  einzelnen  Stücken  des  Plautus 
und  Terentius  zerstreuten  Bemerkungen,  bes.  von  Lorenz  und  Brix, 
femer  auf  die  allerdings  nicht  in  allen  Stücken  befriedigende  smtaxis 
priscarum  acriptorum  LaU  usque  ad  Terentium  von  Holtze  (1860/61),  end- 
lich auf  Monographien  wie  die  von  Schmilinsky  de  proprietate  sermonis 
Plautini  Halle  1865  u.  a.  aufmerksam  machen.  Die  hierdurch  erweiterte 
Kenntnis  der  archaischen  Sprache  warf  nun  auch  neues  Licht  auf  die 
Tulgäi-e  Latinität  späterer  Schriftsteller:  so  hat  der  interessante  Sitten- 
roman des  Petronius  einen  vortrefflichen  Herausgeber  gefunden  an 
Bücheier  und  die  vulgären  Bestandteile  seiner  Sprache  ha5)en  in  sach- 
verständiger Weise  uns  vorgeführt  Ludwig :  de  P.  sermone  plebeio  1869 
und  Guericke:  de  linguae  vulgaris  reUquiis  apud  P.  et  in  inscriptionibua 
parietariis  Pompeianis  1875.  Einen  Oberbiick  über  das  bis  Anfang  der 
siebenziger  Jahre  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Vulgärsprache  Geleistete 
erhalten  wir  durch  die  treffliche  Schrift  von  Rebling:  Versuch  einer 
Charakteristik  der  röm.  Umgangssprache  1873.  Wir  beschliefsen  diese 
Reihe  mit  der  verdienstvollen  Arbeit  von  Roensch  Itala  und  Vulgata 
(2.  Aufl.  1875),  in  welchem  Werke  er  das  Sprachidiom  der  beiden  lat. 
Bibelübersetzungen  im  steten  Zusammenhalt  mit  der  röm.  Volkssprache 
uns  vor  Augen  führt.  In  eine  neue  Phase  traten  nun  diese  Studien 
durch  den  Aufsatz  Wölfflins  im  Philologus  Bd.  34  (1874)  S.  187  fif. 
^Bemerkungen  zum  Vulgärlatein**.  Es  wird  hier  an  klaren  Beispielen 
gezeigt»  dafs  nicht  nur  die  archaische  Latinität,  sondern  auch  die  in 
der  klassischen  Periode  erhaltenen  Überreste  der  Vulgärsprache ,  sowie 
ihre  letzten  Ausläufer,  die  die  Brücke  vom  lateinischen  zum  romanischen 
Sprachgebiete  bilden,  für  eine  genauere  Kenntnis  der  römischen  Volks- 
sprache höchst  wichtig  und  noch  lange  nicht  genug  ausgebeutet  seien. 
Aus  der  hiehergehörigen  und  mehr  oder  minder  auf  dem  Aufsatz  Wölff- 
lins basierenden  Literatur  erwähnen  wir:  Stünkel,  de  Varroniana  ver- 
borum  fartnatione  1875;  Degenhart,  de  auctoris  belli  Hi Spanien sis  elo' 
cutione  und  Köhler,  de  auctorum  belli  Africani  et  belli  Hi  Spanien  sis 
latinitaie  (act.  sem.  Erlang.  I  S.  367—476)  1877;  Hellmuth,  de  sermonis 
proprietatibus  quae  in  prioribus  Ciceronis  orationibxis  inveniuntur  (act. 
sem.  Erlang.  I  S.  101 — 174)  und  Landgraf,  de  Ciceronis  elocutione  in 
orcUionibus  pro  P.  Quinctio  et  pro  Sex.  Roscio  Amerino  conspicua  1878  ;*) 
Thielmann,  de  sermonis  proprietatibus  quae  leguntur  apud  Cornificium 
et  in  primis  Ciceronis  libris  1879.**)  Endlich  lehnt  sich  in  den  Haupt- 
stücken an  W.s  obigen  Aufsatz  an  die  vortreffliche  Skizze  der  römischen 
Umgangssprache,  die  Lorenz  in  der  Einleitung  zu  seinem  Pseudolus- 
Kommentar  gibt  S.  36  ff.,  und  der  umsichtige  Herausgeber  des  Nipperdey- 
schen  Kommentars  zu  Cornelius  Nepos,  Lupus,  hat  es  bei  Besorgung 
der  zweiten  Auflage  der  gröfseren  Ausgabe  nicht  versäumt,  die  bei  Nepos 
sich  findenden  Vulgarismen  mit  sachdienlichen  Noten  zu  begleiten;  an 
einem  andern  Orte  wird  derselbe  Gelehrte  über  die  Bestandteile  der  vul- 
gären Diktion  bei  Nepos  im  Zusammenhange  handeln. 

Bei  Gelegenheit  der  Anzeige  der  Thielmann'schen  Arbeit  über  Cor- 
nificius  (s.  d.  Note)  erstattet  Wölfflin  kurzen  Bericht  über  die  Leistungen, 

*)  Beide  Schriften  sind  angezeigt  von  Wölfflin  in    den  Jahrb.  für 
klass.  Philologie  1878  S.  481  ff. 

*♦)  Vgl.  hiezu  meine  Anzeige  in  d.  Berliner  Zeitschrift  f.  d.  Gymna- 
sialwesen 1879  S.  593  ff.  und  die  von  Wölfflin  im  Philologischen  An- 
zeiger X,  S.  51  ff. 
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die  seine  Abhandlung  hervorgerufen  und  bemerkt  mit  Recht,  dafs  noch 
nicht  alle  Partien  des  damals  angegebenen  Programmes  ihre  Bearbeitung 
gefunden ;  „es  fehlt,  sagt  er  dort,  S.  52,  noch  vor  allem  eine  sprachliche 
Analyse  der  BriefeCiceros  und  an  Cicero  und  eine  Grammatik  von  Vi- 
truvius*. 

Es  ist  zu  wünschen,  dafs  auch  diese  Lücken  in  nächster  Zeit  aus* 
gefüllt  werden.  Zweck  unseres  heutigen  Aufsatzes  ist  es  dem  künftigen 
Bearbeiter  des  ersten  Punktes,  einer  sprachlichen  Analyse  der  Briefe  Gl- 
ceros  und  an  Cicero,  soviel  unsere  Kollektaneen  bieten,  an  die  Hand  zu 
gehen  und  das,  wie  wir  es  oben  durch  eine  kurze  ZusammensteDung  der 
.einschlägigen  Literatur  gethan  haben,  so  im  Folgenden  durch  Hervor- 
hebung einiger  wichtiger  Bestandteile  des  sefnio  cotidianus  in  den  ciceroiii- 
schen  Briefsammlungen. 

Auf  den  ersten  Blick  könnte  es  scheinen,  als  ob  die  oben  von  Wölfflin 
an  erster  Stelle  als  noch  fehlend  bezeichnete  Untersuchung  über  den  Brief- 
stil nach  ihren  beiden  Seiten  schon  gemacht  sei.  Denn  die  Abhandlung 
von  St  inner  handelt  laut  Titel:  de  eo  quo  Cic,  in  ep.  usus  est  sermone  — 
und  das  vorigjährige  Programm  des  Domgymnasiums  zu  Naumburg  von 
E.  Opitz  führt  die  Oberschrift:  quo  sermone  ei,  qui  ad  Ciceronetn  litteras 
dederunt,  usi  sint.  Dafs  die  Schrift  Stinners,  die  im  I.  Kapitel  de  vef'borum 
delectu  handelt  und  im  11.  einige  ausgewählte  Partien  der  Syntax  bespricht, 
den  Anforderungen  der  jetzigen  Kenntnis  des  Vulgärlateins  nicht  mehr 
entspreche,  haben  wir  schon  oben  bemerkt.  Wenn  wir  sie  daher  jetzt  nur 
noch  als  brauchbare  —  bes.  im  L  Kapitel  —  Materiahensammlung  ansehen 
können,  so  ist  das  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dafs  ihre  Entstehung  der 
ganzen  oben  citierten  Literatur  vorhergeht.  Wenn  aber  eine  Schrift,  die 
im  vorigen  Jahre  geschrieben  wurde,  sich  in  der  Art  der  Bearbeitung  ganz 
auf  den  Standpunkt  der  Stinner'schen  stellt  und  von  der  neuern  Literatur 
nur  Holtze  und  Dräger  beizieht,  so  ist  das  nicht  zu  entschuldigen.  Dies 
ist  aber  der  Fall  bei  der  angeführten  Abhandlung  von  Opitz.  Es  sind  hier 
einfach  alle  auffallenden  Abweichungen  —  und  die  nicht  vollständig  — 
der  einzelnen  Briefsteller  vom  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  zusammen- 
gestellt, ohne  sie  in  irgend  einen  Konex  mit  analogen  Erscheinungen 
vulgärer  Diktion  bei  anderen  Autoren  zu  setzen,  wodurch  mit  einem  Schlafe 
die  enge  Verwandtschaft  des  Briefstils  mit  dem  sermo  cotidianus  und 
plebeius  z\i  Tage  treten  würde.  Nehmen  wir  als  Beispiel  die  Bemerkung 
von  Opitz  über  confieri  (S.  6):  r,quod  etiam  apud  Caesarein  b.  G.  7,58 
exstat,  est  in  epistola  Servii  Sulpicii  4,  5,  1.  Quod  in  epistola  Balhi  ad 
Att.  8,  15,  8  et  Balbi  et  Oppii  ad  Att.  9,  A  1  (falsch  citiert,  es  muls 
heifsen  9,  7  A  1)  est,  confieret  a  nullo  alio  illius  aetatis  scriptore.  sed 
a  Suetonio  demum  usufpatum  esse  e  lexicis  discimus.'^  Und  mit  dieser 
aus  dem  Lexikon  geschöpften  Weisheit  hat  die  Bemerkung  über  confieri 
ihr  Ende.  Was  ist  denn  nun  an  dem  Worte  vulgär?  fragen  wir,  aber  er- 
halten weder  hier  bei*der  Formenlehre  noch  unten  bei  dem  Kapitel  über 
die  Wortbildung  einen  Aufschlufs.  Und  doch  tragt  gerade  dieses  Wort 
die  vulgäre  Signatur  so  deutlich  an  der  Stirne.  Opitz  mufste,  wie  es  alle 
Verfasser  der  oben  citierten  Abhandlungen  gethan  haben,  in  einem  beson- 
deren Abschnitt  der  Wortbildung  über  die  Zusammensetzungen  mit  arf, 
de  und  bes.  mit  con  handeln,  welche  —  wie  Lorenz  a.  o.  0.  S.  37  sagt 
—  überaus  häufig  gewesen  sind  in  der  römischen  Volkssprache,  wofür 
auch  die  fast  überall  stattfindende  Verblassung  der  Bedeutung  der  Präpo- 
sition spricht.  Es  mufsten  also  Stellen  citiert  werden  wie  Pacuv.  trai^. 
108  R  confieri,  oder  conficere  alqem  mitent,  benevolutn  für  facere 
aus  Ciceros  Jugendschrift  de  invent,  I  §  20  u.  106,  vgl.  Thielmann  a.  o.  O. 
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S.  60.  Doch  davon  des  Ausführlicheren  unten.  Als  zweites  Beispiel  aus  OpitJ 
geben  wir  folgende  Bemerkung  (S.  6):  in  transcurau  moneo  apud  eundem 
DolaMlam  omisso  „ae'^  exstare:  Tei'entia  minus  helle  habuit.  Und  eine 
solche  Stelle  erwähnt  0.  im  Vorbeigehen,  eine  Phrase,  die  direkt  aus  dem 
Volksmunde  genommen  ist!  Man  schlage  nur  Rebling  nach  (S.  23)  und 
in  welcher  Gesellschaft  finden  wir  da  unsere  Phrase:  bene  habet 
Plaut.  Gas.  II,  5,  30;  Epid.  V,  2,  31;  eorp,  inac.  Lat.  II.  nr.  1162,  4315; 
cptime  habet  Plaut.  Pseud.  IV,  1,  25;  eum  minus  belle  habere  hat  der 
auct.  bell.  Hispan,  32  wie  an  unserer  Stelle  Dolabdla.  Sogar  Gicero  hat 
einmal  ep.  fam.  16,  15,  1  te  plane  febri  carere  et  helle  habere,  dagegen 
ad  Attic.  5,  11,  7  cum  me  non  helle  höherem.  —  Ein  weiterer  Fehler 
der  Schrift  ist  der  Mangel  an  Übersichtlichkeit;  nicht  nur  dafs  die  Ab- 
handlung uno  tenore  fortläuft  ohne  Einteilung  in  §§  oder  durch  hervor- 
stechende Dberschriften  unterbrochen,  auch  die  Anordnung  des  Stoffes 
selbst  macht  es  unmöglich,  sich  ein  klares  Bild  von  der  Sprache  auch 
nur  eines  der  behandelten  Briefsteller  zu  verschaffen,  weil  eben  die 
Eigentümlichkeiten  der  verschiedenen  Autoren  an  verschiedenen  Stellen 
der  Schrift  besprochen  werden.  Wenn  wir  auch  zugeben,  dafs  es  im 
Grunde  bei  einer  Arbeit,  wie  die  vorliegende,  das  richtige  Prinzip  ist 
Formenlehre,  Syntax  und  Wortbildung  aller  Briefsteller  zusammen  zu 
behandeln,  dagegen  die  Phraseologie  jed#s  einzelnen  besonders  darzu- 
stellen, so  ist  es  auf  der  andern  Seite  um  so  mehr  die  Pflicht  des  Verfassers, 
diese  hervorgetretene  Zersplitterung  in  der  Bearbeitung  dem  Leser  mög- 
lichst wenig  fühlbar  zu  machen.  Dies  thut  aber  0.  nicht  und  so  ist  man, 
wenn  man  sich  z.  B.  ein  einheitliches  Bild  von  der  Sprache  des  Caelius 
machen  will,  genötigt,  sich  dasselbe  mühsam  aus  den  an  verschiedenen 
Orten  zerstreuten  Bemerkungen  zusammenzustellen,  so  intactus  a  S.  8, 
Wortbildung  S.  15,  Anticipatio  S.  7,  ad  summa  m  S.  8,  tenus  mit  Genetiv 
S.  10  u.  s.  w.  Aber  was  sollen  wir  dazu  sagen,  wenn  diacrucior  S.  14 
bei  der  Syntax  und  diacupio  S.  18  bei  der  Phraseologie  behandelt  werden, 
aber  bei  der  Wortbildung,  wo  beide  wegen  ihrer  vulgären  Zusammensetzung 
zusammen  behandelt  werden  mufsten,  kein  Wort  über  sie  zu  finden  ist? 
Wir  sehen,  gerade  das  Band,  das  beide  Wörter  verknüpft,  der  aermo  fa- 
miliaria,  dessen  Bezug  zum  Briefstil  den  Ausgangspunkt  einer  derartigen 
Untersuchung  bilden  sollte,  ist  vom  Verfasser  durchaus  verkannt  worden. 
Von  der  Sprache  eines  Gaelius,  die  in  den  17  erhaltenen  Briefen  ein  hin- 
reichend scharfes  Gepräge  zur  Schau  trägt,  erwarten  wir  in  einer  solchen 
Untersuchung  ein  anschauliches  und  einheitliches  Bild.  Das  kann  man 
aber  nimmermehr  eiTeichen,  wenn  man  zusammengehörige  Erscheinungen, 
die  gerade  durch  ihr  öfteres  Vorhandensein  die  Vorliebe  des  Verfassers 
für  gewisse  Wendungen  beweisen  sollen,  auseinanderreifst;  so  gehören  zu- 
sammen diacrucior,  diacupio;  pugnax  8,  13,  1,  nugax  8,  15.  1  (wie  Petron. 
52,  vergl.  überhaupt  über  die  vulgären  Adjektiva  auf  or  Ludwig  a.  o.  0. 
S.  80,  Guericke  S.  31),  efficax  8,  10,  2;  alimentariua  8,  6,  4,  viariua  ibid., 
columnariua  8,  9,  5  (vgl.  über  die  Adjektiva  auf  ariua  Stünkel  a.  o.  0. 
S.  43,  Lorenz  zu  Pseud.  952) ;  gaudium  gaudere  (S.  7  bei  0.)  und  frigore 
frigeacere  (S.  17)  —  als  etymologische  Figuren.*)  Wie  wenig  0.  sich  in 
das  Idiom  des  Caelius  eingelesen  hat,  zeigt  seine  Schlufsbemerkung  ^Agmen 
claudit,  quod  ep.  15,  2  exatat  quam  multa,  Alii  acriptorea  vel  aane 
addere  aolent*^;  es  folgen  nun,  um  den  Gebrauch  von  aane  quam  nach- 
zuweisen, Belege  aus  fremden  Schriftstellern,  während  aane  quam  selbst 


*)  Vergl.  hierüber  meine  eben  erschienene  Abhandlung  de  flguria  ety- 
mdogicia  linguae  Latinae  in  den  act.  sem.  Erlang,  vol.  II.  p.  20  u.  29. 
BUtt«r  f.  df  bayer.  Oymn.-  n.  BmIwIiiiIw.  XTI.  Jahrg.  19 
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tu  den  Lieblingsausdrflcken  des  Caelius  gehört.  Hören  wir  darüber  WölfiTlm 
in  der  latein.  und  roman.  Komparation  1879  S.  27  y^sane  quam  war  ein 
Lieblingswort  des  Rednera  Caelius.  Im  achten  Buche  der  sog.  ep.  ad 
famiL  ist  der  Ausdruck  fdnfmal  gebraucht,  1,  2.  4,  2.  6,  1.  10,  1,  einmal 
mit  einem  Adjektiv  14.  1  s.  invidiosum.^  Schärfere  Hervorhebung  hätten 
endlich  noch  verdient  das  in  klassischer  Prosa  nur  bei  Caelius  8,  9,  5  sich 
findende  contristare,  ein  Lieblingswort  der  Vulgata,  und  der  für  die 
Sprache  des  Caelius  charakteristische  Gebrauch  der  vulgären  Phrase:  se 
Domitii  male  dant;  vgl.  Fronto  p.  75  N.  negotium  helle  se  dedit. 

Schon  aus  diesen  Proben  der  Opitzischen  Arbeit  wird  man  ersehen 
haben,  dafs  WölfQin  mit  Recht  a.  o.  0.  sagen  konnte,  es  fehle  uns  noch 
eine  sprachliche  Analyse  der  Briefe  an  Cicero.  Die  Abhandlung  von  0. 
kann  bei  einer  derartigen  Untersuchung,  die  vom  Standpunkt  einer  grund- 
hchen  Kenntnis  der  vulgären  Diktion  aus  geführt  werden  mufs,  nur  als 
Vorarbeit  mit  ziemüch  vollständiger  Materialiensammlung  in  Betracht  ge- 
zogen werden.  Im  Interesse  eines  künftigen  Bearbeiters  wollen  wir  an 
diesem  Orte  noch  einige  Berichtigungen  und  Ergänzungen  zu  der  Opitzischen 
Schrift  geben. 

S.  8.  Die  Belege  zu  alius  mit  folgendem  Ablativus  comparat.  sind 
nicht  vollständig  vgl.  Zumpt  Gr.  §  470  und  Dräger  S.  I  §  246,  2.  —  Aus 
Cael.  8,  14,  4  wird  ebenda  besprochen  ad  summam  „pro  quo  exspectamus 
in  summa ;^  diese  Bemerkung  ist  falsch  und  zu  berichtigen  nach  Krebs 
Antibarb.^  s.  v.  summa.  Die  Formel  ad  summam  im  Sinne  von:  «kurz 
und  gut,  überhaupt**  gehört,  wenn  irgend  eine,  dem  sermo  cotidianus  an: 
wir  finden  sie  in  den  Gesprächen  bei  Petron.  sehr  häufig  vgl.  2.  37.  45. 
57  zweimal  58  etc.,  aus  Cicero  notieren  wir  fam.  14, 14, 3;  ad  Attic.  14, 1, 1; 
ofif.  1,  42,  149  ad  summam  ne  agam  de  sifigulis,  —  Ebenda  aus  Cael.  8,  2, 1 
ist  für  die  dem  Verf.  kühn  erscheinende  Wendung  intactus  a  die  Ana- 
logie von  integer  a  beizuziehen,  wie  schon  Cic.  Verr.  L  5,  14  sagt;  dafe 
integer  und  intactus  sehr  oft  verbunden  vorkommen,  zeigt  uns  ein  Blick 
in  das  Lexicon.  —  S.  9.  Über  die  Redensarten  esse  in  wie:  cum  res 
in  summa  exspectatione  esset  ad  Attic.  8,  11  D.  §  13  urjd  in  mora  esse 
alicui  Imd.  warten  lassen  oft  bei  Terenz  (Asin.  Poll.  ep.  10,  31)  s.  Lorenz 
zu  Mil.  glor.  1268,  vgl.  noch  Petron.  21  nee  in  auxilio  erat  quisquam.  — 
S.  10  wird  circumcirca  bei  Sulpic.  4,  5,  4  erwähnt,  aber  kein  Wort 
davon  gesagt,  dafs  diese  Präposition,  wie  die  meisten  derartigen,  aus  zwei 
Präpositionen  zusammengesetzten,  der  Volkssprache  angehöre,  man  vgl 
Gellius  19,  10  über  praeterpropter  (s.  Rebling  S.  17)  und  transcontra; 
circumcirca  findet  sich  aufserdem  Plaut.  Aulul.  3,  4,  9;  Cato  89,  29  Jord.; 
auct.  b.  Hisp.  41,  3;  Apul.  met.  11,  23.  Mit  Recht  weist  Köhler  a.  o.  0. 
S.  389  auf  die  Analogie  der  roman.  Sprache  hin  avant  =  abante,  des  = 
de  ex,;  für  die  Vulgata  vgl.  Rönsch  S.  284.  Ebenda  ist  zu  der  Kon- 
struktion excludere  quominus  aus  ep.  L.  Cassii  12,  13,  2  hinzu- 
zufügen intercludere  quam,  bei  Cic.  ad  Attic.  8,  8,  2.  —  S.  13  wird  mit 
Recht  aus  Stinner  p.  ^Q  die  Beobachtung  herübergenommen,  dafs  per- 
tinere  mit  folgendem  Accus,  c.  Infin.  eine  Eigentümlichkeit  des 
Briefstils  sei,  z.  B.  ad  Attic.  8,  14,  3  pertinet  me  scire,  Stinner  gibt  für 
diesen  Gebrauch  neun,  während  Dräger  S.  II  p.  397  nur  zwei  Stellen  aus 
den  Briefen  kennt.  —  Ober  necesse  habere  mit  Infin.  bei  Lentul.  12, 
15,  1,  welche  Konstruktion  0.  übersehen  und  Dräger  ganz  unvollständig 
behandelt,  s.  unten;  dagegen  mufsten  zu  Lentulus  ep.  12,  14,  7  nunquam 
defetigabor  permanere  die  Wendungen  der  Komiker  verglichen  werden 
Plaut.  Merc.  818  defessus  sum  pervenarier,  Epid.  2,  2,  13  quaerere  ibid. 
5,  2,  55;   Ter.  Phorm,  589  vgl.  Dräger  II  S.  332,  welcher  seinerseiU  die 
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Stelle  aus  Lentul.  übersehen.  —  Auf  S.  14  finden  sich  zwei  weitere  richtige 
Bemerkungen  Stinners  aufgenommen,  nämlich  erstens  die  eigentümliche 
Kürze  des  Briefstils  bei  Botschaften,  wie  ad  Attic.  10,  16,  5  misit  enim 
puerum  se  ad  me  venire  oder  bei  Gaelius  8,  13,  2  transierant  illue  ratianetn 
esse  eius  haben^am  (Stinner  S.  63.  64)  und  zweitens  der  Gebrauch  des 
Wortes  recipere  =  promittere  (Stinner  S.  63);  0.  stellt  hier  sogar  die 
kühne  Behauptung  auf,  es  könnte  vielleicht  recipere  in  dieser  Bedeutung, 
da  es  sich  in  den  Briefen  so  auffallend  häufig,  in  den  übrigen  Schriften 
Ciceros  (z.  B.  in  der  Jugendrede  pro  Rose.  Amer.  §  114)  sehr  selten  finde, 
dem  sermo  familiär is  angehören.  —  Ebenda:  discrucior  mit  Acc.  c.  Infin. 
bei  Gaelius  8,  4,  1  haben  auch  Plaut.  Bacch.  435,  Catull.  66,  76,  Cic.  ad 
Attic.  14,  6, 1,  Dräger  S.  II  p.  373.  —  Der  Abschnitt  über  die  Wortbil  düng 
(S.  15)  ist,  wie  wir  schon  zu  wiederholten  Malen  Gelegenheit  hatten  zu 
bemerken,  besonders  mager  ausgefallen.  Wir  tragen  hier  noch  nach  cohor^ 
ticula  aus  Gad.  8,  6,  4;  navigiolum  bei  dem  auct.  b.  Afric.  61,  2  ist 
falsch  citiert  für  63,  1;  bei  dem  für  Gaelius  charakteristischen  Desiderativum 
scaturire  8,  4,  2  vermissen  wir  wieder  den  Hinweis  auf  den  sermo  familiaris, 
der  diese  Bildungen  liebt,  vgl.  unten.  —  Bei  der  nun  folgenden  Skizze 
der  einzelnen  Schriftsteller  und  ihrer  Sprache  hätte  der  Verf.  auch  hie  und 
da,  trotz  der  geringen  sprachlichen  Oberreste,  schärfer  zeichnen  können. 
So  zeigt  sich  uns  Vatinius  in  den  beiden  erhaltenen  Briefen  (5,  9  u.  10) 
als  ein  Liebhaber  archaischer  Formen  und  Wendungen,  wie  0.  richtig 
bemerkt,  vgl.  dicier,  mi  =  mihi,  meme;  praemandare  (steckbrieflich  ver- 
folgen), extricare  und  disperdere,  Danebenher  geht  aber  noch  eine  besondere 
Neigung  für  Wortspiele,  z.  B.  ist  5,  9,  2:  de  quo  tu  mihi  nihil  mandasti, 
ego  tarnen f  terra  marique  ut  conquireretur,  praemandavi  offenbar  das 
archaische  Wort  praemandare  gewählt  worden,  um  dadurch  ein  launiges 
Wortspiel  hervorzurufen,  dessen  Wirkung  noch  erhöht  wird  durch  An- 
wendung der  sprichwörtlich  gebrauchten  Redensart  terra  marique  conquirere 
aliquem  wie  auch  Plaut.  Poen.  prol.  125  marique  terraque  usque  quaque 
guaeritat.  Im  anderen  Briefe  finden  sich  noch  zwei  solche  Wortwitze, 
§  1  me  frigus  Dalmattcum  .  .  refrigeravit  und  ebenda  Simius, 
non  semissis;  letzterer  beweist  zugleich  die  schwankende  Aussprache  der 
Silben  sim  und  sem,  man  vgl.  auch  simul  und  semul  und  dazu  Lorenz 
in  der  Note  37  seiner  Einleitung  zum  Pseudolus,  mehr  über  derartige  Wort- 
witze s.  unten.  —  Auch  die  elf  Briefe  des  Pia  neu  s  im  X.Buch  derep. 
ad  fam.  —  um  den  schon  oben  abgehandelten  Gaelius  zu  übergehen  — 
lassen  gewisse  fixierte  Spracheigentümlich  keilen  ihres  Verfassers  klar  hervor- 
treten. So  konnte  man  als  Beweis  für  seine  Neigung  zu  überschwänglichem 
Ausdrucke  anführen  10,  11,  1  immortales  ago  tibi  gratias,  ebenda  primae 
tuae  sententiae  infinltis  cum  muneribus,  posteriores  .  .  (wobei  die  auf- 
fallende Inconcinnität  in  primae  —  posteriores  zu  notieren)  und  10,  8,  3 
infin ita  praemia.  Man  möchte  fast  sich  zu  dem  Glauben  bewegen  las.sen, 
hierin  die  Vorläufer  der  späterhin  immer  mehr  Oberhand  nehmenden  Ent- 
w^ertung  von  infinitus  zu  magnus  zu  erblicken,  wie  sie  uns  bei  Vitruv  so 
deutlich  vor  Augen  tritt,  man  sehe  die  bei  Köhler  a.  o.  0.  S.  464  ge- 
sammelten Belege.  Ferner  ist  ein  Lieblingswort  des  Plauens:  integer,  vgl. 
10,  8,  7  integerrimorum  periculorum,  10,  17,  1  si  omnia  mihi  integra 
fortuna  servarit,  10,  21,  5  omnia  integra  sertem,  10,  24,  2  omnia  integra 
sustinuimuSj  also  besonders  in  der  Wendung  omnia  integra  servare 
(sustinere);  ferner  finden  wir  deum  benignitate  10,  8,  6  und  10,  23,  3; 
r  ei  publicae  c  onj  u  nc  ti  s  simas  10,  8,  6  und  conjunctum  ctwi 
re  publica  10,  18,  2,  conjunctiores  rei  publicae  10,  24,  2;  salutariter  (selten) 
10,  23,  2;  10,  24,  2;  (ibid.  §  6  gloria  neeessaria  ac  salutaris).   Hätte  sich 
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Opitz  ein  derartiges  Bild  der  einheitlichen  Sprache  des  Plancus  zusammen« 
geeilt,  so  wäre  er  gewifs  nicht  auf  den  unglücklichen  Einfall  gekommen, 
den  Brief  24  des  10.  Buches  dem  Plancus  abzusprechen  und  der  silbernen 
Latinität  zuzuweisen.  Wir  brauchen  nach  der  obigen  Zusammenstellung, 
wo  Brief  24  fast  bei  jedem  Citate  vertreten  ist,  wohl  nicht  mehr  ins 
Einzelne  einzugehen.  Nur  ein  Beweismittel,  das  angeführt  wird,  wollen 
wir  hier  noch  entkräften:  „novis^ime/ s&f^  er,  in  enumeratione  pro  deni- 
que  usurpatum  wx  ante  Senecam  inveniatur/*  Erstens  scheint  es  Opitz 
übersehen  zu  haben,  dafs  Plancus  selbst  novissime,  wenn  auch  nicht 
in  der  Aufzählung,  so  doch  in  der  Bedeutung  ^:^uletzt*  gehraucht  10,  17, 
3  qtio  ego  interprete  novissime  ad  Lepidum  8um  usus,  während  sich 
Cicero  des  Adjektivs  naviasimus  nur  einmal  p.  Rose.  Com.  §  30  (vgl.  meine 
oben  angeführte  Abhandlung  de  Cic.  elocut.  S.  48)  bedient;  zweitens  findet 
sich  novisaime  in  der  Aufzählung  schon  vor  Seneca  bei  Rutilius  Lupus  §  8 
primum  —  deinde  —  noviasime,  wozu  Huhn ken  bemerkt:  noviaaime  pro 
denique  uaüatum  Rutilio.  —  Aus  den  drei  Briefen  des  Asinius  Pollio 
werden  aufgeführt  als  archaische  Wörter  poatthodo  10,  33,  1,  palpari  10, 
33,  2,  (vgl.  hierüber  unten)  und  ae  ducere  =  aufugere  10,  32,  1 
(vgl.  hierüber  ausführlich  unten).  Erwähnen  hätte  |man  hier  können, 
dafs  das  Substantiv  pollicitatio  10,  32,  4  bei  Cicero  gar  nicht  zu  finden 
ist,  vgl.  Thielmann  a.  o.  0.  S.  91.  —  Zu  der  Phrase  peaaime  acceptua 
=  confeetua  bei  Dec.  Brutus  ep.  fam.  11,  13,  2  (die  Buchzahl  fehlt  bei 
0.)  ist  zu  vgl.  Lupus  im  Kommentar  zu  Cornel.  Nep.  vit  Eumen.  8,  1: 
»eine  von  der  alten  Komödie  her  volkstümliche  Wendung,  steht  in  militärischer 
Beziehung  auch  in  dem  Brief  des  Lentulus  fam.  12,  14,  4^.  —  Endlich 
merken  wir  an,  dafs  Trebonius  in  seinem  Brief  an  Cicero  (12,  16,  3), 
das  archaisch -vulgäre  Wort  eoncinnare  gebraucht,  vgl.  Peti'on.  113. 

Ich  will  nun  im  Folgendem  es  versuchen,  nicht  vielleicht  ein  voll- 
ständiges Gerüste  des  aenno  familiaria  und  plebeiua  der  sich  an  den  Namen 
Cicero  knüpfenden  Briefliteratur  aufzurichten,  vielmehr  kann  es  hier  nur 
meine  Absicht  sein,  mit  Hinweglassung  aller  Einzelheiten  einige  besonders 
charakteristische  Punkte  herauszugreifen,  an  denen  sich  die  Eigentümlich- 
keiten des  Briefstils  in  seinen  Hauptzügen  kurz  entwickeln  lassen. 

(Schlufs  folgt.) 

Speier.  Gustav  Landgraf. 


Incerti  audoria  Über  de  origine  gentia  Romanae  mit  Einleitung  von 
B.  Sepp.  München,  M.  Riegersche  Universitäts  -  Buchhandlung.  1879. 
XXIV  und  52  S.    8. 

In  der  Einleitung  zu  der  neuen  Ausgabe  des  vorstehenden  Büchleins 
weist  S.  zunächst  die  Ansicht  zurück,  als  ob  der  Autor  desselben  mit  dem 
Verfasser  der  sog.  iw^pa^p^  eine  und  dieselbe  Person  sein  müsse.  Ebenso 
wendet  er  sich  entschieden  gegen  die  von  Niebuhr  ausgesprochene  Be- 
hauptung, das  Werk  sei  eine  Fälschung  des  15.  oder  16.  Jahrhunderts,  und 
vertritt  die  Frage  der  Echtheit  namentlich  auch  gegen  H.  Jordan,  der  im 
Hermes  111  p.  389  fif.  das  Büchlein  in  eingehender  W^eise  als  Fälschung 
nachzuweisen  versucht  hat. 

Nach  diesem  mehr  negativen  Teil  der  Beweisführung  spricht  der 
Herausgeber  im  Anhang  (p.  45—52)  dif  Vermutung  aus,  kein  Geringerer 
als  Verrius  Flaccus  sei  der  Verfasser  der  origo,  eine  Annahme,  die  er 
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stützt.  Ich  gestehe,  dafs  diese  Lösung  der 
loch  hebt  S.  schon  selber  hervor ,  dafs  die 
erregt,  und  ich  weise  noch  darauf  hin,  dab 

circumquaque  17,  6  u.  s,  w.  bis  jetzt  nur 

nachgewiesen  sind. 
)t  S.  nach  dem  cod.  Bruxell.  mit  einzelnen 
n  Anmerkungen  werden    die   Parallelstelkn 
m  Autoren  angeführt.     Ich  benutze  die  Ge- 
irbesserungsvorschlag : 

>culi  modo  perstringerentur  etc. ;  lies :  prae- 
[ung  ist  häufig. 

Texte  habe  ich  bemerkt:  12,  4  paulueum, 
,  22,  2  tergas.     Namentlich    aber   läfst  der 

in  den  Anmerkungen  gar  manches  zu  wün- 
rte  auf  die  äufsere  Korrektheit  etwas  mehr 
iin,  besonders  auch  auf  die  Interpunktion 
dni sehen  Wörter.  Von  sonstigen  Irrtümern 
e  Zeile  des  ganzen  Werkes  primus  in  Italiam 
len  Hexameter  bildet. 

3en  Wunsch  aussprechen,  dafs  die  mit  Ge- 
mehr  auch  von  anderer  Seite  in  AngriflF  ge- 
Philipp Thiel  mann. 


;r  Quellen  der  älteren  römischen  Geschichte. 
Waisenhauses.     1879. 

t  der  Verfasser  das  Versprechen,  das  er  in 
Lge  seiner  römischen  Geschichte  in  kürzerer 
it  hat:  er  unternimmt  es,  seine  auf  einem 
lium  beruhende  Ansicht  über  die  Kritik  der 
L  Geschichte  gegenüber  den  Resultaten  einer 
Beurteilung  derselben  eingehend  darzulegen 
!n. 

erkt,  dafs  jeder  Versuch  einer  Rekonstruktion 
loms  dort,  wo  primäre  Quellen  fehlen,  davon 
Glaubwürdigkeit  oder  Unparteilichkeit  man 
auf  die  wir  angewiesen   sind,   so  gilt   dies 
teren  inneren  und,  äufseren  Geschichte  der 
gehen  die  Ansichten  der  Gelehrten  in  diesem 
»einander.     Während  Nie  buh  r  den  Angaben 
res  Gewicht  beilegt  als  den  Zeugnissen  eines 
Becker,  Lange,  G.  Peter  u.  a.  die  unbedingte 
hrend  wieder  andere  die  vorhandenen  Wider- 
sind, steht  Th.  Mommsen  nicht  an,  die  uns 

%in,  Louvain  1880,  4e  6d.  S.  4,  A.  Von 
I  Blättern  später  die  Rede  sein.  Der  Ver- 
ine  von  Th.  Mommsen  und  Lange  vielfach 
cht;  vgl.  P.  Willems:  Le  Sinat  de  la  Rip, 
Band  erschienen  ist. 
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Überlieferte  Geschichte  der  ersten  Jahrhunderte  der  römischen  Repul^b'k 
als  das  Resultat  einer  systematischen  tendenziösen  Fälschung  des  beginnenden 
ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.  Geh.  zu  bezeichnen,  so  dafs  sich  die  folgenden 
römischen  und  griechischen  Schriftsteller  insgesamt  auf  unzuverlässige  Ge- 
währsmänner gestützt  hätten.  Diesen  Widerstreit  über  den  historischen  Wert 
der  bezüglichen  alten  Geschichtswerke  zu  entscheiden,  ist  die  Wissenschaft 
seit  langem  beschäftigt;  wenn  es  gelänge  bis  ins  Detail  nachzuweisen,  aus 
welcher  Quelle  jeder  Autor  geschöpft  habe,  dann,  so  nimmt  man  an,  sei 
das  Problem  gelöst,  die  Frage  entschieden. 

Dabei  bleibt  es  aber  doch  zum  mindesten  fraglich,  ob  es  angeht 
diejenigen  Grundsätze,  nach  welchen  von  den  grofsen  Historiographen  des 
19.  Jhrhdts.  in  Bezug  auf  die  mittelalterliche  und  neuere  Geschichte  ver- 
fahren wird,  wenige  Ausnahrasfälle  abgerechnet,  auch  auf  die  Beurteilung  der 
Quellen  zur  älteren  röm.  Geschichte  anzuwenden.  Denn  wenn  es  für  die 
uns  näher  liegenden  Zeiten  möglich  ist,  entweder  die  abgeleiteten  Quellen 
auf  ihre  primären  zurückzuführen  oder  wenn  uns  gar,  worauf  Ranke  ein 
besonderes  Gewicht  legt,  Berichte  von  Zeitgenossen,  Augenzeugen  und  mit- 
handelnden Personen  zu  Gebote  stehen,  so  läfst  sich  dies  System  der 
exakten  Erforschung  des  Geschehenen  da  nicht  durchführen,  wo  man  mit 
einer  geringen  Anzahl  oder  gänzlichem  Fehlen  primärer  Quellen,  mit  z^veifel- 
hafter  Tradition,  mit  der  zeitlich  gi-ofsen  Entfernung  des  Geschehenen 
und  des  Geschriebenen,  mit  der  vielfachen  Vermischung  der  Fakta  und 
Fikta  zu  kämpfen  hat.  Dazu  kommt  noch,  dafs  die  Mehrzahl  der  alten 
Schriftsteller,  die  hier  in  Frage  kommen,  nicht  die  Feststellung  der  That- 
sachen  sowie  die  Erklärung  der  Motive  aus  denselben  als  die  Hauptaufgabe 
oder  vielmehr  als  den  einzigen  Zweck  der  Historie  betrachtete,  sondern 
einseitiger  Bewunderung  und  individueller  politischer  Anschauung  so  gut 
als  rhetorischen  und  ästhetischen  Absichten  in  einer  Weise  Rechnung  trug, 
dafs  aus  ihrer  Darstellung  auf  den  Charakter  der  von  ihnen  benützten 
Quellen  nur  schwer,  ja  überhaupt  nicht  geschlossen  werden  kann.  Damit 
leuchtet  aber  auch  ein,  dafs  die  Annahme  hinfällig  ist,  dafs  diese  Geschicht- 
schreiber sich  sklavisch  an  die  zur  Hand  genommenen  literarischen  Hilfs- 
mittel gehalten,  ihre  Gewährsmänner  also  förmlich  ausgeschrieben  haben. 
Indem  der  Nestor  unter  den  römischen  Foi*schern  seinen  wohlbegründeten 
Widerspi-uch  gegen  ein  System  festhält,  das  seit  Nissens  Kritischen  Unter- 
suchungen über  die  Quellen  der  vierten  und  fünften  Dekade  des  Livius 
viele  Anhänger  gefunden  hat,  aber  auch  schon  mit  Energie  bestritten 
worden  ist,  betont  er  die  Notwendigkeit,  das  Urteil  über  die  vorliegende 
Oberlieferung  auf  die  Untersuchungen  ül>er  den  Wert  und  die  Eigentüm- 
lichkeiten der  erhaltenen  Schriftsteller  selbst  zu  gründen.  Anders  verhält 
sich  die  Sache  von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  durch  das  Verdienst  des  Po- 
lybios  der  wirkliche  historische  Boden  betreten  wird. 

Würzburg.  M.  Rottm anner. 

Dr.  W.  Pape's  Griechisch-Deutsches  Handwörterbuch  ist  in  dritter 
Auflage,  bearbeitet  von  M.  Senge  husch,  erschienen.  Braunschweig, 
Druck  und  Verlag  von  Vieweg  &  Sohn. 

Das  längst  bekannte  Werk  will  auch  in  der  neuen  Bearbeitung  nicht 
ein  thesaurus  linguae  graecae,  sondern  ein  Handbuch  für  Schüler  der 
oberen  Gymnasialklassen,  für  Studierende  und  Kandidaten,  ein  das  Not- 
wendigste bietendes  Hilfsmittel  für  den  ausgebildeten  Gelehrten  sein,  und 
diesem   Zweck   entspricht  es   vollkommen.     Spezialwörterbücher  will  und 
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kann  es  nicht  ersetzen.  Gleichwohl  hat  das  Buch  eine  kleine  Erweiterung 
erfahren.  Am  meisten  war  auf  dem  Gebiete  der  homerischen  Sprache  zu 
thun,  wo  in  der  letzten  Zeit  ein  völliger  Umschwung  eingetreten  ist.  Die 
Umarbeitungen  und  Erweiterungen  sind  am  fühlbarsten  bei  den  ersten 
vier  Buchstaben,  doch  ist  auch  sonst  sehr  viel  geschehen.  Falsche  Gitate 
sind  vielfach  berichtigt;  mehr  wird  hier  noch  von  der  Zukunft  zu  erwarten 
sein.  Der  Druck  ist  zwar  klein,  aber  scharf.  Man  kann  das  Werk  auch 
in  der  gegenwärtigen  Auflage  mit  gutem  Gewissen  als  ein  sehr  brauchbares 
Hilfsmittel  för  den  griechischen  Unterricht  empfehlen.  In  Nachstehendem 
eine  kleine  Ährenlese  für  eine  neue  Auflage.  &YaX/jLaTa  Nr|pgai<;  Lieblinge, 
Nachkommen  des  Nereus  Eur.  Iph.  T.  273.  äy/iI^  Ufer,  jetzt  auch  Eur. 
Iph.  T.  263.  attscü  mit  bl.  Genet.  Eur.  Med.  922.  öt^ßX-fiS7|v,  auf  das  bei 
ttvaßX-fjSYjv  verwiesen  wird,  fehlt.  öcvaXotu  Eur.  Med.  325.  ivajjuptöß-rjrfjTo^ 
Xen.  Men.  4,  2  s.  f.  ävoXoXoCw  betend  aufschreien  Eur.  Med.  1173,  Iph. 
T.  1337.  ävtt  ist  S.  249  Z.  9  v.  unten  vor  6,  1,  48  Cyr.  zu  setzen,  ivt- 
otxoSofico  Ael.  V.  H.  4,  9  (nicht  9,  4).  dLKar^h\\o>  mit  Part.  Dem.  3,  4,  5, 
aicaxecuv  Xen.  Men.  1,  7,  5.  äitepoYYavc«  Diog.  L.  V.  5,  77.  aiciorta  =  6ico4'ia 
Dem.  6,  24.  ^iroßXsiru)  vor  b)  einzusetzen  Med.  Luc.  Somn.  12.  änoXciiccu 
ÄpsTYj?  Plat.  Lach.  199 d:  sollte  der  Gen.  dort  nicht  von  tt  abhängen? 
iitootp5?pofLat  Tiva  Eur.  Iph.  T.  801.  iicorpoictaCü)  auch  med.  Schol.  zu  Soph. 
El.  424.  Äiroypdo/xat  Dem.  17,  13,  (st.  31).  Äpi«-|jw«  =  eine  Null  Eur. 
Heracl.  997.  aoxoXide:  vor  Apol.  89  e  einzusetzen  reepi  tivo?.  icept  Plat.  ep.  9. 
S'ctfxo?  Plat.  Legg.  855  c  (nicht  a).  ß(4«^a  Bank  Eur.  Iph.  T.  962.  ßaXavtto- 
•co/Aeo)  Xen.  Men.  1,  2,  62.  ßaXßt«  bei  Eur.  Med.  1244  kaum  Ende.  BoAoi 
laut  anrufen,  8pitoo«  Eur.  Med.  21.  BotpoxwSYji;  Eur.  Phoen.  1485  (Nauck). 
Yvod-fJLO^  Eur.  Med.  1281.  •pKopuiiv  3.  Z.  (ttuv  •ho^cuv)  st.  (tibv  aioO-fjoewv). 
rvtuGifjuxxeco  Eur.  Heracl.  708  (nicht  Suppl.).  Staöoyal  'Kptvowv  Eur.  Iph.  T. 
79.  Staxotpavioi  Bedeutung?  8txY)v  icapcxstv  Eur.  Iph.  T.  944.  otBa  (weifs) 
mit  Inf.  aufser  mehreren  Dichterstellen  auch  Xen.  Men.  4,  8,  10.  elpxTYj 
Frauengemach  Xen.  Men.  2,  1.  BxirafXo?  H.  22,  256  st.  Od.  litx&Zoi:  in  der 
Stelle  Eur.  Ale.  1014  gehört  oot?  xaxoi?  nicht  zu  c5sT<itCe3t^ov  .  iiti^paxt^tov 
Plut.  Art.  (nicht  Alex.)  11.  feictox-riwTü)  mit  doppeltem  Acc.  läfst  sich  durch 
die  beigebrachten  Quellen  nicht  genügend  stützen.  epet'^tfjLo?  Eur.  I.  T.  48 
(nicht  58).  (i6,y^oao<;  Oppcta  iceXtT)  Eur.  Ale.  501.  lepa  vooo?  fallende  Sucht? 
TtaX^aivw  Eur.  Heracl.  40  (nicht  Herc.  für.),  xapa;  u>  xaatYv.  x.  Ant.  1.  906. 
xirjp&Sat  oder  x*r]p65at?  Dies  u.  a.  s.  Zeitschr.  f.  Gymn.-W.  1874  S.  10. 
xX*r]8üiv  Luc.  pro  Laps.  in  sal.  8.  xopewo^t  i.  f.  Ael.  V.  H.  1,  4  (nicht  9,  4). 
xoofjLio^  auch  2.  Endg.  Luc.  Somn.  6.  Xaoxtu  singen  Eur.  Ale.  346.  Xinaplui: 
eXticdpes  loTopso>v  er  fragte  weiter  (nicht  erzählte).  XojfOi;: -Jjaav  ev  toototc 
(st.  toto6xot<;)  Toi^  Xo^ot??  Xen.  Cyr.  4,  4,  1.  yjoxp&y  mit  Gen.  Eur.  Iph. 
T.  629.  ^vtxog  Plat.  Prot.  343  a  scheint  nicht  richtig  citiert.  fiapTopecu: 
so  auch  pafs.  fiapTop-fjoetat,  kann  leicht  mifsver.standen  werden.  ^«Xdvtepo^ 
auch  bei  Xen.  Mem.  /leXsofpcuv  „unglücklich  im  Sinne**  unklar.  fLloo^, 
das  Citat  Thuc.  1,  103  gehört  in  die  nächste  Zeile  vor  4,  128.  otc^tc 
quoniam  oft  bei  Lys.  optCw  durchfahren  Eur.  Med.  434.  oöXofwvo?  Eur. 
Phoen.  1529,  wohl  auch  Med.  1253.  reapatTeofiÄt  mit  Gen.  d.  Pers.  Eur. 
Med.  1154.  cpofOK;  wohl  von  ft^pelvat  regiert.  eiwtS^^'riv  Lys.  XIII,  53. 
itlpa?  ti^/At  Eur.  Ale.  890.  Koha^oq:  fehlt  wie  bei  koBtjyo?  die  deutsche 
Bedeutung.  TCoXe/JLoq  soll  verwandt  sein  mit  bellum?  ico^efiov  Sfetv  Dem. 
5, 19.  TcoXoeoxTo^  kXoöto?  Xen.  Cyr.  1,  16,  45.  imkirmzp'ffi  Hom.  l(.  XI.  564. 
ÄoXoicpaYpipcüvY)  auch  Händelsucht,  TcoXüKpdtYJAwv  händelsüchtig.  icpsTcw  Soph. 
El.  624  sie  gleicht  an  Ansehen  einer  Herrscherin  und  weiter:  du  scheinst 
wie  eine  Betrübte  anzusehen  Eur.  Suppl.  1056.  icpoirqXaxiCw  Xen.  Mem, 
1,  2,  49  (nicht  29)  repoot^Cw  "ttveitt  Xen.  Cyr.  8,  1,  36;  aber  hier  der  acc. 
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ti  wohl  nicht  von  icpoo^^  regiert.  j^Siov  Comp.  Lys.  12,  89  Isoer.  5,  115, 
8»  50.  oov6txxlai  xtvi:  ob  vtixtl  Eur.  Herad.  094  von  ooydxxx.  abhängig  ist? 
ta^oytt  Eur.  Ale.  257  trän 8 it.  xoXfMx  auch  Isoer.  Phil.  82.  xpo}uikia  PlaL 
Üb.  ed.  14.  6ic6^fia  (nicht  &it6d^;xa).  Der  doppelte  Acc.  icoldv  os  &do^ 
sp^w  8pxo<  i8d\rtü»v  gehört  nicht  ins  Wörterbuch  (c^"»]?«»  *ad''  8aov  xal  xotd 
f^po^)*  X^fi<  ^"^*  ^-  "^^  ^^^  Kannengefäls,  Kannenfest?  xl  XP^^; 
, warum?*  Eur.  HeracL  640  u.  öfter.  Weitere  Gitate  können  zur  Verfügung 
gestellt  werden. 


Ovids  Elegien  der  Liebe.    Deutsch  von  Hermann  ölschläger. ' 
Leipzig,  Teubner.    1880. 

„Die  blähende  Phantasie,  die  Grazie  und  Schalkhaftigkeit,  die  Leichtig- 
keit, Einfachheit  und  Klarheit  der  Darstellung  und  der  prickelnde  Reiz,  den 
dieser  geistvolle  Lebemann  seinen  Versen  zu  geben  weil's,  machen  Ovids 
Dichtungen  einzig  in  der  Welthteratur.  Es  will  etwas  sagen,  wenn  ein 
Übersetzer  diese  Eigenschaften  in  voller  Kraft  und  Wirkung  wiedergeben 
kann,  und  wir  stehen  nicht  an,  Olschlägers  Übertragung  dieser  Elegien  za 
den  Meisterwerken  der  deutschen  Übersetzungskunst  zu  rechnen. 
Da  ist  kein  dunkler,  gezwungener  Satz,  selten  ein  zu  modemer  oder  zu 
antiker  Ausdruck.  Die  Elegien  lesen  sich  wie  Originale  und  dennoch  sind 
sie  ganz  ovidisch  und  echt  römisch  antik.*" 

Auf  vorstehende  Recension  —  sie  steht  in  Hallbergers  J.  Z.  Nr.  27 
—  findet  das  Horazische  „Parturiunt  montes  etc.''  seine  volle  Anwen- 
dung. Leider  verbietet  uns  der  beschränkte  Raum  dieser  Blätter, 
unsere  Behauptung  näher  zu  begründen  und  im  einzelnen  zu  erweisen. 
Jeder  alier,  der  die  Nachbildung  mit  dem  Original,  wenn  auch  nur  flüchtig 
vergleicht,  wird  finden,  dafs  er  es  —  manche  wohl  gelungene  Stellen  ab- 
gerechnet —  mit  einem  höchst  mittelmäfsigen  Erzeugnis  zu  thun  hat. 
Silbenmessung  und  Versbau,  Gedanke  und  Ausdruck  —  alles  mufs  sich 
der  selbstherrlichen  Laune  des  (Stuttgai*ter  Oberlehrers?)  erbarmungslos 
beugen,  selbst  da,  wo  das  Richtige  mit  Händep  zu  greifen  ist.  Auch  die 
beigegebenen  Anmerkungen  sind  zum  Teil  nach  Inhalt  (I,  3*)  und  Form 
(I,  8*,  n,  16*®)  nicht  eben  musterhaft  und  —  irren  wir  nicht  —  aus  Lüb- 
kers  RL  entlehnt.  Wir  möchten'  dem  Herrn  Übersetzer  —  er  scheint 
keinen  Freund  zu  haben  —  für  ähnliche  Fälle  die  Lektüre  von  Lessings 
Vdde  mecum,  das  Studium  von  Wecks  Prinzipien  der  Obersetzungskunst 
und  die  Beachtung  der  Horazischen  Mahnung  (A.  P.  888)  ebenso  dringend 
als  wohlmeinend  empfehlen.  A.  K. 


Deutsche  Dichtung  im  Liede.  Von  Im  e Im  an n,  Professor  am  L 
Joachimsthal'schen  Gymnasium  zu  Berlin.    Berlin,  Weidmann.     1880. 

Das  elegant  ausgestaltete  Buch  bietet  eine  auf  mehr  „als  600  Jahre 
sich  erstreckende  Sammlung  solcher  deutscher  Gedichte  (oder  Gedichtteile), 
welche  selbst  wieder  deutsche  Dichtung  und  deutsche  Dichter  zum  Gegen- 
stand haben*.  Es  ist  also  eine  Art  von  poetischer  Literaturgeschichte, 
die  uns  zunächst  an  jene  glücklichen  Versuche  mahnt,  für  den  Unterricht 
in  der  politischen  Geschichte  poetische  Anthologien  zu  schaffen. 

Ein  Blick  in  unsere  poetischen  und  prosaischen  Lesebücher  belehrt 
uns,  dafs  der  Gedanke,  das,  was  Dichter  über  Dichter  geschrieben,  nament- 
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lieh  für  den  literarhistorischen  Unterricht  in  passender  Auswahl  der  Jugend 
darzubieten,  nicbt  neu  ist.  Hat  man  doch  seit  langem  eingesehen,  dafä 
nicht  leicht  etwas  anregender  wirkt  als  die  verehrungswurdigen  Geistes- 
helden entweder  mit  würdevoller  Hoheit  oder  auch  im  vertrauenerweckenden 
Plauderton  über  ihresgleichen  oder  sich  selbst  sprechen  zu  lassen.  Und 
in  der  That,  wie  unvergessen  müssen  Goethes  Berichte  und  Urteile  über 
Klopstock,  Herder,  Geliert,  die  beiden  Stolberg,  Gottsched  bleiben,  wie 
fesselnd  namentlich  einige  Briefe  Schillers  (z.  B.  über  die. Kraniche  des 
Ibykus)  auf  die  Jugend  wirken,  ditt  da  ihren  Lieblingsdichter  bei  der 
Schöp^ng  seiner  schönsten  Werke  belauschen  darf!  Und  wer  könnte 
das  Wesen  der  «redenden  Malerei",  die  falsche  Auffassung  der  Franzosen 
von  den  drei  Einheiten  des  Aristoteles  klarer  und  lebhafter  entwickeln  als 
Lessing  selber  in  seinem  Laokoon  und  in  seiner  Dramaturgie?  Wer  end- 
lich, wollte  dessen  Eigenart  als  Kritiker  und  Dichter  eindringlicher  und 
beredter  schildern  als  der  Gewaltige  selbst  in  seinem  unnachahmlichen 
Stil  mit  den  unübertrefflichen  Gleichnissen! 

Professor  Imelmann  hat  nun  zwar  sein  (ohne  Anm.)  574  Seiten 
zählendes  Buch  vor  allem  wohl  wegen  dieses  grofsen  Umfanges  nicht  als 
für  den  Schulunterricht  zunächst  bestimmt  bezeichnet,  aber  es  ist  kaum 
zu  verkennen,  dafe  es  aufser  für  den  Literaturhistoriker  von  Fach  vor 
allem  für  den  Lehrer  geschrieben  ist,  der  sein  Wissen  durch  die  Benützung 
des  Werkes  beträchtlich  erweitem  und  vertiefen  wird.  Der  Lehrerstand 
mufs  für  das  Gebotene  um  so  dankbarer  sein,  weil  das  Buch  recht  vieles 
enthält,  was  nicht  überall  leicht  zu  beschaffen  ist.  Ebenso  kann  die  Samm- 
lung für  den  Schulunterricht  direkt  nutzbar  gemacht  werden,  wenn  der 
Lehrer  sich  zu  beschränken  weifs.  Dafs  blofs  das  Charakteristische  hervor- 
gehoben,^) vor  allem  die  Entwicklungsphasen  der  Literaturgeschichte  im 
Zusammenhang  mit  der  politischen  Geschichte  erläutert  und  nur  die 
für  die  Entwicklung  sowie  für  die  nationale  Kultur  wichtigsten  Veilreter 
eingehender  behandelt  werden  sollen  —  darauf  mufs  immer  wieder  auf- 
merksam gemacht  werden,  besonders  weil  die  an  sich  so  treilliche,  aber 
als  Handbuch  für  den  Schüler  viel  zu  dickleibige  Literaturgeschichte  von 
Kluge  so  vielfach  als  Schulbuch  gebraucht  wird  und  Laas'  epochemachende 
Werke  über  den  deutschen  Unterricht  bezüglich  des  literarhistorischen 
Materials  die  Grenze  des  für  den  Unterricht  Notwendigen  nicht  selten  in 
bedenklicher  Weise  überschreiten. 

Es  wird  für  alle,  die  sich  nicht  eingehend  auch  mit  den  abgelegenen 
Gebieten  der  deutschen  Literatui-gescbichte  beschälligt  haben,  schwer  sein, 
dem  Verf.  Lücken  nachzuweisen;  die  von  uns  für  den  literarhistorischen 
Schulunterricht  gesammelten  Gedichte  haben  wir  natürlich  alle  bei  Imel- 
mann gefunden.  Dafs  von  Klopslock  die  Oden  an  Giseke  und  Yofs  sowie 
,der  Züricbersee"  fehlen,  mag  wohl  seinen  Grund  darin  haben,  dafs  die 
Gedichte  zu  wenig  lileraturhistorischen  Inhalt  haben.  Ein  blolses  Ver- 
sehen ist  kaum  anzunehmen. 

Dem  Buch  sind  (von  S.  575—619)  Anmerkungen  beigegeben,  welche 
Erläuterungen  und  verschiedene  wertvolle  Notizen  enthalten.  Dieser  An- 
hang, das  Resultat  eingehender  und  gewifs  nicht  müheloser  Studien,  bietet 
des  Belehrenden  und  Interessanten  so  viel,  dafs  der  Verfasser  wohl  hoffen 
darf,  dafe  er  dadurch  ,die  Brauchbarkeit  des  Buches  erhöht  hat.** 

München.  A.  Brunner. 


*)  cfr.  die  Hilfsbücher  für  die  deutsche  Literaturgesch.  von  Herbst 
(Gotha,  1879),  der  freihch  etwas  zu  weit  zu  gehen  scheint. 
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Englisches  Lesebuch    für   höhere  Lehranstalten.      Mit    erklärenden 
rkiingen,  Präparation,   Wörterbuch    und  Aussprachebezeichnung  von 
J.  Wershoven,  Brieg  a/0.  und  A.  L.  Becker,  Ti verton,  England, 
n,  Verlag  von  Otto  Schulze,    gr.  8.     Preis  2  JL 

Unter  den  vorhandenen  Werken  dieser  Art  dürfte  dieses  neu  er- 
lene  Unterrichtsmittel  wohl  ohne  Bedenken  als  eines  der  besten  zu 
hnen'sein.  Über  Zweck  und  Anlage  eines  fremdsprachlichen  Lese- 
is spricht  der  Verfasser  (Dr.  Wershoven)  sich  selber  folgendermafsen 
orworte  aus:  „Das  fremdsprachliche  Lesebuch  soll  nicht  nur  in  die 
he  und  Literatur  einführen,  sondern  zugleich  auch  mit  dem  Lande, 
Anschauungsweise,  den  eigentümlichen  Verhältnissen  des  fremden 
s  einigermafsen  bekannt  machen.  Daher  sind  in  dem  vorliegenden 
uch  besonders  solche  Darstellungen  gegeben  worden,  welche  sich  auf 
nd  und  seine  Bewohner  beziehen.  Auf  der  andern  Seite  aber,  so 
it  es  mir,  sollte  das  Lesebuch  stofflich  nicht  ganz  aufser  Zusammen- 
stehen mit  den  übrigen  Unterrichtsgegenständen,  daher  knüpfen 
Vnzahl  Lesestücke  an  Sage  und  Geschichte  des  Altertums,  an  deutsche 
irhte  und  Naturwissenschaften  an."  —  Eine  auch  nur  flüchtige 
isicht  des  Buches  wird  darthun,  in  welch  gewissenhafter  Weise  der 
sser  sich  bemühte,  das  im  Vorwort  aufgestellte  Programm  zur  Aus- 
ng'  zu  bringen.  So  darf  denn  wohl  behauptet  werden,  dafs  vor- 
de  Chrestomathie  den  geeigneten  Stoff  in  passender  Anordnung  ent- 
um  propädeutisch  unsern  Schulen  die  reichen  Schätze  der  englischen 
tur  zu  erschliefsen.  Auch  die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  ver- 
alles Lob.  Das  Wershoven -Beck  er'sche  Lesebuch  schliefst  in  der 
rachebezeichnung,  wie  durch  die  vielfachenorts  gegebenen  Verweise 
löghchst  an  das  im  selben  Verlage  erschienene  Werkchen  an :  Theoret.- 
Lehrgang  der  engl.  Sprache  von  Deutschbein,  dessen  5.  Auflage 
n  die  Presse  verlassen  hat. 

Dermalen  finden  sich  nur  zwei  enghsche  Lesebücher  in  dem  Ver- 
lis  der  zur  Einführung  zulässigen  Lehrmittel  aufgenommen  :  Die  Chre- 
thie  von  Schmitz  und  die  von  Süpfle.  Es  sind  dies  zweifelsohne 
brauchbare,  vielleicht  sogar  gediegene  Bücher,  doch  dürfte  an  dieser 
wohl  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  für  unsere  Schüler,  die, 
em  sie  einige  Monate  Englisch  gelernt,  schon  im  Sommersemesler 
rsten  Jahres  zusammenhängende  Lektüre  treiben  sollen ,  das  Wers- 
rBecker*sche  Lesebuch  nicht  noch  passender  wäre,  als  Schmitz  oder 
'.  Wershoven  bietet  ein  umfassendes  Wörterverzeichnis  mit  durch- 
jer  Aussprachebezeichnung,  Musterpräparationen  für  den  ersten  Teil, 
leinere  Lesestücke  enthält,  Fragen  und  grammatikalische  Bemerkungen 
Art,  während  Schmitz  und  Süpfle  sehr  wenig  mehr  als  den  nackten 
bieten.  Ein  Lesebuch  soll  die  Lektüre  eines  Schriftstellers  keineswegs 
en,  wenn  aber  der  Schüler,  noch  auf  elementarer  Stufe  stehend,  zu 
Präparation  aus  der  Chrestomathie  sich  schon  des  Lexikonö  be- 
1  mufs,  um  den  ihm  vorliegenden  Text  zu  bewältigen ,  dann  mag 
ohne  allen  und  jeden  Übergang,  sogleich  an  ihn  die  höchsten  For- 
gen stellen. 

Es  wäre  wohl  kein  vermessener  Wunsch,  den  engen  Kreis  der  für 
nterricht  im  Englischen  zulässigen,  bezw.  gestatteten  Lehrmittel,  weiter 
an  zu  sehen,  damit  dem  Lehrer  freiere  Wahl  bleibe,  wenn  er  in  die 
kommt,  sich  entscheiden  zu  müssen  für  Einfuhrung  eines  Lesebuches 
eines  Schriftstellers.  Aufser  dem  mitunter  herzlich  einfältigen  und 
beren  Vicar  of  Wackefield,  haben  wir  nur  die  Wahl  zwischen  Irvings 


Digiti 


zedby  Google 


287 


Tales  front  Shakespear.  Trotzdem  jetzt  eine  Fülle 
en  existiert,  scheint  uns  dermalen  noch  nicht  ge- 
il einen  engl.  Historiker  zu  lesen! 

A.  Schultheifs. 


Anfangsgründe  der  Naturlehre.     10.  Aufl.    1880. 

ngerer  Lehrer  der  Physik  wird  dieses  232  Seiten 
nit  Vergnügen  wiederholt  zur  Hand  nehmen.  In 
i  wird  darin  die  elementare  Physik  als  eine  von 
5ste  Erfahrungswissenschafl  aufgerollt,  indem  nach 
wrort  Versuch  und  das  hieraus  ableitbare  allgemeine 
n  breitem  Drucke)  als  Skelett  des  Ganzen  dienen, 
;  und  Fragen  in  klein  gedruckter  Anmerkung  eine 
let.  Dadurch,  dafs  das  Experiment  und  die  Physik 
thematische  Methode  durchaus  in  den  Vordergrund 
irbuch  nicht  allein  für  solche  Schulen  brauchbar, 
che  Behandlung  physikalischer  Aufgaben  von  vor- 
st,  sondern  mag  auch  in  den  IV.  Kursen  unserer 
jen  Realschulen  geeigneten  Eingang  finden.  Für 
hule  wäre  es  unzureichend.  Das  Buch  selbst  nennt 
assen  der  (österreichischen)  Mittelschulen  bestimmt. 

Einehen.  Aug.  Rue,pprecht. 


amp.  Die  Elemente  der  Mathematik,  ein  Leitfaden 
1  Unterricht  an   höheren  Lehranstalten.     III.  Teil. 
Einleitung  in  die  höhere  Analysis.     Analytische 
besserte  Auflage.    Iserlohn,  J.  Bädecker.     1880. 

rziige  der  Vortragsweise  des  Verfassers:  Knappheit 
ischaftliche  Strenge  in  der  Beweisführung  zeichnen 
Lst  zu  reiche,  zweite  Auflage  des  vorliegenden  Lehr- 
neu aufgenommen  wurden  die  Anfangsgründe  der 
mg  und  das  Wichtigste  der  analytischen  Geometrie 
bedenklich  hält  Referent- nur  die  Bezeichnung  des 

-  als  des  Quotienten   zweier  Diflferentiale,   da   er 

►egrifl'lich  als  dem  Werte  nach  verschieden  ist. 
ührung  der  Gleichung  einer  Geraden  und  einer 
formen  falschlich  behauptet,  das  Vorzeichen  der 
gengesetzt  dem  Vorzeichen  des  absoluten  Gliedes 
i  mag  auf  einen  Druckfehler  Seite  132  S.  10  von 
icht  werden,  wo  es  heil'sen  sollte:  Die  Richtung 
gonalen  ist  konjugiert  dem  Durchmesser,  welcher 
der  Tangenten  geht. 
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Anfangsgründe  der  Analysis  und  der  Analytischen  Geometrie  von 
Dr.  Theodor  Witts t ein.  Zweite  AbteiUing:  Analytische  Geometrie.  Han- 
nover, Hahn*sche  Buchhandlung.     1880. 

Die  Elemente  der  analytischen  Geometrie  der  Ebene  sind  hier  in  sehr 
leichtfafslicher  Weise  dargelegt;  nur  einigen  Definitionen  hätte  Referent  eine 
präzisere  Fassung  gewünscht.  Am  SchluTs  des  Buches  ist  die  Lehre  von 
den  KrQmmungsmittelpunkten  der  Kurven  2.  0.  angefügt  und  wird  gezeigt, 
wie  man  elementar  die  Inhalte  der  Rotationskörper  2.  0.  berechnen  kann. 

H. 

Dr.  C.  Bremikers,  logarith.-trigonom.  Tafeln  mit  fünf  Dezimalen. 
3.  Stereotyp-Ausgabe,  besorgt  von  Dr.  Kallius  (Gymn.  Berlin).  Berlin, 
Weidmann.    1880.    1  JC  20  ^4 

Die  sechsstellige  Tafel  Bremikers  (1876)  habe  ich  im  12.  Bande  d. 
ß.  S.  232  besprochen.  Obige  Tafel  hat  das  für  5  stellige  Tafeln  übliche 
Duodezformat  mit  dem  Oktavforinat  ersetzt,  wodurch  naheliegende  Vor- 
teile erreicht  wurden;  der  Vorteil  des  Taschenformats  dagegen  wird  von 
B.  als  bedeutungslos  bezeichnet ;  Referent  glaubt  letzterer  Ansicht  für  viele 
Fälle  der  Anwendung  zustimmen  zu  können;  wenn  man  aber  auf  kleinen 
PapierstOcken  Beobachtungen  niederschreibt  und  in  der  Zwischenzeit  auf  dem 
durch  die  Beobachtungsinstrumente  beschränkten  Posten  die  Logarithmen 
der  niedergeschriebenen  Zahlen  gleich  ausrechnen  will,  in  solchen  und  ähn- 
lichen Fällen  wird  das  kleine  Format  seinen  Vorzug  behalten.  Als  ein 
Fortschritt  ist  in  der  trigonometrischen  Tafel  die  Hundertteilung  jedes 
Grades  statt  der  noch  üblichen  Minuten  und  Sekunden  anzusehen.  Bezüg- 
lich der  Additions-  und  Subtraktions-Logarithmen  verweist  B.  auf  die  in 
der  6stelligcn  Tafel  angegebene  Motivierung  der  Gründe  seiner  Abweichung 
von  anderen.  Mit  Übergehung  der  kleinen  Hilfstafeln  von  1  oder  2  Seiten 
nenne  ich  noch  die  der  Physik  und  Geodäsie  zu  Liebe  aufgenommene 
Tafel  der  Quadrate  der  Zahlen  von  0  bis  3,500  S.  149—156  und  noch 
Tafeln  zur  Bestimmung  der  Zeit  nach  Sonnenhöhen.  Der  3.  Aufl.  sind 
nur  zum  Zwecke  der  Zinseszins-  und  Rentenrechnung  die  7  stelligcn  Loga- 
rithmen der  Zahlen  10000  bie  11000  und  aufaerdem  eine  Tafel  der  tri- 
gonometr.  Funktionen  für  die  ganzen  Grade  beigefügt  worden.  Ein  In- 
haltsregister (welches  in  der  öslell.  Tafel  fehlt)  ist  beigegeben  und  trennt 
das  9seitjge  Vorwort  von  der  ITseitigen  Einleitung.  Im  ganzen  betrachtet 
ist  obige  Tafel  ein  wertvolles  Stück  zur  Auswahl  unter  seinesgleichen. 
.  A.  Kurz. 

Literarische  Notizen. 

Bilder  für  Schule  und  Haus  von  Alb.  Richter  und  Ernst  Lange. 
Leipzig,  Verlag  der  Illustrierten  Zeitung.  Das  Werk,  von  dem  bereits  drei 
Lieferungen  ä  50  ^  (16  Bilderseiten  mit  4  Seiten  Text)  vorliegen,  bietet  die 
schönsten  in  der  Illustrierten  Zeitung  gebrachten  Bilder  in  geordnetem 
Zusammenhange,  begleitet  von  einem  der  Unterhaltimg  und  Belehrung 
dienenden  Texte.  Die  Bilder  erstrecken  sich  auf  »Länder-  und  Völkerkunde", 
«Welt-  und  Kulturgeschichte*,  „Naturkunde*  und  „Verschiedenes'.  Einer 
neuen  Empfehlung  bedürfen  sie  eigentlich  nicht,  aufser  soweit  ihre  Aus- 
wahl in  Betracht  kommt. 

Rieh.  Andree*s  allg.  Handatlas  in  86  Karten  (Bielefeld  u.  Leipzig, 
Verlag  von  Velhagen  &  Klasing)  erscheint  in  10  Lieferungen  k2  JC,  wovon 
xwei  Lieferungen  vorliegen,  deren  Karten  im  Stich  scharf,  im  Terrain  wohl- 
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i  Druck  elegant  und  im  Kolorit  angenehm  harmonisch 
;  des  Stoffes,  die  Hereinziehung  physikalischer,  statistischer 
her  Erläuterungstafeln,  die  Zugahe  eines  ergänzenden 
extes  sind  lauter  weiter  empfehlende  Momente, 
aturgeschichte  der  Tiere.  Herausgegeben  von  Philipp 
Mit  zahlreichen  Illustrationen.  2  Bände  in  ungeßlhr 
I  Leipzig.  Brockhaus.  1880.  Martins  illustrierte  Natur- 
'e  soll  ein  belehrendes  populäres,  aber  auf  wissenschafl- 
eiiihendes  Werk  bilden,  das  durch  systematisch  geord- 
llung  des  Stoffes  wie  durch  neue  methodische  Behand- 
i  naturwissenschaftliche  Kenntnis  fördert  und  zugleich 
fl  gibt,  was  auf  dem  Gebiete  der  Tierkunde  fQr  das 
1er  Menschen  von  Wichtigkeit  ist  —  ein  naturgeschicht- 
lir  das  deutsche  Volk. 

turhistorischer  Schulatlas.  3.  umgearbeitete  und  verm. 
.  Traumüller  (Gymn.  Leipzig).  56  Tafeln  mit  944  Ab- 
30  S.  Text  im  Tafelformat.  Leipzig,  Brockhaus.  1880. 
fsmittel,  wie  es  beim  Unterrichte  in  der  Erdkunde  der 
lulatlas  gewährt.*  Wenn  eine  derartige  Ähnlichkeit 
;hichte  und  Geographie  zugestanden  wird  (Referent  ist 
50  empfiehlt  sich  der  von  schulkundiger  Seite  zusammen- 


Anszfige. 

rift  für  das  Gymnasialwesen.  1880.  5. 
mensura  orbis  terrae.  Von  Dr.  Rud.  Fofs.  —  Zu  Eur. 
iöala.  v.  237  sei  zu  lesen:  olht  hokioq  ä  etc.  v.  709 
jse)  äXT,6'(u<;  etc.  v.  961  mit  Bothe:  Xk^at.  'z6X'  ot|x<pl  jAw^fia 
-  Zu  Hör.  c.  m.  1.  Die  erste  Strophe  sei  das  Vorwort, 
ten  Buches. 

chte:  Homer,  allg.  Teil.  Von  Dr.  Gust.  Lange, 
r  die  österreichischen  Gymnasien.  1880.  4. 
ihthons  Handschrift  seiner  Joci  communes**^  in  der  01- 
iothek.  Von  W.  Seal  ige  r.  —  Zu  Hör.  od.  IV.  2.  Von 
iofman-Peerlkamp'sche  Athetese  sei  nicht  notwendig; 
icht  zum  Preise  Pindars  geschrieben,  sondern  ein  in- 
j  August  US.  — Zu  Paullinus  vonPella.  Von  W.Brandes. 
I  Aussprache  des  Lateinischen  an  unsern  Gymnasien, 
tn^.    Beachtung  der  Quantität  beim  Lesen! 


Statistisches. 

er  Ass.  M.  Wald  mann  an  der  Realsch.  Kissingen  zum 
Lehramtsverw.  P.  Kiene  an  der  Realsch.  Memmingen 
pten;  die  Ass.  H.  Sievert  an  der  Realsch.  Schweinfiirt 
d  an  der  Kreisrealsch.  München  beide  zu  Verw.  dorts. 
er  Hilfst,  f.  Turnen  an  der  Studienanst.  u.  Kreisrealsch. 
'flugmann,  in ders.  Eigensch.  a.  d.  gl.  Anst.  n.  Bayreuth. 
H.  Mayer,  Reall.,  u.  G.  Luginger,  Lehramtsverw.  an 
lünchen. 
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Die  Verlagsbuchhandlung 

Gebr.  Henninger  in  Heilbronn  a.  N. 


Soeben  erfc^icit  im  SBerlage  ron  ®.  ^.  l^fibeler  in  ^en,  ju 
bcjie^en  burd^  jebc  !öuc^^anbtung: 

JiSrill  ber  ^^eloriß  «nb  ^oeiiß 

Don 
Dr.  g.  i^off,  unb  Dr.  3B.  I^alfer, 

3)ire!tor.  Dberlel^rer. 


II.  teil. 

?rei$:  gel^.  1  JC 
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6oe(en  tx\^itnen  unb  bur(|  ade  SSuc^^anblungen  gu  Sesie^: 

§er(ler'0t  1^  $^f  gcogr.  Slnfd^awungSlcl^re. 

#ro|e  ^anhliarte  in  6  ;gUättent,  ^foriiettbnuiL 

^Breite  ber  ganzen  Harte  1  SReter  55  Zentimeter;  $öl^  1  SReter 

25  (Zentimeter.    9to^  in  6  99(attem  X  7;  auf  Seintoanb  aufgewogen 

in  3Ra|)pe  Ui^  10,50;  auf  Seinmanb  aufgewogen  mit  6tft6en  JC  12. 

^ie  Itarte  6efte^t  aud  brei  Seiten  ober  Safein  k  2  Sldtter: 

I«  aud  bem92atur5ilb,  bad  in  einer  Sanbfd^aft  oom  ^o^ge^i^ge 

bid  num  SReere  aSe  mefentlic^en  geograpl^ifc^en  93egriffe  oorfft^rt;  II«  au3 

ber  2)arftettung  be§felben  in  ber  gcmö^nlicften  fd^raffierten  8anbf arten* 

8ei(^nung;  III.  aud  bemfetben  ©ilbe  in  ber  Kuroenbarftellung.  — 

^en  Safein  II  unb  ni  ftnb  (Elemente  ber  üartente^re  über  ^rab< 

(ItartenO  92e(,  HRafftab,  Gd^raffen«  unb  Jtutoenaeid^nung  beigegeben. 

—  ^cbraud^^anleitunösurgeograpl^ifd^en 

finf AanungSIeltte  bur4  Skxnb»  unb  $anb!arte.  Sorf<^uIe  bed  nieberen, 

mittleren  unb  l^öberen  Unterrid^tg.    6upp(ement  su  beS  SSerfafferd 

$anbbu(^:  „^ie  ©eograp^ie  als  SBiffenfc^aft  unb  Unterri^tdgegens 

ftanb."    gr.  8.    (Vffl  u.  125  6.  u.  3  Äartenbeilagen.)    JC  2. 

„%üx  afU  S^^^i^  ^^^  Unterrid^teS  mürben  in  ber  neueren  3^^^ 

Sfnfd^auungdmittel  gefc^affen.    %üx  ben  geograp^ifc^en  Unterri^t  aKein 

gebri^t  ed  ^ur  @tunbe  nod^  an  großen  ^nfd^auungdbitbern,  meldte  alle 

mefentUc^en  geograpl^ifd^en  Segriffe,  bie  ®infä^rung  in  bie  Jlartenle^re, 

in  baS  Äartenlefen  unb  Äartenaeid^nen  met^obifd^  für  bie  elementaren, 

mittleren  unb  ^öl^eren  Unierri(^tdfhifen  a(d  }ufammen^öngenbed  ®an)ed 

oorfül^ren.    ©in  foI(^e«  Sei^rmittel  übergibt   ber  95erfaffer  ber  Öffent« 

lid^feit,  nac^bem  er,  von  me^r  ald  ^roblf  Oberfc^utbe^örben  für  bie  Se« 

arbcltung  von  Sc^ulfarten  unb  beaüglid^en  Eeitfaben  beauftragt,  ftd^  3<^^i^ 

lang  auf  biefem  ©ebicte  oerfuc^t  ^at."  (81  u§  bem  SBorroort.) 


SnftatlSBintet^UttiberfitätSbttd^lianbluttg  in^ibelberg  ifl 

foeben  erfc^ienen: 

^ittmar,  Dr.  $.,  Pie  SBeIi(|eftf|i<l^te  in  einem  ftbrrfiittlidint  in  fid) 
fufammrnlifinariibrn  Umri^  fiir  bm  dd|ul«  unb  iKrlbftunterri4t« 
I.  «ril.  9Ilte  ®efd)i4te  ober  «rrdiidiie  ber  IDrlt  nor  ^miftw. 
12.  fluflage,  orrbrirrrt  unb  bif  auf  bie  neur|le  3rit  fortgefOlirt 
von  Pirrfctor  Dr.  ft.  Wi^t.    gr.  S.    brer^.    1,80  JC. 

Stf^  8«!^  ©mpfeblung  be§  oorfle^enben  auSgejeicbneten  Sebr* 
unb  Unterrid^t^buc^d  !önnen  mir  und  fomcbl  auf  bie  meite  Verbreitung 
bedfelben,  a(d  auc^  auf  bie  aSgemeine  marme  Hiterfennung,  meiere  i^m  in 
allen  Beurteilungen  gu  teil  geworben,  berufen.  Sei  9l»ueinfü^rung 
ftel^en  ben  betr.  Ferren  Sebrern  greiejemplarc  lux  Verfügung. 


Drvek  von  H.  EntsneT  in  HtHnchon. 
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Das  Wesen  der  ^^einfachen^^  Trag5die« 

Eiue  der  schwierigsten  Stellen  der  an  noch  ungelösten  Fragen  Überaus 
reichen  ara  poUica  des  Aristoteles  ist  im  achtzehnten  Kapitel  dieses  Frag- 
mentes enthalten. 

„Tpaf(|)8ia^  h\  ti8ij  tlol  'dooapa*  ToGaöia  f&p  xal  Ti  piptj  eXf^^.  "^  f^iv 
ic«7cXrif|iivY],  4j^  Ti  8Xov  eotl  irspiiciteta  xal  iva^vcoptot;  *  4|  h\  ica^Tix'r],  olov  ol 
^t  Alovytfi;  xal  ol  'ISlovt^'  -J)  8«  Tj^-x*)],  olov  al  <I>^tt)Ti8c?  xal  6  ü'rjXio^'  t6  S^ 
TfcopToVy  olov  at  tt  4>opxt585  xal  npofLr|6«6^  xal  5oa  tv  §5oa.* 

Offenbar  haben  wir  bei  oder  vielmehr  nach  den  Worten  th  ll  xhaptov 
eine  lacuna  vor  uns  und  in  der  Thal  weisen  auch  die  meisten  Hand- 
schriften, unter  ihnen  die  beste,  cod.  Par.  A«,  nach  ifxapTov  noch  den 
Ausgang  eines  or^  (cf.  Si^mihl,  Arist.  Poet.  pag.  100  Anm.  5,  Vahlen, 
Arist.  d.  a.  p.  Hb.  ad.  1456a  2,  Oberweg,  Arist.  üb.  d.  Dichtk.,  Anm.  85)  auf. 

In  Berücksichtigung  derjenigen  Tragödien,  die,  wie  Aristoteles  gleich 
im  Nachfolgenden  erwähnt ,  in  der  Unterwelt  spielen ,  kam  man  auf  die 
Emendation  TepaTwds^,  ein  Ausdruck,  der  sich  in  der  Poetik  noch  einmal 
(1458  b  9)  vorfindet. 

Dafs  nun  dieser  Ausdruck  TepaxüjSs?  nicht  etwa  als  die  Bezeichnung 
der  von  Aristoteles  als  vierte  Art  gedachten  Tragödie  gelten  kann,  —  dafür 
spricht  schon  der  Wechsel  des  Subjektes,  wie  Vahlen  (a.  a.  0.  p.  163) 
richtig  bemerkt:  y^hoc  autem  (sc.  vor«  Tepatdi^jc)  non  esse  vnum  ex  Ulis 
quattuor  generihus  ipsa  mutata  forma  orationis  judicio  est."" 

Abgesehen  indessen  von  diesem  Einwände  gibt  der  Ausdruck  tepa- 
xoB^i^  —  mag  er  nun  mit  ,mirakulös"  (Oberweg)  oder  mit  „abenteuerlich* 
(Susemihl)  übersetzt  oder  schliefslich  von  Riccobonius  lateinisch  mit  ^mon- 
sirtiosus^  wiedergegeben  werden  —  uns  selber  das  Mittel  in  die  Hand,  ihn 
mit  seinen  Ansprüchen  als  terminus  der  vierten  Art  der  Tragödie  aus  dem 
Felde  zu  schlagen,  es  ist  das  die  Bedeutung,  in  der  ihn  Aristoteles  ge- 
braucht. ,01  l\  \t.\  xö  «poßspiv,**  heifst  es  im  14.  Kap.  der  Dichtkunst, 
^diÄ  TV|(  &|^t(uc  &XXa  Tö  ttpaTwdsf  /xovov  fcapaox80(£(oyTC(  o5Slv  Tpa^cpSi^c  xoi- 
vwvoQoiv.*^ 

Ich  meine,  es  bedarf  nichts  weiter,  als  diese  Stelle  blofs  zu  lesen,  um 
zu  erkennen,  dafs  der  Philosoph  nicht  das  als  Art  der  Tragödie  gelten 
lassen  kann,  was  er  in  seiner  Anwendung  für  dieselbe  als  der  Tragödie 
unwürdig  verwirft. 

Bursian  (Jahrb.  f.  Philol.  vol.  LXXIX)  setzte  in  die  offenbare  Lücke 

das  Wort  <iirX7]  ein,  indem  derselbe  mit  Recht  auf  die  im  24.  Kapitel  der 

Poetik  (1459b  8)   enthaltene  Einteilung  des  Epos,   das  ja  Aristoteles  In 

Bezug   auf  sein  Wesen   mit   dem   der  Tragödie  geradezu  identifiziert  (cf. 

Butter  t  d.  Vftjer.  Gymn.-  n.  BMlsclittlw.    XYI.  Jahrg.  20 
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1449b  9),  hinwies;  daselbst  heifst  es  nämlich:   „Irt  hi  x6l  tt^  ta&td  Ztl 

dnrjttx"i]v  8tl  eivat.** 

Hier  sagt  es  ja  Aristoteles  mit  deutlichen  Worten,  dafs  gewisser- 
j''.,  maTsen  als  Gegensatz  zur  x^naZia  izsizXr^iihrri  die  &nkr^  tritt 

Vablen  (a.  a,  0.,  vgl.  hiezu  die  oben  citierte  Anmerk.  b.  Überweg) 
erkannte  richtig,  dafs  die  nach  dem  Worte  teraptov  resp.  TjpatÄSe?  citierten 
Beispiele  von  Tragödien,  nämlich  „die  Töchter  des  Phorkys",  sowie  »Pro- 
metheus'*, (beide  Stücke  aus  je  einer  Trilogie  des  Äschylus,  wovon  wir 
noch  als  MittelstQck  der  letzteren  bekanntlich  den  npojiT|0^ü?  Xeopurr)?  be- 
sitzen) unmöglich  für  die  xpaYwSiot  6LKKr^  gelten  können  ;  derartigen  Tragödien 
mag  mit  vollem  Rechte  die  Bezeichnung  TepaxcüSe?,  was  vielleicht  am  besten 
mit  , phantastisch*  wiederzugeben  ist,  zukommen,  nicht  aber  die  Bezeich- 
nung „einfach".  HiefQr  spricht  —  worauf  bisher  meines  Wissens  noch 
nicht  aufmerksam  gemacht  wurde  —  hauptsächlich  der  Zusatz  ,xat  loa 
hv  aSoü*.  Denn,  so  kann  man  wohl  mit  Rechf  fragen,  warum  sollten  alle 
Stücke,  die  in  der  Unterwelt  spielen,  die  sonderbare  Bezeichnung  »einfach* 
führen ,  als  ob  die  Möglichkeit  einer  erdichteten  und  dabei  verwickelten 
Handlung  blofs  ausschliefslich  auf  die  Oberwelt  beschränkt  bleiben  müfste? 
Ohne  Zweifel  wollte  Aristoteles  mit  „oza  h  aooü*  eine  förmliche  Kategorie 
von  Tragödien  anführen,  die  alle  auf  einen  Ausdruck  zurückzuführen  sind, 
aber  nicht  auf  den  Terminus  6iK\%  sondern  auf  die  Bezeichnung  TspaTÄSes;. 

Hermann  Baumgart  in  seiner  Schrift  „«a^o?  und  n<iO-rjjxa  im  aristol, 
Sprachgebrauch,*  (Königsberg  1873)  bezeichnet  (p.  36  ff.)  als  die  auch  der 
einfachen  Tragödie  unumgänglich  notwendigen  Bestandteile  irdd«;,  juwdt)?, 
•iJOnr).  „Zuletzt  kommt  die  einfache  Tragödie,  die  die  geringste  ist,  weil 
sie  nur  die  allernotwendigsten  Bestandteile  der  Tragödie  hat,  also  auch 
wohl  iraöt);  und  fiöö-o?  und  rfi^i,  denn  sonst  wäre  sie  überhaupt  keine 
Tragödie,  aber  nur  die  einfache,  schmucklose  Fabel,  nicht  das  drastische 
Leiden,    nicht  die  rfi^i  m  der  eben  bezeichneten,   hervorragenden  W^eise.* 

Baumgart  also  hält  den  Mangel  an  drastischen  Vorgängen,  ii  v^sok, 
Iv  TU)  cpav8p<j)  (denn  das  gilt  ihm  als  das  spezifisch  pathetische),  sowie  den 
Mangel  an  hervorragend  ethischer  Zeichnung  für  das  charakteristische 
Merkmal  der  einfachen  Tragödie.  Indessen  wird  man  mir  zugeben,  dafs 
der  Gegensatz  zu  der  einfachen  Tragödie  weder  die  pathetische,  noch  auch 
die  ethische  sein  kann,  sondern  vielmehr  die  verwickelte  und  das  ist  es  ja, 
was  Aristoteles  selber  deutlich  genug  ausspricht. 

„Handlung  und  Fabel  ist  der  Endzweck  der  Tragödie",  sagt  Aristoteles 
(1450a  22)  und  führt  dann  im  zehnten  Kapitel  die  Einteilung  dieser  beiden 
wichtigsten  Bestandteile  des  Dramas  auf.  „Eiol  8s  täv  |ül6^v  ol  piv  aizkol 
ol  hi  iceuXsYfiivot  •  xal  -^ap  a\  itpoSet?,  J>v  |j.t|x-rjG6ti  ol  fJüötJt  elotv,  üKapyoootv 
60*6^  ohoai  ToiaöTat."  Gleich  darauf  fährt  Aristoteles  fort:  „X^a>  U  arX-rjv 
idv  itpd^tv,  fjg  '(ivoiusvri^f  Äoitep  wpiaxai,  oüve^oö^  xal  |xtä^  Ävsü   KEpwtEXsia^  -rj 
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,  TC8irXsY|Ji6vir|  8'  lo^'  rfi  jxw'   avaYvtoptofXoö  ^ 

iripetie,  dem  plötzlichen  Umschwung  von 
schliefslich  umgekehrt,  nicht  das  Fehlen 
seh  gebrauchtem  Sinne,  bildet  den  wesent- 
ner  itpa^c;  d.  i.  in  imserem  Falle  zwischen 
«pait?  i,  e.  Tpa^wSta  iteitXeYfJLevY]. 
en,  dafs  auf  diese  Weise  der  einfachen  Tra- 
iras  überhaupt  noch  eine  Berechtigung  auf 
leiht.  —  Weder  iraöt);,  noch  vjd«^,  weder 
und  dennoch  eine  Tragödie?  — 
s  den  Schlüssel  zur  Lösung  dieser  Frage  in 

zh  \Lh  8s3t<;,  TÖ  ^h  Xoot?.**  (cap.  18  de  a.  p.) 
le  Schürzung  des  Knotens  und  eine  Lösung 
also  auch  der  einfachen.  Auch  in  dieser 
auch  in  ihr  reift  eine  Lösung  heran,  aber 
ripetie,   sondern,   gleichwie  bei   dem  ixö^c 

rwartetei'  Umschwung,  nicht  eine  im  letzten 
ende  Erkennung,  wie  in  des  Euripides  Jon 
der  einfachen  Tragödie  eigen,  sondern  ein 
itt  man  bereits  aus  der  ganzen  Komposition 
;n,  aus  der  ganzen  oooTaot^  twv  npa^fAdtcuv, 
retend  vermuten  darf. 

m  TpaftpSta  dozkri  haben  wir  in  den  schutz- 
s  vor  uns.  Gleich  bei  Beginn  der  Handlung 
Lim  des  Theseus  Mutter  gescharten,  hilfe- 
ituation  und  ihren  wahrscheinlichen  Verlauf, 
den  entweder  beerdigt  werden,  oder  Kreons 
Oberhand  behalten.  Von  einer  Peripetie 
nlage  natürlich  keine  Rede  sein  und  der 
:,  der  Sieg  des  Theseus  über  Kreon  wird  äo 
:k  hindurch  vorbereitet. 
Wesen  der  einfachen  Tragödie  aus  der  De- 
klären, ist  bereits  Twining  im  vorigen  Jahr- 
ahn in  seiner  Ausgabe  der  aristotelischen 
pag.  137  fif.)  erklärt,  mit  der  Ansicht  des 
ireinstimmend ;  „simplices  sunt  eae  fabulae, 
i  finetn  jactanturf 

jine  Handlung,  die  nur  eine  unaufhörliche 
nvol viert,  eben  damit  aufhört,  Handlung  zu 
sqtie  ad  finem*^,   der  absolute  Mangel  eines 
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tschreitens  der  Handlung,  sei  es  nach  aufwärts  oder  abwärts  gerichtet 
i  es  in  Glück  oder  Unglück  über,  —  kann  nicht  mehr  Gegenstand  einer 
jödie  sein. 

Dies  ist  der  Grund,   warum  selbst  Härtung,  der  beredte  Verteidiger 
Euripides,   bei   Besprechung  der  Trojerinnen   des  Euripides  das   Ge- 
idnis  macht  (Einleitung,  p.  XÜI),   wir  hätten  in  diesem  Stücke  eigent- 
keine  Tragödie  mehr  vor  uns,  sondern  nur  eine  grofse  Elegie. 

Dillingen.  Alfons  Steinberge r. 


Tac.  Oerm.  88. 

Horrentetn  capillum  sequuntur. 

Was  die  Stelle  besagen  will,  ist  sofort  klar,  und  die  Sache  ist  aufser- 
i  durch  mancherlei  Abbildungen  bekannt  genug.  Aber  sequi  bat  in 
erm  Latein  die  Bedeutung  nicht,  die  ihm  die  konservativen  Erklärer, 
noch  zuletzt  Baumstark,  zuschreiben  müssen,  auch  weist  keine  Spur 
ien  romanischen  Sprachen  darauf  hin,  daTs  sie  etwa  in  der  Vulgär- 
iche  sequi  zugekommen  wäre.  Wollte  man  trotzdem  sequuntur  nicht 
jeben,  sondern  mit  Annahme  eines  &7ca4  ^rfofievov  pressen,  so  würde 
i  doch  nicht  weiter  kommen,  da  gerade  das  Gegenteil  von  dem  verlangt 
\,  was  sequi  zur  Not  heifsen  könnte.  Nicht  dem  Strich  folgen  sie, 
iem  sie  streichen  die  Haare  gegen  den  Strich,  da  die  Haare  vorn  uatur- 
läiJs  nach  der  Stirne  zu  abfallen. 

Es  ist  also,  wenn  irgendwo,  hier  geboten,  den  Text  zu  ändern,  und 
lind  auch  schon  mancherlei  Vorschläge  gemacht  worden.  So  schreibt 
hmann  recurvant,  Haupt  retrosum  agunt.  Letzterem  Vorschlage  kann 
L  sich  wohl  anschliefeen,  da  aus  sum  agunt  leicht  sequunt  entstellt  und 
lus  weiter  sequuntur  gemacht  werden  konnte.  Indessen  scheint  mir 
t  agunt  paläographisch  torquent  näher  zu  liegen,  indem  tor  hinter 
verschwand  und  aus  dem  Rest  sum  quent  dann  auf  irgend  eine  Weise 
luniur  entstand.  Noch  mehr:  tarquere  scheint  für  die  Haarfrisur  der 
manen  das  proprium  zu  sein,  da  es  in  Bezug  auf  diese  öfters  bei  den 
genossen  des  Tacitus  vorkommt.  So  Mail,  epigr.  III,  9  crinibiM  in 
um  torti  venere  Sicamhri  und  Juv.  XIII,  165  et  madidum  tarquentem 
\ua  cirro.  Endlich  scheint  mir  wegen  des  Widerstandes,  der  von  einem 
''ens  capillus  vorausgesetzt  werden  mufs,  das  energischere  torquere  dem 
teren  agere  vorzuziehen  zu  sein. 

Baireuth.  Spalter. 
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ts  II,  12,  4. 

^gebenen  Kapitel  das  bekannte  6eset2 
welcher  in  den  Zeiten  des  Aufruhrs 
3  Bürgerrechtes  verlustig  ginge  ,qui  in 
iiscordiae  non  alterutra  parte 
separatusque  a  communi  malo  civitatis 
sque  Omnibus  careto  exul   extorrisque 

on  capite  (=  ittjxiqc)  sanxit,  si  qui  in 
fuisset.  Die  Erwägungen,  die  er  daran 
eben  ist  nicht  unsere  Absicht,  zumal 
tiilolog.  1868  S.  49  ff.  dieses  Solonische 
ewürdigt  hat.  Bei  Mitteilung  der  gel- 
s  macht  nun  Lüders  mit  Recht  in  dem 
principio  coercendae  seditioni  impares 
tem  non  desei'uerint,  ad  alterutram 
int,  tum  evenieV  u.  s.  w.  hinter  das 
ichen,  und  G.  Heraeus  glaubt  in  dem- 
n  Stein  des  Anstofses  hinwegzuräumen, 
i  in  der  Bedeutung  ,in  unzertrennlicher 
Genossen*.  Ich  für  meinen  Teil  kann 
nmen,  das  Heraeus  a.  o.  0.  über  seine, 
ausrufU  Vielmehr  glaube  ich  auf  dem 
in  der  angeführten  Stelle  lese :  qui . . . 
tae  adiunxerint,  ein  Vorschlag,  der  ge- 
i  §  1  qui,.  in  eoque  casu  civilis  dis^ 
:erit,  Plut.  Sol.  c.  20  xiv  iv  otciott  fifjie- 
),  1,  2  si  qui  in  seditione  non  alterius 
ividia  =  discordia  Zerwürfnis  pafst 
le  des  GeUius  und  findet  sich  in  dieser 
IS  587  R.  ,ne  horum  discordiae  et 
\8  et  tam  opimas  civium  divitias*  offenixir 
s,  der  uns  dieses  Fragment  erhalten 
ssensiones-,    vgl.  Paul.  Diac.  p.  70,  15 

Gustav  Landgraf« 


aesars  Bheinbrilcke* 

Konstruktion  seiner  Rheinbrücke  sind 
unkt,  wo  er  auf  die  fibulae  zu  sprechen 
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Eine  versländliche  Darlegung  der  bishei 
fibulae  ist  ohne  eine  Reihe  von  Zeichnungen,  de 
Gegenstand  nicht  im  Verhältnis  stehenden  Auf 
erforderte,  nicht  wohl  möglich.  Auch  dürfte  e 
sierendem  Herumnergeln  an  den  früheren  Ansich 
wenn  nicht  die  von  mir  gebotene  Darstellung  d 
tives  Wesen  die  übrigen  zu  verdrängen  im  stan 
ich  erwähnen,  dafs  die  fibulae  von  manchen 
wurden,  als  dafs  sie  den  gewaltigen  Druck  der 
und  gar  auf  ihre  Sprengung  gerichtet  war,  1 
ferner  dafs  nach  einigen  der  bisherigen  Ansichten 
wird,  wie  eine  Steigerung  des  Druckes  der  Slröi 
Zusammenpressung  der  Gefüge  sowohl  am  obei 
der  tigna  sesquipedalia  herbeiführen  konnte,  ein 
Cäsar  ausdrücklich  hervorgehoben  wird. 

Nach  meiner  unmafsgeb liehen  Ansicht  war 
deren  Länge  c.  45  Fufs  betrug,  auf  beiden  Seit( 
entfernt  ein  etwa  3^/2  Fufs  langes  und  */8  Fufs 
durchgehauen,  welches  zur  Aufnahme  der  binae 
war.  Die  fibulae  selbst  waren  wenigstens  5  Fufs 
und  auf  einer  Seite  etwas  über,  auf  der  andern  et 
Balken,  welche  auf  der  einen  Seite  rechtwink< 
schiefwinkelig  zugehauen  waren,  so  dafs  sie,  \ 
der  tigna  durch  die  für  sie  bestimmte  Öffnung 
schlagen  wurden,  die  beiden  tigna  derartig  zwi 
diese  sich  nicht  mehr  gut  rühren  konnten, 
gearbeitet,  mufsten  aber,  je  nachdem  sie  entwec 
fibulae  entweder  am  oberen  oder  am  unteren 
verwendet  wurden,  entweder  mit  der  breiterer 
Seite  nach  oben  gerichtet  angebracht  werden. 

Dafs  unter  diesen  Voraussetzungen  eine  S 
Strömung  lediglich  eine  noch  engere  Einzwängu 
ohnehin  knapp  anliegenden  und  vermöge  ihrer 
fähigen  fibulae  bewirken  mufste,  dürfte  aus  d( 
leicht  ersichtlich  sein. 

In  der  eben  beschriebenen  Weise  habe  i( 
Modell  von  2  Jochen  der  Rheinbrflcke  Cäsars 
fertigt,  welches  trotz  einer  imgeföhr  12 fachen  '\ 
angegebenen  Mafee  sich  so  haltbar  erwies,  dafs 
etwas  in  die  Erde  eingedrückt  oder  auch  nur  von 
halten  wurden,  nicht  nur  eine  Reihe  von  Schülern 
hin  etwas  gewichtigere  Wenigkeit  ohne  Gi^fahr  d 

WunsiedeJ. 
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Schottischer  Dialekt  in  Walter  Scol 

Walter  Scotts  Ruhm  gründet  sich  namentlicl 
Romane  (Novels  and  Romatices).  Seine  Laufbahi 
und  er  erwarb  sich  darin  durch  seine  genauen  un( 
des  Landlebens,  der  Sitten,  Gebräuche,  Charakter 
doten  seines  Heimatlandes  einen  hervorragenden  1 
lebenden  Dichtern.  In  dieser  Periode  übersetzte 
Leonore,  etwas  später  Goethes  Götz  von  Berlichin 
nehmen,  dafs  die  Kenntnis  der  deutschen  Literat 
tenden  Einflufs  auf  sein  späteres  Schaffen  ausgeO 

Die  Dichtungen:  ^Minstrelsy  of  the  Scott  ist 
last  Minstrel",  ^Marmion'^y  „Lady  of  the  Lake'' 
Ruhm  auch  auf  diesem  Gebiete. 

Doch  versiegte  diese  Quelle,  aber  eine  neue, 
zu  fliefsen.  Vom  Jahre  1814  —  1832  entzückte 
Schöpfungen  des  „mächtigen  Zauberers  des  No 
Schlosse  in  Abbotsford  y^this  liomance  of  tnortar 
staunende  Welt.  Er  belebt  die  Vergangenheit  \ 
Landschaften,  Sitten,  Trachten,  Einrichtungen  u 
Lebendigkeit,  Neuheit,  Eigenartigkeit  und  Sittenrei] 
Dichtem  aller  Völker  und  aller  Zeiten  an  die  Sei 

Bald  führt  er  uns  auf  schroffe  Klippen  un< 
schäumende,  tosende,  brüllende  Meer,  auf  dessen  ( 
steuerloses  Wrack  daher  treibt,  bald  an  die  im  1 
bemoostem  Felsen  hervorbrechende  Quelle,  an  der 
die  Jungfrau  alte  Bardenlieder  singt,  —  jetzt  steij 
alte  Normannenburg  mit  hohen  Mauern  und  Zinne 
Türmen  und  tiefen,  grausigen  Burgverliefsen,  od 
liehe,  rauchgeschwärzte,  altertümliche  Halle  des 
sehen  Edelmannes.  —  Wir  wandern  in  einem  P 
durch  deren  Laub  der  Mond  sein  bleiches  Licht  i 
pfaden  ein  Liebespaar  dem  alten  Herrensitze  zuwai 
Schatten  tausendjähriger  knorriger  Eichen,  die  sei 
Heeressäulen  gesehen,  und  an  deren  Fufse,  bei  Z( 
der  treue  Schweinehirt  und  der  lustige  Narr  di 
wälzende,  borstige  Schaar  weiden.  —  Ein  anderes  M 
singen  wir  mit  tapferen  Kittern  und  Kämpen  im  h 
der  waldverborgenen  Klause  des  lustigen  Einsiedlers 
Löwenherz  bewirtet,  oder  wir  kneipen  mit  der  gemi 
Samstagsgesellschaft  Edinburgischer  Philister.  —  ^ 
duftenden  Sommerlandschaft  Englands  versetzt 
alles  verheercmlen  Sturm  des  anr?ei>:!(ni  Th:;io 
»—  Von   der  rasengedeckten  Hütte,   neben   der  di 
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Kinder  fröhlich  spielen  und  vor  welcher  zierlich  aufgeschichtete  Holzstöfse 
behagliche  Wärme  für  den  Winter  verheifsen,  geleitet  er  uns  in  die  Prunk- 
gemächer und  Gärten  von  Königen  und  Königinnen.  —  Nun  erklettern  wir 
die  auf  zerrissenem  Geklöfle  gelegene  Wohnung  der  sturmgebietenden 
Norne,  die  in  dem  zerfallenen  Gemäuer  einer  uralten  Celtenburg  haust,  und 
wo  sie  dem  Nahenden  ihre  dunklen  Reimsprüche  erteilt,  oder  wir  wohnen 
der  Beratung  ernster  Parteibäupter  und  wichtigen  Beschlüsr»»n  grofser 
Staatsmänner  bei.  Wir  stürmen  mit  Richard  Löwenhei-z  und  dem  tapferen 
Freibeuter  das  feste.  Schlofs  des  stolzen  Normannenbarons,  oder  jagen  auf 
wilden  Hochlandsbergen  mit  schottischen  Thanen  nach  Füchsen  und  Rehen.  ^ 

—  Wiederum  wandern  wir  in  dichtem  Nebel  durch  düstere,  schwarze 
Moorgründe,  durchschnitten  von  tückischen  Schlammlachen  und  weiten 
Morästen,  oder  über  Haide  und  ginsterbewachsene  Hügel  des  schottischen 
Niederlandes.  —  Wir  schaukeln  uns  auf  dem  dunkeln  See  zwischen  den 
Bergen  des  Hochlandes  und  landen  bei  der  Hütte  am  Ufer,  die  in  länd- 
licher Ruhe  ihren  blauen  Rauch  gen  Himmel  sendet.  —  Wir  ergötzen  uns 
an  den  philosophischen  Gesprächen  des  Bettlers  im  blauen  Linnenkittel, 
an  den  Schwänken  des  Hofnarren  oder  an  den  albernen  Pedanterien  des 
gelehrten  Dominie.  —  Wir  steigen  hinab  in  das  mitternächtliche,  schaurige 
Grabgewölbe  alter,  zerfallener  Kirchen,  wo  geheimnisvoller  Zauber  mit 
Totengebeinen  vollbracht  oder  nach  verborgenen  Schätzen  gegraben  wird. 

—  Wir  lauschen  den  Klagen  unglücklicher  Liebe  und  den  schlafwachen 
Selbstanschuldigungen  des  von  Gewissensbissen  gepeinigten  Königsmörders. 

—  Wir  vernehmen  die  Sprache  und  Gesänge  längst  entschwundener  Ge- 
schlechter und  sehen  die  altnordischen  Göttergestalten  Odins,  Thors, 
Herthas,  Freyas  und  Zernebocks  vor  uns  aufsteigen.  —  Er  erzählt  uns 
von  Nixies  und  Pixies,  Trollds  und  Haims,  Zwergen  und  Kobolden  aus 
der  nordischen  Saga.  —  Wir  schreiten  mit  der  prunkenden  Prozession 
der  katholischen  Kirche  feierlich  einher  und  erbauen  uns  an  den  salbungs- 
vollen Reden  puritanischer  Prediger.  —  Aus  blutiger  Schlacht  reiten  wir 
zum  glänzenden  Ritterturniere,  —  aus  der  Folterkammer  des  Burgverliefses, 
wo  der  angsterfüllte  Jude  gehetzt  wird,  steigen  wir  empor  auf  die  Platt- 
form des  Turmes,  von  dessen  Zinnen  sich  die  vom  Templer  verfolgte 
Tochter  Israels  hinabstürzen  will. 

Diese  Bilder  wirken  um  so  mächtiger,  wenn  wir  sie  in  der  Sprache 
des  Dichters  selber  lesen.  Da  versetzen  uns  schon  die  den  Begriffen,  Ge- 
wohnheiten und  Gefühlen  der  Handebiden  und  den  Eigentümlichkeiten 
der  Landschaften  und  der  Scenerien  angepafsten  Wort-  und  Sprachbilder 
auf  den  Schauplatz  der  Ereignisse  und  unter  die  Handelnden  selbst.  Noch 
lebendigere  Farben  verleiht  diesen  Bildern  der  eingeflochtene  schottische 
Dialekt,  der  uns  Personen  und  Dinge  in  der  ihnen  ganz  charakteristischen 
Bfcleuchlung  erscheinen  läfst.  Darin  liegt  aber  für  den  deutschen  Leser 
eine  Schwierigkeit,  die  er  mit  Hilfe  der  gewöhnlichen  Wöiterbücher  nicht 
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bewältigen  kann.  Er  findet  da  wie  gewöhnlich  das,  was  er  selbst  schon 
weifs  oder  was  leicht  zu  verstehen  ist,  oder  mangelhafte,  unzureichende, 
vielleicht  gar  falsche  Erklärungen.  Aufser  einem  im  Jahre  1828  erschie- 
nenen, ebenfalls  mangelhaften  einschlägigen  Wörterbuche  von  Motherby, 
das  aber  vergriffen  ist,  konnte  ich  bis  jetzt  nichts  Passendes  auftreiben. 
Es  gibt  freilich  englische  Wörterbücher  und  Grammatiken  des  schottischen 
Dialekts  genug,  aber  diese  sind  für  unsern  Zweck  viel  zu  grofs  und  um- 
fangreich. Ich  beschäftige  mich  schon  längere  Zeit  mit  Walter  Scott  und 
habe  mir  daher  ein  Wörterbuch  der  vorkommenden  schottischen  Ausdrücke 
und  Redensarten  angelegt.  Es  ist  mir  hie  und  da  gelungen,  Unbekanntes 
oder  Dunkles,  was  sonst  nicht  zu  finden  war,  durch  Vergleichung  klar  zu 
stellen.  So  ist  mir  denn  schliefslich  der  Gedanke  gekommen,  es  wäre 
vielleicht  nicht  ganz  unerwünscht,  wenn  ich  diese  Notizen  im  Verein  mit 
dem  schon  vorhandenen  Materiale  zum  Nutzen  und  Frommen  anderer 
Freunde  der  Walter  Scott'schen  Muse  der  Öffentlichkeit  übergäbe.  Auch 
machen  dieselben  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  oder  vollkommene 
Richtigkeit,  und  es  möge  dabei  nicht  übersehen  werden,  dafs  diese  Samm- 
lung nur  praktischen,  nicht  gelehrten  Zwecken  dienen  soll.  Es  sind  des- 
halb nicht  nur  schottische,  sondern  auch  gälische  und  englische  Provin- 
zialismen aufgenommen  worden. 

So  erlaube  ich  mir  denn,  den  Herren  Kollegen  nachstehend  eine 
Probe  zur  Einsicht  vorzulegen  mit  der  Bitte,  mich  ihr  Urteil  darüber  wissen 
zu  lassen  und  mir  allenfallsige  Ausstellungen  gütigst  mitteilen  zu  wollen. 

A«  a  steht  statt  o  z.  B.  spake  —  spoke,  harne  —  home,  ance  —  ance. 
ae  statt  o  in  sae  —  so,  nae  —  wo,  gae  —  go.  ai  statt  a  in  cairt  —  cart, 
ai  statt  1  in  airn  —  iron.  ai  statt  o  in  sair  —  sore,  haith  —  hoih. 
ai  statt  oa  in  air  —  oar,     ai  statt  ow  in  ain  —  own.    au  statt  o  in  hauld 

—  hold,  cauld  —  cold.    au  statt  a  in  daur  —  dare,    aw  statt  ow  in  aten 

—  own» 

A»  prep.  steht  vor  dem  Infinitif  und  Partizip  für  to  z.  B.  a-handU 
=  tohandle,  a-UHp  =  to  trip  .  .  .  to  set  a-diving  =  to  set  to  diving  zum 
Tauchen  oder  Kielholen  zwingen.  a\  adj  =  all.  a's  =  all  is,  aa,  aw 
=  awe  Ehrfucht,  heilige  Scheu,  ahacky  adv.  =  weit  weg,  fem,  fort 
ahee,  adj.  u.  adv.  :=  allein;  to  let  abee  gehen  lassen,  in  Ruhe  lassen;  let 
ahee  geschweige  denn,  nicht  zu  reden  davon,  abeigh,  subs.  u.  adv.  Ent- 
fernung, entfernt,  a-bleeze,  adv.  =  flammend,  brennend,  in  Brand,  ablins, 
aiblins,  aiblings^  adv.  =  vielleicht,  aboon,  abune,  adv.  u.  prep.  =  abore, 
oben,  über,  vor,  höher  als.  aboot,  adv.  =  about.  abread,  abraid,  adv. 
=  abroad  draufsen,  in  der  Fremde,  überall,  umher,  im  Angesicht,  abreed, 
adv.  =  in  breadth  in  der  Breite,  abuilzienients,  sub.  pl.  =  Kleidungsstücke, 
Zeug,  Stoff.  ackaviUj,  subst.  =  aquavitae,  Branntwein,  acquent,  adj.  = 
acquainfed,  bekannt,  ado,  verb.  inf.  =  to  do,  ae,  art.  u.  num.  =  a,  one, 
ßefold,  num.  =  onefold  einfach,      äff,  prep.  u.  adv.  =  off.     aff-hand, 
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5,  kurzer  Hand,  ohne  weiters,  sogleich,  aff-loof, 
\  unvorbereitet,  affset,  subs.  =i  Zierde,  Em- 
setzung,  Entlassung,  Abschied  —  Anfang,  afiel, 
er  Heimat  weg.  afit,  adv.  =  on  foot  zu  Fufee, 
hreckt.    afore,  prep.  u^  adv.  =  before,    Aufser 

der  Buchstabe  A  vorläufig  noch  155  Nummern, 

Einsicht  bereit  stehen. 

L.  Hierthes. 


Der  innere  Wille. 

man  auch  von  ihrem  eigentlichen  "Wesen  halten 
darüber  sind  fast  alle  Psychologen  einig;  dafs 
äufseren  und  einem  inneren  Willen  unterscheiden 
terscheidung  für  die  Wissenschaft  sogar  höchst 
e  ich  mir  im  Folgenden  den  Beweis  anzutreten, 
sychologischen  Literatur  keine  Aufklärung  finden 

Fähigkeit  der  Seele,  bestimmte  Funktionen  ihrer 
r  zu  hemmen.  Das  eigenthche  Wesen  des  Willens 
hologie  sowohl  wie  für  die  Physiologie  ein  Ge- 
3r  letzteren  in  neuester  Zeit  gelungen,  über  den 
se  des  Willens  viel  Licht  zu  verbreiten.  Nach- 
3ns  durch  teilweise  oder  gänzliche  Exstirpation 
auben  die  Bedeutung  dieses  Organs  für  den  Ge- 
Verhältnis zum  Mittel-  und  Kleinhirn  aufgeklärt 
dl  Hitzig  vor  10  Jahren  die  wichtige  Entdeckung, 
ler  Windungen  des  Grofshims  eine  Anzahl  be- 
ionen  existiert,  deren  elektrische  Reizung  Ba- 
lten Muskelgruppen  der  entgegengesetzten  Körper- 
Entdeckung  solcher  „psychomotorischen  Gentra" 
h\  exakter  Forscher  auf  das  Studium  der  Rinde 
[  wir  haben  in  der  nächsten  Zeit  sicherlich  eine 
T  Bedeutung  jedes  Punktes  derselben  zu  erwarten, 
is  (Wien  1880)  zählt  bereits  14  psychomotorische 
luch  gegenwärtig  über  diese  Centra  noch  keine 
Qung  und  Sicherheit  erzielt  ist,  so  scheint  doch 
ie  beiden  Hemisphären  der  Sitz  aller  psychischen 
i  des  Wollens  sind.  Nach  Zerstörung  derselben, 
Organismus  auf  den  Wert  einer  komplizierten 
^anze  Thätigkeit  nur  noch  als  der  Ausdruck  der 
inneren  und  äufseren  Reize  gelten  kann,  und 
bewufst  ausgeführte  Bewegung  auf, 
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Wenn  nun  das  ausschliefsliche  Organ  des  Seelenwillens  festgestellt  ist, 
so  liegt  es  sehr  nahe,  einen  doppelten  Seelenwillen  zu  unterscheiden,  näm- 
lich erstlich  einen  solchen,  dessen  Wirkung  die  Grenzen  des  Grofshirns 
überschreitet  und  vermittelst  des  übrigen  Nervensystems  in  den  Muskeln 
des  Leibes  Bewegungen  hervorruft;  und  zweitens  einen  solchen,  dessen 
Wirkung  sich  innerhalb  des  Grofshirns  hält  und  lediglich  in  diesem  Be- 
wegungen hemmt  oder  veranlafst.  Erstere  Wirkungsweise  nenne  ich  den 
äufseren,  letztere  den  inneren  Willen. 

Unter  äufserem  Willen  verstehe  ich  also  die  Fähigkeit  der  Seele,  die 
Muskeln  ihres  Leibes  zu  beherrschen.  Bekannjtlich  sind  nicht  alle  Muskeln 
dem  Seelenwillen  unterstellt,  sondern  es  gibt  eine  grofse  Anzahl  unwillkür- 
licher Muskeln,  deren  Zusammenziehung  lediglich  sogenannte  Reflexbewegung 
ist.  Immerhin  bleiben  noch  gegpn  500  Muskeln  übrig,  welche  von  der 
Seele  bei  gesundem  Zustand  des  Leibes  Befehle  annehmen  und  daher  will- 
kürliche Muskeln  genannt  werden.  Man  teilt  sie  in  Beuger,  Strecker,  An- 
zieher, Abzieher,  Roller,  Schliefsmuskeln  etc.  Die  bis  jetzt  in  der  Grofs- 
hirnrinde  entdeckten  psychomotorischen  Centra  gehören  sämtlich  dem 
äufseren  Willen  an. 

Allein  es  kann  doch  wohl  kein  Zweifel  sein,  dafs  es  auch  eine 
Wirkungsweise  des  Seelenwillens  gibt,  welche  sich  auf  das  Grofshirn  be- 
schränkt und  über  dasselbe  hinaus  keinerlei  Bewegungen  im  übrigen  Or- 
ganismus hervorbringt.  Solche  rein  innere  Willensakte  sind  längst  beob- 
achtet und  vereinzelt  als  willkürliche  Aufmerksamkeit,  willkürliches  Erinnern, 
Phantasieren,  Begreifen,  Urteilen  und  Schliefsen  bezeichnet,  aber  niemals 
unter  dem  gemeinsamen  Gesichtspunkt  des  inneren  Willens  zusammengefafst 
worden.  Am  besten  veranschaulicht  man  sich  die  Kraft  des  inneren  W^illens 
durch  willkürliches  Phantasieren.  Man  denkt  sich  zum  Beispiel  einen 
Löwen,  setzt  dann,  lediglich  durch  den  Druck  des  inneren  Willens,  an 
dessen  Stelle  ein  Schiff,  einen  Stein,  einen  Vogel,  eine  Zahl  u.  s.  w.  Der 
innere  Wille  ist  gleichsam  eine  Hand,  mit  welcher  der  Mensch  in  die  Be- 
wegung seiner  Vorstellungen  eingreift,  die  eine  festhält,  die  andere  weiter- 
schiebt, sie  verknüpft,  trennt,  mit  einem  Wort:  beherrscht.  Unsere  Physio- 
logen haben  bis  jetzt  für  den  inneren  Willen  noch  keine  Rindencenti-a 
entdeckt.  Allein  dies  ist  kein  Wunder,  weil  ja  bisher  nur  an  Tieren 
(Tauben,  Hunden,  Affen,  Fröschen  etc.)  experimentiert  werden  konnte, 
welchen,  wie  unten  gezeigt  werden  soll,  der  innere  Wille  gänzlich  fehlt, 
und  weil,  selbst  wenn  man  an  lebenden  Menschen  experimentieren  könnte, 
eine  Bewegung  der  Vorstellungen  im  Grofshirn  sich  jedenfalls  nicht  so 
leicht  beobachten  läfst,  wie  das  Zucken  eines  leiblichen  Muskels. 

Um  die  Wichtigkeit  der  Lehre  vom  inneren  Willen  darzuthun,  muls 
ich  zunächst  auf  die  Thatsache  hinweisen,  dafs  wir  nur  durch  ihn  die 
Sinneswahrnehmungen  von  Phantasiegebilden  in  jedem  Falle  mit  Sicherheit 
}U  unterscheiden  vermögen.    Die  Vorstellungen  der  Phantasie  sind  zwar 
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ohnehin  in  der  Regel  viel  verschwommener  und  matter  als  die  Sinnes- 
wahrnehmiragen  von  wirklichen  Dingen.  Wenn  uns  z.  B.  durch  das  Ge- 
sicht das  Bild  eines  Baumes  zugeleitet  wird,  so  ist  dieses  Bild  farbenfrisch, 
lebhaft  und  deutlich.  Schliefsen  wir  dann  die  Augen  und  schaffen  uns 
ohne  Sinneswahrnehmung  das  Bild  irgend  eines  Baumes,  so  wird  dieses 
Phantasieerzeugnis  durch  Mangel  an  Deutlichkeit  sich  von  dem  Bilde  des 
sinnlich  wahrgenommenen  Baumes  wesentlich  unterscheiden.  Dieser  Unter- 
schied genügt  fQr  gewöhnlich  unserer  Seele  zum  Auseinanderhalten  des 
Wirklichen  und  des  Gedachten.  Allein  die  Phantasie  hat  bei  manchen 
Menschen  und  zu  manchen  Zeiten  eine  gewaltige  Kraft  und  Lebhaftigkeit 
Alsdann  schafft  sie  auch  äufserst  frische  Bilder,  welche  mit  den  Sinnes- 
wahrnehmungen an  Deutlichkeit  wetteifern.  Dann  wird  die  Unterscheidung 
des  Wirklichen  vom  Gedachten  auf  Grund  des  eben  erwähnten  Unterschiedes 
oft  recht  schwierig.  Für  diesen  Fall  ist  es  gut,  dafs  noch  ein  zweiter 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  Sinneswahrnehmungen  und  Phanta- 
sien besteht.  Erstere  können  nämlich  durch  den  blofsen  inneren  Willen 
nicht  verdrängt  oder  verändert  werden,  sondern  behaupten  auch  gegen 
denselben  ihre  Eigenschaften  und  ihre  Stellung  im  Bewufstsein,  so  dafs 
die  Seele  eine  Macht  in  ihnen  verspürt,  welche  von  ihrer  eigenen  ver- 
schieden und  dieser  sogar  überlegen  ist,  nämlich  die  Macht  der  wirklichen 
Welt.  Die  Phantasien  dagegen  können  durch  den  Druck  des  reinen  inneren 
Willens  verändert,  verdrängt  und  durch  andere  ersetzt  werden.  Man  darf 
also  nur  bei  einer  Vorstellung  versuchen,  ob  man  sie  mit  dem  reinen 
inneren  Willen  verändern  kann  oder  nicht,  so  wird  man  nicht  länger  im 
Zweifel  sein,  ob  man  es  mit  der  Wirklichkeit  oder  mit  einem  Phantasie- 
gebilde zn  thun  hat. 

Im  Schlafe  ruht  der  innere  Wille.  Während  desselben  können  wir 
daher  die  lebhaften  Phantasiegebilde  des  Traumes  von  Wirklichkeitsbildern 
nicht  mehr  unterscheiden  und  müssen  sie  so  lange  für  Wirklichkeit  gelten 
lassen,  bis  wir  durch  das  Erwachen  wieder  in  den  Besitz  unseres  inneren 
Willens  gekommen  sind.  Der  innere  Wille  erholt  sich  zuweilen  etwas 
früher  aus  der  Betäubung  des  Schlafes,  wie  der  äufsere.  Daher  kommt 
die  leicht  zu  beobachtende  Erscheinung,  dafs  wir  zuweilen  kurz  vor  dem 
Erwachen  an  der  Wirklichkeit  eines  Traumes  zu  zweifeln  beginnen. 

Die  Lehre  vom  inneren  Willen  ist  aber  besonders  für  die  Sprach- 
philosophie von  gröfster  Wichtigkeit.  Denn  der  letzte  Grund  der  Sprache 
liegt  offenbar  in  nichts  anderem  als  gerade  im  inneren  Willen.  Dafs  die 
Sprache  der  Ausdruck  für  Begriffe  und  Operationen  mit  Begriffen  ist,  steht 
doch  wohl  fest.  Nun  könnte  aber  der  Mensch  niemals  zu  einem  verständ- 
lichen Ausdruck  für  seine  Begriffe  gelangt  sein,  wenn  er  nicht  die  Fähig- 
keit besäfse,  die  eigenen  Begriffe  durch  den  inneren  Willen  festzuhalten 
und  so  lange  nach  einem  Ausdruck  für  dieselben  zu  suchen,  bis  er  einen 
passenden,  d.  h.  verständlichen  gefunden  hat.    Durch  den  inneren  Willen 
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zwingt  der  Mensch  seine  Gedanken,  ihm  gleichsam  Moden  äu  aii»cu,  ums 
er  sie  sprachlich  gemalt  oder  gemeifselt  hat.  Das  Tier  kann  nicht  sprechen, 
weil  ihm  seine  Gedanken  nicht  stand  halten,  sondern  in  einer  vom  Willen 
des  Tieres  unabhängigen  Flucht  dahineilen. 

Im  inneren  Willen  liegt  der  wissenschaftlich  nachweisbare  wesent- 
liche Unterschied  zwischen  Mensch  und  Tier.  Hätte  das  warmblütige  Tier 
einen  inneren  Willen,  so  müfste  es  auch  sprechen  können,  wie  der  Mensch, 
weil  seine  körperlichen  Sprech  werk  zeuge  den  menschlichen  ganz  ähnlich 
sind;  aber  es  fehlen  ihm  eben  die  Vorlagen  zu  den  Sprach  Zeichnungen, 
nämlich  die  vom  inneren  Willen  festgehaltenen  Begriffe  und  Denkoperationen. 
Hätte  das  Tier  inneren  Willen,  so  könnte  es  auch  nicht  dressiert  werden. 
Alle  Dressur  beruht  nämlich  darauf,  dafs  man  durch  gewisse  Mittel  be- 
stimmte Vorstellungen  in  der  Tierseele  hervorruft,  welche  das  Tier  zu  den 
vom  Abrichtenden  gewünschten  Bewegungen  anzutreiben  pflegen.  So  oft 
man  nun  durch  einen  äufseren  Reiz  die  betreffende  Vorstellung  in  der  Tier- 
seele erzeugt,  erfolgt  unfehlbar  die  gewünschte  Bewegung.  Hätte  aber  das 
Tier  einen  inneren  Willen,  so  könnte  es  jede  Vorstellung  aus  seinem  Be- 
wufstsein  verdrängen  und  ihr  dadurch  die  Wirksamkeil  auf  das  Wollen 
und  die  Muskelbewegung  benehmen ;  alsdann  könnte  es  auch  die  vom  Ab- 
richter ihm  aufgedrängten  Vorstellungen  willkürlich  beseitigen,  und  alle 
Dressur  hätte  ein  Ende. 

Auf  dem  inneren  Willen  beruht  die  menschliche  Freiheit.  Fehlte  er 
dem  Menschen,  so  liefse  dieser  sich  dressieren,  wie  ein  Tier.  So  aber 
läfst  sich  der  Mensch  nur  erziehen,  d.  h.  man  kann  auf  die  Ausbildung 
und  Richtung  seines  inneren  Willens  einen  Einflufs  ausüben. 

Die  sogenannte  formale  Bildung  ist  nichts  anderes  als  eine  Übung 
und  Ausbildung  des  inneren  Willens;  denn  ihr  Ziel  ist  die  Fertigkeit  des 
Menschen  im  willkürlichen  Aufmerken,  Memorieren,  Besinnen,  Phantasieren, 
Begi-eifen,  Urteilen  und  Schliefsen.  Weil  die  Beschäftigung  mit  den  allen 
Sprachen  und  Klassikern  sehr  geeignet  ist,  diese  Fertigkeit  zu  verschaffen, 
welche  als  Ausbildung  des  inneren  Willens  gerade  auf  dem  wesentlichen  Vor- 
zug des  Menschen  vor  dem  Tiere  beruht,  so  bezeichnet  man  die  klassischen 
Studien  sehr  richtig  als  Humaniora.  Freilich  genügt  es  nicht,  dem  inneren 
Willen  durch  Übung  Kraft  und  Gewandtheit  zu  verschaffen  ,  sondern  es 
mufs  auch  noch  die  reale  Bildung  des  inneren  Willens  hinzukommen,  d.  h. 
er  mufs  auf  bestimmte  sittliche  Zwecke  gerichtet  werden. 

Wenn  den  Künsten  der  sogenannten  Magnetiseure  überhaupt  etwas 
Thatsächliches  zu  Grunde  liegt,  so  müfsten  sie  im  stände  sein,  durch  über- 
mäfsige  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  bei  nervenschwachen  Personen 
eine  zeitweise  Ohnmacht  des  inneren  Willens  hervorzurufen.  Des  inneren 
Willens  beraubt  läfst  sich  eben  der  Mensch  dressieren  wie  ein  Tier  und 
kann  Phantasien  von   der  Wu-klichkeit  nicht  mehr  unterscheiden.    Wäre 
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überhaupt  etwas,  so  gäbe  es  eine 
Tier  herabzudrQcken  und  dadurch  den 
innerem  Willen  ad  oculos  zu  demon- 

Wirth. 


Mgung. 

die  Herren  Kollegen  M.  Schiefsl  und 
ireff  des  sprachlichen  Aufsatzes  durch 
t  schlagend  widerlegt  zu  finden.  Aus 
*  wird  von  ihnen  meine  Behauptung 
offes  sei  überwiegend   Sache  der 

von  mir  auch  jetzt  noch  bejaht  wird, 
»druck  „überwiegend"  freundlichst 
nrd  gegnerischer  seits  per  gradationem 
;r  (?)  heifst  es  S.  8 :  ,Wie  sollte  der- 
g  noch  sehr  jung  ist  .  .  .  die  ganze 
?'  Hiemit  verneint  N.  selbst  die  heu- 
gik  für    das   Bereich    des    Schüler- 

meiner  Anschauung  eitlere  ich  aus 
meine  damalige  von  den  beiden  Herren 
^eile  übersehene  Behauptung  wörtlich 
nämlich  kurz  zuvor  von  der  Einübung 

lassen  sich  in  Bezug  auf  Auffindung 
mmittelbar  verbinden,  einige  wich- 
iUeicht  ausgenommen;  oder  wie 
le  der  Erfahrung  noch  jung  ist  ...  . 
inden  lernen?"  Ich  hebe  die  meine 
enden  Worte  durch  gröfseren  Druck 
ir  Logik  im  ganzen  nur  anregende 
mals,  so  auch  jetzt  noch  zu.  Man  vgl.« 
len  Anhang  zu  meiner  ^Disposition  der 
A)  ich  gerade  über  einige  wichtigere 
Gattung  und  Art.  III.  Die  Etymologie, 
che  Anleitung  nebst  vielen  Beispielen 

Nifsl. 


ng  bemerken  wir,  dafs  der  darin  be- 
len  werden  konnte  oder  wollte.  Viel- 
Bestätigung  dafür,  dafs  H.  KolL  Nifsl 
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die  Topen  der  Logik  als  gegebene  ^Quellen^  der  Heuristik  behandeln  will, 
da  er  ja  die  wichtigeren  derselben  für  solche  erklärt.  Wollte  man  aber 
das  betonte  „Vielleicht"  strenge  verwerten,  so  kann  man  wohl  nicht  mehr 
recht  einsehen,  was  es  dann  noch  für  einen  Zweck  haben  könne,  eine 
, Theorie  der  Rede*  in  die  Formen  der  logischen  Schemen  und  Topen  zu 
pressen.  Eine  ernstliche  negative  Entwicklung  dieses  ^Vielleicht"  wird 
dagegen  eine  beiderseitige  praktische  Vereinigung  herbeizuführen  vermAgen. 
Im  übrigen  dürfen  wir  wohl  nochmals  auf  unsere  positiven  Aufstellungen 
S.  223  u.  f.  verweisen.  M.  Schiefsl  und  W.  Götz. 


Über  die  durch  die  Qvecksilbertemperatnr  yeranlafste  KorrektloB 
des  Barometerstandes.*) 

Das  in  sehr  vielen  Beziehungen  gewifs  vortreffliche  I^ehrbuch  der 
Physik  für  Obergymnasien  von  Professor  Dr.  Fr.  J.  Pisko  (2.  umgearbeitete 
Aufl.)  enthält  auf  S.  438  §  68  die  Stelle:  „Heifst  B^  die  bei  t^  C  abgelesene 
Barometerhöhe  und  JE?^  jener  Barometerstand,  der  auf  O**  zurückzuführen 
ist,  bedeutet  ferner  q  den  Ausdehnungskoeffizienten  des  Quecksilbers,  so 
hat  man B^=:  B^{\-\- qt)     .    .    .     1) 

Dem  Schüler  wird  da  leicht  scheinen,  als  bedeute  q  den  linearen 
Ausdehnungskoeffizienten;  und  im  §  187  des  Buches,  auf  den  der  Verfasser 
dort  verweist,  findet  man  folgende  Stelle:  „Da  die  Quecksilbersäule  sich 
durch  die  Wärme  verlängert  also  höher  wird  als  der  entsprechende 
Luftdruck  verlangt  (!)  so  könnte  man  die  verschiedenen  Beobachtungen 
nicht  miteinander  vergleichen,  ohne  sie  auf  einen  für  immer  ge- 
w^ählten  Wärmegrad  durch  eigene  Rechnung  zurückzuführen.*  Diese  Auf- 
stellung läfst  fast  keinen  Zweifel  mehr,  dafs  hier  der  ganze  Vorgang  nur 
als  eine  einfache  Längenausdehnung  der  Quecksilbersäule  angesehen  oder 
wenigstens  als  solche  behandelt  wird. 

Statt  dessen  diene,  wenn  «^  und  s.  die  spez.  Gew.  des  Quecksilbers 
bei  den  Temperaturen  0^  und  t^  bedeuten,  für  die  Säule  von  der  Einheit 
des  Querschnittes  B^^  ,Bq  :=  B.,  8.     .     .    .    2) 

woraus  mit  «.  =  ^^ —  Gleichung  (1)  hervorgeht. 

Zur  weiteren  Übung  mögen  noch  die  Gewichtsmengen  Ö^  und  G, 
des  Quecksilbers  in  der  Röhre  bei  0®  und  t^  in  Rechnung  kommen;  f^ 
und  f  seien   die  entsprechenden  Querschnitte  der  Röhre,  ß  der  Flächen- 


*)  Ober  diese  samt  der  durch  die  Ausdehnung  des  Mafsstabes  ver- 
anlafsten  siehe  auch  die  Mise.  57  von  Dr.  A.  Kurz  Bd.  14  S.  194  und 
Mise.  85  S.  228  in  diesem  Bande. 
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ises;  dann  ist  G^  =  f^  B^  Sq,  G^^=.f.  •  -ß^ .  «^ 
.    .    3) 

T  Temperaturänderung  um  PC  zu-  oder 
je   ist,   wenn   e  =.  ö^  — (?<>,  r^  =  —   = 

ie  Volume  der  Gewichtsmenge  G^  bei  den 
;ht.  Wenn  also  beispielsweise  G^  =  1000  g 
017  g  und  für  80«  ist  s  =  0,51g,  während 
•»  G  aber  v^  =  37,5  G™"  ist. 

1er  \  der  in  der  Höhe  der  Quecksilbersäule 

s  Quecksilber  durch  irgend  welche  Hinder- 

Beb älter  in  die  Röhre  oder  umgekehrt  zu 

n  Fall  die  Höhe  x  der  Säule  aus  der  Glei- 

om  und,  da  die  Gesammtkorrektur,  welche 
Mittel  0,13<™m  also  bei  10«  G  l,3min  beträgt, 
li sehen  Vorganges  ungefähr  ^/lo  davon. 

brbuch   die  Gleichung  1)   nicht  ohne  jede 

sei  es  auch  nur,  damit  der  noch  ungeübte 
icht  vergifst,  die  nötigen  Erörterungen  bei 
u  geben.  Der  Druck  des  Quecksilbers  auf 
jiche  bleiben,  wenn  die  Temperatur  von  0* 
lieh  die  ganze  ^Juecksilbermasse  wieder  über 
dacht  werden.  Dann  entsteht  aus  jedem 
idfläche  1  und  dem  Volumen  1  ein  Parallel- 
1  und  dem  Volumen  1+^^   also  mit  der 

B^  enUteht  somit  die  Höhe  B^iX-^qt) 
j  der  Gleichung  1)  kurz  erläutert  sein  mag, 
h  Gl.  2)  nicht  vorzieht. 

der  technischen  Mittelschule,  in  welch'er  ja 
;inem  Selbstzweck  wie  jeder  andere  Lehr* 
at,  die  Urteilskraft  des  Schülers  zu  steigern, 
lere  Erscheinung  lieber  nicht  in  den  Bereich 

über  dieselbe  flüchtig  hinwegzugehen,  wo- 
r  Jugend  an  oberflächliche  Naturanschauung 
^öhnt  wird.   Deshalb,  glaube  ich,  sollte  der 

er  citierten  Miscellen. 

I-Schulw.    XYI.  Jahrg.  21 
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durch  die  Wftnne  im  vorliegenden  Falle  veranlafste  sekundäre  hydrau- 
lische Vorgang  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen,  vielmehr  die  Auf- 
merksamkeit des  Schülers  auf  denselben  gelenkt  werden,  ohne  ihn  gerade  ma- 
thematisch, wie  hier  geschehen,  zu  verfolgen.  Geradezu  unheilvoll  kann  aber 
die  Sache  werden,  wenn  Erklärungen  gegeben  werden,  wie  die  eingangs 
aus  dem  Pisko'schen  Lehrbuch  envähnte,  da  der  noch  ungeübte  oder  etwa 
nicht  auf  den  Unterricht  vorbereitete  Lehrer  Gefahr  läuft,  sich  allzu  enge 
an  das  Lehibuch  beim  Unterrichte  anzuschliefsen.  Bei  Abfassung  von 
Lehrbüchern  kann  man  Dicht  vorsichtig  genug  sein;  ich  meinerseits  ver- 
kenne aber  auch  die  Schwierigkeiten  einer  solchen  Arbeit  nicht. 

München  (Realschule).  Dr.  A.  Miller. 


Cber  einen  Satz  von  den  symmetralen  Determinanten. 

Verfasser  hat  früher  in  seinem  „Lehrbuch  der  Determinantentheorie* 
(2.  Aufl.,  Erlangen  1877  S.  88  ff.)  einen  rein  elementaren  Beweis  für  den 
Cayley'schen  Satz  gegeben,  dafs  jede  symmetrale  Determinante  geraden 
Grades  von  leerer  Diagonale,  d.  h.  eine  Determinante  von  der  Form 


0 

"1,2 

"1.3 

•       "1,2»-1 

"1,2» 

-«1,2 

0 

"2,3 

•      "2,2»- 1 

"2.2» 

-"1,3 

-"2,3 

0 

••       "3,2n-l 

"3.2» 

-"1,2/i-- 

-1  ~"2,2n- 

-1 

-"3,2»-l  • 

.       0 

"2» -1,2« 

-"1,2» 

-"2,2» 

-"3,2» 

•  -"2«-  1,2» 

0 

einem  vollständigen  Quadrate  gleich  sei.  Wir  glauben  nun,  dafs  dieser 
Beweis  einer  Ergänzung  bedürfe,  und  eine  .solche  läfst  sich  denn  auch 
leicht  gt^ben,  ohne  dafs  weder  der  elementare  Charakter,  noch  auch  das 
Prinzip  der  Beweisführung  eine  Einschränkung  erlitten.  Im  Folgenden 
soll  dies  gezeigt  werden. 

Jenes  Prinzip  bestand  nämlich  darin,  ein  «reihiges  Eckquadrat  der 
gegebenen  Determinante  ausschliefslich  durch  Nullen  auszufüllen  und  als- 
dann das  bekannte  Gorollar  des  Theoremas  von  Laplace  anzuwenden.  Zu 
dem  Ende  wird  zunächst  das  Element  4:«2«-4-l  <^^^^^'^^  durch  Null 
ersetzt,  dafs  man  die  erste  Zeile  mit  «On-l-r  ^^^  zweite  mit  «t  ^  i  | 
multipliziert  und  sodann  letztere  von  ersterer  abzieht  und  endlich  ein 
gleiches  mit  den  bezüghchen  Kolonnen  thut.  Hiedurch  erhält  man  eine 
neue  Determinante,  welche  von  der  vorigen  der  Gröfse  nach  nur  um  den 

9 

quadratischen  Faktor  a^     j_  ^  sich  unterscheidet,  in  d^r  aber  die  Plätze 
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Tön  «1      II   und  —  «1    _i  1  leer  geworden  sind.   Läfst  man  an  die  Stelle 

der  ersten  und  zweiten  Zeile  und  Kolonne,  resp.  die  erste  und  dritte  Zeile 
und  Kolonne  ti-eten,  so  geschieht  ein  Gleiches  für  ißg  ^  i  j,  und  so  geht 

es  fort,  bis  endlich  alle  Elemente,  welche  mit  den  genannten  in  ein  und 
derselben  Vertikalreihe  sich  befinden,  sich  in  Nullen  verwandelt  haben. 
Nunmehr  beginne  man  ebenso  mit  den  Elementen  +  «3^12»  welche  durch 

analoge  Manipulation  mit  der  zweiten  Zeile  und  Kolonne  zum  Verschwinden 
gebracht  werden,  und  setze  das  Verfahren  vertikal  und  horizontal  fort. 
Schliedslich  wird  man  zu  jenem  Endresultate  gelangen,  welches  oben  ge- 
kennzeichnet worden  ist. 

Wohl  aber  tritt  hiebei  der  Fall  ein,  dafs  an  Plätze,  welche  bereits 
durch  Nullen  besetzt  waren,  im  Verlaufe  der  angedeuteten  Operationen 
durch  andere  Elemente  okkupiert  werden,  und  damit  würde  allerdings  der 
Beweis  hinfällig.  Es  hindert  jedoch  nichts,  diesen  letzteren  durch  Beifügung 
des  folgenden  in  dem  Prinzip  des  Beweisganges  unmittelbar  begründeten, 
Zusatzes  zu  vervollständigen: 

Sobald  einer  der  Plätze,  welche  successive  bereits  durch 
Nullen  ausgefüllt  worden  waren,  in  einer  der  neuen  Phasen 
der  durchzuführenden  Operation  durch  ein  von  Null  verschie- 
denes Element  ausgefüllt  erscheint,  mufs  dieses  Element  erst 
wieder  zum  Verschwinden  gebracht  werden,  und  dies  ist  stets 
möglich,  ohne  dafs  die  vorgelegte  Determinante  ihren  Cha- 
rakter irgendwie  verändert.  Alsdann  tritt  der  frühere  Opera- 
tionsplan wieder  in  seine  Rechte  und  das  Endergebnis  ist 
das  a.  a.  0.  angegebene. 

Wir  thun  wohl  am  besten,  um  nicht  in  eine  allzugrofise  Komplikation 
der  Betrachtungen  zu  verfallen,  praktisch  an  einer  Determimante  des 
sechsten  Grades  die  Anwendbarkeit  unseres  Verfahrens  darzuthun.  Um 
femer  auch  die  ziemlich  verwickelten  Aggregate  zu  vermeiden,  in  welche 
selbstverständlich  die  Elemente  der  transformierten  Determinante  in  späteren 
Stadien  übergehen,  unterscheiden  wir  die  analogen  Elemente  all  jener  De- 
terminanten, welche  wir  nach  und  nach  anzuschreiben  haben  werden, 
durch  fortlaufende  Indices.  Ein  Gleiches  thun  wir  mit  dem  quadratischen 
Faktor,  der  wie  bereits  erwähnt,  bei  jeder  einzelnen  Determinante  vor  die 
Determinante  heraustritt. 

Gegeben  ist  also  die  Determinante 
0         a,        h, 
-«1       0         f, 
-K-f,       0 
—  ^1  — i^i  —^1 


A  = 


0 


0 


-m,  — pi  —  ji 
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!r  Transfoiniationsverfahren  hat  einzusetzen  bei  den  Elementen  ^^. 
ziehen  die  mit  ^^  multiplizierte  erste  Zeile  von  der  mit  e^  multipli- 
m  zweiten  Zeile  und  alsdann  die  mit  g^  multiphzierte  erste  Kolonne 
der  mit  c^  multiplizierten  zweiten  Kolonne  ab;  wird  dann  noch  fOr 

2 

J         die  Gröfse  F\  gesetzt,  so  ergibt  sich 

0         a,       &,        c, 
-a«       0         f.       0 

—  <;,       0    —  ÄJ,       0 

—  d,  — Ä,  —  Z,  — n, 

—  «g  —  *i  — »«,— 1>,  —  g. 


A  =  f; 


d. 

^ 

K 

». 

h 

w. 

«• 

Pl 

0 

9t 

9t 

0 

A  =  FJ 


Die  Ar,  multiplizierte  erste  Zeile  und  Kolonne  von  der  mit  c^  multi- 
jrten  dritten  Zeile  und  Kolonne  subtrahierend,  erhalten  wir  weiter: 
0         Og       &g        Cg  dg    ^g 
-a,       0         f,       0    Äg    tg 

—  6,  -  fg       0         0     /g  Wg 

—  Cg       0         0         0    ng  ^, 

—  dg  — Äg  —  Ig  —  »,  0    gr, 

—  f,  —«g  —in,  — i)g  jg  0 
Jetzt  werde  die  mit  l^  multiplizierte  dritte  Zeile  und  Kolonne  von 

mit  Ag  multiplizierten  zweiten  Zeile  und  Kolonne  abgezogen,  wodurch 


A  =:  FJ 


.  Um  m^  und  —  m^  zum  Verschwinden  zu  bringen,  müssen  wir  di« 
n«  multiplizierte  zweite  Zeile  und  Kolonne  von  der  mit  h^  multipli- 
en  vierten  Zeile  und  Kolonne  wegnehmen;  dies  gibt  A  gleich 


0 

«♦ 

^ 

<?4 

d. 

e 

— «* 

0 

f. 

.0 

K 

t 

-^ 

-A 

0 

0 

0 

m 

—  ^* 

0 

0 

0 

»»4 

JP 

-d. 

-K 

0 

—  w* 

0 

9 

-«4 

—  »4 

-m^ 

—  1>4 

—  «4 

0 

0 

«4^4              ^4 

c,/i 

4— «1 

»4 

d. 

^ 

-a4'»4             0         f,n. 

0 

h,n. 

f,n^ 

-K          -f,n,       0 

^4^4 

0 

m. 

-c,Ä,+a,n,      0      —f^n^ 

0 

0    Ä, 

p 

»—»4  »4 

-d,          -Ä,n,      0 

0 

0 

94 

—  e*          — t^n^    — m^ 

-Ä, 

i>4  + 

•4^4 

—  94 

0 

0         a. 

^ 

<?5 

rf. 

^J. 

—  ö»        0 

r/ 

0 

Ä. 

*• 

=  FJ 

-c.       0    - 

0 

0 

0 
0 

• 

-rf.     -Äg 

0 

0 

0 

9. 

- «.  -  u  - 

■m. 

~i>. 

-g. 

0 
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Jetzt  ist  der  oben  signalisierte  Fall  eingetreten;  es  mofs  also  +k^ 
verschwinden.  Damit  dies  jedoch  erreicht  werde,  mufs  zuerst  4:d,  ein 
gleiches  Schicksal  treffen ;  wir  ziehen  also  die  mit  d,  multiplizierte  zweite 
Zeile  und  Kolonne  von  der  mit  h^  multiplizierten  ersten  Zeile  und  Kolonne 
ab  und  finden 


0 

«. 

h. 

«• 

0 

u 

-ö. 

0 

u 

0 

K 

u 

-ft. 

-r. 

0 

K 

0 

m. 

—  <?e 

0 

-K 

0 

0 

P. 

0 

-K 

0 

0 

0 

U 

—  «. 

-u 

—  m. 

— p. 

—  ffe 

0 

F\ 


In  gleicher  Weise  wird  von  der  mit  e^  multiplizierten  dritten  Zeile 
und  Kolonne  die  mit  h^  multiplizierte  erste  Zeile  und  Kolonne  subtrahiert, 
so  dafs  A  in  die  Form 


F\ 


0 

a 

.*. 

\c.k. 

e.k.       0 

e.k. 

-«.*. 

0 

cj.+a^ 

*. 

0         Ä. 

U 

-fc.c.Är, 

—  ej^-'a^ 

K 

0 

0         0 

tf.m.-e.Ar. 

-c.k. 

0 

0 

0         0 

P. 

0 

-Ä. 

0 

0         0 

9« 

—  «•*• 

—  »• 

-c.m,+« 

\K 

—p.  ~? 

0 

0 

a,        6, 

c. 

0    d. 

—  «t 

0        U 

0 

h,  i. 

=  F\ 

0    !    0 

0 

Ö  im, 

. 

0 

-Ä,  i  0 

0 

0  i.g. 

—  «t 

-  »\  — m,  - 

-Pl 

-  gV   0 

Jetzt  ist,  wie  man  sieht,  vollständige  Restitutio  in  integrum  erfolgt. 
Ja  man  könnte  in  dem  vorliegenden  konkreten  Falle  den  Beweis  bereits 
als  gefahrt  betrachten,  denn  da,  wie  das  eingezeichnete  Quadrat  ersehen 
läfst,  drei  mal  drei  Elemente,  die  dreien  Horizontal-  und  Vertikalreihen 
gemeinsam  sind,  durch  Nullen  ersetzt  sind,  so  kann  unverzflglich  der  La- 
place'sche  Satz  zur  Anwendung  gelangen,  und  es  ist 


6, 

e,       0 

-^  - 

-fi  ni,\ 

A  = 

=  Fl 

f. 

0        h, 

• 

—  <j,       0     p. 

-m,  — 

Pl   — ?T 

0     ~Ä,    q. 

" 

h,       c. 

0 

■ 

= 

-F.' 

A       0 

AT 

. 

. 

-m»  — 

Pl 

-Ql 

Da  es  uns  jedoch  darauf  ankommt,  das  Prinzip  strenge  durchzuführen, 
to  subtrahieren  wir  in  der  vorletzten  Determinante  die  dritte  Zeile  und 
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und  Kolonne  mit  ^,»  die  vierte  mit  m,,  ziehen  in  bekannter  Weise  ab  und 
erhalten 


Az=  jp« 


Nun  ist  allerdings  wieder  +^g  an  eine  vordem  leere  Stelle  getreten, 
und  hatten  wir  es  mit  einer  Determinante  von  höherem  als  dem  sechsten 
Grade  zu  thun,  so  müfste  erst  wieder,  ehe  weitergegangen  werden  könnte, 
dt  9b  durch  eine  Null  ersetzt  werden ;  in  unserem  Falle  aber  reicht  es  hin, 
die  mit  g«  multiplizierte  dritte  Zeile  und  Kolonne  von  der  mit  Wg  multi- 
plizierten fünften  Zeile  und  Kolonne  in  Abzug  zu  bringen.  Dies  ergibt 
das  Resultat: 
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Die  dem  eingeschriebenen  Kreuze  folgende  Zerlegung  ergibt  schliefelicb 

8 


■[■ 


0    in. 


Dafs  allgemein  jede  symmetrale  Determinante  2n*»a  Grades  von  leerer 
Diagonale  in  dieser  Weise  durch  eine  Aufeinanderfolge  der  einfachsten 
Transformationen  auf  ein  vollständiges  Quadrat  zurflckgefOhrt  werden 
könne,  leuchtet  ein. 


Ansbach. 


S.  Ganther. 
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€ber  die  eingeführten  Lehrbtteher  der  Mathematik  nnd  Natur- 
wissenschaften. 

In  der  , Zeitschrift  für  math.  u.  naturw.  Unterricht*  1880  S.  184  bis 
187  ist  eine  interessante  Statistik  des  „Centralblattes  fflr  die  g^esamte 
Unlerrichtsverwaltungr  in  Preufsen*  Ober  obigen  Betreff  enthalten,  der  ich 
einiges  entnehme,  weil  ich  dieselbe  zur  Stütze  meines  Artikels  im  vorigen 
Bande  d.  Bl.  S.  23  u.  f.  »das  Lehrbuch  im  Schulunterrichte*  ver\verten 
zu  können  glaube. 

Hienach  gibt  es  z.  B.  55  math.  Lehrbücher,  die  nur  an  je  1  Anstalt 
Preufsens  eingeführt  sind,  und  16  physikalische,  10  chemische,  6  natur- 
geschichtliche u.  s.  w.  Von  den  Logarithmentafeln  hat  noch  die  sieben- 
stellige Vega's  die  gröfste  Verbreitung,  169  Anstalten;  folgt  August's  fünf- 
stellige mit  59  Anstalten,  Schlömilch's  mit  66,  u.  a.  An  math.  Lehrbüchern 
weist  Kambly  die  höchste  Zahl  auf,  217  Anstalten;  Koppel's  Pliysik  187, 
Schilling's  Naturgeschichte  I  und  11  155  und  70,  Heis'  und  Bardey's  Auf- 
gabenbücher 147  und  82,  Leunis  n  und  I  Naturgeschichte  80  und  79, 
Trappe's  Physik  75  u.  s.  w. 

Ordnet  man  diese  Bücher  in  eine  Tabelle  nach  der  Anzahl  der  von 
ihnen  Gebrauch  machenden  Anstalten,  so  fallt  noch  deutlicher  in  die 
Augen,  wie  viele  Bücher  an  gar  wenigen  Anstalten  und  wie  wenige  Bücher 
an  vielen  Anstalten  eingeführt  sind. 

Die  preufsische  Gircularverfügung ,  welche  sich  an  die  angedeutete 
Statistik  anschliefst,  bemerkt,  dals  aufser  dem  statistisch-literarischen  In- 
teresse auch  die  Unterrichtsfrage  hiemit  gefördert  wird  durch  Erleichterung 
des  Überblickes  für  zu  machende  Vorschläge  und  durch  Hinlenkung  der 
Kritik  auf  die  fraglichen  Bücher.  Auch  hat  Herr  Gymnasiallehrer  Schlegel 
in  Waren,  welcher  für  die  genannte  Zeitschrift  die  Zusammenstellung  ge- 
macht hat,  gewifs  Recht,  wenn  er  beifügt,  dafs  eine  solche  Statistik  auch 
Schlüsse  auf  die  Pflege  des  Unterrichtes  ermöglicht.  Ich  citiere  noch  die 
Worte  dieses  Herrn  Kollegen  im  vorletzten  Absätze:  «Eine  Ausdehnung 
der  oben  angegebenen  Tabelle  auf  die  Staaten  des  deutschen  Reiches, 
vielleicht  vorläufig  mit  Ausschlufs  Süddeutschlands,  läfst 
sich  nunmehr  mit  Hilfe  der  Programme  leicht  bewirken.*  Dazu  die  Re- 
daktionsbemerkung, ob  sich  nicht  „in  jedem  Einzelstaate  zu  dieser  inte- 
ressanten Arbeit  fleifsige  Hände  erbieten'  wollen. 

Dies  wollte  für  Bayern  auch  unser  Koll.  Schricker,  als  er  in  der 
in.  Generalversammlung*)  den  Antrag  stellte,  dafs  in  allen  unseren  Pro- 
grammen die  eingeführten  Lehrbücher  genannt  werden  sollen.  Wir  Süd- 
deutschen wollen  da,  denke  ich,  nicht  zurückbleiben.  .    «. 

A.  Kurz. 


*)  Auch  bei  der  heurigen  IV.  Generalversammlung  kamen  die  Lehr- 
bücher zur  Besprechung,  wie  der  bereits  erschienene  Bericht  in  den  Pro- 
tokollen einiger  Sektionen  aufweist. 
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Beitrug  znr  aristotelischen  Leltre  Ton  der  tragiselien  Katharsis« 

Herr   Oberlehrer  Dr.  Bernhard  Arnold   hat  in  dem  Programm  des 

tori    ftyranasiums  zu  Chemnitz  „Lessings  Emilia  Galotti  in  ihrem  Verhältnis 

)etik  des  Aristoteles  und  der  hamburgischen  Dramaturgie,  Chemnitz 

es   unternommen,  das  vielumstrittene  Drama  gegen  alle  Von/nlrfe 

leidigen,  die  gegen  dasselbe  erhoben  worden  sind,  und  den  Nachweis 

fern,   dafs  Lessing   gerade   in  diesem  Stücke  die  Grundbedingungen 

ramas  am  reinsten  erfülle.    Das  Programm    zerfallt  in  3  Teile,  von 

der  erste  alle  jene  Vorwürfe  zusammenstellt,  der  zweite  die  aristole- 

Katharsislehre  einer  neuen  Prüfung  unterzieht ,   während  der  dritte 

h  die  Verteidigung  des  Dramas  selbst  enthält.  Ref.  beabsichtigt  nun 

fig  nicht  auf  die  letztere  selbst  einzugehen,  sondern  nur  die  Katharsis- 

des  2.  Teils,  der  ohnehin  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes  bildet, 

Prüfung  zu  unterziehen. 

Der  Verf.  untersucht  zunächt  den  Begriff  des  «poßo«.  Die  Erklärung 
tit  für  uns*,  insofern  wir  fürchten  sollen,  dafs  dasselbe  Unglück,  das 
arische  Figur  trifft,  auch  für  uns  sich  ereignen  könne,  weist  er 
:;  zwar  in  der  modernen  Tragödie,  welche  teilweise  die  (Jegenwart 
infache  bürgerliche  Verhältnisse  behandle,  sei  der  Schlufs  vom  lin- 
der tragischen  Figur  auf  ein  ähnliches  Leiden  der  eignen  Pei-son 
unmöglich ;  schwieriger  sei  dies  z.  B.  schon  in  den  Shakespeare'schen 
sdramen,  kaum  denkbar  für  die  antike  Tragödie,  welche  ihre  Stoffe 
en  zeitlich  weit  entfernten,  mit  furchtbarem  Fluch  und  Leiden  be- 
en  Herrenhäusern  entlehnte.  Damit  sei  aber  nun  nicht  gesogt,  dafs 
lediglich  „Furcht  für  die  tragische  Person**  heifsen  müsse,  sondern 
ist  sei  tpoßo^  als  , Schauder*  zu  fassen,  wie  auch  Lessing,  hamb. 
lt.  St.  76  dies  Gefühl  ausdrücke,  Schauder,  der  aus  einer  furchtbaren 
ung  entspringe  und  mit  dem  sich  dann  Erwartung  und  Furcht  für^ 
[elden  paare.  Diese  Deutung  stützt  der  Verf.  dann  durch  Stellen  aus 
teles  seibat;  die  Worte  desselben  pol.  VIII,  7,  4—10,  pag.  1341b 
keinen  Zweifel,  dafe  er  auch  eine  Mitleid  und  Furcht  en-egende 
kannte;  hier  kann  natürlich  weder  von  einer  Furcht  für  uns  noch 
nen  andern  die  Rede  sein,  sondern  wir  haben  hier  die  Begriffe 
mg  und  Schauder.  Dieser  Schauder  aber  wird  hervorgerufen  nicht 
durch  das  cpoßspov,  sondern  auch  durch  das  Ssivov  das  Gewaltige  und 
das  dtto/xacTov,  iL^aKoKptrAq  das  Wunderbare,  Grofsartige  überhaupt , 
gen  habe  Ar.  in  seiner  Definition  neben  dem  fXeo?  und  «poßo?  nicht 
noch  die  ^aofiaoia  aufnehmen  müssen,  weil  diese  implicite  in  jener 
iten  sei.  Als  bedeutungsvollste  Stelle  endlich  führt  Verf.  an  poet 
wo  Arist.  sagt,  die  Fabel  müsse  so  componiert  sein,  wcrj  tov  axoo- 
a  Kpor^naxcL  ftvofJisva  xal  «pptTxetv  xal  eXestv  bc  xcbv  oofißaivoviiuv.  Dem- 
sei  also  ^6ßo<;  1)  im  engeren  Sinn  die  Furcht  für  die  tragischen 
len,  2)  im  weiteren  Sinne  der  Schauder,  den  alles  Gewaltige 
[•bringe. 

Mit  dieser  Erklärung  des  ^6^0(;  ist  Ref.  vollkommen  einverstanden; 
scheint  auch  empirisch  richtig,  was  jedermann  an  sich  selbst  erfahren 
wenn  er  sich  der  beim  Anhören  und  Anschauen  einer  wahren  Tra- 
auf  ihn  einwirkenden  Gefühle  bewufst  zu  werden  sucht.  Zugleich 
iie  Deutung  die  beiden  entgegengesetzten  Auslegungen  „Furcht  für 
und  „Furcht  für  andere"  in  eins  zusammen,  indem  erstere  eine 
bar  vielleicht  veiallgemeinerte,  in  Wirklichkeit  aber  bestimmtere  Form 
imt;  man  sage  nicht,  es  sei  eine  Verflachung  des  Begriffs;  denn 
der  ist  noch  nicht  Furcht  für  mich  in  oben  angedeutetem  Sinn, 
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Wenn  Ref.  bis  hieber  mit  dem  Verf.  einverstanden  war,  so  kann  er 
die  Erklärung  der  xd^pot^  twv  toioötojv  jcavW)«jLdT(!)v  in  keiner  Weise  hilligen, 
so  bestechend  sie  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  zu  sein  scheint.  Das  Wort 
xdd'apoi«;  fafst  Herr  Dr.  Arnold  nach  Plat.  Cratyl.  415  d  als  Äit6xpio;<;  y(jitp6\^v 
&irf>  ßsXxtovüJv  =  Absonderung  des  Schummeren  vom  Besseren,  eine  Art  „Ver- 
klärung*^. na^YjjjLaxa  sind  ihm  die  Leiden  und  twv  Toioartov  =  tcBv  <poßsp«5v 
($6iv(i»v)  ^  eXcstvÄv  (otxtpüiv)  rcaOir);i/iTu)v.  Die  Obersetzung  lautet  alsdann: 
>, Die  Tragödie  bewirkt  durch  Mitleid  und  Schauder  die  Reinigung  =:  Vt^r- 
klärung  der  so  beschaffenen  Leiden,  womit  Arist.  eine  „vertiefte  AufiTassung** 
des  Bolamen  miseris  socios  habuisse  malorum  gebe**.  Der  Verf.  fährt  dann 
fori:  «Dadurch,  dafs  der  Zuschauer  in  der  Tragödie  zu  Mitleiden  und 
Schauder  gezwungen  wird,  dadurch,  dafs  ihm  bejammernswerte  und  schau- 
dervolle Begebenheiten  vorgeführt  werden,  dadurch,  dafs  er  sieht,  wie 
Gewaltigere  wegen  kleiner  Irrtümer  und  Fehler  Furchtbares  erlisten  haben, 
soll  er  sein  eigenes  Leiden  in  verklärtem  Lichte  betrachten.  Arist.  stellt 
der  Tragödie  die  höchste  Aufgabe:  sie  soll  dem  Menschen  sein  eine  Trost- 
stätte im  Unglücke"  (dieselbe  Auflassung  finden  wir  bei  Dacier,  den  Lessing 
bamb.  Dramat.  St.  78  zurückweist) ;  weiter  erkennt  er  dann  in  der  Katharsis 
eine  Vorahnung  des  christlichen  Glaubens  an  das  Leiden  Christi.  —  Gegen 
diese  Erklärung  ist  Folgendes  einzuwenden:  Abgesehen  davon,  dafs  wir  im 
Falle  der  Billigung  derselben  dem  Arist.  eine  etwas  unklare  Ausdrucks- 
weise zuschreiben  müfsten,  ist  sie  sprachlich  ganz  unmöglich,  xdl^po;^ 
ist  allerdings  Absonderung  des  Schlimmeren  vom  Besseren,  Ausscheidung 
schädlicher  Stoffe,  das  wäre  dann  etwa  „Klärung**,  aber  noch  lange  nicht 
„Verklärung**;  ferner  ?cd0^jj.a  als  Unglück,  Leiden  aufzufassen,  verbietet  das 
toio6tü>v ,  denn  dieses  auf  (poßo?  und  eXso?  sich  zurückbeziehend  bestimmt 
die  Bedeutung  des  itaö-fjpxTa  als  Affekte;  setzen  wir  aber  doch  den  Fall, 
es  hiefse  Unglück;  was  wäre  dann  „Reinigung  des  Unglücks ?•*  es  ^vürde 
die  Reinigung  sich  nicht  auf  das  Unglück  an  sich  beziehen,  sondern  auf 
das  von  demselben  betroffene  Individuum  hinsichtlich  des  Ertragens  des- 
selben ;  und  da  kann  dann  auf  Lessing  hamb.  Dramat.  St.  78  hin  verwiesen 
werden,  wo  es  heifst,  „wie  viel  nun  damit  gesagt  sei*  etc.  —  Nach  diesen 
Erwägungen  kann  Ref.  die  Auffassung  des  Verf.  nicht  teilen,  ebensowenig 
die  aus  derselben  gezogenen  Konsequenzen  anerkennen. 

Memmingen.  Ludw.  Bauer. 


Bemerkungen  znm  sermo  cotidlanns  in  den  Briefen  Ciceros  und  an 

Cicero* 

(Schlufs.) 
Dafs  die  Briefe  unter  sich  ein  ganz  verschiedenes  Gepräge  an  sich 
tragen,  so  dafs  z.  B.  Cicero  je  nach  dem  Adressaten  anders  schreibe,  hat 
schon  WölfQin  a.  o.  0.  beobachtet;  es  ist  ja  auch  einleuchtend,  dafs  je 
nachdem  ich  mich  in  einem  Briefe  mit  rückhaltloser  Offenheit  aussprechen 
kann  oder  nicht,  auch  der  ganze  Stil  des  Briefes  dadurch  beeinflufst  wird. 
Wenn  also  die  Briefe  Ciceros  an  Atticus  weit  mehr  Vulgarismen  an  sich 
haben  als  die  an  andere  Personen  geschriebenen,  so  kann  man  schon  hieraus 
auf  das  innige  Freundschaftsverhältnis  des  Cicero  mit  Atticus  schliefsen, 
das  ihm  erlaubte,  sich  in  seinen  Briefen  an  A.  durchaus  keinen  Zwang 
aufzuerlegen ;  sagt  er  doch  selbst  in  einem  Brief  an  ihn  (8,  14,  2)  ego  te- 
cum  tamquam  mecutn  loquor  ähnlich  wie  er  an  seinen  Bruder  Quintus 
schreibt  (1,  1,  45)  cum  ad  te  scHbo,  tecutn  loqui  videor.  Interessant  ist 
es  nun,  den  Abstufungen  im  Tonfall  des  Briefstils,  je  nachdem  er  sicl^ 
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mehr  dem  seftno  familiaris  oder  plebeius  nähert,  nachzugehen.  So  schreibt 
Cicero  an  Atticus  1,  12,  4  quod  in  huccam  vener it  scribito;  7,  10  scribe 
vel  quod  in  huccam  venerit;  ib.  14,  7,  2  quod  in  buccam  venerit;  elliptisch  12, 
1,  2  garrimus  quidquid  in  buccam  (vgl.  Senec.  apoc.  1  dicam  quod  mihi  in 
huccam  venerit,  MartiaJ.  12, 24,  5  quidquid  in  huccam  venerit  loquaris)  —  es 
ist  dies  eine  ganz  der  Volkssprache  angehörige  Formel,  wie  die  vulgären  Wörter 
hucca  (eig.  Backen,  franz.  houche,  ital.  bocca^  span.port.prov.  bocd)  und 
gnrrire  beweisen,  wozu  ganz  gut  der  zudringliche  Jussiv  scribito  pafst.  Eine 
ebenfalls  vulgäre  Formel,  welche  dieselbe  Bedeutung  hat,  ist  quod  in  solum 
venit:  zweimal  bei  Afranius  (vgl.  Non.  124,  18  der  insolum  =  insolitum  er- 
klärt!), Varr.  sat.  Men.  90  B.  quod  in  s.  venerit,  ponam ;  dafs  sie  sprichwörtlich 
war,  geht  hervor  aus  ep.  fam.  9,  26,  2  loquor  quod  in  solum  ut  dicitur, 
nat.  deor.  1  §  65  quodcumque  in  «.  venit,  ut  dicitur,  effingis.  Für 
diese  beidpn  vulgären  Phrasen  war  nun  die  gewähltere:  quidquid  in 
mentem  venit,  so  ad  Attic.  9,  9,  1.  Sofort  wird  aber  auch  mit  dem 
feineren  Ausdruck  der  Ton  der  Aufforderung  feiner  und  höflicher:  während 
es  bei  hucca  heifst  scribe,  scribes,  scribito,  heifst  es  hier  (ad  Alt.  9,  19,  3) 
siquid  vel  potius  quidquid  veniet  in  mentem  scrib'as  vel  im,  —  Ich  gebe 
noch  ein  Beispiel.  Die  gute  Diktion  bei  Cicero  befolgt  mit  wenig  Aus- 
nahmen die  Regel,  die  Einführung  eines  im  Volksmund  gebräuchlichen 
Sprichwortes  oder  einer  sprichwörtlichen  Redensart  durch  einen  Zusatz  wie 
ut  aiunt,  ut  dicitur  gleichsam  zu  entschuldigen  (vgl.  oben  in  solum  ut 
dicitur  v,).  Dem  Charakter  des  Briefstils  entspricht  es  nun  vollständig, 
derartige  Zusätze  wegzulassen  und  das  Sprichwort  ohne  weiteres  herüber- 
zunehmen; so  sagt  Cicero  de  leg.  1  §  49  per  se  amatus  toto  pectore 
ut  dicitur,  dagegen  ep.  ad  Att.  13,  12,  4  toto p.  cogitare,  fam.  10,  10,  2 
t,  p.  incumbere  ad  laudem  ohne  Zusatz.  —  Sprichwörtlich  gebrauchte  man 
die  Formel  sciens  prudtnsque  vom  dem,  der  mit  offenen  Augen  sich 
in  ein  Unglück  stürzt,*)  wie  in  einem  Dichterfragment  bei  Cic.  ep.  fam. 
6,  6,  6:  ut  in  fahulis  Amphiaraus,  sie  egoprudens  et  sciens  ad pestem 
ante  oculos  positam  sum  profectus,  ebenso  Terent.  Eun.  71  prudens  sciens, 
vivus  vidensque  pereo.  Während  nun  Caelius  mit  derselben  Freiheit  sagt 
(fam.  8,  16,  5)  cogita  ne  te  sciens prudensque  eo  demittas,  unde  exitum 
vides  nullum  esse,  mildert  Cicero  in  der  Rede  p.  Marcell.  §  14  den  sprich- 
wörtlichen Gebrauch  durch  beigefügtes  tamquam.  Des  interessanten  Falles 
halber  erwähnen  wir  noch,  dafs  die  oben  in  der  Stelle  bei  Terenz  mit 
prudens  sciens  verbundene  und  dasselbe  bedeutende  alliterirende  Formel 
vivus  vidensque  ebenfalls  sprichwörtlich  ist  und  dafs  Cicero  in  seiner 
Jugendrede  p.  Quinctio  §  50  sie  mit  derselben  Freiheit  ohne  Zusatz  ein- 
führt, aber  in  der  späteren  Rede  p.  Sest.  §  59  schreibt  vivus  ut  aiunt  et 
videns  (vgl.  meine  Abhandlung  de  Cic.  elocut.  S.  18).  Es  bildet  also  in  diesen 
Fällen  der  Zusatz  ut  aiunt,  ut  dicitur  gewissermafscn  den  Gradmesser 
für  das  jeweilige  Vorherrschen  der  vulgären  oder  urbanen  Diktion.  Giehen 
wir  nun  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  den  Briefstil  zur 
speziellen  Betrachtung  einiger  ausgewählter  Kapitel  aus   demselben  über. 

*)  sciens  prudensque  scheint  auch  einer  von  den  Ausdrücken 
zu  sein ,  die  aus  der  Juristensprache  in  die  Volkssprache  übergingen ;  vgl. 
Pauli  s.  r.  I,  5  §  1  calumniosus  est,  qui  sciens  prudensque  negotium 
alicui  comparat  und  dazu  Cic.  p.  R.  Am.  §  55  calumniari  sciens  vom 
böswilligen  Ankläger;  ebenso  in  der  Aululaiia  ed.  Peiper  p.  11,  11  sciens 
prudensque  .  .  rupisti  fidem,  Cod.  Just.  3,  1,  15;  Dict.  Cret.  p.  32,  29 
M.  Über  diesen  gegenseitigen  Austausch  der  Volks-  und  juristischen  Sprache 
{fibt  eini|[e  schätzbare  Winke  Rebling  a.  o.  0.  Seite  19. 
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Wortbildung.  Besonders  beliebt  in  der  Umgangssprache  war  die 
Bildung  von  Substantiven  auf  o,  mit  denen  man  (ähnlich  wie  mit  der 
Endung  t&r)  im  tadelnden  Sinne  einen  Menschen  bezeichnet,  der  es  in 
seinem  Fache  zu  einer  gewissen  Virtuosität  gebracht  hat;  deshalb  eignen 
sie  sich  auch  vortreÄich  zu  Spitznamen,  wie  Servilius  Balatro  bei  Hör. 
sat.  2,  8,  21.  Aufserdem  finden  wir  bei  Horaz  in  den  Satiren  erro 
(Stromer)  2,  7,  118  und  ebenda  v.  89  p  opino  yon  popina  wie  ganeo 
bei  Cic.  Gat.  II,  4,  7  von  ganea  (der  Stammgast  in  allen  Garkochen),  wie 
denn  Oberhaupt  derartige  Bildungen  sich  sehr  häufig  in  der  Satire  finden, 
so  bei  Lucilius:  comedOf  combibo,  lureo  (auch  Beiname),  nebtUo  (Hör.  ep. 
1,  2,  27;  Cic  p.  R.  Am.  §  128),  trico  (Plaut.  Bacch.  280),  varo  (=  baro 
Petron,  53,  Pers.)  u.  a.,  bei  Varro  edo,  rapo,  popino^  longurio.  Aus  den 
ciceronLschen  Briefen  gehören  hieher:  combibo  (Zechbruder)  fam.  9,  25,  2 
{eompoior  Phil.  2,  §  42),  salaco  (Prahler)  fam.  7,  24,  2;  16,  18,  2;  to- 
cullio  (Zins-Plusmacher)  Att.  2,  1,  2  —  diese  schon  bei  Stinner  S.  6;  dazu 
kommen  verbero  (Plaut.  Ter.)  Att.  14,  6,  1,  baro  ib.  5,  11,  6  und  suco 
ib.  7,  18  B  §  5,  wie  Atticus  die  Oppier,  reiche  Geld  Wucherer,  in  Über- 
setzung des  griechischen  hno^  =  sucus  launig  nennt  „die  Menschenaussauger'. 
BezQglich  der  Substantiva  auf  tot%  tio  und  tas  sei  auf  Stinner  S.  7 — 8 
verwiesen.  Vulgär  sind  die  meisten  Substantiva  auf  -monia  und  -monium 
wie  tristimonia  auct.  b.  Afr.  10,  trtstimonium  Petron.  63,  gaudimonium 
ib.  61  und  so  Cic,  einmal  aegrimonia  in  ep.  ad  Att.  12,  38,  2,  wie  Plaut. 
Stich.  3,  1,  5,  Hör.  epod.  17,  73  (vgl.  Guericke  S.  31,  Roensch  S.  28  ff.). 
Die  Bedeutung  der  Demi nutiva  in  der  Umgangs-  und  Volkssprache  hat 
Wölfflin  im  o.  g.  Aufsatze  S.  153  mit  Recht  hervorgehoben  und  hierin 
sind  ihm  die  Verfasser  der  angefahrten  Schriften  durchgängig  gefolgt. 
In  welchem  Mafse  die  Deminutiva  die  eigentlichen  Stammwörter  ver- 
drängt haben,  zeigen  uns  die  romanischen  Sprachen,  in  denen  eine  grofse 
Zahl  von  Wörtern  dem  latein.  Deminutivim)  entspricht,  so  soleil  =  sdH- 
ctUus,  abeille  =  apicula,  fratello  =  fraterculus.  Eine  feine  Entwicklung 
und  Gliederung  der  Deminutiva  in  vier  Hauptgruppen  (Familie  a,  Körper 
und  Körperteile  b,  Tiere  nam.  Haustiere  c,  die  mannigfachen  Be* 
dQrfnisse  des  täglichen  Lebens,  die  häufigsten  Ausdrücke  der  ge- 
wöhnlichen Unterhaltung  d)  gibt  Lorenz  in  der  Einleitung  zum  Pseu- 
dolus  S.  57  fif.,  wobei  er  auch  Ciceros  Briefe  berQcksichtigt.  Aus  den 
Adjektiv- Deminutiven  (Stinner  S.  11)  heben  wir  hervor  die  acht  vul- 
gären longulus  (cf.  Wagner  zu  Ter.  Haut.  239),  misellus  und  die 
komparativischen  matM«cu2u8;  minusculus,  putidiusculuSf  me- 
liuscule  (vgl.  Lorenz  zu  Pseud.  208),  zu  denen  noch  aus  den  übrigen 
Schriften  Ciceros  iLommenpluseulum  negotii  de  or.  n  §  99;  plusculum 
iuris  de  rep.  2  §  57  und  longiusculus*)  pro  Arch.  §  25.  —  Wir  reihen 
hier  an  die  Bildungen  von  Adjektiven  mit  den  Suffixen  -ax^  -ariu«,  -bilis, 
'iciuSf  ^osuSf  welche  hauptsächlich  bezüglich  des  semio  plebeius  in  Betracht 
zu  ziehen  sind.  Ober  die  beiden  ersten  -oo;  und  -arius  haben  wir  schon 
S.  277  gehandelt,  aus  Ciceros  Briefen  gehören  hieher  fugax  fam.  10,  12,  5, 
tagax  Att.  6,  3,  1  und  aanguinarius  Att.  2,  7,  3.  Für  -bilis  hat 
die  plautinischen  Adjektiva  gesammelt  Schmilinsky  a.  o.  0.  S.  38,  die  aus 
Varro  Stflnkel  S.  39;  aus  Ciceros  Briefen  zählt  Stinner  S.  11  sechs  auf 
'icius:  exercitus  eollectieiue  fam.  7,3,  2,  fistula  pastoricia  ad  Att.  1, 
16,  11,  auch  bei  Varro,  vgl.  Köhler  S.  376,  für  Plautu«  Schmilinsky  S.  37; 
für  Varro  Stünkel  S.  48.  —  osus:  aestuosus  Att.  5,  14,  1,  pannosus 

*)  celeriuscule  findet  sich  als  &«.  tlp.  bei  Cornificius  3  §24,  vgl, 
^elmann  a.  o.  0.  S.  98. 


Digiti 


zedby  Google 


320 

Att.  4, 3,  hyponderosus  Att.  2,  11,  1,  vgl.  Guericke  S.  82;  Stankel  bemerkt 
S.  50,  dafs  die  Schriftsteller  de  re  rustica  wie  dato  und  Varro  eine  besondere 
Neigung  für  die  Adjektiva  auf  -osus  zeigen.  —  Das  &fc.  s(p.  noetuahundus 
bei  Gic.  ad  Att  2,  1,  2  kann  in  eine  Reihe  gestellt  werden  mit  eaasdbundus 
Naev.  120,  ridibundus  bei  Cato,  vertüabundus  bei  Varro,  errahundtis 
Lucret.  4,  690,  auct.  b.  Afr.  2,  5.  21,  3.  44,  2,  cantahundus  Petron.  62  u.  a.  m., 
endb'ch  pulverolentus  ad  Att.  5,  14,  1  mit  mustulentus  bei  Plaut  fir. 
und  aquüentus  Varr.  sat  400  B.*) 

Was  die  Bildung  der  Adverb ia  in  der  Volkssprache  anlangt,  so 
gilt,  was  Rönsch  S.  473  über  die  Sprache  der  Itala  sagt  „bei  der  Bildung 
der  Adverbia  tritt  besonders  die  Substituirung  der  Endungen  ,im*  und 
fiter'  für  /  hervor*,  auch  schon  für  die  früheren  Sprachdenkmäler  des 
Vulgärlateins.  So  finden  wir  bei  Varro  (Stünkel  S.  59)  eonfusim  für 
das  Ciceronische  confuse  und  ebenso  bei  ihm  diapersim  für  disperse, 
exquisitim  für  exquisite,  cumulatim  für  cumülate.  Aus  den  ciceronischen 
Briefsammlungen  ziehen  wir  hieher  ordinatim  fam.  4,  5,  3  in  einem 
Briefe  des  Sulpicius  und  ebenda  11,  3,  2  in  einem  Briefe  des  Brutus 
(vgl.  Köhler  S.  380).  Über  die  Adverbia  auf  iter  urteilt  Rebling  (S.  14) 
richtig,  wenn  er  sagt:  , besonders  in  der  Volkssprache  erhielten  sich 
Adverbialbildungen  auf  ter  von  Adjektiven  auf  us  aus  der  alten  Lati- 
nität*".  Sammlungen  derselben  s.  bei  Gorssen  Beiträge  283  ff.,  Neue 
lateinische  Formenlehre  11^  653,  Guericke  S.  33.  Bei  Gicero  finden  sich 
an  derartigen  Bildungen:  naviter  fam.  5,  12,  3  und  in  der  Jugend- 
schrifl  Oeconom.  bei  Golumell.  XI  c.  1  §  15;  (ig naviter  Hirtius  in  ep. 
ad.  Attic.  15,  6,  2);  firmiter  zweimal  in  der  Schrift  de  republ.  1  §  69; 
6  §  2,  in  welcher  er  überhaupt  seiner  Sprache  einen  archaischen  An- 
strich zu  geben  sucht  (vgl.  hierüber  Köhler  S.  379  Anm.  und  meine  Ab- 
handlung Je  Gic.  elocut  S.  30  Anm.);  über  die  Adverbia  humaniter, 
perhumaniter,  inhumaniter,  die  besonders  in  den  Briefen  häufig 
sind,  vgl.  Hellmuth  a.  o.  0.  S.  114.    (duriter  bei  Gornifidus  4  §  15). 

Indem  wir  zu  den  Verbis  übergehen,  betrachten  wir  in  erster  Linie 
die  Frequentativa  und  Intensiva,  welche  denselben  sprachgeschicht- 
lich interes-santen  Prozefs  durchgemacht  haben  wie  die  Deminutiva:  sie 
treten  nämlich  so  vollständig  an  die  Stelle  der  Stamm verba,  dafs  die  ihnen 
eigentümliche  Kraft  der  Intension  ganz  erlischt.  Auch  hier  geben  uns  die 
romanischen  Sprachen  vollgültige  Beweise :  cantare=  chanter,  iactare  = 
gettare^  jeter y  vgl.  Wölfflin  a.  o.  0.  S.  157,  Lorenz  Einleitung  zum  Pseud. 
Anm.  48.  Sammlungen  bei  Stünkel  S.  62.  63,  Jonas  ,Zum  Gebrauch  der 
verb.  frequentt.  und  intens,  in  der  älteren  lateinischen  Prosa",  Posener 
Programm  1879.  Hieher  zu  rechnen  sind  aus  Giceros  Briefen  cenitare 
(fam.  7,  16,  2;  9.  7,  1  und  ebenda  16,  7;  24,  3),  itare  (fam.  9,  24,  2X 
transitare  (Attic.  5,  21,  5)  und  adiutare  =  ajtUare  (ep.  ad  Aux.  £r. 

•)  Über  den  Crebrauch  der  Adiektiva  auf  -hundus  und  -lentus  in 
der  archaischen  Latinität  gibt  einen  interessanten  Exkurs  Gell.  XI,  15. 
Gellius  selbst  wie  die  silberne  Latinität  überhaupt  machte  in  ihrem  Streben 
nach  Archaismen  von  diesen  Adiektiven  besonders  denen  auf  -hundus 
einen  ausgiebigen  Gebrauch.  So  habe  ich  aus  Gellius  notiert:  cogitahundus, 
cunctabundus,  gloriabundus,  grcUtUabundus,  iactabundus,  ludibundus,  naS' 
citabundus ,  tremibundus ,  stomachabundus ,  undabundus;  amarulentus, 
gracilentus.  In  der  Neubildung  solcher  Adiektiva  ist  besonders  stark  Julius 
Valerius,  der  Übersetzer  des  Pseudo-KaUisthenischen  Romans  über  Alexander 
den  GroCsen,  vgl.  den  index  von  A.  Mai  in  der  Mailänder  Ausgabe  (1817) 
dieses  Autors. 
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p.  4f,  Xn  2  ed.  Kays.),  vgl.  Lucil.  666 L,  Petron.  62  u.  Ott.  Ebenso  ist  in 
der  Volkssprache  beliebt  die  Bildung  von  Desiderat! ven,  so  hat  Varro 
empturire ,  eatulire  vgl.  Stünkel  S.  64,  Petron.  canturire,  Gaelius  sciUurire 
vgl.  oben  S.  279;  auch  Cicero  bedient  sich  derselben  in  den  Briefen,  wie 
petiturire  ad  Att.  1,  14,  7,  proscripturire  und  sullaturire  Att. 
9,  6,  10. 

Wir  kommen  nun  zur  Wortzusammensetzung.  Wieder  stofsen 
wir  hier  zunächst  auf  eine  Erscheinung,  die  sich  auf  gleiche  Stufe  stellen 
läfst  mit  den  oben  bei  den  Deminutivis  und  Frequentativis  gemachten  Be-* 
obachtungen.  Es  gibt  nämlich  in  der  römischen  Volkssprache  ganze  Gruppen 
von  Wortzusammensetzungen  mit  den  Präpositionen  con,  ad,  de,  in  denen 
die  ursprüngliche  Kraft  der  Präpositionen  ganz  erloschen  ist.  so  dafs  auch 
hier  das  zusammengesetzte  Verbum  der  Bedeutung  nach  vollständig  gleich 
ist  dem  Simplex.  Eine  reiche  Sammlung  bietet  Lorenz  Einl.  Pseud.  Anm.  36. 
Aus  Giceros  Briefen  stellen  wir  folgende  Belege  zusammen  a)  für  ad: 
accredere  ad  Attic.  6,  2,  3,  vgl.  Lupus  zu  Nep.  Dat.  3,  3  {a ecurare 
bei  Cicero  zweimal  in  den  Jugend  Schriften  de  inv.  1  §  58  und  Oeconom. 
bei  Columell.  praef.  1.  XU,  2,  s.  hiei-über  und  über  adaugere  und  exaugere 
bei  Cicero  Thielmann  S.  7.  8)  b)  con:  über  confieri  s.  o.  S.  276 ;  convector 
=  vectar  Attic.  10,  7,  1  wie  consuasor  ^=  suasar  in  der  frühesten  Rede 
Giceros  p.  Quinct.  §  18;  ebenda  und  p.  Rose.  Am.  §  113  concredere  = 
credere  (vgl.  meine  Abhdig.  S.  11),  commigrare  ad  Qu.  fr.  2,  3,  7  wie 
auct  b.  Afr.  20,  6,  vgl.  Köhler  S.  383;  ebenda  2,  3,  2  eonsputare  wie 
Plaut.  Cure.  503  eonspuere;  consanescere  fam.  4,  6,  2  (consauciare 
Gomif. 4  § 26  wie  oft  beim  aurt.  b.  Air.eonvulnerare');c)de:demitigare 
Att.  1,  13,  3.  Aufserst  gebräuchlich  in  der  Umgangssprache  ist  das  Verbum 
demirari,  das  sich  nicht  nur  in  den  Briefen  Ciceros  z.  B.  ad  Attic.  14, 
14,  1,  sondern  auch  in  seinen  übrigen  Schriften  findet,  so  in  den  Reden 
Phil.  2  §  49,  10  §  22,  Cluent.  86,  leg.  agrar.  2  §  10,  Rabir.  §  7.  Dagegen 
hat  er  die  ebenfalls  der  Umgangssprache  angehörige  Redensart  fion  demu- 
tabo  =  ich  bereue  es  nicht,  wohl  auch  in  den  Briefen  angewendet,  aber 
ohne  de  vgl.  unten.  Mit  besserem  Erfolge  hat  die  Präposition  dis 
in  Zusammensetzungen  ihre  steigernde  Kraft  erhalten;  doch  gehören  auch 
diese  Komposita  vorzüglich  dem  Umgangstone  an,  so  bei  Terent.  Phorm. 
5,  9,  22  distaedet,  Eun.  5,  1,  16  dispudet.  Haut.  4,  2,  24  und  noch 
zweimal  diaperii,  Adelph.  4,  4,  1  discrueior  animi,  s.  die  Sammlung 
bei  Lorenz  zu  Pseud.  1201;  ebenso  bei  Cicero  diacrucior  ad  Att.  14,  6,  1 
und  bei  Caelius  fam.  8,  13,  1,  ebenda  8,  15,  1  discupere,  und  so  auch 
in  den  Reden  diserucio  Qu.  Rose.  §  31,  Phil.  13  §  37;  disperdo  leg. 
agrar.  1,  2  ibid.  2,  80  dispereo,  —  Ein  sehr  gebräuchliches  und  wie  aus 
den  aufserst  zahlreichen  Beispielen  in  Ciceros  Briefen  hervorgeht,  in  der 
Konversationssprache  sehr  beliebtes  Mittel,  sowohl  Adjektiva  als  Verba  zu 
steigern,  waren  die  Kompositionen  mit  der  Präposition  per,  vgl.  hierüber 
besonders  Wölflflin  lat.  und  roman.  Kompai-ation  S.  26,  Beispielsammlungen 
bei  Lorenz  zu  Pseud.  1198,  Stünkel  S.  73,  fQr  Ciceros  Bnefe  bei  Stinner 
S.  17.  18.  Wie  also  die  Komiker  sagten  distaedet,  in  demselben  Sinne 
brauchte  Cicero  pertaedet  (Qu.  fr.  1,  2,  2,  4),  dagegen  bedienten  sich 
beide  zur  Herabmilderung  eines  Ausdrucks  der  Komposition  mit  aub,  so 
z,  B.  auppudet  ein  wenig  sich  schämen  Cic.  fam.  9,  1,  2;  15,  16,  1; 
Lucil.  1198  L.,  auppaenitet  ad  Attic.  7,  14,  1;  Lorenz  zu  Pseud.  401. 
1201.  —  Bemerkenswert  sind  endlich  noch  die  Adjektiva,  welche  aufser 
der  Präposition  per  noch  in  piivativum  als  Präfix  haben,  wie  in  Ciceros 
Briefen:  perimbecillua  ad  Att.  10,  18,  1  (Varr.  r.  r.  3,  10,  5),  perin- 
commode  AtL  1,  11;  periniquua  fam.  12,  18,  l;  perinvitua  fam.  7, 
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38  a.  E.  Man  müük  sich  wundern,  dafs  die  lateinische  Sprache  bei  ihrem 
offenbaren  Mangel  an  negativen  Adjektiven  und  Substantiven  so  wenig  xu 
dem  einfachen  Mittel  der  Komposition  mit  in  privativum  gegriffen  und 
^iatt  dessen  sich  aller  möglichen  Auskunftsmittel  bedient  hat  So  ist  in 
der  bekannten  Charakteristik  Hannibals  bei  Livius  (21,  4,  9)  nihil  verij 
nihil  sancti  offenbar  in  Stellvertretung  für  die  nicht  gebildeten  Adjektiva 
in  'VeruSj  in  -sacer  (=  ivcX-mS-r)^,  ovootog)  gesetzt,  vgl.  Wölfflin  z.  d.  St., 
und  demselben  Zwecke  dient  die  Verbindung  von  male  =  parum  mit  Ad- 
jektiven, so  Ovid.  Fast.  1,  571  male  fortis,  Horaz  Sat.  2,  3.  137  male 
tutae  mentis  Orestes,  s.  hierüber  Wölfflin  lat.  und  roman.  Komparation 
S.  16.  Es  scheint  nun,  als  ob  Cicero  einmal  die  Idee  gehabt  habe,  für 
dieses  negative  in  Propaganda  zu  machen  und  zwar  tritt  diese  Absicht  am 
auffallendsten  hervor  in  den  Briefen  an  seinen  Bruder  Quintus,  hier  finden 
wir:  indiligenter  3,  2,  3  (Att.  16,  3,  2;  de  inv.  2,  3,  11),  indiligentia 
1,  2,  2,  7;  indiserte  2,  1,  3;  infrequentia  3,  2,  2;  inconsiderantia 
3,  9,  2.  Allein  dieser  Ansatz  verlief  im  Sande,  so  dafs  sogar  auch  diese 
von  Cicero  eingeführten  Kompositionen  später  wieder  verschwanden.*) 

Als  Anhang  zu  der  steigernden  Komposition  mit  per  betrachten  wir 
hier  kurz  die  Steigerung  eines  Adjektivs  durch  Vortritt  eines  Ad- 
verbs. Auffallend  häufig  sind  in  den  Briefen  die  Verbindungen  mit  bene, 
als  besonders  bene  firmus,  b,  multi,  b.  mane,  vgl.  Thielmann  a.  o.  0. 
S.  73  (ebenso  häufig  bei  dem  auct.  b.  Hispan.  bene  magnus  und  bene  multi, 
s.  Köhler  S.  412)  und  sane,  als  sane  bonus,  «.  magnus,  s,  belle  u.  a. 
Ober  dieses  ganze  Kapitel  handelt  erschöpfend  Wölfflin  lat.  und  roman. 
Komparation  8.  11.  14.  Aufserdem  verdient  Erwähnung  impendio  zur 
Steigerung  des  Komparativs  Att.  10,  4,  9  imp.  magis  odit  wie  Ter.  Eun. 
587  imp.  magis  gaudebat,  Plaut.  Aul.  prol.  18  ille  minus  minusque 
imp.  curare,  Laev.  bei  Gell.  19,  7,  10  und  Gellius  selbst  öfter,  vgl.  Wölflün 
a.  a.  O.  S.  20.  —  Dafs  sich  die  abgekürzte  Form  sat  seit  alter  Zeit  besonders 
gerne  mit  bonus  verbinde,  habe  ich  in  meiner  Abhandlung  de  Cic.  elocut 
S.  38  nachgewiesen;  in  Ciceros  Briefen  finden  wir  die  Verbindung  zwei- 
mal fam.  7,  24,  2;  ad  Att.  14,  10,  1.  Es  sei  gestattet,  noch  einige  wenige 
Verbindungen,  die  ich  seitdem  gesammelt,  hier  anzuführen,  sat  pulcf^ 
Plaut.  Stich.  738;  sat  dires  PL  Most.  228;  sat  liber,  sat  frugi,  sat  hanestus 
PI.  Pers.  841;  sat  es  beatus  Catull.  23,  27  und  sat  multa  bei  Cicero  ad 
Att.  6,  8,  5. 

Syntax.  Schon  oben  wiesen  wir  darauf  hin,  dafs  der  zudring- 
lichere Jussivus  scribito  mehr  im  Geiste  der  volkstümlichen  Aus- 
drucksweise gehraucht  sei.  Ziehen  wir  zuerst  den  Jussivus  facito  in 
Betracht,  so  sehen  wir,  dafs  er  hauptsächlich  seine  Anwendung  findet  zur 
Umschreibung  der  Verba  des  Wissens  und  sich  Erinnems,  so  p.  R.  Am. 
§  74  tibi  in  mentem  veniat  facito  wie  PI.  Pers.  388  facito  ut  veniat  in 
mentem  tibi  (dagegen  Cic.  Verr.  51  fa  c  tibi  . .  veniat  in  mentem,  vgl.  ebd. 

•)  In  der  nachklassischen  Latinität  wagt  ein  und  der  andere  Autor 
derartige  Bildungen,  so  Gellius  inceleber,  insincerus,  involucer.  Wenn  wir 
bei  dem  obenerwähnten  Julius  Valerius  eine  gröfsere  Anzahl  finden  (in' 
efficax,  inobsequens,  inobsequentia,  inprosper,  inquietudo),  so  ist  das  auf 
Rechnung  des  griechischen  Originals  zu  schreiben,  das  er  möglichst  wort- 
getreu wiedergeben  zu  wollen  scheint,  wie  er  denn  die  griech.  figur.  etymol. 
xtv^ovov  xtvÄüvtoetv  mit  periculum  periclUari  (U,  8  ed.  Mediol.  1817)  über- 
setzt, eine  Verbindung,  die  ich  sonst  aus  der  ganzen  Latinität  (auch  die 
Vulgata  nicht  ausgeschlossen,  wo  wir  sie  am  nächsten  vermuten  könnten) 
nicht  zu  belegen  vermag. 
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n,  184):  ebenso  formelhaft  ist  facito  ut  aciant  die.  ad  Att  2,  4,  4 
(dagegen  fam.  7,  16,  8  fac  plane  seiam),  f<icito  sciam  Symmach.  ep.  10,  2; 
vgl.  noch  facito  sis  memor  Vergil.  Aen.  12,  438  und  facitote  ut  mei  fnemine- 
ritis  Rutil.  Lup.  II  §  4  (dagegen  Cic.  p.  Cluent.  §  111,  p.  Flacc.  §  57 
facite  ut  .  .  recardemini) ;  in  einer  andern  Verbindung  Cic.  ad  Att.  2,  20,  5 
expeditus  facito  ut  sie.  Ähnlich  steht  die  vollere  Form  nolito  für  nnili 
ad  Att.  8,  12  B  nolito  commoveri,  ebenso  bei  Lucil.  979  L  nolito  putare 
und  bei  Martial.  1,  24  n.  credere,  ebenda  2,  74  invidere  n.;  7,  76  n.  nimium 
tibi  placere.  Ober  die  in  den  Briefen  häufige  Formel  sie  habet ote  vgl. 
HeUmuth  a.  o.  0.  S.  138. 

Der  archaisch-vulgären  Sprache  gehört  es  an,  v^enn  von  Cicero  die 
zweite  Person  des  coniunctiv.  hortativus  in  einem  Wunsche  an  eine  be- 
stimmte Person  gebraucht  wird,  während  er  in  der  guten  Prosa  nur  im 
Sinne  einer  allgemeinen  Aufforderung  steht;  also  facia8  =  mB,n  solle 
das  thun  (vgl.  Dräger  I  §  149  A).  Davon  weichen  ab  nach  dem  Vorgänge 
der  Komiker  Gato  r.  r.  3  ita  aedifices,  Com.  Nep.  Paus.  2,  3  des  ei  filiam 
und  ebenso  Cic.  ep.  ad  Att.  10,  15,  4  litteras  des;  von  Livius  an  wieder 
häufiger.  Den  Wunschsatz  mit  ut  für  utinatn  zu  verstärken,  ist  archaistisch 
(vgl.  Dräger  ebenda  C,  a);  noch  Catull.  QQ,  iS  ut  Chalybon  omne  genus 
pereat  und  Cic.  fam.  16,  12,  4  tantummodo  ut  cum  intercludamus.  — 
Auf  einige  Eigentümlichkeiten  im  Gebrauche  der  Infinitivsätze  in  Ciceros 
Briefen  haben  wir  schon  oben  S.  278  hingewiesen.  Hier  sei  noch  erwähnt 
die  dem  sermo  cotidianus  angehörige  Konstruktion  von  necesse  habere  mit 
Infinitiv.  Und  zwar  findet  sich  dieselbe  vorwiegend  negativ  bei  Cic. 
ad  Att.  10,  1,  4,  ebenda  12,  89,  1;  16,  2,  5;  (p.  Quinct.  §  18,  de  opt.  gen. 
§  14  —  vgl.  meine  Abhdlg.  S.  43  — )  Lentul.  ep.  fam.  12,  15,  1;  aufser- 
dem  beiTerent.  Ad.  51;  Vitruv.  2,  7,  2;  10,  22,  1;  Petron.  54,  aber  eben- 
derselbe 3  auch  ohne  Negation  qui  necesse  habent  .  .  furere,  wie  schon 
auct.  b.  Afr.  39  cum  nee.  haberet  .  .  deducere.  Schon  aus  diesen  Citaten 
ist  erkenntlich,  dafs  diese  Wendung  volkstümlich  ist;  vgl.  noch  Vulgat.  ep. 
Joann.  1,  2,  27  non  necesse  habere  ut.  —  Nicht  übergangen  darf  werden 
die  pleonastische  Zusammenstellung  der  Pronomina  suus  sibi  (auch 
in  der  ersten  Person,  so  Plaut.  Truc.  3,  2,  30  ubi  male  accipiar  mea  mihi 
pecunia)  —  eine  Verbindung,  die  acht  vulgär  ist,  vgl.  Holtze  Synt.  I,  351. 
369,  Brix  zu  Plaut.  Trin.  156.  Cicero  hat  diese  Redeweise  nur  an  zwei 
Stellen  sich  erlaubt  und  zwar  or.  Phil.  II  §  96  (über  die  Sprache  Ciceros 
in  den  Philippischen  Reden  vgl.  Hellmuth  S.  105  und  meine  Abhandlung 
S.  33.  34)  priusquam  tu  suum  sibi  venderes  und  in  einem  Briefe  an 
Att.  7,  11,  1  sibi  habeat  suam  fortunam  wie  Plaut.  Cure.  157  sibi  sua 
habeant  regna  regesy  sibi  honores  etc.  In  meiner  Abhandlung  über  Cicero 
S.  34  habe  ich  nachgewiesen,  dafs  Cicero  an  den  übrigen  Stellen  seiner 
Schriften,  wo  er  diese  Formel  anwendet,  den  Pleonasmus  vermeidet,  so 
Flacc.  §  104  sibi  habeant  potentiam  etc.,  p.  Süll.  §  26,  Cat.  M.  §  58, 
.ael.  §  18.*)  —  Einen  weiteren  Pleonasmus  der  Umgangssprache  betont 
Rebling  a.  o.  0.  S.  15  „die  nachdrückliche  Betonung  eines  Wortes  oder 
Satzteiles  durch  ein  unmittelbar  darauffolgendes  Determinativ  -  Pronomen 
oder  ein  entsprechendes  Adverb".  Bezüglich  des  Pronomens  is  ea  id  hat 
Madvig  diesen  Gebrauch  znerst  berührt  zu  Cic.  fin.  5,  8,  so  Plaut.  Rud.  849 
nescio  quis  senex  vicinus  VerieriSy  is  dedit  operam  optumam:  is  nunc  cum 
servis  strvat.    Aus  Ciceros  Briefen  kann  man  hieherziehen  ad  Att.  1,  3,  2 

*)  Nicht  bekannt  scheint  es  mir  zu  sein,  dafs  auch  GeUius  an  zwei 
Stellen  dieser  vulgären  Redeweise  huldigt:  5,  10,  16  suo  sibi  argumento 
confutatus  est  und   16,  19,  12  sua  sibi  omnia  indumenta  ,  .  .  indusre^ 
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f  Signa  quae  /lobis  eurasti  ea  sunt  exposita.   An  dem  plai 

y  lernen  wir  auch  den  abundanten  Gebrauch  des  Pronome..  -^„.^ 

*  18  in  der  Umgangssprache  zur  Verknüpfung  von  Sätzen,   vgl.   noch  Ter. 

^  Andr.  221   fuit  olim  hinc  quidem  senex  Mercator:  navem  is  f regit  ,  .  . 

f  Is  ohiit  mortem;  el»enso  Cic.  ad  All.  2,  1,  1   mihi  .  .  venit  obtiam  tuus 

r  puer  ,  ,  is  mihi  litteras  abs  te  reddidit;  Beispiele  aus  dem  aucl.  b.  Hisp. 

gibt  Köhler  S.  415.    Ein  ähnlicher  Oberschufs  der  Rede   ist  die  Setzung 
1^  von  ita  nach  dem  Partizip,  vgl.  Köhler  S.  446,  oder  sie  nach  quiay  vne 

\:  pp.  fam.  13,  70:  quia  uon  est  ohscura  tua  in  me  benevolentiat  sie  fit,  ut  etc., 

•<  ad  Allic.  12.  38,  2,  tu  quoniam  necesse  nihil  est,  sie  scribes  aliquid  si 

vacabis.    In  dasselbe  Kapitel  gehören  auch  iametsi'tamen,  propterea-qucd 
;  u.  ähnl.  (vgl.  Thielmann  S.  16  ff.),   endlich   die  Wiederholung  eines  Sub- 

stantivs im  Relativsätze  wie  Petron.  42  miiliei*  quae  mulier  (vgl.  Thielmann 
S.  24  ff.).    Wie  der  sermo  cotidianus  und  vulgaris  die  breite,  abundante 
1  Ausdrucksweise  liebt,  so  auf  der  andern  Seite  auch  die  kurze  und  elliptische. 

So  finden  wir  oft  in  den  Briefen  wie  bei  den  Komikern  beim  uccussativ.  c. 
infin.  den  Objektsaccusativ  ausgelassen  (vgl.  ad  All.  1,  16,  10  simil^  est, 
'  quasi  dicas  in  operto  fuisse  seil,  me  und  ebenda  putes,  inqtutm,  dicere 

seil,  me  u.  oft.).  Bekannt  ist  auch  die  in  den  Briefen  so  ausgedehnte 
Ellipse  bei  co^ritar«,  worüber  Nägelsbach  zu  vgl.  Stil.  •  S.  539,  so 
Alt.  8,  16,  2  ego  Arpinum  cogitabam  sc.  ire,  ib.  12.  1,  1  cogitabam  in 
Anagnino  sc.  manere.  Endlich  führen  wir  noch  an  einige  Ellipsen  bei 
sprichwörtlich  gebrauchten  Redensarten  wie  fam.  7,  25,  1  man  um  de 
tabula  sc.  susiuli  wie  Petron.  76;  Alt.  7,  3,  1  mihi  certum  est  ab  hont' 
stissima senteniia digitum  nusquam  sc.  discedere,  aber  Verr.  4  § 33  nequs 
ab  argento  digitum  discedere,  fam:  7,  25,  2  nee  transversum  unguem,  quod 
aiunt,  a  stilo;  fam.  7,  31,  2  quemadmodum  scribis  nee  caput  nee  pedes 
seil,  habes;  Alt.  14,  6,  1  de  Octavio  susque  deque  sc.  fero  oder  h€ibeo. 
Auf  diese  Neigung  der  Volkssprache  zur  Breviloquenz  ist  auch  der  in  der- 
selben häufige  Gebrauch  des  Asyndeton  zurückzuführen.  Viele  von  diesen 
asyndetischen  Verbindungen  sind  sprichwörtliche  Redensarten,  so  z.  B^ 
um  mit  dem  asyndeton  adversativum  zu  beginnen,  velit  nolit  Qu. 
fr.  3,  8,  4,  de  n.  deor.  1  c.  7g.  E.,  Sen.  Apocol.  1 ,  Petron.  71,  AuluL 
p.  20,  24;  21,  1  Peip.i  ventis  remis  fam.  12,  25,  3  aber  Tuscul.  3.  11, 
25  res  velis  ut  aiunt  remisque  fugienda;  vgl.  aufserdem  Qu.  fr.  3,  1, 
10  omnia,  minima  maxima;  dextra  sinistra  Alt.  13,  52 E.;  Cael. 
ep.  fam.  8,  1,  4  palam  seereto.  Für  Aas  asyndeton  enumera- 
iivum  notieren  wir  All.  5,  16,  2  civitatum  gemitus  ploratun  und 
das  sprichwörtliche  omnia  certa  elara  All.  16,  13  fin.  (vgl.  Sen.  apocol.  1 
certa  elara,  velit  nolit);  über  certa  elara  als  alliterierende  Formel  siehe 
unten. 
ü  Am  Schlüsse  unserer  Bemerkungen  über  die  Syntax  erwähnen  wir 

noch  den  eigentümlichen  Gebrauch  der  Volkssprache,  das  stärkere  nullus 
für  non  zu  setzen,  besonders  bei  den  Verbis  der  Bewegung;  ein  Gebrauch, 
der  auf  die  Neigimg  aller  Volkssprachen,  zu  forcieren,  zurückzuführen  ist; 
so  Attic.  11,  24,  4  Philotimus  nullus  venit  wie  Plaut.  Asin.  2,  4,  2 
is  nullus  venit.  Ober  diese  bekannte  Hyperbel  siehe  mehr  bei  Nägels- 
r  bach  Stil.  «  S.  236  und  Brix  zu  Plaut.  Trin.  606. 

r  P  h  r  a  s  e  o  1  o  g  i  e.    Bei  der  Behandlung  dieses  Kapitels,  das  bei  ein«* 

^  ins  einzehie  gehenden  Untersuchung  wie  natürlich  das  umfassendste  bilden 

i  wird,  hält  es  schwer,   aus  dem  reichen  Stoffe  gerade  das  unserm  Zwecke 

Y  Dienliche  herauszugreifen.    Lorenz  gibt  in  der  wiederholt  erwähnten  Ein- 

t  leitung  zum  Pseudolus  ein  anziehendes  Bild  von  der  Fülle  der  plautinischen 

Sprache,  indem  er  gewisse  Gruppen  alltäglich  gebrauchter  Ausdrücke  auf- 
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führt  S.  44  f.  f.  Den  Anfang  macht  hier  die  Aufzählung  der  AusdrQcke 
der  Liebkosungen  und  Schme  icheleien,  in  deren  Erfindung  die 
Phantasie  Verliehter  in  alter  wie  neuer  Zeit  unerschöpflich  ist,  \man  vgl. 
Pseud.  174  ubi  isti 8U7U,  quihus  voa  oculi  estis,  Quibus  vitae  estis,  quibus 
deliciae,  savia,  mamillaej  mellttae.  Ähnlich  sagt  Gaelius  ganz 
im  Tone  der  familiären  Rede  8,  8,  1  C.  Sempronium  Rufum,  tnel  ac 
delieias  tua».  Das  Schmeichelwort  mellitus  gebraucht  auch  Cicero  in 
ep.  ad  Att.  1,  18,  2  mellitus  Cicero,  vgl.  CatuU.  6,  3  u.  ö.  Sonstige 
Schmeichelwörter  für  das  gewöhnliche  carissimus  in  Ciceros  Briefen  sind : 
suavissimus,  bellissimus,optati8simus,dulci8simus,  wobei 
die  unmittelbare  Verbindung  des  Attributs  mit  dem  Eigennamen  zu  be- 
achten ist,  z.  B.  suavissimus  Cicero  fam.  14,  5,  1,  daher  auch  in  der  An- 
rede wie  fam.  14,  5  f.  mea  suavissima  et  optatissima  Terentia;  s.  auch 
Lorenz  zu  Pseud.  174,  wo  die  Stellen  für  mel  und  melculum,  mellitus 
und  deliciae  gesammelt. 

hn  Gegensatze  dazu  behandeln  wir  nun  die  Schimpf-  und  Schelt- 
wörter: auch  von  ihnen  bietet  eine  erstaunh'che  Reihe  aus  allen  Ton- 
arten ffir  faule  Sklaven  und  schamlose  lenones  Plautus  (vgl.  Lorenz  S.  50). 
Aus  Ciceros  Briefen  führeft  wir  an:  terbero  Galgenstrick  ad  Att.  14,  6,  1 
wie  Plaut.  Most.  1132,  Ter.  Phorm.  684  und  850;  baro  Tölpel  ad  Att.  5, 
11,  6,  Lucil.  Petron.  Ein  acht  vulgärer  Ausdruck  ist  terrae  filius, 
über  den  zu  vgl.  Minuc.  Fei.  Octav.  22  inopinato  visos  caelo  missos^ 
ignobiles  et  ignotos  terrae  filias  nominamus  und  Tertull.  apol.  10 
terrae  filius  vulgus  vocat,  quarum  genus  ine  er  tum  est.  So  bei 
Cic.  ep.  fam.  7,  9,  3  und  ad  Att.  1,  13,  4:  huic  terrae  filio  nescio 
eui  rommittere  epistulam  non  audeo  wie  Petron.  48  ille  stips  (==  baro) 
dum  fratri  suo  irascitur  nescio  eui  terrae  filio  Patrimonium  ele- 
gavit;  Pers.  6,  56. 

Eine  reiche  Auswahl  von  Wendimgen  hat  ferner  die  Volkssprache 
hervorgebracht  för  das  Foppen  und  Prellen  (Lorenz  S.  49).  Dabm  ge- 
hören aus  den  Briefen:  verba  dare  alicui  (»leere  Worte*  statt  »reeller 
Waare*),  welche  Redensart  bis  jetzt  nur  bei  den  Komikern  nachgewiesen 
wurde,  vermag  ich  zu  belegen  aus  Cic.  inv.  2  §  28;  Phil.  13  §  33;  ep. 
Att.  15,  16a;  Corn,  Nep.  Kann.  5;  Hör.  sat.  1,  3,  22;  Petron.  78;  Fronto 
S.  62  N.;  Pers.  4, 45;  Martial  2,  76  u.  ö.;  vgl.  noch  Quadrig.  bei  Gell.  2, 19, 
7;  17,  2,  24.  ^  percutere:  strategemate  ad  Att.  5,  2,  2,  noch  p.  Flacc. 
§46;  öfters  bei  den  Komikern  Plaut.  Amph.  526,  Pseud.  582,  Caecil.  204. 
—  fueum  facere:  ep.  de  petit.  cons.  §  35  fucum  ut  dicitur  facerey  wie 
Terent.  Eun.  589  fucum  facere  mulieri;  ähnlich  ist  der  Ausdruck  fraudem 
facere  im  Zwöltlafelgesetz  (tab,  VIII,  21)  patronus  si  clienti  fraudem 
fecerit  =  betrOgen  und  ludos  facere  alicui  (und  aliquem)  =  foppen 
bei  den  Komikern  (vgl.  Brix  zu  Plaut.  Capt.  576),  wofflr  auch  ludificari 
(PI.  Most.  1065)  und  lud ificare,  welche  beide  Cicero  einmal  in  seinen 
Jugendreden,  ersteres  p.  Rose.  Amer.  g  55,  letzteres  p.  Quinct.  §  54  ge- 
braucht; endlich  defraudare  (bei  Plaut,  auch  defrudare  z  B.  Pseud.  92) 
fam.  7,  10,  2,  im  übertragenen  Sinne  orat.  §  221 ;  Plaut.  Asin.  95;  Petron.  69. 

Eine  weitere  Übereinstimmung  des  Briefstils  mit  dem  sermo  cotidianus 
und  vulgaris  zeigt  die  in  demselben  hervortretende  Mannigfaltigkeit  der 
Ersalzwörter  fQr  ire  und  abire  (s.  d.  Sammlung  bei  Lorenz  zu  Pseud.  535). 
Zunächst  seien  erwähnt  die  Verba  currere  und  volare  mit  ihren  Kom- 
posltis,  die  uns  die  Neigung  der  Volkssprache  zu  Übertreibungen  recht 
deutlich  vor  Augen  fuhren,  so  excurrere  ep.  ad  Att.  10,  15,  4,  re- 
currere  =  redire  Hirt,  in  ep.  ad  Att.  15,  6,  2,  wie  auct.  b.  Hisp.  40; 
adrolare,  convolare  ad  Att.  1.  14,  5;  12,  1,  1.  Es  folgt  ambulare 
Butter  f.  d.  bftyer.  Qjmn.-  n.  BeftlBchalw.  XVI.  Jahrg.  22 
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das  franz.  aller  nach  WOlfTlin  lat.  u.  rom.  Komp.  S.  86  (ambulare  = 
amblare,  amlare,  altfrz.  amier).  Das  Verbum  ambulare  tritt  schon  bald 
an  die  Stelle  von  ire;  so  sagt  schon  Plautus:  in  ins  ambulare  Rud.  860 
u.  ö.  für  das  gewöhnliche  in  ius  ire  bei  Cornif.  2  §  19  u.  a.  Aus  Cicero 
notieren  wir  ad  Att.  9,  4,  3  »i  rede  ambulavit  is  qui  hanc  epistulam 
tülit  etc.  In  das  Erbe  von  ire  trat  neben  ambulare  auch  vadere. 
Wölfflin  am  letztgenannten  Orte  hat  beobachtet,  dafs  in  der  jüngst  von 
W.  Meyer  herausgegebenen  vita  Adae  et  Evae  ire  gänzlicb  fehlt,  dagegen 
Komposita  an  9,  die  Formen  vade  und  vadam  an  6,  Formen  von  ambu- 
lare an  7  Stellen  sich  finden.  So  schon  Gic.  ad  Att.  4,  10,  2  ad  eum 
postridie  mane  vadebam  u.  ö.,  vgl.  Hör.  ep.  1.  13,  19  raderale;  Mart.  11, 
1,  4  radas  et  redeas ;  Fronto  vade  quantum  potes;  Vitruv.  9,  2,  10  vadens 
damum.  —  Für  abire  tritt  ein  movere  und  commovere^  z.  B.  ad  Att  5, 
12,  1.  aber  auch  das  mediale  commoveri,  z.  B.  ad  Alt.  7,  7,  3  und 
endlich  mit  hinzugefügtem  Reflexivpronomen  se  movere  ad  Alt.  4,  9,  2 
und  se  commovere  fam.  6,  20  (vgl.  se  amovere  PI.  Most.  74,  Ter.  Phorm. 
566.)  Derartige  reflexive  Ausdrücke  für  abire  sind  nun  in  der  Volkssprache 
ungeheuer  häufig  wie  se  auferre,  se  agere,  se  abripere,  se  reportare  (auct. 
bell.  Hipp.  40),  se  ducere  mit  seinen  Kompositis.  So  steht  se  ducere  (sich 
trollen)  Plaut.  Bacch.  593,  Amph.  1()42  und  auch  bei  Asin.  PolL  in  ep. 
fam.  10,  32,  1,  wie  se  subducere  sogar  bei  Gic.  ep.  Qu.  fr.  3,  4,  1,  mit 
beigesetztem  pleonastischen  dam:  Ter.  Eun.  4,  7,  25;  (Plaut.  Mil.  343 
dam  se  subterducat);  Gorn.  Nep.  Alcib.  4,  4;  auct.  b.  Afr.  93,  1;  se 
e ducere  Ter.  Hec.  364. 

Den  Übergang  zur  Besprechung  einiger  vulgärer  Wörter  und  Aus- 
drücke machen  wir  durch  eine  kurze  Betrachtung  zweier  Verba,  die  in  den 
Volkssprachen  aller  Nationen  eine  Hauptrolle  spielen,  nämlich  facere  und 
habere  machen  und  haben.  Vermöge  ihrer  Farblosigkeit  haben  sie 
als  Verba  denselben  ausgedehnten  Wirkungskreis,  den  unter  den  Substan- 
tiven res  inne  hat.  So  benutzte  man  in  der  alten  Sprache  facere  mit 
einem  Adiectiv  verbunden  dazu  die  fehlenden  Transitiva  zu  ersetzen; 
denn  viele  von  den  Verbis,  die  uns  aus  der  klassischen  Latinität  nur  als 
Transitiva  bekannt  sind ,  wurden  früher  nur  als  Intransitiva  gebraucht, 
besonders  sind  dies  Verba  der  ersten  Konjugation  von  Adjektiven  auf  us 
abgeleitet.  So  bedeutete  tardare  im  alten  Latein  = /arrfum  esse  zögern, 
wie  noch  einmal  Gic.  ad  Att.  6,  7,  2.  Zur  Bildung  der  Transitiva  ver- 
wandte man.  wie  gesagt,  facere,  z.  B.  saue i um  facere  =  sauciare  PL 
Pers.  1,  1,  24  u.  ö.,  noch  auct.  b.  Afr.  70  und  Gic.  einmal  p.  Tüll.  §  55; 
dividitum  f.  =  dividere  PL  Rud.  5,  3,  52;  Ter.  Ad.  241.  In  der 
klassischen  Latinität  erhielt  sich  besonders  in  Giceros  früheren  Reden: 
planum  f,  =  explanare  (vgl.  m.  Abb.  S.  20)  und  ganz  allgemein  wurde 
certiorem  /".,  wofür  bei  Plautus  auch  certum  f.  Daneben  her  gingen 
auch  schon  in  früher  Zeit,  aber  selten,  Kompositionen  mit  -ficare  wie 
notificare  bei  Pompon.  trag.  4  R  =  notum  faare  (Front,  p.  89  N.), 
gratificari,  puri ficare  u.  a.  —  Bildungen,  die  in  der  späteren  Sprache 
immer  mehr  überhandnehmen  und  von  da  in  die  romanischen  Sprachen 
hinübergehen  als  notifier,  certifier  u.  a.  m.,  vgl.  Rönsrli  p.  174  ff".  An  diesen 
Gebrauch  von  facere  können  wir  noch  reihen  missum  facere  =  miftere, 
dimittere  —  ein  Ausdruck,  der,  wenn  auch  in  der  besseren  Latinität  nicht 
fehlend,  doch  vorwiegend  der  Volks-  und  besonders  der  Militärsprache  an- 
gehört, hier  in  der  Bedeutung  „verabschieden**,  so  Gaes.  in  ep.  ad  Oppium 
(ad  Att.  9,  7  C  2)  und  Pompeius  bei  Gic.  ep.  ad  Att.  8,  12  B  c  oh  ort  es  — 
ad  me  missum  facias;  an  letzterm  Beispiele  sehen  wir  recht  deutlich  den 
abreibenden  Einflufs  des  Volksidioms,  welches  mit  Hinwegsetzung  über  alle 
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grammatikalische  Regeln  missum  f.  als  einen  zusammengewachsenen 
Ausdruck  helrachlet,  während  Cicero  sich  durchgängig  noch  an  dieselben 
bindet,  z*  ß.  or.  Phil.  5  §  33  eas  .  .  legiones  hello  confectas  missas 
fief'i placet,  vgl.  Thiehnann  p.  28.  Ebenso  dient  facere  mit  einem  Verbal- 
substantiv zur  Umschreibung  des  betreffenden  Verbums,  so  munditias 
facere  =  mundare  Cat.  r.  r.  39,  Plaut.  Stich.  347,  medicinam  f.  = 
ntederi  Plaut.  Men.  99  u.  ö.,  Gic.  p.  Qninct.  §  8;  für  facere  tritt  manchmal  das 
eben  so  allgemeine  Verbum  c apere  ein,  wie  in  numerum  c,  =^ numerare, 
modum  c.  =  modercn-i  bei  Plaut.  Die  bekannteste  Wendung  der  Art 
ist  coniectnram  facere  und  capere;  die  Komiker  gebrauchen  nur 
eonfecturam  facere.  Aus  den  Briefen  können  wir  hieher  ziehen  gratu- 
lationem  facere  fam.  11,  18  =  yratulari.  Weiters  vertritt  in  der  Um- 
gangs- und  Volkssprache  das  allgemeine  facere  die  Stelle  der  verschiedensten 
Verba,  deren  sich  die  gewähltere  Sprache  bedient,  so  clamorem  facere 
fQr  clamorem  tollere  j  wie  bei  Plaut.  Bacch.  4,  8,  33  u.  ö.,  beim  auct.  b. 
Afr.  u.  Hisp.  vgl.  Köhler  S  460.  Cicero  bedient  sich  wohl  auch  dieser 
Wendung,  al)er  nur  im  Passiv,  gewöhnlich  sagt  er  clamor  fit  oder  auch 
f actus  est.  Mit  clamor  wird  gerne  verbunden  conviciuniy  wie  schon 
Ruhnken  zu  Aquil.  Rom.  de  fig.  §  2  bemerkt,  vgl.  Plautus  in  den  oben 
zitierten  Stellen:  ut  ne  clamorem  hie  facias  neu  convicium;  con- 
vicium  f.  lesen  wir  aufserdem  bei  Ter.  Ad.  180  und  bei  Cicero  p.  Cluent. 
§  74  und  ep.  fam.  10,  16,  1.  Aus  den  Briefen  führen  wir  noch  an  die 
seltenen  Ausdrücke :  ae»  allen  um  facere  für  contrahere  ad  Att.  13,  46 ; 
dolorem  f.  alicui  für  afferre  ad  Att.  11,  8,  2  und  eben.so  spem  f.  alicui 
ad  Att.  3,  16,  timorem  f  alcui  Plancus  fam.  10,  18,  2.  In  ähnlicher 
Weise  tritt  c apere  gerne  für  seine  Komposita  ein,  so  in  der  bekannten 
Formel  laborein  capere  =  suscipei-e  (vgl.  m.  Abb.  S.  48)  einmal  bei 
Cic.  p.  Rose.  Com.  §  49;  selten  ist  auch  occasiot^^m  capere  (vgl.  Köhler 
S.  467)  und  tempus  capere:  ep.  fam.  11,  16,  1  adeundi.  Endlich  dient 
facere  wie  zur  Umschreibung  des  Imperativs,  so  auch  zu  der  des  verbum 
finitum  und  zwar  gehört  die  Wendung  mit  facereut  mehr  dem  Umgangs- 
ton, dagegen  mit  folgendem  Infinitiv  mehr  der  Vulgärsprache  an;  über 
facere  ut  s.  Thielniann  S.  27,  welcher  aus  Cornif.  3  §  38  anführt  scio 
plerosque Graecos  fecisse  utmiiftorum  verborum  imagities  conscriberent; 
Cic.  ep.  fam.  10,  17,  3  Lepidiis  fecit  ut  Apellam  ad  me  mitter  et, 
dagegen  mit  Infinitiv  Sulpic.  ep.  fam.  4,  12,  1  risum  est  faciendum 
—  vos  certiores  facere  (vgl.  Petron.  51  fecit  Caemrem  reporrigere 
und  dazu  Guericke  S.  60).  Mehr  hierüber  bei  Deecke  ,Facere  und  Fieri 
in  ihrer  Komposition'  Strafsburg  1873  S.  9. 

Aus  dem  Gebrauch  von  habere  heben  wir  hier  aus  den  Briefen  die 
Redensarten  aes  alienum  habere  fam.  5,  6,  2  und  metum  habere 
Cael.  fam.  8,  10,  1  hervor,  die  besonders  bei  Vitruv.  stark  vertreten  sind, 
vgl.  Köhler  S.  453;  Com.  Nep.  Alcib.  3,  5  itaque  non  solum  spem  in  eo 
habebant  maximamy  sed  etiam  timorem. 

Es  folgt  die  Aufzahlung  einiger  vulgärer  Redensarten  und  Wörter. 
"Wir  beginnen  die  Reihe  mit  cor^  welches  in  der  tropischen  Bedeutung 
von  Herz  =  animus  vorwiegend  in  der  Umgangssprache  sich  findet, 
z.  B.  Ter.  Eun.  1,  2,  121:  neque  mco  cordi  quemquam  esse  cariorem  und 
in  der  den  Komikern  geläufigen  Phrase  cor  de  amare  =  von  Herzen 
lieben,  wofür  der  spätere  klassische  Ausdruck  ex  animo  amare  ist.  Ebenso 
ist  cordi  esse  mehr  dem  sermo  cotidianus  eigentümlich,  aber  nicht  nur 
bei  Plaut.  Ter.  Lucil. ,  sondern  auch  bei  Cicero  an  mehreren  Stellen,  so 
in  den  Briefen  ad  Att.  5,  3,  3  (vgl.  Hellmuth  S.  143).  —  Zu  Gemute  spricht 
der  Ausdruck,  der  uns  nicht  selten  bei  den  Komikern  begegnet,  animus 
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in  —'  z.  B.  rlaut.  Pers.  709  animus  tarn  in  navist  mihi  (mit  meinen 
ianken,  im  Geiste  bin  ich  schon  auf  dem  Schiffe),  Ter.  Eun.  816  iam 
'um  animus  est  in  patinis  und  so  Cicero  in  ep.  ad  Alt.  12,  12,  1  est 
tur  animus  in  hortis.  —  Ein  fast  ausschh'efsüch  Plautinischer 
»druck  (s.  Lorenz  zu  Pseud.  448)  ist  frugi  bonae  und  tritt  gewöhn- 

in  Gesellschaft  mit  einem  synonymen  Adjektiv  auf,  so  Truc.  1,  1,  13 
ignus  an  bonae  frugi  sies.  Diese  eiß:enlömliche  Redeweise  ist  wohl  nur 
h  aus  Gic.  ep.  ad  Alt.  4,  8,  3  zu  belegen:  satis  enim  acutus  et  per- 
lestus  ac  bonae  frugi,  dagegen  der  Genetiv  bonae  frugi s  ist 
Hat.   bei   Gell.  7,   11,   2  und  treb.  Poll.  trig.  lyr.  8.    Ein  Sprichwort 

Gic.  pro  Cael.  §  28  ad  bonam  frugem  ut  dicitur  se  recipere  zeigt 
dieVolkstflmlichkeitdes Ausdrucks.*)  —Vulgär  sünAimpraesentiarum 
inif.  2  §  16,  Com.  Nep.  Hann.  6,  2,  s.  die  Stellen  bei  Thielmann  S.  44) 
1  dejjraesentiarum  (Petron.  58.  74):  aber  auch  in  praesenti 
lert  sich  mehr  dem  Volkstone,  so  in  Gic.  ep.  fam.  2,  10,  4,  auTserdem 
inv.  1  §  24.  49;  Gorn.  Nep.  Alcib.  4,  2,  Alt.  12,  5;  Liv.  84,  35,  11; 
lil.  Rom.  §  1  und  öfters   in  der  Vulgata.  —  Auffallend  ist  der  Zusatz 

natus  zu  res  in  den  Redensarten  ut  rem  natam  video  oder  tn- 
lego  Plaut.  Truc.  V,  70;  Bacch.  218  u.  ö.  (dagegen  Gapt.  569  ego  ut 
i  Video),  e  re  nata  Ter.  Ad.  3,  1,  8,  wozu  Bentley  drei  Stellen  aus 
il.  metam.  anführt,  und  so  Gic.  ep.  ad  Att.  14,  6,  1  pro  re  nata.  — 

Lieblingswort  der  Konversationssprache  ist  das  Adjektiv  merus,  das 
den  Substantiven  zur  Steigerung  des  Begriffes  beisetzt;  so  Plaut.  Trin. 

segnities  mera  (die  reine  Faulheit);  Pseud^  943  und  Sen.  Apoc.  6 
•a  mendacia;  Gapt.  393  mora  mera;  Sen.  Sat.  9  und  Mart.  2,  56  mera 
jalia ;  Petron.  37  mero  meridie  ib.  45  fugae  merae,  53  iricae  merat, 
nehr  Stellen  bei  Guerirke  S.  60;  ebenso  bei  Gic.  ad  Att.  4,  7,  1  mera 
nstra,  ib.  6,  3,  5  amicos  habet  meras  nugas  wie  Plaut  Poen.  138; 
1,  18,  1  in  einem  Dichterfragment  sollt udo  mera. 

Indem  wir  nun  zur  Besprechung  einiger  vulgärer  V  e  r  b  a  Obergehen. 
innen  wir  mit  der  bei  den  Komikern  häufigen  Formel  non  demutabo 
ich  bereue  das  nicht  (über  die  Komposition  mit  de  s.  oben),  s.  die 
len  bei  Meifsner  zu  Ter.  Andr.  40;  in  Giceros  Briefen  finden  wir  in 
iselben  Sinne  non  muto,  so  fam.  16,  1,  1  approbari  tuum  con' 
um  neque  nunc  muto  und  Brut.  ep.  fam.  1,  4,  2  ülud  quidem  non 
to.  —  Dem  Vulgärlatein  gehören  die  beiden  Verba  auxiliari  und 
»petiari  =  helfen  an;  beide  stehen  nur  einmal  bei  Cicero  und  zwar 
ien  Briefen:  ersteres  fam.  5,  4,  2,  letzteres  ad  Alt.  14,  18,  2  (doch  ist 
Lesart  nicht  sicher).  Ober  auxiliari  vgl.  Krebs  Antib.  s.  v,  Thiel- 
in  S.  36;  letzteres  bei  Naev.  trag.  13  R  und  oft  bei  Apuleius,  dessen 
blingswort  es  ist  (vgl.  Koziol  Stil  des  Apuleius  1872  S.  311),  wie  auch 

Substantiv  suppetiae;  über  suppetias  ire,  venire  etc.  s.  Köhler 
101.  402.  —  Aus  dem  Volksmunde   genommen   sind  die  Verbindungen 

*)  Die  angeführten  Stellen  für  bonae  frugi  vermag  ich  jetzt  durch 
i  weitere  zu  vermehren:  Gell.  2,  23,  17  servus  bonae  frugi;  Apul.  mel. 
)  asinus  bonae  frugi,  ibid.  cap.  8  latrones  bonae  frugi.  Es  ist  kein 
»ifel,  dafs  beide  Schriflsteller  in  ihrer  Vorliebe  für  Archaismen  diese 
ase  aus  Plautus  herübergenommen  haben.   —    Für  Geiiius  tragen   wir 

diesem  Orte  die  oben  besprochenen  Vulgarismen  angehend  noch 
h:  uti  res  nata  est   3,  7,  4.    —    mera  miracula  14,  6,  3  wie  Varr. 

M.  286  B.  Es  scheint  bei  diesen  Verbindungen  mit  merus  die  Alli- 
tion  mitgespielt  zu  haben;  vgl.  mera  mapalia,  mendacia,  miracula, 
\stra,  mora,  mero  meridie, 
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mit  ex  sequi  wie  aerumnam,  egestatem,  probrum,  mortem  exsequi  (sich 
dem  Tode  unterziehen);  aus  Cicero  sind  nur  zwei  derartige  Redensarten 
nachzuweisen  or.  Phil.  2  §  54  cladem  fugamque  exsequi  und  fatum 
illiua  ex8.  ep.  Att.  9,  12,  1.  —  Endlich  seien  noch  erwähnt:  flaceere 
Cic.  Qu.  fr.  2,  15b,  4  Messala  flaccet  Oäfst  die  Flügel  h&ngen),  sonst  bei 
Lucil.  240  L.  Afran.  Enn.)  —  muginari  ad  Att.  16,  12,  1  tändeln, 
säumen,  Lucil.  241  L,  Atta  com.  4.  —  pal  pari  liebkosen  und  die  davon 
abgeleiteten  Substantiva  palpator,  palpatio  sind  vulgär,  vgl.  Lorenz  zu 
Pseud.  928;  pal  pari  hat  Asln.  Poll.  in  ep.  fam.  10,  33,  2  und  Cicero 
selbst  ad  Att.  9,  9,  1  (palpaho),  —  praefulcire  (vorbauen)  ad  Att.  5, 
18,  3  wie  Plaut.  Pers.  12,  Pseud.  750.  —  tinnire  blechen  ad  Att.  14, 
21,  4.  —  trieari  (Ausflüchte  suchen)  ad  Att.  14,  19,  4;  15,  13,  5  (so 
ist  Georges  im  Handwörterb.  6.  Aufl.  zu  verbessern),  Oeconom.  Iragm. 
ap.  Colum.  11,  c.  1  §  15  ist  wie  die  Substantiva  trico  und  tricae  (Cael.) 
vulgär;  vgl.  auch  extricare'^^im.  ep.  fam.  5,  10,  1;  Cic.  ad  Att.  15,  20,  4. 
In  onserm  letzten  Abschnitte  handeln  wir  noch  kurz  von  den  Sprich- 
wörtern und  sprichwörtlichen  Redensarten,  die  sich  in  den  ciceronischen 
Briefsammlungen  finden.  Die  häufige  Anwendung  derselben  zeigt  auch  in 
diesem  Punkte  die  enge  Verwandtschaft  zwischen  dem  Briefstil  und  der 
Umgangssprache.  Auf  den  charakteristischen  Unterschied  des  Briefstils  und 
der  Schriftsprache  bezüglich  der  Einführung  der  Sprichwörter  mit  oder 
ohne  Zu.satz  von  ut  aiunt  und  ähnlichen  haben  wir  schon  oben  hin- 
gewiesen. Die  oben  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  zur  Erörterung  ge- 
kommenen Sprichwörter  waren:  quod  in  solum  (hucca m)  venit, 
ioto  pectore  alqd.  facere,  sciena  prudenaque^  manum  de  ta* 
bula,  digitum  nusquam  discedere;  nee  caput  nee  pedes  ha- 
bere, ventis  remis,  omnia  certa  clara;  susque  deque  habere 
alqd,  =  sich  nichts  daraus  machen,  es  nicht  achten,  vgl  Lucil.  75  L.  susque 
omnia  deque  fuerunt.  Wir  fügen  noch  hinzu  folgende  sprichwörtliche  Re- 
densarten: ad  Att.  2,  25,  1  quam  plena  manu  nostras  laudes  in  aatra 
sustulit,  vgl.  Petron.  43  f rater  eius  fortis  fuit,  amicus  amico,  manu 
p^  «na  und  c.  64,  Sen.  Apocol.  4.  —  ad  Att.  5, 18, 1  int  er  caesa  et  porrecta 
ut  aiunt:  ein  Sprichwort  aus  der  Sakralsprache  genommen  »zwischen  dem 
Schlachten  und  Legen  auf  den  Altar**  d.  h.  noch  in  der  elften  Stunde; 
ahnlich  und  ebenfalls  aus  der  Opferspracbe  int  er  sacrum  (Opfer) 
saxumque  (Opfermesser)  stare,  unser  „zwischen  Thür  und  Angel  stecken* 
=  in  grofser  Not  sein,  vgl.  Brix  zu  Plaut.  Gapt.  617.  —  ad  Att.  8,  5,  1 
tnulta  mala  eum  dixisse  auo  capiti  ut  aiunt^  vgl.  Cael.  ep.  fam.  8;  1,  4 

fuod  illorum  capiti  sit  =  was  auf  ihr  Haupt  fallen  möge.  —  ep.  fam 
3. 47  illa  nostra  scilicet  ceciderunt,  Utamur  igitur  vulgari  consolatione: 
^Qnid,  si  hoc  melius?^  und  ad  Att.  7,  3,  2  sed.  Quid  si  hoc 
melius?  saepe  opportune  dici  potest,  d.h.  Wer  weifs  ob  es  nicht  so  besser  ist. 
Eine  besondere  Stellung  innerhalb  der  Sprichwörter  nehmen  die 
alliterierenden  ein;  dieselben  weisen,  wie  ja  auch  im  Deutschen, 
meist  auf  hohes  Alter  zuiück.  Da  wir  bei  »vielen  derartigen  alliterierenden 
Verbindungen  nicht  immer  den  sprichwörtlichen  Gebrauch  nachweisen 
können,  so  handeln  wir  im  Folgenden  ohne  weiteren  Unterschied  von  den 
in  den  ciceronischen  Briefen  sich  findenden  alliterierendenFormeln. 
Dahin  gehört  die  schon  oben  erwähnte  sprichwörtliche  Redensart  omnia 
certa  clara,  ebenso  Senec.  apoc.  1  —  jedenfalls  eine  alte  Verbindung, 
wie  schon  die  juristische  Foi-mel  bei  Hör.  sat.  2,  6,  27  zeigt:  clare  cer- 
tumque  locuto;  auch  sonst  finden  wir  die  beiden  Adjectiva  gerne  ver- 
bunden, so  ce^^ta  et  clara  Ter.  Hec.  841;  certiora  et  clariora  Cic.  p.  R. 
Com.  §  37,  Liv.  6,  1,  3;  cfHissima  et  clarissima  Cic.  Verr.  1  §  62,  Gornif,  4 


Digiti 


zedby  Google 


330 

i66,  Val.Max.  11.  12,  1.  —  Eine  ebenfalls  alte  stehe 
formidines  ad  Att.  8,  14,  1,  vgl.  Liv.  22.  38,  4 

ergOj  ib.  10,  14,  20;  Sali.  lug.  55,  7.  —  Die  allitcriereuut^  vcruiuuunjj:  nuuum 
vas,  nulla  vestis  ep.  Qu.  fr.  1, 1  c.  2  treffen  wir  schon  bd  Cato  b.  Gell.  13, 
24  neque  rasunt  neque  resiimentum,  vgl.  Sali.  Cat.  51,  33;  Ter.  Haut.  141; 
Cornif.  4  §  64;  Gic.  Lael.  §  55.*)  Variationen  dieser  Formel  sind:  aurutn 
vestes  v a s or  Plaut.  Aul.  II,  5,  17;  aurum  vestis  Ter.  Haut.  248,  cum 
auro  et  veste  Plaut.  Gurc.  3-18,  Mil.  1099;  Gaecil.  ap.  Fest.  p.  281  M.  aurum 
et  vestem;  Petron.  76  omtie  aurum y  omnia  restimeyiia  rendidit;  Cicero  sagt 
für  aurum  in  dieser  Verbindung  argetitutn,  z.  B.  Attic.  12,  23,  3  nee  mihi 
tarn  argento  nee  veste  opus  est,  sehr  oft  in  den  Reden,  so  Phil.  8,  11 
argentum  vestem,  Verr.  5  §  126,  Valin.  §  31  etc.  fin.  II  §  23,  vgl. 
aucior  b.  Hisp.  2,  16,  2  argentumy  ^estimenta;  aurum  ornamenta 
ve  Stern  Plaut.  Mil.  1303 ;  aurum  atqu  e  ornamenta  Plaut.  Mil. 
981.  1145.  Diese  letzte  Verbindung  ist  auch  alliterierende  Formel,  wenn 
wir  uns  erinnern,  dafs  im  Volksmunde  au  ^=  o  gesprochen  wurde,  vgl. 
Festus  p.  182  orum  rustici  dicebant ,  daher  auch  die  Verbindung 
aurum  orichalcum.  Es  bietet  uns  also  hier  die  AHiteration  einen 
Anhaltspunkt  für  die  damalige  Aussprache  und  Orthographie;  man  vgl. 
noch  für  die  Aussprache  von  au  =  o  die  alliterierende  Formel  lautus 
et  locuples  ep.  ad  Att.  8,  1,  3  und  Tac.  dial.  22;  über  loca  lautiaque 
locare  s.  m.  Abh.  de  figuris  etymolog,  act.  Erlang.  II  S.  15.  Desgleichen 
deutet  die  häufig  vorkommende  Formel  voce  et  vultu  auf  Ausisprache 
von  voltuSf  wie  ja  auch  Priscian.  1,  27,  9  aussagt,  dafs  o  für  u  der  ältere 
Buchstabe  sei ;  besonders  aber  scheint  vor  /  o  für  m  ausgesprochen  worden 
zu  sein,  vgl.  polcrom,  colpa  u.  a.  m.  voce  et  vultu perterriti  ad  Att.  2, 
8,  1  wie  Gornif.  4  §  26  acrimonia,  voce,  vultu  adversarios  perterruisti. 
Doch  war  die  Aussprache  willkürlich,  denn  bei  Tacitus  lesen  wir  einerseits 
die  Verbindung  vox  ac  voltus  (ann.  15,  55),  voce,  voltu,  oculis  ib.  16,  29; 
andrerseits  ib.  12,  18  cultus  vultusque. 

famaj  fortunae  ep.  Qu.  fr.  I,  1  c.  4,  13,  ibid.  8,  25;  oft  in 
den  Reden  s.  d.  Stellen  in  m.  Abh.  de  Gic.  elocut.  S.  10,  wo  noch  hinzu- 
zufügen aus  der  Rede  des  Gotta  bei  Sali.  bist,  fragm.  2,  50  Kr.  —  fides 
et  fama  ep.  Att.  16,  2,  1;  fam.  13,  10,  2.  —  de  flamma,  de  ferro 
ep.  Att.  1,  14,  3;  in  Gatil.  III,  1  e  flannna  atque  ferro,  ibid.  11,  1  ferro 
flammaque  miniiari;  Verr.  IV  §  78,  Sest.  §  90;  Sali.  bist,  fragm.  I,  51; 
bell.  Alex.  60  ferro  flammaque  consumi  wie  Liv.  30,  6.  9  ferro  flammaque 
absumi;  Liv.  1,  29  omnia  ferro  flammaque  miscere  wie  Tac.  bist.  3,  73,  9 
cuncta  ferro  flammisque  miscere;  Senec.  de  const.  2,  2;  Amm.  Marc.  17. 
1,  4.  —  sine  fuco  ac  fallaciis  ad  Attic.  1,  1,  1.  —  sucum  ac 
sanguinem  amiftere  Attic.  4,  16,  10.  —  templa  et  tecta  Attic.  7, 
13a,  1,  vgl.  die  Stellen  in  m.  Abh.  de  Gic.  elocut.  S.  10,  wo  noch  hinzu- 
zufügen ist  Gic.  leg.  3,  3,  7  urbis  tecta  templa;  Sen.  Herc.  für.  1288.  — 
vita  atque  vi  ctus  ep.  fam.  3,  10,  9 ;  9,  24,  3 ;  vita  v  ictusque  1,2S,  4; 
neque  vita  neque  victus  ad  Att.  12,  28,  2,  vgl.  Verr.  3,  11;  5,  187;  Cornel. 
Alcib.  1,  3;  II.  Gapt.  493. 

An  alüterierenden  Verbindungen  von  Adjektiven  haben  wir  zu  den 
schon  oben  behandelten :  certa  clara,  lautus  et  locuples  nur  noch  hinzu- 
zufügen sanua  et  salvus  ep.  fam.  12,  23,  3  wie  Plaut.  Epid.  4,  1,  36; 

*)  Auch  die  Formel  vasa  vestimenta  scheint  aus  der  Juristensprache 
in  die  Volkssprache  eingedrungen  zu  sein,  vgl.  Dig.  34,  2,  10  Quintus  A/w- 
cius  ait :  si  paterfamilias  uxori  v  a  s  a ut  v  e  s  t  i m  entum  aut  quidpiam  aliud 
ita  legavit  etc.,  ibid.  7  vestem  meam,  arg  entum  meum  damnas  esto  dare» 


Digiti 


zedby  Google 


331 

Merc.  174  u.  ö.,  vgl.  ep.  Atlic.  2,  6,  2  qui  quemquam  vivum  et  salvom  velit 
wie  Plaut.  Pseud.  308  ego  te  vivom  saloomque  vellem.  —  Dagegen  sagt  Cic. 
Attic.  2,  4,  2  gaudenti  ac  lihen'ii  animo  wie  es  scheint  mit  Absicht 
für  die  gewöhnliche  alliterierende  Formel  laetus  ac  libens  Liv.  23,  7,  11 
u.  a.,  im  archaischen  Latein  auch  asyndetisch,  z.  B.  Plaut.  Trin.  821.  — 
Wie  die  reine  Alliteration  im  Deutschen  in*  einigen  Formeln  getnlbt  ist, 
in  denen  eine  Vorsilbe  vor  das  eine  der  alliterierenden  Wörter  getreten  ist, 
z.  B.  weder  Schiff  noch  Ge-schirr  (vgl.  wer  wagt  ge-winnt),  so 
auch  im  Lateinischen,  bas  bekannteste  Beispiel  dieser  Art  ist  caedes 
et  in-cendia,  eine  Formel,  die  wir  in  den  Reden  Giceros  20mal  finden. 
Häufig  tritt  als  drittes  Wort  im  Bunde  noch  rapinae  hinzu,  so  Hiilius  in 
ep.  ad  Att.  15,  6,  2  raptnis,  incendüs,  caedibus,  während  Cicero  gewöhn- 
lich caedes,  incendia,  rapinae  stellt  Gatil.  2,  10;  Sest.  §§  49  und  88;  dorn. 
§§12  und  89.  Aus  den  ciceronischen  Stellen  heben  wir  hervor  Gatil.  3  §  15 
quod  urbem  incendüs,  caede  cives  —  Uberassemy  welche  uns  zeigt,  wie 
gewissermafsen  magnetisch  ein  Wort  das  andere  anzieht.  Noch  deutlicher 
sehen  wir  dies  Gatil., 3  §  8  cum  urbem  ex  omnibus  partibus  incendissent 
caedemque  —  fecissent,  wo  sogar  das  Verbum  incendere  die  Macht  hat, 
das  durch  die  Bande  der  Alliteration  eng  mit  ihm  verknöpfte  Substantivum 
caedes  sich  zuzugesellen.  —  Auch  bei  anderen  Schriftstellern  ist  diese  Formel 
nicht  selten,  so  bei  Tacit.  bist.  3,  81;  5,  25;  ann.  2,  52;  14,  26;  Pelron.  123 
cruor  caedes  incendia.  Durch  die  petro manische  Stelle  werden  wir 
auf  eine  ebenfalls  alte  alliterierende  Formel:  caedes  cruor  aufmerksam 
gemacht,  vgl.  Gic.  Süll.  §  19,  Phil.  i%\l  {caedes  et  sang uis  Tüll.  §  55, 
Font.  §  31,  Gatil.  3  §  23,  auch  bei  Tacit.  bist.  3,  56.  83,  daneben  caedes 
et  vulnera  bist.  3,  26;  4,  20;  ann.  12,  35;  Sen.  Med.  47). 

In  das  Kapitel  vom  lautlichenGleichklange  gehören  auch  die 
Paronomasien  und  Wortspiele.  Wenn  der  Briefstil  besonders  dieses  Spielen 
und  Tändeln  mit  dem  Gleichklange  von  Wörtern  hebt,  so  hat  er  dies  eben 
auch  wieder  mit  der  gerne  witzelnden  Umgangssprache*  gemein.  Auch  in 
diesem  Abschnitt  wie  in  allen  vorhergehenden  der  Abhandlung  war  und 
konnte  es  nicht  unsere  Absicht  sein,  irgend  welche  Vollständigkeit  in  den 
Beispielen  zu  erreichen.  Es  war  nur  darauf  abgesehen,  einige  von  den 
Punkten,  die  bei  einer  derartigen  Untersuchung  hauptsächlich  ins  Gewicht 
fallen  mössen,  in  das  rechte  Licht  zu  setzen.  So  begnügen  wir  uns  auch 
im  letzten  Abschnitte  nur  einige  der  in  den  Briefen,  sich  findenden  Wort- 
spiele anzuführen:  Attic.  1,  16,  5  quos  fames  nuigis  quam  fama  com- 
tnaverit,  ib.  1,  13,  2  facie  magis  quam  facetiis  ridiculus,  ib.  consul  .  . 
parvo  animo  et  pravo  tarnen,  vgl.  Ter.  Eun.  575;  ib.  5,  5,  1  non  modo 
res  omnes,  sed  etiam  rumores  cognoscere;  fam.  7,  23,  1  ista  ,  .  non 
solum  rata  mihi  ertint  sed  etiam  grata,  vgl.  Gato  bei  Fest.  S.  286  M. 
beneficia  ratissima  atque gratissima;  \\i,\2,2h,^  consiliorum  auctor 
dignitatique  fatitor  (spricht  das  nicht  für  Schreibung  oder  wenigstens 
Aussprache  von  autor?).  Auch  in  den  Reden  Giceros,  besonders  in  den 
Verrinen  finden  sich  viele  derai'tige  Witzworte  (vgl.  I  §  2  ad  au  den  dum 
proiectuSj  paratus  ad  audiendum,  II  %  Si  tacite  —  placide,  V  §  26 
hie  ita  vivebat  iste  bonus  imperatoi%  ut  eum  non  facile  non  modo  extra  tec- 
tum,  se  ne  extra  lectum  quidem  quisquam  videret;  V  §  173  u^  iudices  non 
cera,  sed  caen  o  obliti  esse  rideantur).  Dafs  Gicero  überhaupt  stark  in  Witzen 
gemacht  haben  mufs,  beweist  der  Umstand,  dafs  im  Altertum e  eine  Samm- 
lung seiner  ioci  existierte,  der  sog.  Über  iocularis  in  drei  Büchern,  welchen 
—  wie  auch  die  Briefsammlungen  —  wahrscheinlich  sein  Freigelassener  Tiro 
herausgegeben  hat  (vgl.  Quintil.  6,  3,  5;  8,  6,  73). 

Speier,  Gustav  Landgraf 
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Der  Agricola  des  Tacitiis.  Für  den  Schulgebrauch  erklftrt  vonlgnas 
P rammer,  Prof.  am  k,  k.  Josephstädter-Gymn.  in  Wien.  Wien,  Veriag 
Yon  Karl  Gerolds  Sohn.    1880.    8.    XV  und  87  S.    JL  1. 

Da  der  Herausgeber  ausdrücklich  betont,  er  habe  sich  bestrebt,  seine 
Ausgabe  möglichst  schulgerecht  zu  gestalten,  so  fragt  es  sich  vor  allem, 
ob  er  dabei  eine  die  Zwecke  der  Schule  wirklich  fördernde  Methode  ein- 
gehalten. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  lassen  sich  erklärende  Anmerkungen 
zu  ganz  regelmäfsigen  Konstruktionen,  z.  B.  4,  12  quod  der  Umstand, 
dafs  — ,  22,  20  Btcreium  td  »ilentium  ejtis  non  timerea  Potentialis  der 
Vergangenheit  und  Shnliche  nicht  rechtfertigen.  Ebensowenig  Nutzen  ge- 
währt es,  wenn  der  Gedanke  des  Schriftstellers  in  solchen  Fällen  erklärt 
wird ,  wo  ohne  Zweifel  die  eigene  Urteilskraft  eines  bis  zur  Lektüre  des 
Tacitus  vorgeschrittenen  Gymnasialschülers  ausreichen  mufs;  so  12,  7  ita 
ainguli  pugnant,  universt  vincuntur  d.  h.  die  Niederlagen,  welche  die  ein- 
zelnen Völkerschaften  im  Kampfe  gegen  die  Römer  erleiden,  treffen  in 
ihren  Folgen  alle  Britannen  — ,  ebenso  6,  11;  11,  2;  15,  25;  25,  16;  29, 
5  und  noch  oft.  Dazu  kommen  zahlreiche  Stellen,  bei  welchen  durch  Be- 
merkungen über  die  Beziehung  der  Pronomina,  über  die  zu  ei'gänzendoi 
Objekte  und  ähnliches  in  unnötiger  Weise  das  Verständnis  erleichtert  wird. 
Können  femer  Anmerkungen  wie  1,  4  virtus  Verdienst,  19,  1  animorum 
Stimmung,  19,  3  injuriae  Ungerechtigkeiten,  33,  12  me  non  poenitet  ali- 
cujus  rei  ich  kann  mit  etw^as  zufrieden  sein  noch  auf  dieser  Unterrichts- 
stufe als  zweckmäfsige  lexikalische  Erklärungen  gelten?  Ähnliche  finden 
sich  aber  in  sehr  grofser  Anzahl.  Eine  Schulausgabe  muCs  den  Leser  bei 
den  hinsichtlich  des  Zusammenhanges  schwierigen  Stellen  (z.  B.  c.  12 
caelum  imbribus  .  .  .,  wo  jedoch  nichts  bemerkt  wird)  zur  richtigen  Auf- 
fassung des  Gedankenganges  anleiten.  Wenn  aber  schon  die  Einleitung 
eine  allgemeine  Gliederung  der  Biographie  enthält,  wenn  ferner  S.  XIV 
und  XV  eine  Übersicht  des  Inhalts  nach  den  einzelnen  Kapiteln  folgt, 
welchen  Zweck  sollen  dann  noch  die  Inhaltsangaben  vor  jedem  Kapitel  im 
Kommentar  erfüllen ,  die  meistens  mit  jener  Obersicht  wörtlich  überein- 
stimmen, teilweise  (z.  B.  c.  8,  c.  9)  sogar  weniger  genau  sind  ?  Überhaupt 
wird  doch  ein  Schüler,  wenn  er  sich  mit  Tacitus  zu  beschäftigen  hat, 
selbst  im  Stande  sein,  so  den  Inhalt  des  Gelesenen  anzugeben,  z.  B.  für 
c.  4:  Agricolas  Geburt  und  Erziehung. 

War  nun  auch  für  den  Verfasser  nach  der  Vorrede  die  Rücksicht 
auf  {schwächere  Klassen  und  auf  die  Privatlektüre  mafsgebend,  so  gehen  doch 
die  Erklärungen  des  Kommentars  in  den  besprochenen  Punkten  unter  allen 
Umständen  viel  zu  weit  unter  das  Mafs  dessen  herab,  was  an  Sprachkenntnis 
und  selbständigem  Urteil  auch  hei  mittel mäfsigen  Schülern  auf  dieser 
Stufe  notwendig  vorausgesetzt  werden  mufs.  Es  kann  aber  nicht  anregend 
und  fördernd  auf  die  geistige  Thätigkeit  der  Jugend  wirken ,  wenn  sie  in 
solcher  Weise  der  Arbeit  Oberhoben  wird,  das  früher  erworbene  Wissen 
zum  Verständnis  des  vorgelegten  Schriftwerkes  selbstthätig  aufzubieten. 

Wie  weit  eine  Schulausgabe  in  der  Erklärung  des  taciteischen  Sprach- 
gebrauches gehen  soll,  darüber  kann  man  verschiedener  Ansicht  sein. 
Jedenfalls  aber  müssen  alle  hierauf  bezüglichen  Bemerkungen  möglichst 
bestimmt  gefafst  sein,  so  dafs  sich  daraus  wirklich  Klarheit  über  die 
betreffenden  sprachlichen  Erscheinungen  gewinnen  ISfst.  Aus  den  in  unserer 
Ausgabe  oft  ganz  allgemein  gehaltenen  Notizen,  wie  11,  17  longa  pax 
temporal  für  diuturna,  20,  7  et  nihil  für  das  gewöhnliche  nee  quidquam 
lej'nt  der  Schüler  nichts;  er  kann  sich,  was  doch  der  Fall  sein  sollte,  wenn 
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überhaupt  hier  eine  solche  sprachliche  Bemerkung  nötig  ist,  auch  jetzt 
nicht  die  Frage  beantworten:  Ist  longus  in  temporalem  Sinne  und  et  nihil 
nur  spaterer  Sprachgebrauch  oder  etwa  eine  Eigentümlichkeit  des  Tacitus? 
Noch  weniger  ist  es  zu  billigen,  wenn  durch  unrichtige  Fassung  solcher 
Bemerkungen  falsche  Vorstellungen  veranlafst  werden.  Wird  z.  B.  5,  16 
über  cupido  gesagt:  „Dieses  mehr  poetische  Wort  fmdet  sich  bei  Cicero 
nur  als  nomen  proprium,  sonst  cupiditas.  Letztere  Form  gebraucht  Tacitus 
auch  sonst  in  den  kleineren  Schriften  (so  c.  15),  geht  aber  dnnn  zu  dem 
von  Sallust  gebrauchten  cupido  Ober**,  so  mufs  man  daraus  scbliefsen, 
Tac.  gebrauche  cupiditas  auch  in  den  Historien  nicht  mehr,  was  bekannt- 
lich nicht  der  Fall  ist.  —  Bei  c.  46,  17  tuis  ipse  moribus  wird  ,über 
den  freien  Gebrauch  von  ipse"  auf  10,  1  suam  ipsi  vitam  narrare 
verwiesen,  wo  bemerkt  wird:  „Der  Nom.  ipsi  ist  in  freierer  Weise  im  In- 
finitivsatze gelassen,  statt  ipsos  oder  ipsorum  zu  setzen".  Allein  diese 
beiden  Stellen  können  hinsichtlich  des  Gebi'auchs  von  ipse  keineswegs 
einander  gleichgestellt  werden.  Auch  von  Cicero  und  anderen  Schrift- 
steilem  wird  ipse  neben  dem  Pron.  poss.  konstruieil  wie  agr.  46,  17  und 
nicht  etwa  immer  der  Gren.  gesetzt,  so  dafs  hier  von  einem  freien  Gebrauch 
von  ipse  keine  Bede  sein  kann.  Soll  an  dieser  Stelle  überhaupt  eine  Be- 
merkung gegeben  werden,  so  mufs  sie  auch  etwas  Bestimmtes  über  diesen 
Punkt  mitteilen.  Dräger,  Syntax  und  Stil  des  Tac.  2.  Aufl.  gibt  §  13 
unter  suum  ipse  einfach  6  Beispiele  ohne  klare  Feststellung  des  tacile- 
ischen  Sprachgebrauches,  indem  er  no'ch  hinzufugt,  dieser  Nominativ  sei 
bei  Livius  gebräuchlicher  als  der  Genitiv.  Es  wird  aber  von  Tacitus  bei 
ipse  in  dieser  Verbindung  mit  dem  Pron.  poss.  nie  der  Gen.  gebraucht. 
Aufeer  an  den  von  Dräger  angeführten  Stellen  kommt  ipse  in  solcher  Weise 
noch  h.  3,  16;  ann.  1,  12;  3,  24,  50  u.  66;  6,  1  u.  6  vor.  Daher  kann 
man  auch  nicht  sagen,  Tacitus  habe  1,  10  suam  ipsi  vitam  statt  ipsos 
oder  ipsorum  gesetzt.        ^  \ 

Auch  bei  Anm.  anderer  Art  ist  die  Fassung  nicht  immer  richtig. 
Bei  10,  10  formam  tottus  Britanniae  Livius  ....  wird  der  Leser  durch 
die  Bemerkung:  „Livius  in  der  Epitome  des  105,  B.  auf  die  falsche  Meinung 
gebracht,  jener  Vergleich  komme  in  der  Epitome  des  105.  B.  vor. 

Bei  koordinierten  Begriffen  nimmt  Prammer  verhältnismäfsig  oft  ein 
Hendiadys  an,  eine  Art  der  Erklärung,  welche  häufig  zu  verschwommener 
Auffassung  föbrt  und  deshalb  von  neueren  Erklärern  mit  Becht  immer 
seltener  angewendet  wird.  Nicht  berechtigt  ist  z.  B.  die  Annahme  eines 
Hendiadys  3,  9  ingenia  stüdiaque  (cf.  dial.  2  celeberrima  tum  ingenia  fori 
nostrij  qtios  ego  . .  .  adsectahar  mira  studiorum  cupiditate),  5,  15  artem 
et  usum  et  stimulos,  45,  23  mandata  vocesque. 

Bei  der  Textgestaltung  ist  Halms  3.  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt,  aber 
mit  manchen  Abweichungen,  über  welche  ein  kritischer  Anhang  Aufsehlufs 
gibt.  Die  eigenen  Änderungen  des  Herausgebers  sind  oft  ziemlich  willkür- 
lich. So  wird  ohne  zwingenden  Gi-und  c.  2  id  nach  capitale,  25  tum 
Yov  primum,  86  erat  nach  exercitatum  eingeschoben.  In  der  schwierigen 
Stelle  c.  45  wird  durch  die  Einsetzung  von  perculit  nach  nos  Maurici 
Rusticique  visus  nicht  der  hier  durch  den  Zusammenhang  geforderte  Begriff 
gewonnen ,  zu  dem  das  folgende  sanguine  perfudit  eine  Steigerung  sein 
.mufs.  An  einigen  Stellen  werden  einzelne  Wörter  als  Glossen  getilgt: 
c.  7  decessor  vor  seditiose  (vorher  mit  ürlichs  quae  statt  übt),  33  vir- 
tute  et  vor  auspiciis  (jetzt  schlägt  Prammer  in  der  Zeitschr.  f.  d.  österr. 
G.  1880  3.  Heft  vor,  das  handschriftliche  nostra  bei  opera  nach  virtute 
einzuschieben),  88  omni  nach  lecto  als  wegen  seiner  Stellung  unbequem, 
87  vacui  vor  spernebant^   40  Über  tum  nach  eumque.     Von  den  c.  31 
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_  ,  öberlieferlen  Worten  norissimae  res  et  exivemo  mein  corpora  defixere  aciem 

v^:'  in  Jus  restigh's   bleibt   nur   mehr  novissimac  res  extremo  metu  defixere  in 

his  vestigiis  Obrig,  indem  aufser  et  und  aciem  auch  noch  corpora  gestrichen 
wird,  um  den  Ausdruck  möglichst  kurz  und  kräftig  zu  gestalten.  In  c.  30 
wird  Sinus  famae  in  situs  famae  geändert  und  dazu  bemerkt:  ^Man  kann 
gegen  die  Verbindung  bitus  famae  allerdings  die  Einwendung  erheben, 
dafs  sie  singulär  dasteht  —  allein  dies  ist  auch  mit  sinus  famae  der  Fall.' 
Was  wird  aber  gewonnen,  wenn  man  durch  eine  Konjektur  einen  min- 
destens ebenso  schwierigen  und  bedenklichen  Ausdruck  in  den  Text  bringt? 
A^,  —    Im    letzten  Satze   von   c.  15    schreibt  Prammer  postretno  statt  porro^ 

J  worüber  er  sagt:  „porro  steht  am  Schlüsse  der  indirekten  Rede  und  wird 

weder  von  Halm  noch  von  anderen  Herausgebern  beanstandet.  Ich  halte 
jedoch  die  Änderung  in  postremo  för  notwendig,  da  der  Gebrauch  von 
porro  zui  Einleitung  des  Schlufsgedankens  eine  schlimme  Nachlässigkeit 
von  Seite  des  Schriftstellers  wäre.**  Allein  hier  wird  an  den  unmittelbar 
vorhergehenden  Satz  jam  ipsos  —  deliberare  einfach  der  Untersatz  mit 
porro  =  atqui  angereiht,  wie  ja  porro  bekanntlich  häufig  das  Fortschreiion 
des  Schlusses  bezeichnet.  Der  für  die  Britannen  sich  ergebende  Schlufs- 
satz  ist  als  selbstverständlich  verschwiegen.  Eine  vollkommen  ent- 
sprechende Parallelstelle  hiezu  am  Schlüsse  einer  indirekten  Rede  ist  ann. 
12,  5  quod  porro  honestius  .  .  .,  am  Schlüsse  einer  direkten  Rede  dial.  5 
porro  si  poetica  accusatur  .  .  .  Vop  einer  schlimmen  Nachlässigkeit  des 
Schriftstellers  kann  man  also  in  diesem  Falle  nicht  sprechen.  Ferner  wäre 
die  Konjektur  postremo  auch  nach  dem  taciteischen  Sprachgebrauche 
nicht  zu  rechtfertigen,  da  Tacitus  zu  derartiger  Anknüpfung  des  Schlufs- 
gedankens einer  Rede  nie  postremo,  sondern  denique  gebraucht,  z.  B. 
h.  1,  32;  4,  32;  ann.  14,  58;  16,  22. 

Den  Abschlufs  der  Ausgabe  bildet  ein  Register,  welches  verläfslichen 
Aufschlufs  über  alle  Erklärungen  des  Kommentars  und  zugleich  eine  Er- 
gänzung desselben  durch  Anführung  aller  Stellen  der  Schrift,  an  denen 
sich  das  betr.  Wort  findet,  verhelfst,  aber  dieses  Versprechen  nicht  mit 
allzu  grofser  Genauigkeit  hält;  z.  B.  fehlen  porro  31.  praesentia  39,  alter 
5,  6  und  besonders  17,  alterius  succe^ssioris  ganz,  ferner  bei  adhuc  29 
und  35,  bei  vigor  42,  bei  ubi  30. 

München.  Job.  Gerstenecker. 
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Studien  zur  lateinischen  Tachygraphie.  Von  Dr.  Wilhelm  Schmitz. 
Mit  2  Tafeln  in  Photolithographie.     Köln.     1880. 

Seit  dem  Erscheinen  der  gesammelten  „Beiträge  zur  lat.  Sprach-  und 
Litteraturkunde"  (Leipzig  1877)  hat  der  um  das  Studium  der  tironischen 
Noten  hochverdiente  Verf.  wiederholte  Beweise  seiner  eingehenden  Be- 
schäftigung mit  der  röm.  Tachygraphie  geliefert.  Es  sei  hier  namentlich 
auf  den  bei  Gelegenheit  der  Philologenversammlung  in  Trier  im  vorigen 
Jahre  gehaltenen  und  a.  a.  0.  in  den  Verhandlungen  derselben  S.  59  fif. 
veröffentlichten  Vortrag  „Ober  lateinische  Tachygraphie**  hingewiesen,  welcher 
in  kürzester  und  anschaulichster  Weise  den  gegenwärtigen  Stand  der  tiro- 
nischen Studien  klarlegt.  Als  höchst  willkommen  für  diejenigen,  welche  sich 
mit  tironischen  Noten  beschäftigen,  müssen  wir  die  vorliegenden  »Studien* 
bezeichnen.  Sie  enthalten  „Ein  Kapitel  aus  Isidors  Origines  in  tironischen 
Jfoten"  und  „Ein  in  tironischen  Noten  geschriebenes  Kapitel  De  curiositaU, 
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Das  erste  hat  Ang,  Mai  dem  VI.  Bande  seiner  scrlptorum  vetei'um  nora  col- 
leciio,  Rom  1832»  beigegeben,  das  zweite  mit  dem  V.  Bande  seiner  classici 
autares.Rom  1833,  veiöfiFentlicht.  Schmitz  hat  nun  eine  ganz  genaue  Wieder- 
gabe des  Textes  in  Photolilhographie  mit  Einleitung  und  wörtlicher  Inter- 
pretation der  Noten  geliefert,  welcher  er  bei  dem  Kapitel  aus  Isidor  de  ortho- 
graphia  die  Obersetzung  Mais  beisetzt.  Bedeutend  schwieriger  mag  die  Über- 
tragung des  zweiten,  wenn  auch  kürzeren,  Teiles  gewesen  sein,  weil  dazu 
weder  aus  der  Oberschrill  einer  bestimmten  Vermutung  Raum  gojreben  war, 
noch  auch  Mais  Veröffentlichung  nähere  Angaben  enthält.  Er  ^ugt  blol's, 
dafs  er  die  Noten  ex  antiquo  codice  vaticano  herausgenommen  habe  und  nun 
veröffentliche,  ut  ii  scüicet  honi  viri,  qtii  se  omnia  scire  et  putant  et 
praedicant  in  hoc  quoque  litteraturae  genere  magistros  se  gerant.  Nun, 
der  magister  hat  sich  gefunden,  und  es  ist  ihm  nicht  nur  gelungen,  den 
Text  in  diesem  Kapitel  ebenso  sicher  und  genau  als  im  vorausgehenden 
zu  enträtseln,  sondern  auch  nachzuweisen,  dafs  derselbe  den  wahrschein- 
lich dem  Mönche  Defensor,  welcher  im  8.  Jahrhundert  im  Kloster  Liguge 
bei  Poitiers  lebte,  zuzuschreibenden  Scintillae  entnommen  sei.  Für  die 
Förderung  des  Studiums  der  tironischen  Noten  müssen  wir  diese  mit  aller 
Treue  des  Originals  hergestellte  Veröffentlichung  zusammenhängender,  zum 
gröfslen  Teile  stenographierter  Kapitel  namentlich  deshalb  freudigst  be- 
grüfsen,  weil  sie  uns  in  den  Stand  setzen,  einerseits  die  vorhandenen 
Notenglossare  in  Bezug  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen,  anderseits  aber 
auch  für  die  Aufstellung  und  Begründung  der  Theorie  der  römischen 
Tachygraphie  das  beste  Material  liefern. 

München.  Ferd.  Ruefs. 


Zn  Schülers  Lehrbuch  der  analytischen  Geometrie« 

Auf  S.  90  ist  eine  Anzeige  meines  Lehrbuches  enthalten,  welche 
einige  Bemerkungen  meinerseits  notwendig  macht. 

1)  Es  war  des  Verf.  Absicht  die  sogenannten  Linienkoordinaten  aus- 
zuschliefsen.  Dieselben  smd  auf  dieser  Stufe  unnötiger  Ballast  und 
überhaupt  nur  am  Platze,  wenn  man  Punkt  und  Gerade  in  der  Ebene  durch 
Doppel  verhältniszahlen  oder  durch  projektivische  Koordinaten  fixiert 
und  der  dadurch  herbeigeführten  ausschliefslichen  Anwendung  homogener 
Gleichungen  sich  befleifst.  ^ 

2)  Wenn  der  geehrte  Rezensent  sagt,  das  Studium  des  Textes  werde 
Anfangern  zuweilen  ernste  Schwierigkeiten  bereiten,  so  hätte  er  doch  zum 
Zwecke  der  Erhöhung  dieser  subjektiven  Meinung  zu  einer  objektiven  die 
Beweise  beibringen  sollen.  Das  Nachdenken  und  das  angestrengte  Arbeiten 
zu  ersparen  war  nicht  meine  Absicht  bei  Abfassung  des  Buches,  sondern 
das  Gegenteil. 

3)  Den  Vorwurf  bezüglich  der  konjugierten  Durchmesser  hätte  der 
geehrte  R.  nicht  machen  sollen.  Die  Formel  (19)  enthält  für  den  Nach- 
denkenden das  Nötige,  und  das  Obrige  findet  sich  später  insbesondere  auf 
S.  231,  welche  Rezensent  ja  gelesen  hat.  Mehr  wollte  dort  nicht  gesagt 
werden.  Was  der  R.  wegen  des  auf  S.  177  meines  Buches  aufgestellten 
Satzes  bemerkt,  scheint  mir  mindestens  unnötig;  denn  es  ist  selbstverständ- 
lich, dafs  sich  im  allgemeinen  andere  Kegelschnitte  ergeben,  wenn  die 
Zentren  der  konstituierenden  Strahlbüsche  andere  werden.  Ich  verweise 
hiezu  auf  Nr.  104  und  106  im  Buche. 
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endlich  die  Druckfehler  anbelangt,  so  bedauere  ich  einesteils  das 
n  derselben,  andernteils  aber  kann  ich  mir  für  einen  jungen 
lev  keine  gröfsere  Freude  denken  als  das  Auffinden  von  Fehlern 
iche  *J ;  mögen  sich  recht  viele  an  das  Aufsuchen  derselben  machen. 
ing.  M.  Fr.  Schüler. 

luf  erwiderte  unser  Herr  Ref.: 

.   Die  Beschränkung  auf  Punktkoordinaten  ist  nirgends  getadelt. 

Nicht  die  Schwierigkeit  der  einzelnen  Abschnitte,  sondern  der 

ivischen  , schwer*   und  , leicht**   erregte   die  Verwunderung  des 

.    Was  S.  65  behauptet  ist,  wird  S.  281  bewiesen! 
.   Der  Ton  liegt  auf  den  Wörtern  vorher  und  vollkommen. 
5  für  den  auf  S.  177  aufgestellten  Satz  findet  sich  allerdings  auf 
er  —  wie  auch   bei  (3)  —  ohne  dafs  auf  den  Zusammenhang 
len  hingewiesen  wäre.  H. 


iflferrechnung  mit  ihrer  Anwendung  auf  das  gesamte  bürgerliche 
ir  die  unteren  und  mittleren  Klassen  aller  höheren  Lehranstalten 
üker  (Josephinum   Hildesheim).     Hildesheim,   A.   Lax.     1880. 

Verfasser  dieser  Schrift  hat  sich  bei  dem  mathematischen  Publikum 
I  Jahren  durch  seine  Herausgabe  des  Hildesheimer  „liber  mathe- 
vorteilhaft  eingeführt.    Auch   diese   seine  neue  Schrift  macht  j 

günstigen  Eindruck.  Es  ist  nicht  leicht,  ein  elementares  Rechen- 
i   streng  wissenschaftlichen  Grundsätzen  zu   schreiben,   da  er-  | 

Ifsig  entweder  die  Strenge  oder  die  Leichtverständlichkeit  unter  1 

gung  zu  leiden  pflegt.    Der  Verfasser  hat,  um  dem  zu  entgehen,  1 

iskunftsmittel  gegriffen,  hie  und  da,  wenn  sonst  die  Breite  des  j 

>  eine  gar  zu  störende  geworden  wäre,  die  Bezeichnung  durch  i 

i  zu  wählen,   ganz  ähnlich,   wie  es  Regiomontan,  Werner  und  j 

tsche  Mathematiker  lange  vor  Vietas  grofser  Erfindung  machten.  i 

L  die  Darstellung  sehr  an  Kürze,  ohne  doch,  wie  wir  wenigstens 
rgendwie  zu  kompliziert  auch  für  Anfönger  zu  werden.  Das 
lelbst  zerfallt  in  einen  theoretischen  und  in  einen  praktischen 
verdienstlich  ist  die  Berücksichtigung  auch  anderer  Numerations- 
s  blofs  des  dekadischen ;  die  Transfoimaüoii  aus  einem  Systeme 
ist  ein  vortreffliches  Übungsmittel.  Es  folgen  die  vier  Species, 
lette  Darlegung  der  Teilbarkeit  der  Zahlen  (dabei  auch  das  Sieb 
thenes),  die  Rechnung  mit  Brüchen  und  Dezimalbrüchen  —  Ab- 
md  5  hätten  wir  umgestellt  gewünscht  — ,  endlich  auch  Poten- 
Wurzelausziehen.  Der  praktische  Teil  behandelt  die  Proportionen 
beschäftigt  sich  jedoch  nicht  sowohl  mit  den  Mechanismen  dieser 

Lieh  ein  Standpunkt,  der  nicht  bestritten  werden  soll;  aber  die 

einläfslicberen  Referaten  oder  auch   kürzeren  Bücheranzeigen 

r  anzugeben,  wird  H.  Verf.  nicht  bekämpfen   wollen;    sie  ist 

dankenswerter,  je  weniger  sie  dem  Ausübenden  zum  Vergnügen 

Die  Red. 
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Lehre,  als  vielmehr  mit  der  Schlufsrechnung.  Alle  bürgerlichen  Rechnungs- 
arten finden  Berücksichtigung,  und  insbesondere  ist  die  Mischungsrechnung 
sorgföltiger  abgehandelt,  als  in  den  meisten  ähnlichen  Büchern.  Ein  kurzer 
Anhang  enthält  das  Nötigste  von  den  Gleichungen,  besonders,  damit  sich 
der  Lernende  überzeuge,  dafs  er  mit  ihrer  Hülfe  die  Aufgaben  der  prak- 
tischen Rechnungskunst  mindestens  ebenso  bequem  lösen  könne,  als  durch 
die  früheren  Methoden.  Im  Interesse  der  bayerischen  Lehranstalten  wäre 
ein  Abschnitt  erwünscht,  in  welchem  die  wichtigeren  Eigenschaften  der 
Kettenbrüche  ihren  Platz  ßnden.  Als  eine  Vorbereitung  für  ernste  mathe- 
matische Studien  wird  man  das  Düker'sche  Buch  mit  gutem  Gewissen  em- 
pfehlen iMnnen. 

Ansbach.  S.  Günther. 


Dr.  Stüler,  Die  Physik,  Leitfaden.  33  Holzschnitte  im  Text.  2.  Aufl. 
Magdeburg,  E.  Bänsch.  1880.  l  JC  20  ^  jihei  Einführung  in  Schulen 
nur  1  JC). 

Das  Büchlein  soll  vonviegend  zur  Wiederholung  dienen  und  gibt 
deshalb  gröfstenteiis  nur  Andeutungen.  Als  Beispiel  diene  die  Einteilung 
der  Elektrizität  A)  in  Reibungsei.  S.  99,  B)  Berührungsei.  S.  107,  C)  Mag- 
netoel.  S.  116,  D)  Rotationsei.  S.  117,  E)  Thermoelektrizität  S.  118,  Schlufs 
S.  120.  Also  nur  die  Magnetoinduktion,  sie  liefert  sogar  zwei,  allerdings 
kleine  Kapitel,  die  Voltainduktion  ist  gar  nicht  bedacht. 

A.  Kurz. 


Dr.  W.  Medicus,  Das  Tierreich  im  Volksmunde.  Eine  humoristische 
Naturgeschichte.    Leipzig,  Fr.  Thiel.     1880. 

Der  Herr  Verfasser,  k.  Reallehrer  an  der  Kreisrealschule  Kaiserslautern, 
hat  bereits  im  Jahre  1876  in  der  , Gemeinnützigen  Wochenschrift*  (Organ 
des  polytechnischen  Zentralvereins  für  Unterfranken  und  Aschaflfenburg) 
26.  Jahrgang  Nr.  43  fg.  eine  belletristische  Abhandlung  über  ,die  Rose* 
veröffentlicht,  durch  die  er  sich  den  Ruhm  eines  ebenso  heiteren  als 
liebenswürdigen  Schriftstellers  bei  allen  denen,  welche  jene  Abhandlung 
lasen,  erwarb.  In  ähnlicher  humoristisch-heiterer  Weise  hat  er  auch  in 
vorgenannter  Schrift  in  nicht  weniger  als  30  Kapiteln  eine  ganze  Reihe 
von  Tieren  so  charakterisiert,  wie  dieselben  in  Spruch  und  Wort  des  Volkes 
und  der  Dichter  erscheinen.  Am  Schlüsse  findet  sich  ein  «Gitaten-  und 
Sachregister",  als  trefflicher  Behelf  zum  Nachschlagen  von  Sprichwörtern 
und  klassischen  Stellen,  welche  in  den  Ausführungen  des  Buches  erklärt 
werden. 

Das  , Pferd ^  eröffnet  den  Cyklus.  Nachdem  die  verschiedenen  Namen, 
unter  denen  dieses  Tier  in  der  deutschen  Sprachevorkommt,  erklärt  sind, 
wird  dasselbe  unter  den  mannigfaltigsten  Gesichtspunkten  ins  Auge  gefafst 
und  es  wird  dabei  auseinandergesetzt,  was  im  Munde  des  Volkes,  sowie 
bei  berühmten  Schriftstellern  sich  hierüber  findet.  So  langt  der  Verfasser 
schliefslich  beim  Hippogryphen  und  Pegasus  an,  um  nun  einen  jähen  Fall  zu 
thun.  Längst  schon  fürchtet  er  nämlich  „vom  Pferd  auf  den  Esel*  zu 
kommen,  und  nicht  länger  vermag  er  sich  in  der  That  jetzt  auf  dem  Pe- 
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gasus  zu  halten:  das  zweite  Kapitel,  das  vom  „Esel**  band 
Sicht,  und  sich  in  sein  Schicksal  ergehend,  beginnt  er  daher 
niemand  seinem  Geschick  entgehen  kann,  kommen  wir  nun  d 
Überwindung,  die  es  uns  kostet,  „vom  Pferd  auf  den  Esel". 
Art  wie  das  Pferd,  wird  nun  auch  dieser  abgehandelt,  von  d 
standen  werden  mufs,  dafs  er  „zum  Lehrmeister  begreiflich  ga 
sei :  denn,  „wenn  zwei  Esel  einander  unterrichten,  wird  keine 
„Esel  schilt  vor  allem  der  Lehrer  dm  dummen  Schüler,  I 
Herr  den  tölpischen  Johann,  E.^el  der  Meister  den  ungeschi 
und  so  ist  der  Esel  kein  Ende.  „Wenn  ich  einen  Esel  1 
wollen,  wäre  ich  lieber  selbst  gegangen'* ,  ruft  einem  Tolpa 
zornige  zu,  spottet  seiner  selbst  und  weifs  nicht  wie.  „Ich 
sind  zusammen  die  Treppe  herunteigefallen,  sagt  ähnlich  di 
Wenn  ein  Kind  bei  seinen  Erzählungen  immer  mit  Ich  anß 
die  Eltern  zu  ihm:  ,den  Esel  nennt  man  zuerst**.  Jemande 
bohren**  heifst,  ihn  durch  eine  beschimpfende  Gebärde  ( 
verhöhnen.  „Himmel  und  Erde  scheint  uns  Esel  zu  hob 
unwiederbringlich  verloren",  sagt  Goethe  im  Triumph  der  Ei 
Ja  noch  im  Tode  hat  der  arme  Esel  keine  Ruhe,  und  i 
Ehrenbezeigungen  warten  seiner:  wenn  wieder  ein  Kind  auf 
Stuhle  mit  den  Fülsen  baumelt,  so  fragen  wir,  ob  es  „( 
Grabe  läuten**  wolle?**  u.  s.  w.  In  ähnlicher  Weise  werd< 
sprochen  das  Rind,  das  Schaf,  die  Ziege,  das  Schwein,  der  A 
die  Katze,  die  Maus,  der  Hase,  der  Fuchs,  der  Wolf,  der  Bi 
die  Vögel  etc. 

Das  ganze  Werkchen  zeigt  von  giofser  Belesenheit  ur 
menswerten  Samraelfleifs.  Was  der  Verfasser  an  Sprichwörte 
Worten  und  charakteristischen  Redensarten  (von  Zoten  abg( 
finden  konnte,  ist  hier  verarbeitet  und  in  geistreicher,  humoi 
Weise  in  das  Ganze  eingew'ebt.  Gerne  folgen  wir  daher  ( 
Schilderungen,  die  belehrend  und  unterhaltend  zugleich  s 
reiche  Welt  von  Gedanken  und  Erfahrungen  enthüllen. 

Besonders  bemerkenswert  erscheint  noch  das  sichtlii 
des  Verfassers,  sich  auch  mit  den  Leserinnen  seines  Buches  a 
liehst  guten  Fufse  zu  halten  —  ein  sehr  wirksames  Mittel, 
Situationen  herbeizuführen.  Denn  dadurch  wird  er  naturgen 
komische  Lage  verwackelt,  da  er  nicht  immer  blofs  von  Dir 
kann,  die  auch  für  die  schönere  Hälfte  seines  Publikums  j 
sind.  Doch  weifs  er  sich  zu  helfen  und  hat  für  die  Wi 
schlägt,  meist  sofort  wieder  ein  Pfläslerchen  bereit;  wo  er 
der  Besprechung  der  „Gans**,  seine  Sache  gar  zu  bunt  treibt, 
er  sich  denn  auch  zum  letzten  verzweifelten  Mittel,  um  wi 
zu  kommen,  er  bittet  „demütig  um  Verzeihung"  und  erklärt  si 
digen  Strafgöttin  zu  jeder  Bufse  bereit". 

Möge  das  ansprechende  Werkchen  viele  Leser  finden 
Verfasser  für  die  jahrelange  Mühewaltung,  die  ihm  die  H« 
ursachte,  dadurch  entschädigt  werden! 

Regensburg.  ,  Max  Schiefe!, 
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tikun de  oder  Naturgeschichte  aller  derjenigen 
Deutschland  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
können,  nebst  Angabe  der  Bekämpf  ungs- 
chen  unter  ihnen  von  Prof.  Dr.  E.  L.  Ta- 
[einsius.    8.    23  JL 

;e  will  der  Verfasser  dem  Bestreben  Ausdruck 
einem  Gemeingut  aller  Gebildeten  zu  machen, 
schon  früher  in  einer  Weise  zuwandte,  dafs  er 
htomologie  für  Gärtner  und  Gartenfreunde, 
künde,  die  der  Landwirtschaft  schädlichen 
>nte  Preisschrifl),  die  Hymenopteren  Deutsch- 
Vamen  als  Entomologe  erwarb,  so  wird  auch 
illgemeinen  Beifall  finden. 
It  in  folgende  fünf  Teile:  I.  Einfühnmg  in  die 
er  und  HautflOgler.  111.  Die  Schmetterlinge. 
ler  und  Kaukerfe.  V.  Die  Schnabelkerfe,  flOgel- 
lang  einiges  Ungeziefer,  welches  nicht  zu  den 

;rt  im  allgemeinen  Teile  zunächst  den  Begriff 
n  den  äufseren  und  inneren  Bau  der  Kerfe 
ben  und  die  Systematik.  Darauf  gibt  Taschen- 
izelnen  Ordnungen  und  ihrer  Familien  unter 
rstematik  und  Literatur  einer  jeden  Ordnung, 
e  Bestimmungstabellen   und  praktische  Winke 

ildert  151  Arten  von  Käfern  und  42  Haut- 
netterlinge,  der  vierte  73  Zweiflügler,  2  Netz- 
d  der  fünfte  Band  52  Scbnabelkerfe  und  37 
ft-erden  da,  wo  es  der  Verfasser  für  angezeigt 
angeführten  Arten  beschrieben,  so  dafs  sich 
inwesentlich  erhöht.  Betrachtet  man  die  im 
typischen  Arten  näher,  so  wird  man  finden, 
che  sind,  die  ins  praktische  Leben  eingreifen, 
rchwegs  gut  und  läfst  den  feinen  Beobachter 
Forscher  erkennen.  Die  zur  Erklärung  des 
mitte  glänzen  zwar  nicht  durch  Zahl,  dafür 
)sche  Ausführung.  Da  auch  die  Verlagsbuch- 
1  Werke  eine  dem  Inhalte  entsprechende  Aus- 
dasselbe  nur  empfohlen  werden. 

Fischer. 


^rarische  Notizen. 

Lim,  herausgegeben  von  Prof.  Karl  Zettel 
)uchhandlung  (Gustav  Himmer)  in  München, 
ch  soll  demnächst  erscheinen.  Die  Widmung 
i  j  e  s  t  ä  t  unser  allergnädigster  KÖni^  Ludwig  II. 
1.  Indem  wir  gebührend  die  Aufmerksamkeit 
se  gewifs  eigenartige,  für  jeden  wohlgesinnten 
literarische  Erscheinung  lenken,  wollen  wir 
^as  uns  ein  zufälhger  Einbhck  in  die  uns  vor- 
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liegenden  Druckbogen  des  Buches  erkennen  liefs.  Eii 
aus  alter  und  neuer  Zeit,  lyrisch -episch  er  Gattung,  zum 
rufensten  Meistern  deutscher  Dichtkunst,  zum  Teil  auc 
munde,  werden  da  von  sammelkundiger  Hand  zu  ei 
Ganzen  vereinigt  und  spiegeln,  nach  ihrem  Inhalt  h 
unseres  ruhmreichen  Herrscherhauses  Tugenden  und  ' 
braven  bayerischen  Volkes  Geschicke  der  Reihe  nach  kla 
Es  mufs  wohl  ein  Versehen  sein,  dafs  im  Prospekt  i 
ragendsten  Dichtergeister  Deutschlands  unerwähnt  blie 
mehrere  sehr  schöne  Dichtungen  desselben  das  Album  sc 
Jak.  ßaläe.  Prof.  Zettel  selbst  hat  ebenfalls  einige  sein 
Gedichte,  ernste  und  heitere  (cf.  S.  153),  in  den  stattli 
flochten.  —  Was  das  Verhältnis  des  Buches  zur  Seh 
bietet  dasselbe  nicht  blofs  eine  Anzahl  von  vorzflglichen  D( 
(z.  B.  der  Witteisbacher  Erhöhung  S.  67),  sondern  dörfl 
Schiller  (Schfllerbibliothek !)  eine  erhebende  und  die  gesc 
nisse  befestigende  Lektüre  bilden. 

Illustrierte  Schweizergeschichte  fQr  Schule  und  Ha 
Einsiedeln  etc.,  Gebruder  Benziger.  1880.  1  Fr.  25 
bibliotheken  mittlerer  Gymnasialk  lassen  geeignet. 

Dr.  H.  K.  Stein  (Dir.  d.  Gymn.  i.  Glatz),  Handbii 
für  die  oberen  Kl.  der  Gymn.  u.  Realsch.  2.  verb.  Aul 
Schöningh.  1880.  Es  liegen  der  1.  u.  3.  Band  (Altertu 
Die  Vorrede  verweist  hinsichtlich  des  Planes  der  Bei 
1.  Aufl.  des  2.  Bandes. 

Dr.  H.  Dittmar  (weil,  in  Zweibrflcken),  die  Welt| 
rifs  fOr  den  Schul-  und  Selbstunterricht.  1.  Teil,  12.  j 
Abicht,  Direktor  des  Gymn.  in  Öls.    Heidelberg,  Karl 

Zeitschr.   f.  wissenschafll.  Geographie  in   Verbind' 
Egli,  Fischer  (Kiel),  Kirchhoff  (Halle)  u.  a.    herausgeg. 
(Lahr  m  Baden).    Preis  des  Jahrganges  von  6  Heften  ( 

G.  A.  v.  Kl  Öden,  Leitfaden  beim  Unterrichte  ii 
7.  berichtigte  Auflage.    Berlin,  Weidmann,     l  ^iC  60  ^ 

Dr.  H.  J.  Klein,  Leitfaden  der  Erdkunde  für  die  u 
Gymn.,  Realsch.  u.  s.  w.  Mit  75  Karten  u.  Illustr.  im  Tex 
Vieweg  u.  Sohn.     1880.     1  .4C  20  ^ 

Deutsches  Lesebuch   für  höhere  Lehranstalten   vc 
Dr.  K.  W.  Meyer,   Dr.  A.  Schuster  in  Hannover. 
Hannover,  Helwing.     1880. 


Statistisches. 

Ernannt:  Dr.  P.  Vogel,  Ass.  an  der  techn.  Hoi 
amtsverw.  an  der  Realsch.  Ansbach;  der  gepr.  Lehramts 
zum  Lehramtsverw.   an   der  Realsch.  Landsberg;   der 
müller  an  der  Studionanst.  Straubing  zum  Lehramtsvei 
dorts.;  der  Ass.  Dr.  W.  Hefs  an  der  Realsch.  Mflnchen 

Versetzt:  Reall.  K.  Keppel  von  Weifsenburg  a;S. 
Reall.  J.  B.  Adler  von  Hof  nach  Weifsenburg  a/S. ;  Studi 
von  Gennersheim  nach  Dinkelsbühl. 


Drack  Ton  U.  Kntxner  in  München. 
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Handscbriftlielies  zu  Oommodianiis. 

Als  Rigaltius  im  Jahre  1649  die  Instruktionen  Commodians  zum 
ersten  Mal  durch  den  Druck  veröffentlichte,  stand  ihm  an  handschrift- 
lichem Material  nur  eine  von  Jakoh  Sirmond  ihm  überlassene  Kopie 
einer  alten  Handschrift  zu  Gebote  (Apographum  Sirmondi).  Das  Original 
bekam  er  nach  seiner  eigenen  Erklärung  in  der  Praefatio  nicht  zu  Gesichte 
(Libelli  vetus  exemplar  haud  vidi).  Sirmond  scheint  in  Bezug  auf  dasselbe 
Rigaltius  gegenüber  etwas  zurückhaltend  gewesen  zu  sein,  da  dieser,  obwohl 
sie  in  brieflichem  und  literarischem  Verkehr  standen,  nicht  zur  Klarheit 
dai-über  kam,  ob  Sirmond  die  alte  Handschrift  selbst  im  Besitz  habe  oder 
nicht,  und  wo  sie  in  letzterem  Fall  zu  suchen  sei  (Velerem  scripturam 
vel  ipse  Sirmondus  habet  vel  unde  haberi  queat  scire  non  diffitetur). 
Übrigens  mag  Rigaltius  noch  von  anderen  Abschriften  des  gleichen  Kodex 
Kenntnis  gehabt  haben,  da  er  schreibt:  .  .  .  ex  istius  libelli  apographls 
constat  manum  illam  antiquam  fuisse  iam  pridem  depravatissimam.  Und 
wir  erfahren  allerdings,  dafs  Siiinond  auch  anderen  Gelehrten  den  Text 
Commodians  mitgeteilt  hatte  (Nee  vindicem  sane  alium  optare  potuit  prae- 
stantiorem  Sirmondo.  Nam  exinde  ostensus  et  communicatus 
amicis  benigne  excipi  et  foveri  coepit).  Einer  von  diesen  war 
Gilbert  Gaul  min,  der  insofern  mehr  Gunst  erfuhr  als  Rigaltius,  als 
er,  wie  es  scheint,  die  alte  Handschrift  selbst  einzusehen  Gelegenheit  hatte. 
Derselbe  citiert  im  Kommentar  zu  seiner  Ausgabe  des  Eustathius  ,,de  Is- 
meniae  et  Ismenes  amoribus*  (Lutetiae  Paris.  1618)  über  dreifsig  Jahre  vor 
dem  Erscheinen  der  ersten  Ausgabe  der  Instruktionen  einige  Verse  aus 
denselben,  w^ie  er  sie  „aus  der  Handschrift  Sirmonds*  entnahm 
(prout  descripsi  ex  codice  P.  Sirmondi*)  sacerdotis  societatis  Jesu). 

Das  erste  Citat  gehört  dem  18.  Akrostichon  des  zweiten  Buches  (V. 
4  ff.)  an  und  lautet  folgendermafsen : 

Res  vanas  affectas,  cuncta  de  Zahuli  pompa 
Ornaris  et  ad  speclum  cincinnos  fronte  reflexos 
Nee  non  et  inducis  malis  fnedicamina  falsa. 


*)  Der  Ausdruck  codex  läfst  allerdings  an  sich  auch  die  Auffassung 
zu,  dafs  es  sich  hier  nicht  um  das  Original,  sondern  um  eine  Kopie 
handle;  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  das  Wort  hier  in  der  gewöhn- 
lichen Bedeutung  einer  alten  Handschrift  steht,  da  sich  Gaulmin,  schon 
um  ein  Mifs Verständnis  zu  vermeiden,  sonst  bestimmter  hätte  ausdrücken 
müssen. 

Butter  f.  d.  bayor.  Oymn.-  a.  Soal-Schalir.    XYI.  Jahrg.  23 
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Am  Rand  ist  zu  speclum  bemerkt:  legthatur  spelfi;  HMndmvi 
speclum. 

Das  zweite  Citat  (Instr.  ü,  19,  10  flf.)  schreibt  Gaulmin  so: 
Capüloa  inficitis  oculos  nigro  relinitis: 
Lavatis  comulaa  gratulatim  fronte  reftexas, 
Mala  medicatis  quodam  »uperducto  ruhore. 

Dazu  ist  die  Bemerkung  beigefügt :  In  2.  versu  lege  granulatim,  ni», 
tö  gratulatim  x^p^^"*?  ^««  putes :  quod  tarnen  mihi  non  placet 

Wir  sehen,  dafs  Gaulmin  bei  der  Mitteilung  dieser  Gitate  mit  Umsicht 
und  Sorgfalt  verfährt,  so  dafs  wir  denselben  als  Zeugnissen  für  die  L»- 
arten  der  alten  Handschrift  Sirmonds  alle  Beachtung  zu  schenken  haben. 

Zunächst  bemerken  wir,  dafs  die  Lesart  speculum^  welche  die  editio 
princeps  wie  die  beiden  Abschriften  (?)  A  und  B  (bei  Ludwig)  bieten,  sich 
in  der  alten  Handschrift  nicht  fand,  sondern  spelü,  ferner,  dafs  hier  et  nach 
omaris  stand,  welches  in  A  und  B  und  in  der  ed.  princ.  fehlt ;  daljs  dagegen 
cincinnos,  welches  in  A  und  B  Ober  das  sinnlose  incuws  geschrieben  ist,  der 
alten  Lesart  entspricht.  In  der  ersten  Zeile  des  zweiten  Citates  findet  sich  die 
schöne  Konjektur  Ludwigs  de  nigrore  linitis  mit  Ausnahme  des  de  glän« 
zend  bestätigt.*)  Die  Lesart  lavatis  kommt  sehr  nahe  der*  Korrektur  in 
B:  louatis  oder  lonatis  (aus  zonatis^  wie  auch  A  hat),  woraus  Ludvng 
ansprechend  lunatis  verbessert.  Das  handschr.  gratulatim  findet  sich 
gleichmäfsig  in  der  alten  Handschrift  und  in  den  beiden  Abschriften  A  B  ; 
die  ed.  princeps  aber  bietet  Gaulmins  Konjektur  granulatim.  In  mala 
medicatis  stimmen  der  cod.  Sirmondi  und  die  Abschriften  A  B  wieder 
zusammen,  während  die  ed.  pr.  malas  hat  (malam  konjiziert  einleuchtend 
Ludwig.)  Am  auffallendsten  ist  eine  Abweichung  der  (xaulroin^schen 
Citate,  welche  darin  besteht,  dafs  hier  der  zweite  Vers  des  zweiten  Citats 
mit  fronte  reflexas  schliefst,  während  die  Abschriften  A  B  fronte  depictas, 
die  ed.  pr.  fronte  depicta  bieten.  Man  ist  versucht,  hier  anzunehmen, 
dafs  Gaulmin  durch  den  Ausgang  des  zweiten  Verses  im  ersten  Citat: 
fronte  reflexos  verführt,  sich  verschrieben  hat;  doch  da  von  der  Färbung 
des  Haupthaares  schon  vorher  die  Rede  war  {capillos  inficitis),  so  ist  es 
wahrscheinlicher,  dafs  nicht  nochmals  der  gleiche  Gegenstand  besprochen 
wird;  zudem  hat  der  Locativus  fronte^  wenn  man  mit  AB  und  Ludwig 
depictas  folgen  läfst,  etwas  Hartes.  Demnach  ist  entweder  mit  der  ed. 
pr.  depictd  zu  lesen  oder  das  reflexas  Gaulmins  ist  doch  richtig. 

So  kommen  wir  nun  bei  der  Untersuchung  der  Citate  Gaulmins  zu 
folgenden  Ergebnissen: 

1)  Die  Handschrift  Sirmonds  stand  in  naher  Beziehung  zu 
der  editio  princeps  wie  zu  den  Abschriften  A  und  B. 

*)  Herr  Prof.  Hartel  teilte  mir  die  sehr  wahrscheinliche  Vermutung 
mit,  dafs  die  Lesart  von  A  und  B  Imgro  (Iwgro)  entstanden  sei  aus  der 

beigeschriebenen  Variantennole  t  mgro{re)  z=z  vel  nigro(re). 
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2)  Keine  der  letzteren  ipibt  aber  die  alte  Handschrift  ganz 
getreu  wieder  (vgl.  et,  speeulunij  ffratulatimj  depictasf)^  sondern  es 
liegen  fremde  Einflüsse,  die  entweder  auf  Konjektur  (Gaulmins?) 
oder  anderer  Handschriften  zurückgehen,  dazwischen. 

8)  Die  Korrekturen  in  1  und  B  treffen  an  einigen  Stellen  mit  der 
alten  Lesart  der  Handschrift  Sirmonds  nahe  zusammen  (cincinnos, 
louatis  oder  lonatis),  während  der  ursprüngliche  Text  differierte, 
so  dafs  man  an  eine  Revision  jener  Abschriften  an  der  Hand 

des  alten  Textes  glauben  möchte. 

*  « 

* 

Indessen  sind  Gaulmins  Gitate  keineswegs  die  einzigen  vor  dem  ersten 
Druck  zu  Tage  getretenen  Zeugnisse  für  die  Lesarten  der  Handschrift 
Sirmonds.  Dieser  selbst  hat  in  seiner  Ausgabe  des  Ennodius  (1611)  einige 
Verse  derselben  Quelle  entnommen.  Dort  bemerkt  er  zu  Epist.  ü,  1*) 
lisdem  Abrahae  et  Davidis  exemplis  utitur  Commodianus  antiquift  scriptor, 
cuius  meminit  Gennadius,  lib.  II  Instructionum  (32,  7  ff.;  14  ff.)  in  ea 
quae  inscribitur  filios  non  lugendos, 

Non  pudet  infraenem  gentiliter  plangere  natos  ? 

Os  laceraSf  tundis  pectiis,  veatimenta  deducia 

Nee  metuis  Dominum,  cuius  optas  regnum  mdere? 

Et  post  alia: 

Nee  dolore  duxit  pater  filium  mactandum  ad  aram 
Dolore  nee  vates  filium  luxit  defunctum. 

Die  Differenzen  von  dem  Text  der  ed.  princeps  und  der  Abschriften 
A  und  B  sind  hier  unbedeutend.  Zunächst  wird  V.  7  die  Form  infraene 
in  B  bestätigt  {infrene  A;  infrenem  ed.  pr.);  sodann  findet  sich  V.  8 
deducis  wie  in  den  späteren  Ausgaben;  die  ed.  pr.  hat  mit  A  und  B  di- 
dueis;  endlich  schreibt  Sirmond  V.  14  wie  die  ed.  pr.  dolore^  während 
A  B  dolorem  bieten. 

Im  allgemeinen  wird  hier  vornehmlich  dieVerwandtschaft  der  alten 
Handschrift  mit  der  ed.  pr.  und  den  Abschriften  A  und  B,  besonders  mit 
der  letzteren,  aufs  neue  bestätigt.  Die  Abweichungen  sind  so  unbe- 
deutend und  wenig  entscheidend,  dafs  man  einen  Schlufs  darauf  nicht 
bauen  kann.  So  finden  Avir  also  hier  wenigstens  nichts,  was  uns  veran- 
lassen könnte,  die  Richtigkeit  der  früher  gewonnenen  Ergebnisse  zu  be- 
zweifeln. 

Nicht  zu  übersehen  ist  übrigens,  dafs,  wie  aus  Sirmonds  Bemerkung: 
Lib.  n  Instructionum  hervorzugehen  scheint,  schon  in  der  alten  Hand- 
schrift das  Werkchen  in  zwei  Bücher  abgeteilt  war,  ein  Umstand,  der 
in  der  ed.  princeps,  wo  die  Instruktionen  mit  fortlaufenden  Nummern  bis 


♦)  Ich  entnehme  dieses  Gitat  der  Venetianerausgabe  vom  Jahre  1728 
die  ed.  princ.  stand  mir  nicht  zur  Verfügung. 
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80  gezählt  sind,  nicht  hervortritt.  Auch  Gau  Im  in  legt  för  den  gleichen 
Punkt  Zeugnis  ab,  indem  er  das  zweite  Citat  einfuhrt  mit  den  Worten: 
„Idem  eodem  libro  2*. 


m- 


Einige  Zeit  war  nun  altum  silentium  Aber  die  alte  Handschrift  Sir- 
monds. Die  Gelehrten,  welche  sich  mit  Gommodian  eingehender  beschäf- 
tigten, legten  nur  die  Ausgaben  des  Rigallius  zu  Grunde  und  zwar  bald 
ausschhefslich  die  vom  Jahre  1666,  welche  erst  nach  dem  Tode  des  Ri- 
galtius  erschien  und  lediglich  ein  fehlerhafter  Abdruck  der  Ausgabe  vom 
Jahr  1650  ist. 

Soviel  ich  bisher  ermitteln  konnte,  ist  in  der  Folgezeit  Baluzius  der 
Erste  und  Einzige  gewesen,  der  jener  wertvollen  Handschrift  wieder  Er- 
wähnung that.  In  seinen  Noten  zu  Lactanz  de  mortt.  persecutt.  (Paris 
1679)  findet  sich  zu  G.  11  folgende  Bemerkung:  Commodianus  lib.  I  e.  21 
montesA  deos  dicitis.  Sic  enim  legitur  in  vetustissimo  codice 
sancti  Albini  Andegavensis,  exquoinstructiones  Gommodiani 
descripsit  Jacobus  Sirmondus,  cum  in  utraque  editione  Rjgaltii 
scriptum  sit:  Montes  et  deos  dicitis,  Male.  Nam  vel  ipse  tilulus,  qui 
Monlesianis  inscriptus  est,  admonebat  retinendam  esse  lectionem  veteris 
exemplaris. 

Es  leuchtet  ein,  dafs  diese  Bemerkung  von  der  gröfslen  Wichtigkeit 
ist,  besonders  die  Behauptung,  dafs  der  codex  Andegavensis  identisch 
sei  mit  der  alten  Handschrift  Sirmonds.  Ihre  Ergänzung  finden 
wir  ebenfalls  bei  Baluzius  in  einer  unten  (S.  348)  aufzuführende  Stelle 
seines  Gommentars  zu  Cyprian,  wo  er  das  von  Rigaltius  für  seine 
Ausgabe  benützte  Apogr.  Sirm.  für  eine  Abschrift  aus  dem  An- 
degavensis erklärt. 

Unter  solchen  Umständen  ist  es  erklärlich,  dafs  Ludwig  vor  Ver- 
anstaltung seiner  Ausgabe  der  Instruktionen  Schritte  that,  um  das  Schicksal 
dieser  Handschrift  auszukundschaften ;  er  erfuhr  jedoch  durch  einen  freund- 
lichen Brief  des  Bibliothekars  Herrn  Lemarchand,  die  Handschrift  sei 
nicht  mehr  vorhanden.  Um  so  mehr  haben  wir  Ursache,  alle  Lesarten 
jener  Handschrift  zu  sammeln,  welche  uns  Baluzius  überliefert  hat.  Dies 
ist  aber  bisher  in  keineswegs  ausreichender  Weise  geschehen.  Von  den 
Herausgebern  Gommodians  hat  zuerst  Gallandius  im  dritten  Band  seines 
Sammelwerks  einige  Stellen  aus  den  Noten  des  Baluzius  zu  Cyprians 
Schrift  de  idoloi-um  vanitate  notiert.  Öhler  hat  hiezu  noch  einige  weitere 
aus  dem  gleichen  Abschnitt  und  aus  dem  Kommentar  desselben  Gelehrten 
zu  Lact.  mort.  persec.  gefügt,  darunter  auch  diejenige,  welche  wir  oben 
vollständig  ausgeschrieben  haben.  Ludwig  bringt  keine  neuen  Gitate 
aus  Baluzius  bei,  sondern  wiederholt  nur  die  von  öhler  gesammelten. 
Nun  finden  sich  aber,  wie  ich  zu  meiner  Überraschung  erkannte,  auch  in 
seinen  Noten  zu  den  Acta  Martyrum  und  in  anderen  Teilen  seines  Kom- 
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mentars  zu  Cyprian,  nicht  nur  zu  der  Schrift  de  idol.  van.,  Citate  aus 
Conimodian,  die  bisher  unbej^chtet  blieben.  Es  wird  daher  nicht  über- 
flüssig sein,  wenn  ich  eine  vollständige  Zusammenstellung  folgen  lasse. 
Ich  werde  dabei  immer  nachweisen,  wie  sich  diese  Citate  zur  ed.  pr.,  zu 
dem  Apogr.  Sirm.,  zu  den  Abschriften  k  und  B  und  zu  den  bisher 
nicht  benutzten  Middlehillensis  oder  Cheltenhamensis  (saec.  XI) 
verhalten.  Eine  Kollationsprobe  von  dem  letzteren,  welche  sich  über  die 
ersten  25  Akrosticha  erstreckt,  verdanke  ich  der  Güte  des  Herrn  Prof. 
Harte  1  in  Wien. 

In  der  oben  erwähnten  Note  zu  Lact.  mort.  pers.  wird  als  Lesart 
des  Andegav.  erwähnt:  monteses  deos  dicitis  (Instr.  I,  21,  1).  Ebenso 
bietet  A  B  (im  Text)  und  Apogr.  Sirm.;  dagegen  hat  die  Korrektur  in 
B  (von  erster  Hand?)  und  die  ed.  pr. :  montes  et. 

Ebendaselbst  bemerkt  Baluzius  zu  G.  16:  Zabulum]  id  est  diabolum. 
Sic  apud  Gommodianum  lib.  II  cap.  XVII  (II,  18,  4)  cuncta  de  zabuli 
2M>mpa  (ohne  Differenz)  et  cap.  XVIII  (19,  16)  aut  tota  zabuli  pompa  (so 
A  B;  aut  totam  z.  pompam  ed.  p r.)  Et  lib.  I  cap.  XXXV  (V.  23)  Zaha- 
licam  legem  omnes  omnino  vitafe  (ohne  Differenz),  Rursum  lib.  II  cap.  XXXI 
(32,  12  f.)  Germine  zahoUco  ut  facialis  turbe  pronate.  Das  letztere  Citat 
ist  wichtig.  Ludwig  hat  an  dieser  Stelle  eine  starke  Differenz  zwischen 
der  Lesart  des  Rigaltius  und  dec  seiner  eigenen  Abschriften  A  B  kon- 
statiert.   Nach  den  letzteren  lauten  V.  12  f.  so: 

Germine  zabolico  qua  gratis  (A ;  grati  B)  fahe  petisti 
Extinctos  clamatis  ut  faciatis  turbae  pronatae, 
Rigaltius  aber  läfst  in  der  e d.  p r.  die  Verse  folge ndermafsen  drucken: 
Germine  zabolico  facitis  ut  turbae  pronatae ; 
Extinctos  clamatis.  qua  gratia?  false^  peristi? 
Vergleichen  wir  damit   das  Gitat  bei  Baluzius:   Germine  zabolico 
ut  faciatis  turbe  pronate,  so  sehen  wir,  dafs  Rigaltius  bei  seinerAn- 
ordnung  der  beiden  Verse    der  Hauptsache    nach   der  hand- 
,  schriftlichen  Überlieferung   folgte  und   nicht  etwa  nur  kon- 
jizierte;  ferner,    dafs    das   Apographum   Sirmondi,  welches  die 
Grundlage  für  die  ed.  princ.  bildete,   keineswegs,   wie  Ludwig  an- 
nimmt, identisch  war  mit  B.*) —  Damit  man  übrigens  nicht  darüber 
im  Zweifel  sein  kann,  dafs  Baluzius  lediglich  die  handschr.  Lesart  wieder- 
gebe,  fugt   er   unmittelbar   nach   dem   letzten   Gitat,  hinzu:    Referimus 
autem  haec   loca  iuxta  fidem  veteris  codicis,     Nam  editio  di- 
versa  est. 

Man  wird  es  vielleicht  unbegreiflich  finden,  dafs  Ludwig,  der  doch 
hier  auf  Baluzius  hinweist,  das  Richtige  nicht  erkannte;  doch  erklärt  sich 
dies  daraus,  dafs  er  nach  Ohler  als  Lesart  des  Andegavensis  nur  die 

*)  Weitere  Nachweise  derselben  negativen  Thatsache  gab  ich  anderwärts« 
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I  turbe  pronate  anführt  ohne  das  vorhergehende:   Germine  za- 
ut  faciatis. 

Aus  der  behandelten  Note  des  Baluzius  ist  der  Vollständigkeit  wegen 
loch  eine  auf  Gommodian  bezügliche  Bemerkung  zu  erwähnen:  Sic 
apud  Gommodianum  Zacones  pro  diaconibus.  Vgl.  Instr.  II,  27,  1, 
ISS.  und  edd.  einstimmig  zacones  bieten.  —  AuCFallend  ist  in  diesen 
i  dem  Kommentar  des  Baluzius  zu  Lact.  mort.  pers.  angehörigen 
1  die  Einteilung  und  Zählung  der  Instruktionen,  auf  welche  schon 
r  bei  Beginn  des  zweiten  Buches  aufmerksam  gemacht  hat  und  die 
elbst  für  seine  Ausgabe  zum  Muster  diente.  Wir  sahen,  dafs  bereits 
ond  (zu  Ennodius)  und  Gaulmin  eine  Einteilunj?  des  Werkchens  in 
Bücher  angedeutet  haben.  Durch  Baluzius  ejhalten  wir  auch  von 
alten  Numeriei*ung  der  Akrosticha  Kenntnis.  Beides,  die  Abteilung 
ei  Bücher  und  die  Numerierung  der  Akrosticha,  findet  sich  nun 
in  den  Abschriften  A  B ;  aber,  wie  aus  obigen  GitatenzifiFern  ersicht- 
;t,  stimmt  die  Numerierung  in  den  beiden  Abschriften  im 
en  Buch  nicht  völlig  mit  der  des  cod.  Andegavensis,  in- 
dort  immer  eine  Einheit  mehr  ist  als  hier.  Es  hat  also  in  dem 
en  wie  in  der  Öhler'schen  Ausgabe  das  erste  Buch  42,  das 
e  38  Akrosticha  gehabt. 

Wir  sehen  hier,  dafs  keine  der  beiden  Abschriften  A  und  B 
naue  Kopie  des  Andegavensis  gelten  kann. 

[m  zweiten  Band  der  Miscellanea  (Paris  1679),  in  welchem  Baluzius 
Kommentar  zu  Lact.  mort.  pers.  veröffentlichte,  finden  sich  auch 
Notae  ad  Acta  Martyrum.  Auch  hier  führt  er  einige  Stellen 
Dmmodian  an,  die  bisher  von  den  Herausgebern  unbeachtet 
i eben  sind.  Er  bemerkt  S.  479  zu  dem  Lemma  Scribas  illo]: 
t,  Uli.  Sic  plerique  veteres,  qui  etiam  alio  frequenter  scribebant  pro 
Sic  apud  Gommodianum  lib.  I  cap.  XIX  perituro  creditis  uno,  et 
JCXin  Uno  crede  Deo,*  —  Instr.  I,  19,  3  hat  die  ed.  pr.:  perituro 
's  viro;  dasselbe  scheint  B  zu  haben;  ebenso  bietet  es  A  im  Text. 
;n  findet  sich  in  dem  letzteren,  wie  aus  S.  XII  der  praefatio  Ludwigs 
Llich  ist  (im  Kommentar  zu  dieser  Stelle  fehlt  jede  Bemerkung),  die 
Ltur  periurOj  welche  Ludwig  in  den  Text  aufnimmt.  Dagegen  wird 
m  Baluzius  ohne  Zweifel  dem  Andegavensis  entnommene 
:  perituro  creditis  uno  durch  den  Gheltenhamensis  völlig  be- 
.  Wie  sich  hier  eine  neue  Divergenz  zwischen  den  Ab- 
en  A  B,  zu  denen  sich  hier  auch  die  ed.  pr.  gesellt,  und  dem 
igavensis  ergibt,  so  erhält  anderseits  Ludwigs  Vermutung 
XX)  eine  Stütze,  dafs  der  Middlehillensis  und  der  Ande- 
nsis  identisch  seien.  Zu  voller  Gewifsheit  reicht  dies  freilich 
Dicht  aus.     (Siehe  unten  S.  350)    Im   zweiten  Gilat  I,  88,  9  stimmt 
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die  Angabe  des  Baluzius  uno  crede  Deo  mit  A  und  B,   während  die 
ed.  pr.  uni  bietet. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Citaten  aus  Gommodian,  welche  sich  im 
Kommentar  des  Baluzius  zu  Gyprians  Werken  finden.  Hier  müssen 
wir  bei  der  Beurteilung  derselben  einige  Vorsicht  anwenden.  Denn  die 
Ausgabe  vom  Jahr  1726  wurde  erst  nach  dem  Tode  des  Baluzius  (1718) 
durch  Prudentius  Maranus  vollendet,  bei  dem  wir  vielleicht  nicht 
das  grofse  Interesse  für  Gommodian  und  seine  ftandschr.  Überlieferung 
voraussetzen  dürfen  wie  bei  Baluzius,  so  dafs  die  Gitate  bisweilen  auch 
den  Ausgaben  entnommen  oder  darnach  korrigiert  sein  könnten.  Einen 
Unterschied  beachten  wir  hier  schon  bezüglich  der  Art  des  Gitierens,  da 
die  Instruktionen  nicht  mehr  in  zwei  Büclier  eingeteilt,  sondern  nach  der 
Weise  des  Rigaltius  fortlaufend  (bis  80)  numeriert  werden.   Indessen  finden 

sich  doch  auch  hier  deutliche  Belege  für  Benützung  des  Andegavensis. 

*  * 

* 

Noten  des  Baluzius  zu  Gyprian,  welche  von  Ohler  und 
Ludwig  nicht  erwähnt  sind. 

S«  878.  Ego  cum  in  tenebris]  Gommodianus  instructione  26  (Y-  24  f.) 
Gens  et  ego  fui  perversa  mente  moratus  et  vitam  istius  saecttli  veram 
esse  puiabam,  Vide  etiam  instructione  1  et  33.  -—  Die  Lesart  veram  findet 
sich  in  der  ed.  pr.  und  ist  in  B  darübergeschrieben;  im  Text 
haben  AB:  coram;  A  am  Rand:  solam.  L  u  d  w  i  g  konjiziert  carani,— 
Hier  also  Übereinstimmung  von  Baluzius  (Andegav.?),  ed.  pr.  und 
Korrektur  in  B. 

S.  874*  Libido  praecipitet]  Gommodianus  instr.  63  (II,  22,  3;  1) 
libido  praecipitat,  Übi  interim  admonendum  est,  quatnvis  res  sit  exigui 
momenti,  in  veteri  libro  Gommodiani  istic  scriptum  esse:  BdU" 
gerare  eupis  pro  eo  quod  Rigaltius  edidit  Belli gerore  quaeris,  —  Von 
der  Lesart  eupia  ist  sonst  bisher  nirgends  etwas  erwähnt.  A  hat  quaerit; 
B  mit  den  edd.  quaeris» 

S*  888«  Gatecumini]  Sic  scribere  placuit,  non  solum  quia  ita  in^ 
venimus  scriptum  in  omnibus  antiquis  codicibus,  sed  imprimis  propter 
auetoritatem  Gommodiani,  qui  nos  dubitare  non  sinit»  quin  hoc  voca- 
bulum  vetustis  temporibus  ita  scriberetur.  Baluzius  nimmtBezugaufInstr.il, 
5  (Überschrift,  akrostichische  Versanßlnge  und  V,  9),  wo  edd.  und  mss. 
übereinstimmen,  nur  dafs  V.  9  A  B  caticumimis  bieten. 

8*  445*  Gommodianus  in  instructione  48  (II,  7,  14)  MuUa  sunt 
Martjfria,  qaUe  sunt  eine  sanguine  fueo.  Die  Lesart  qiiae  sunt  stimmt 
mit  ed.  pr.;  B  hat:  gi^fsunt;  A:  qui  sunt;  in  den  späteren  edd.  von  der 
zweiten  an:  quaefiunt  Es  zeigt  sich  also  hier  Berührung  zwischen 
BalttxiuB  (Andegav.?)  B  und  ed.  pr. 
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S*  449*  qui  moechatur]  Mulla  de  hoc  argumento  dici  possent,  a 
quibus  abslineo.  Sed  tarnen  illud  silere  non  possum,  quod  scio  emen- 
dandum  esse  apud  Commodianum  instruct.  10  (I,  10,  6)  et  sequenti  (11,2), 
ubi  reponendum  est  moechus  et  moecha  pro  eo  quod  RigaJtius  posuii 
Malus  et  Mala.  Sic  etiam  reponendum  in  instructione  12  (V.  6),  ubi 
Rigaltius  posuit  Maia  pro  moecha.  Egoenim  affero  lectiones 
libri  veteris.  —  An  der  ersten  und  letzten  dieser  Stellen  stimmt  der 
Andegav.  (denn  er  nur  kann  der  liber  vetus  sein)  zusammen  mit  der 
Korrektur  in  A,  w^rend  im  ursprünglichen  Text  desselben 
und  in  B  marhus  und  marha  stehen;  11,  2  bieten  diese  beiden  Abschriften 
marhia.  Im  Nachtrag  der  ed.  pr.  wird  10,  6  und  11,2  marhus  und 
marhi'a  auch  als  die  Lesart  des  Apogr.  Sirmond,  bezeichnet  Ohne 
Zweifel  stand  daselbst  auch  12,  6  marha.  Nicht  erwähnt  hat  Baluzius 
die  Lesart  des  Andeg.  7,  9,  wo  A  B  und  Apogr.  Sirmond,  marhos 
bieten,  woraus  Rigaltius  in  der  ed.  pr.  natos  und  in  der  ed.  altera 
Maios  machte.  Ludwig  hat  an  allen  diesen  Stellen,  gestützt  auf  einige 
Korrekturen  inA,  die  entsprechenden  Formen  von  moechus  hergestellt. 
Wir  sehen  aber  diese  richtigen  Lesarten  schon  durch  Ba- 
luzius als  die  des  Andeg.  bezeugt  und  sie  finden  sich  alle 
auch  im  Cheltenhamensis.  So  erkennen  wir  also  hier  nahe  Ver- 
wandtschaft zwischen  And.,  Chelt.  und  der  Korrektur  in  A;  ander- 
seits zwischen  Apogr.  Sirm.  und  ursprünglichem  Text  in  A  und 
B.  Zu  verwundern  ist  es,  dafs  Sirmond  dem  so  sehr  irrenden  Rigaltius 
nicht  mit  Hilfe  der  alten  Handschrift  auf  die  richtige  Fährte  half. 

S.  450.  frequenter  operare]  .  .  .  Commodianus  instruct.  55  (11,  14, 
12)  non  operas  facitisy  id  est  eleemosynas.  Vide  etiam  instr.  69  (65?  11, 
24,  9?).  —  Hier  nirgends  eine  Differenz. 

S.  463.  Abstentum]  haec  est  vera  lectio,  quam  inveni  in  codd. 
antiquis.  Recentior  Remigianus  et  Beccensis  habent  ostentum.  Octo  alii 
veteres  editiones  ostensum  .  .  .  Utar  autem  hac  occasione,  ut  referam 
versum  ex  instructione  59  (II,  18,  15)  Commodiani,  non  cuius  raodi 
editus  est  a  Rigaltio,  qui  illum  male  emendavit,  sed  eo  modo,  quo 
legitur  in  veteri  codice  monasterii  sancti  Albini  An- 
degavensis,  ex  quo  Sirmondus  descripsit.  Nam  Rigal- 
tius edidit  ex  apographo  Sirmondi  et  non  vidit  vetus  exem- 
plar.  Sic  ergo  habet  versus  ille:  Indulte  vestes  quas  oportet  frlgua 
ut  ostentf  optimo  sensu.*)      Ostare  frlgus  est  auferre  vel  impedire  frigus. 


*)  In  der  That  ist  der  Sinn  dieses  Verses  und  des  folgenden :  Äut 
nimium  solls:  tantum  ut  pudlca  proberls  ein  trefflicher:  ^Ziehet  Kleider 
an,  insoweit  sie  euch  nötig  sind  (quas  [indui  vos]  oportet),  um  die  Kälte 
oder  die  zu  grofse  Hitze  abzuwehren;  nur  sollst  du  dabei  die  Ehrbarkeit 
wahren.** 
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Unde,  inquit  Cangius  (Ducange),  Galli  effecerunl  oster*)  Die  Lesart 
induite  findet  sich  auch  im  Text  von  A  und  B,  während  daselbst  die 
Korrekturen  mit  der  ed.  pr.  induere  haben.  Die  Worte  quas  oportet 
frigus  ut  ostent  finden  sich  genau  so  in  A  B,  während  die  ed.  pr.  die 
ohne  Zweifel  völlig  willkürliche  Änderung  des  Rigaltius :  quas  optat  frigus 
et  aestus  hat. 

S.  628.  circumducto  nigrore]  .  .  .  Apud  Gomraodianum  instructione 
60  (II,  19, 10)  legitur  oculos  fuligine  relinitis.  Das  Wort  fuligine,  das  sich 
freilich  auch  in  der  ed.  p r.  findet,  ist  höchst  auffallend,  besonders  nachdem 
im  Lemma  das  richtige  nigrore  vorausgeschickt  isl.  Diese  Angabe  wider- 
spricht völlig  der  Gau  Im  ins  (siehe  oben  S.  342),  wornach  die  Lesart 
des  cod.  Sirmondi  war:  fiigro  relinitis.  Sollte  der  Andegav.  und 
der  cod.  Sirmondi  doch  nicht  identisch  sein?  Oder  hat  hier  Baluzius 
(oder  Maranus)  nur  nach  dem  Text  des  Rigaltius  citiert?  Ich  bin  geneigt, 
das  Zweite  zu  glauben ;  doch  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

•  S.  629.  Genas  mendacio]  Gommodianus  instruct.  59  (II,  18,  6)  Nee 
nan  et  inducis  malis  ntedicamina  falsa  (ohne  Differenz),  et  instr.  60  (II, 
19,  12)  Malas  medicatis  quodam  superducto  rubore.  Statt  malas  haben 
A  und  B  mala,  während  die  ed.  pr.  mit  Baluzius  stimmt.  Auch  hier 
scheint  ein  Citat  nicht  nach  der  Handschrift,  sondern  nach  dem  gedruckten 
Texte  vorzuliegen,  zumal  da  auch  Gau  Iniin  (siehe  S.  342)  wm/a  schreibt. 

S.  669.  sursum  corda]  Gommodianus  instruct.  76  (II,  35,  14)  5a- 
cerdos  Dotnini  cum  susiim  corda  j^raeciint.  Die  Lesart  susutn  haben  auch 
B  und  die  beiden  ersten  edd.;  sursum  A  und  die  späteren  edd. 
A  und  B  hsiben  praecedit ;  die  ed.  ^v,  praecepit,  —  Hier  berührt  sich 
also  Baluzius  weniger  nahe  mit  A  B  als  mit  d«r  ed.  pr.  Doch  läfst  sich 
zweifeln,  ob  das  Gitat  dem  ms.  entnommen  ist. 

S.  686.  Gommunis  ac  iustus]  Gommodianus  instruct.  30  (I,  80,  15) 
Estote  communes  minimis  dum  tempus  habetis.  Item  instruct.  63  (II,  22, 
1 1).  Die  Abschriften  A  B  haben  an  der  einen  Stelle  coesy  an  der  anderen 
coe\  die  ed.  pr.  conus  und  comem.  Für  das  erstore  hat  schon  Pitra  com' 
munes  vermutet.    Hier  ist  offenbar  wieder  nach  der  Handschrift  citiert. 

* 
Noten  des  Baluzius  zu  Gyprian,  welche  Öhler  und  Ludwig 
bereits  erwähnt  haben. 

S.  667.  Defunctorum  .  vultus]  Heic  tantum  annotabo  me  hoc  loco 
uti   ad  reddendam   hanc   vocem  Gommodiano,   apud  quem  instructione  2 

*)  Vgl.  Dietz,  etjTnol.  Wörterb.  unter  öfer.  Ducange  leitet  das 
Verbum  von  obstare  ab,  Diez  von  haustare  (Frqut.  von  haurirej.  Welches 
die  wirkliche  Abstammung  dieses  ostare  und  damit  auch  des  franz.  öter 
ist,  mögen  Etymologen  von  Beruf  entscheiden;  nur  wird  an  der  Be- 
deutungsgleichheit mit  arcere  festzuhalten  sein.  Vgl.  Paulin.  Nol.  adv. 
Pagan.  50  nee  frigora  vestibus  arcent. 
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(I,  2,  6)  legitur  defunctos  deo8  orabantf  pro  quo  Rigaltius  posuit  morientts 
deo8.  Sic  etiam  instructione  20  (I,  20,  4)  Adoratia  enim  stulti  malo  Uto 
defunctos.  Affero  autem  haec  loca  Gommodiani  prout  ha- 
bentur  in  veteri  codice  Ms  sancti  Albini  Andegavensis. 
Rigaltius  folgte  ohne  Zweifel  an  der  ersten  dieser  Stellen  dem  Apo- 
graphum ,  wenn  er  morientes  deos  schrieb,  welches  auch  k  und  B  haben; 
dagegen  bietet  der  Andegavensis:  defunctos  deos  und  der  Ghelten- 
hamensis:  defunctos  reges.*)  An  der  zweiten  Stelle  gehen  zusammen 
einerseits  die  Ausgaben  von  der  ed.  p r.  an,  B '  und  A n d e g.,  anderseits 
Che  lt.  und  A  B^  (defuncti).  Wollen  wir  nicht  die  Annahme  wagen, 
dafs  dem  Baluzius  trotz  seiner  ausdrücklichen  Versicherung,  er  eitlere  nach 
dem  Andegavensis,  die  Lesart  dieser  Handschrift  mit  der  der  Ausgaben 
zusammengeflossen  ist,  so  lassen  uns  diese  Fälle  an  der  Identität  von  A  n- 
degav.  und  Gheltenh.  zweifeln.  A  und  B  wie  auch  die  ed.  pr. 
(A  p  0  g  r.  ?)  schwanken  unsicher  hin  und  her  und  erhalten  auch  eine  auf- 
fallende Lesart  {morientes)  f  welche  imAndegav.  und  Gheltenh.  nicht 
nachgewiesen  ist. 

S.  568.  Admeti  pecus]  Apud  Gommodianum,  prout  editus  est  a 
Rigaltio,  legitur  instr.  11  (V.  18)  Admeti  quoque  pecora  pavisse  refertur, 
At  in  libro  sancti  Albini  scriptum  est:  a  primitia  pro  Admeti.  So:  a 
primitia  hat  auch  Gheltenh.  In  den  späteren  Abschriften  ist  die  Les- 
art sehr  schwankend.  Nach  dem  Anhang  zur  ed.  pr.  soll  das  Apogr. 
Sirm.  geboten  haben  aprimutia^  nach  dem  Kommentar  des  ed.  11 
aprmutia,  welches  jedenfalls  richtiger  ist,  da  das  gleiche  der  eigentliche 
Text  bei  B  bietet,  wo  Admeti  unter-  und  (iduerti  an  den  Rand  ge- 
schrieben. Dagegen  hat  ^im  Text  Admeti  und  am  Rand:  aprmuUa 
mit  untergeschriebenem  aduerti.  Die  Stelle  ist  höchst  bezeichnend  als 
Beleg  für  die  in  A  und  B  herrschende  Verwirrung.  Es  laufen  in  ihnen 
verschiedene  Quellen  in  einander,  die  abwechselnd  bald  imText,  bald 
über  oder  unter  demselben,  bald  am  Rand  hervortreten.  Die 
eine  dieser  Quellen  i^t.  wie  wir  sehen,  eine  alte  handschr.  Dberlieferung 
(a  primitia).  Ob  ihr  nun  hier  in  den  Lesarten  Admeti,  aduerti  KoQJek- 
turen  oder  die  AusflOsbe  einer  anderen  alten  handschr.  Quelle  gegenüber 
stehen,  dai-über  läTst  sich  noch  nicht  urteilen.  Da  sich  auch  sonst  allent- 
halben Berührungen  Gommodians  mit  Cyprian  zeigen  (vgl.  darüber  meinen 
Artikel  ,Gommodianus  und  Cyprians  Te8timünJa\  Hilgenfelds  Zeitschrift 
XXII,  3)  und  auch  hier  die  Verwandtschaft  wiederholt  hervortritt  (vgl.  I, 
10,  5  inops  caementarius  mit  idol.  van.  G.  2  infelix  [in\8iruetor  (Min. 
Fei.  23,  5)  und  11,  4  Laomedonti  .  .  .  muros  eduxit  mit  idol.  van.  ibid. 
Laomedonti  muros  NeptuniM  inatituit),  so   ist  es  wahrscheinlich,  dafs  ur- 

*)  Diese  Lesart  empfiehlt  sich  von  selbst  und  durch  das  ofifenbar 
nicht  zufällige  Zusammentreffen  mit  Min.  Fei.  20,  5  dum  reges  suos  co* 
luut  religiöse,  dum  defunctos  eos  desiderant  in  imaginibus  videre. 
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sprünglich  im  Anklang  an  das  bei  Cyprian  unmittelbar  Torhergehende  Apollo 
Admeto  pecus  pavit  von  Commodian  selbst  der  Vers  mit  Admeti  begonnen 
war.  Dies  mag  verschrieben  worden  sein  in  aduerti  und  da  dies  hier  keinen 
Sinn  gab,  mag  a  jnrimitia  eine  alte  Konjektur  gewesen  sein,  bei  der  mehr 
auf  die  akrostichische  Reihenfolge  als  auf  die  übrigen  Züge  der  überlieferten 
Schreibung  Rücksicht  genommen  wurde.  Wie  auf  andere  Weise  die  Les- 
art aduerti  entstehen  konnte,  ist  mir  nicht  denkbar. 

S.  571.  Vagi]  Commodianus  inslr.  4  (I,  3,  14)  Unde  modo  vagi 
subvertunt  corpora  multa  (ohne  Differenz).  Item  instr.  22  (V.  10)  daemones 
in  mundo  vagi.  Ita  in  veter i  codice  sancti  Albini.  Pro  quo  Ri- 
galtius  posuit  vagari.  Die  Lesart  vagi  im  zweiten  Vers  findet  sich  auch 
im  Cheltenh.  und  im  Texte  von  B;  doch  hier  ist  darübergeschrieben 
vagati,  k  bietet  hiit  der  ed.  pr.  die  Lesart  vagari.  Die  letztere  hat 
übrigens  daemones;  erst  die  späteren  edd.  daemonas, 

* 

Fassen  wir  nun  wieder  die  Hauptergebnisse  in  kurzen  Sätzen  zu- 
sammen ! 

1)  Gegen  die  Identität  des  Andegavensis  und  den  cod.  Sirmondi, 
welche  Baluzius  behauptet,  sprechen  bisher  keine  gewichtigen  Gründe. 
Vgl.  S.  349. 

2)  Dagegen  ist  die  Identität  des  Andegavensis  imd  des  Gheltenhamensis 
trotz  ihrer  nahen  Verwandtschaft  noch  fraglich.*)    Vgl.  S.  350. 

3)  B  ist  nicht  identisch  mit  Apogr.  Sirmond.     Vgl.  S.  345. 

4)  Weder  A  noch  B  ist  eine  eigentliche  Kopie  des  Andegav.  Vgl.  S.  346. 

* 

Auch  der  Gheltenhamensis,  obwohl  er  nicht  wenige  vorzügliche 
Lesarten  bietet,  welche  anscheinend  verzweifelte  Stellen  heilen,  ist  dennoch 
von  so  vielen  Fehlem  entstellt,  dafs  er  noch  keine  einigermafsen  sichere 
Grundlage  für  die  Textgestaltung  bildet.  Um  so  erwünschter  wäre  es, 
wenn  noch  weitere  alte  mss.  der  Instruktionen  aufgefunden  würden.  Es  ist 
daher  den  Gelehrten,  welche  Bibliotheken  durchforschen,  dringend  ans  Herz 
zu  legen,  dafs  sie  auf  Commodian  ihr  Augenmerk  richten.  —  Zunächst 
gibt  es  zu  ermitteln,  ob  nicht  der  Patavinus  (Montfaucon,  bibl.  bibl.  I, 
S.  487»;  vgl.  Ludwigs  praefatio  S.  XI),  sodann  der  Eboracensis  (Mont- 
fauc.  I  S.  680»  Mss.  Ecclesiae  Cathedr.  S.  Petri  Eborac,  Mss.  Isaaci  Vossii 
codd.  latini  N.  2554),  endlich  der  Andegavensis,  wenn  er  nicht  iden- 
tisch mit  dem  Gheltenhamensis  sein  sollte,  doch  noch  irgendwo  versteckt 
liegen  und  ans  Tageslicht  gezogen  werden  können.  Quod  felix  faustum- 
que  siti 

Erlangen.  Dombart. 


•)  Gröfsere  Sicherheit  hierüber  wird  die  zu  erwartende  vollötändige 
Vergl^chung  des  letzteren  bringen. 
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Stilistische  Bemerkungen  zu  den  Jng^endwerken  Ciceros* 

II. 
G.  Syntax 
Kasuslehre,  Accusativ.    Commiserari  verbinden  Cicero  Arat. 
Nepos   und  Gellius   nach  Analogie  des  Simplex  miserari  mit  dem 
>ativ,  die  passive  Struktur  findet  sich  indes  schon  bei  Com.  4,  §  t»9 
nplificanda  et  commiseranda  re. 

Das  Verbum  indiii  und  namentlich  dessen  Particip  indutus  verbinden 
US,  Covnificius  4,  60  2)aUam  hiaiiratam  indutus  und  nach  klassische 
fisteller,  besonders  Dichter,  mit  dem  Accusativ  (vgl.  Dräger  I^  p.  362  f.), 
>en  C,  Cäsar,  Sallust  und  Nepos  diese  Konstruktion  vermeiden. 
Rogare  wird,  abgesehen  von  der  offiziellen  Redensart  r.  aliqneni  sen- 
im,  nur  dann  mit  doppeltem  Accusiitiv  verbunden,  wenn  die  Sache 
i  das  Neutrum  eines  Pronomens  ausgedruckt  wird  (vgl.  Antib.  p.  1030  f.). 
lassiver  Konstruktion  findet  sich  einmal  bei  C.  das  Femininum  des 
vpronomens  im  Accusativ:  inv.  1,  54  si  ei  rei  quam  primo  rogetur 
adsrnserit  (=  si  id  qiwd  pr,  rogetur  r.  proharit). 
Äccedere  gehraucht  zuerst  Corn.  in  transitiver  Bedeutung:  4.  57  ac- 
?  periculum.  Da  er  aber  aufserdem  die  Präposition  ad  hinzufügt  (2, 
50),  so  läfst  sich  annehmen,  dafs  er  die  obige  Struktur  nur  der  Ab- 
;lung  und  der  Gleichförmigkeit  wegen  mit  den  im  nämlichen  Para- 
ten erscheinenden  Wendungen  adire  periculum  und  snbire  periculum 
hU  hat.     Dräger  P  p.  377. 

Unklassisch  ist  der  adverbiale  Accusativ  in  der  Wendung  quid  veniam 
4,  30,  der  dagegen  bei  den  Komikern  und  in  der  nach  klassischen 
itur  sehr  häufig  auftritt:  vgl.  z.  B.  Lorenz  zu  Plaut,  Most.  352.  404, 
e  synt.  prisc.  Script.  I  p.  241  f.,  Kuhnast  Liv.  Synt.  p.  155.  Auch 
eile  Corn.  4,  63  ne  quid  isti  barbari  turbent  (vgl.  z.  B.  Brix  zu  Plaut. 
123)  gehört  hiiilK  r. 

Dativ.  Äfflan  mit  dem  Dativ  verbunden  findet  sich  in  der  Prosa, 
)\  ich  sehe,  nur  bei  Corn.  4,  62  cui  aliquid  mali  faucibus  adflare . . . 
und  Cic.  Verr.  II,  1,  35  sibi  auram  posse  aliquam  afffari^  sonst  nur 
'ichtern  (Lucr.,  TibuU,  Vergil>.  Vgl.  Dräger  I  p.  411. 
Subicere  gebraucht  Corn.,  wo  es  nicht  absolut  steht,  konstant  mit 
'räposition  sub:  2,  50.  3,  7.  4,  3.  12.  21.  00,  wo  übrigens  das  Wort 
r  in  übertragenem  Sinne  steht.  Dagegen  verbindet  C.  dasselbe  Verbum 
[ihsolnd  mit  dem  Dativ  (z.  B.  inv.  1,  7)  oder  mit  sub  (z.  B.  inv.  1,  98. 
rt.  49),  ohne  dafs  sich  ein  Unterschied  in  der  Bedeutung  erkennen 

Vgl.  Dräger  I  p.  422  f. 
Sibi  dissentire  hat  allein,   wie  es  scheint,    Corn.  2,  42  ritiosum  est 
t  sibi  in  sua  oratiofie  dissentire^   während   sonst  cum  oder  ab  hinzu- 
t  wird.    Der  Dativ  ist  aber  allerdings  gerade  beim  Reflexivpronomen 
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weniger  auffällig,  zumal  C.  selber  unbedenklich  sihi  discrepare  gesagt  hati 
de  or.  3,  196.  Tusc.  4,  29.  Vgl.  Antib.  p.  869.  872. 

Genetiv.  Das  substantivisch  gebrauchte  Neutrum  reliqunm  in  Ver- 
bindung mit  einem  partitiven  Genetiv  belegt  Dräger  1  p.  4M  mit  Bei- 
spielen aus  Livius  und  Späteren.  Aber  schon  vor  Livius  schrieb  Com.  4,  10 
reh'quum  scripturae. 

Über  die  Stelle  Com.  1,  1  vix  satis  otium  studio  suppeditare  posBumus, 
wo  bei  satis  statt  des  sonst  üblichen  Genelivs  der  gleiche  Kasus  steht,  vgl. 
Madvig  zu  Cic.  fin.  2,  84  p.  282  f. 

Egere  hat  bei  Corn.  konstant  den  Genetiv  nach  sich:  4,  2.  12.  54. 
60.  68,  ebenso  das  Particip  egens  4,  28.  Umgekehrt  ist  der  Ablativ  die 
regelmäfsige  Struktur  bei  G.,  der  den  Genetiv  nur  in  den  Briefen  hat: 
Att.  7,  22,  2.  Mit  derselben  Konstanz  verbindet  Com.  auch  das  Kompositum 
indigere  mit  dem  Genetiv:  2,  31.  3,  29  bis  4,  24.  [50J,  während  bei  C., 
der  in  den  Büchern  de  inventione  dieses  Verbum  bis  zum  Überdrufs  seiner 
Le.ser  anwendet,  der  Genetiv  wenigstens  häufiger  ist  als  der  Ablativ.  Ersterer 
Kasus  steht  an  folgenden  Stellen:  inv.  1,  9.  10.  34.  48.  62.  63.  64.  65  ter. 
m.  70.  [72.]  74.  82.  ^^.  88  quater.  2,  47.  57.  78.  169,  hingegen  der  Ab- 
lativ: inv.  1,  6.  63.  06;  ein  Objekt  ist  nicht  hinzugefügt:  inv.  1,  63.  65. 
2,  112.  Aus  dieser  Zu.sammenstellung  ergibt  sich,  dafs  indigere  schon  im 
2.  Buch  de  inv.  weit  seltener  erscheint  als  im  ersten,  später  tritt  es,  ab- 
gesehen von  den  Briefen  (z.  B.  fam.  12,  11,  2.  Q.  fr.  1,  3,  2),  nur  noch 
vereinzelt  bei  C.  auf:  Rose.  com.  44.  Süll.  25.  Vgl.  K  p.  425.  Dräger  I 
p.  559. 

Dafs  der  Genetiv  des  Gerundiums  ursprünglich  Bedeutung  und  Kraft 
eines  Substantivs  besessen,  so  dafs  ein  zweiter  Genetiv  davon  abhängig 
sein  konnte,  zeigt  Gorssen  Beiträge  p.  131  ff:  inv.  2,  5  ejremjylorum  eligendi 
potestas  etc.   Vgl.  auch  Zumpt  §  661.    Madvig  zu  Cic.  fin.  1,  60  p.  111  f. 

Gelegentlich  bemerke  ich  gegen  Dräger  I  p.  573,  dafs  G.  die  Verbindung 
domi  alienae  weder  zuerst  noch  allein  gebraucht  hat;  dieselbe  findet  sich 
zweimal  schon  bei  Corn :  4,  41.  67. 

Ablativ.  Den  blofsen  Ablativ  bei  ^f/?fr^;v  herausziehen  hat  Corn. 
1,  18  corpore  telum  cruentum  educit  (so  richtig  Kayser  in  der  kleineren 
Ausgabe),  C.  hingegen  zieht  die  Präposition  vor:  inv.  2,  14.  15.  gladium  e 
Vagina  educit  (aber  Dict.  Gret.  2,  49  gladium  vagina  educit). 

Profluere  verbinden  Prosaschri fisteller  regelmäfsig  mit  ab  oder  ex, 
Corn.  allein  wagt  den  blofsen  Ablativ:  4,  44  cuius  ore  sermo  melle  dulcior 
profluebat.  Und  zwar  scheint  er  diese  poetische  Konstruktion  hier  mit 
Absicht  gewählt  zu  haben,  da  er  den  bekannten  homerischen  Vers  II.  A,  249 
xoü  xal  OLTzb  '(XuiZTr^(;  [liXiTo?  y^*^^^"*^  peev  aüo-rj  wiedergeben  will.  Vgl.  auch 
laus  Pisonis  89:  quin  etiam  facilis  Romnno  proftuit  ore  Graecia. 

Separare  konstruiert  Corn.  wie  G.  und  die  übrigen  Klassiker  meist 
mit  ab:  4,  42.  58.  60  (vgl.  sernovere  a  re  4,  52),  einmal  findet  sich  der 
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blofsa  Ablativ:  8«  84  hoe  modo  naturae  Buppeditdbitur  doetrina;  nam  utra" 
que  altera  separata  minus  erit  firma,  eine  Struktur,  die  sonst  nur  Dichter 
anwenden. 

Den  lokalen  Ablativ  altera  parte  verwendet  zuerst,  wenn  ich  nicht 
irre,  Com.  2,  7  w  —  altera  parte  vires  — ,  altera  parte  imbeciUitas  — 
demonstrabitur  fuisse,  nach  ihm  Livius  23,  17,  2  (Kühnast  p.  183  f.  Dräger 
I  p.  522).  C.  schreibt  ex  altera  parte,  z.  B.  Rose.  Am.  152. 

Nach  Analoge  der  übrigen  verba  affectuum  hat  auch  lugere  bei  C. 
den  Accusativ,  z.  B.  Phil.  12,  25.  Auffällig  ist  der  Ablativ  bei  Com.  4,  58 
vos  huius  incommodis  lugetis,  iste  rei  puhlicae  calamitate  laetatur,  der 
übrigens  lediglich  der  Konzinnität  zu  liebe  gesetzt  scheint. 

Jactare  sich  brüsten  gebraucht  C.  nur  in  Verbindung  mit  dem 
Reflexivpronomen,  mag  das  Verb  absolut  stehen  oder  ein  Objekt  bei  sich 
haben.  Dagegen  scheint  Corn.,  wenn  anders  die  geringe  Anzahl  der  Beispiele 
einen  Schlufs  zuläfst,  zwischen  iactare  und  se  iactare  so  unterschieden  zu 
haben,  dafs  er  absolut  se  iactare,  in  Verbindung  mit  einem  Objekt  hin- 
gegen iactare  gebraucht:  4,  29  hie  qui  se  magnifice  iactat  atque  ostentat; 
4,  44  ostentas  mihi  divitias  et  locupletes  copias  iactas,  4,  62  divitias  suas 
iactans. 

Da  ich  über  Adjektiva,  Pronomina  und  Adverbia  keine  Nachträge  zu 
geben  habe,  so  gehe  ich  sofort  über  zu  den  Präpositionen. 

Das  Substantiv  similitudo  hat  regelmäfsig  entweder  den  Genetiv  oder 
die  Präposition  cum  bei  sich:  similitudo  dei  oder  cum  deo;  vgl.  Antib.  p. 
1075  unter  similis.  Einmal  schreibt  C.  inv.  1,  82  similitudine  eius  rei, 
qua  de  agitur,  ad  eam  rem,  qua  de  iudicatum  est. 

Penes  steht  bei  C,  soviel  ich  sehe,  konstant  bei  dem  Verbum  esse, 
wie  auch  Corn.  4,  34  schreibt:  imperium  Ch-aeciae  fuit  penes  Ätheniensis. 
Aber  gegen  die  ciceronianische  Norm  verstofsen  Stellen  wie:  Com.  4,  7 
posse  omnia  penes  unum  consistere^  und  (weiter  unten)  omnia  penes  unum 
reperire  (vgl.  Plaut.  Aul.  4,  4,  27  neque  tut  me  quidquam  invenisti  penes), 
Hand  Turs.  IV  p.  422  fif.  Dräger  I  p.  586. 

Inter,  von  der  Zeit  gebraucht,  hat  die  gleiche  Bedeutung  wie  intra 
an  folgenden  Stellen:  PL  Stich.  1,  3,  61  inter  continuom  triennium,  Tnic 
2,  6,  29  inter  tot  dies,  Titin.  24  p.  136  R  inter  decem  ahnos  (was  Ribbeck 
nicht  hätte  ändern  sollen),  ebenso  Cic.  Verr.  I,  37;  Cic.  Quinct.  46  inter 
tot  annos,  ebenso  leg.  Man.  68  und  Liv.  1,  10,  7,  ferner  Caes.  b.  gall.  1,  36 
inter  annos  quattuordecim  etc.  Demnach  scheint  C.  diesen  Gebrauch  von 
inter  in  seinen  spätem  Schriften  absichtlich  vermieden  zu  haben.  Hand 
Turs.  in  p.  404.  Dräger  I  p.  610  f. 

Von  der  lokalen  Verwendung  ausgehend  entwickelt  die  Präposition  a 
die  Bedeutung  für,  zu  Gunsten,  auf  Seite  jemands,  die  C,  offenbar 
nach  dem  Vorgange  des  Com.,  besonders  in  seinen  ersten  Werken  öfters 
braucht:  Com.  2,9  ah  testibus  contra  testis  etc.,  2,  10.  11.  12.  13.  14.  4, 
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4,  88;  de.  inv.  1^  4  a  mendaeio  contra  tirum  ttare,  1,  81. 90.  i,  128. 129. 
142.  148.  Rose.  Am.  85.  104.  Quent.  98.  In  späteren  Schriften  habe  ich 
diese  Bedeutung  nur  dreimal  gefunden:  de  or.  1,  55  (im  Gespräch)  Brut. 
278.  fam.  2,  16,  2.  Hand  Turs.  I  p.  55.  Dräger  I  p.  622. 

Vereri  ah  aliquo  aliquid  statt  des  gewöhnlichen  timere,  metuere  ab 
aliquo  aliquid  (vgl.  Antib.  p.  704  unter  metuere)  ist  ein  ungewöhnlicher 
Ausdruck  bei  Com.  2,  28  a  quo  supplicium  verebatur,  der  aber  lediglich 
der  Abwechslung  zu  liebe  gewählt  ist;  denn  voraus  geht:  a  quo  sibi  — 
aummum  periculum  metuehat 

Wie  der  einfache  Accusativ  oft  umschrieben  wird  durch  die  Präpo- 
sition de  (vgl.  z.  B.  K  p.  488  f.  T  p.  67  und  Gic.  Rose.  Am.  94  si  de  illia 
caedibus  velim  commemorare),  so  stehen  anstatt  des  einfachen  Dativs  oft 
Präpositionen  wie  ad  oder  in;  K  p.  489  f.  Ein  Beispiel  bietet  auch  C: 
inv.  l,  4  ut  homines  ingeniosissimi  —  8e  in  Studium  aliquod  traderent 
^ietum;  die  gewöhnliche  Redensart  ist  nämlich  se  tradere  studiis. 

Prae  in  kausaler  Bedeutung  (=i  vor)  verwenden  C.  und  Cäsar  nur  in 
negativen  Sätzen  und  zwar  regelmäßig  in  Verbindung  mit  posse  (vgl.  Dräger 
I  p.  641  f.).  Aber  nach  dem  Vorgang  der  archaischen  Schriftsteller,  welche 
die  Präposition  auch  in  positiven  Sätzen  vor  einem  Abstraktum,  das  einen 
Affekt  bezeichnet,  gebrauchten,  sagt  noch  Com.  4,  45  anhelans  ex  imis 
pulmonibus  prae  cura  spiritum  dueehat. 

Dafe  super  mit  dem  Ablativ  =  (?e  in  Betreff^  über  hauptsächlich 
dem  sermo  cotidianus  angehört,  beweisen  die  Beispiele  bei  Holtze  I  p.  86 
und  Dräger  I  p.  664;  über  Livius  vgl.  Kühnast  p.  867  und  Weifsenbom 
zu  Liv.  2,  4,  4.  Com.  hat  es  einmal  in  einer  lex  1,  28  pater  famüias  uti 
super  famüia  pecuniave  sua  legaverit,  Ha  ius  esto,  G.  nur  in  den  Briefen: 
Att  10,  8,  10.  14,  22,  2.  16,  6,  1. 

Tempora  und  Modi.  Das  Plusquamperfekt  statt  dfes  Perfekts  ist  über- 
wiegend der  Sprache  des  täglichen  Lebens,  die  sich  auf  eine  genauere  Unter- 
scheidung der  Tempora  häufig  nicht  einläfst,  zuzuweisen,  wie  dies  auch 
die  von  Briz  zu  Plaut.  Capt.  prol.  17  zusammengestellten  Beispiele  zeigen. 
Bei  den  Comikem  hat  übrigens  auch  das  metrische  Bedürfnis  mitgewirkt, 
indem  Formen  wie  dixeram  etc.  für  den  Versschlufs  verwendbar  waren. 
Dieser  Gebrauch  des  Plusquamperfekts  scheint  sich  namentlich  auch  auf 
die  verba  declarandi  erstreckt  zu  haben  und  erscheint  bei  diesen  sogar  in 
den  Werken  klassischer  Schriftsteller.  So  steht  dixeram  =  dixi  bei  PI. 
Bacch.  4,  9,  83.  Capt.  prol.  17.  1,2,  91.  Men.  prol.  57;  dixeras  Men.  5, 
9,  86  (wo  zweimal  dixisti  in  derselben  Bedeutung  folgt),  Merc.  4,  4,  20 
(aber  23  dixi  ohne  Unterschied  in  der  Bedeutung  des  Tempus)  u.  s.  w.; 
bei  klassischen  Schriftstellern  dixeram  Gic.  Verr.  11, 4, 48.  or.  101;  dixeramus 
Gaes.  b.  gall.  2,  1;  scripseram  Gic.  Att.  7,  14,  2;  ut  dicere  institueram 
Gic.  Gaecin.  15  (aber  sonst  ut  instituimüs  inv.  1,  77  etc.;  vgl.  H  p.  161  f.). 
Hierher  gehört  auch  die  Stelle  Com.  4,  65  ut  nos  exempli  causa  eo^peramus 
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!.  dicere);  vgl.  Pelron.  62.  75  quod  coeperam  dieere,  wofür  C.  Rose.  Am. 

u.  ö.  ut  coepi  dieere  sagt. 
Das  Futur  der  Wahrscheinlichkeit  (vgl.Dräger  I  p.  280  f.),  dasdemdeut- 
ben  Gebrauche  genau  entspricht,  gehört  zwar  seiner  Natur  nach  mehr  der 
irache  des  täglichen  Verkehrs  an,  findet  sich  aber  vereinzelt  auch  bei  klassi- 
hen  Autoren,  so  bei  Gic.Quinct.  39  f.  cum  cuperes  appeUare^  non  audebas,  ne 
vittis  audiret.  Id  erit  jyrofecto  (so  richtig  Kayser)  =  das  wirds  sein, 
erher  ziehe  ich  auch  Gorn.  1,  12  de  exordio  satis  erit  dictum  unter  Ver- 
jichung  von  SteDen,  wie  Gic.  inv.  1,  30  ac  de  fiarratione  quidem  satis 
ofum  videtur. 

Postquam  hat  im  klassischen  Latein  den  Indicativ  Perfect  (seltener 
s  historische  Präsens)  bei  sich,  wie  dies  auch  Gorn.  im  ganzen  beobachtet: 
36.  42  u.  s.  w.  Einmal  finde  ich  bei  ihm  auch  das  Präsens  (aber  nicht 
s  historische):  4,  25  qui  cum  plures  erant,  paucis  nohis  exaequari  non 
terant,  ei  postquam  paucior es  sunt  metuimuSf  ne  sint  superioreSj  wo  je- 
ch  das  Präsens  selber  den  Sinn  eines  Perfekts  hat  (etwa  =  postquam 
uciores  facti  sunt).  Vergleichen  lassen  sich  namentlich  Beispiele  aus 
mtus  (Hand  Tur«.  IV  p.  490):  Bacch.  3,  6,  2  postquam  inanis  sum, 
ist.  1,  2,  77  p,  nihili  sum,  3,  3,  22  p.  tuos  sum  u.  s.  w. 

Dem  familiären  Ton   gehört  die  Formel  quid  ago?  was  thu  ich? 

:.  Quinct.  53  bis  an,  wofür  G.  später   lieber  quid  agam?  sagte  (Verr.  ü, 

2.  159).  Belege  finden  sich  namentlich  in  der  archaischen  Latinität  häufig. 

Koordination  anstatt  der  Subordination  findet  sich,  wie 

credo,  opinor^  so  auch  bei  arbitror:  Gorn.  3,  1  satis  abundantery  ar- 
rar,  —  detnonstratum  est  (aber  weiter  unten:  quem,  ut  arbitror^  tibi 
rum  celeriter  absolut  um  mittemus).  Bei  Dräger  II  p.  209  f.  ist  für  diesen 
brauch  kein  Beispiel  angeführt. 

Ober  die  Wortstellung  genügen  wenige  Bemerkungen.  Maxime 
Verbindung  mit  einem  Adjektiv  hat  bei  klasriischen  Autoren  seine  regel- 
fsige  Stollung  vor  demselben  (maxime  necessarius  u.  s.  w.).  Aber  Gorn. 
treibt  mehrmals  idoneus  maxime  4,  3.  47.  53.  Ebenso  widersprechen 
'  klassischen  Regel  Stellungen  wie  artificiosum  egregie  Gorn.  4,  6  attenu- 

nimis  3,  21  magna  nlmis  4,  27.  Zu  Gatull.  63,  80  libere  nimis  hat 
's  Catulliana  act.  Erlang.  I  p.  32  mehrere  Beispiele  gesammelt.  Com. 
leint  in  diesem  Punkt  sich  an  Plautus  angeschlossen  zu  haben  (vgl.  z.  B. 
iph.  2,  2,  198  m/rumst  nimis),  der  sich  allerdings  als  Dichter  hierin 
ifsere  Freiheiten  eilaiiben  durfte. 

D.  Wortbildung. 
Zu  diesem  Abschnitt  habe  ich  nur  einige  wenige  Nachträge  zu  geben, 
lachst  einige  Maseulina  auf  tor:  Expugnator  hat  G.  zweimal:  inv.  1,98 
urbis  und  in  übertragener  Bedeutung  Verr.  II,  1,  9  «.  pudicitiae;  Liv. 
n.  mai.  Stat.  Vulgat.  Isid. 
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Expulaor  Cic.  Quinct.  30.  Nep.  Augustin;  das  Femin.  expultrix  auch 
bei  Cic.  Tusc.  5,  5. 

Das  Femininum  praeceptrix  (Cic.  fin.  1,  43.  Vitniv.  10,  1,  4)  ist  mit 
L.  Spengel  (Fleckeisens  Jahrb.  1864  p.  206)  auch  bei  Corn.  2,  34  omnium 
ntcUorum  stültilia  est  maier  atque  praeceptrix  herzustellen.  Über  die  Art 
der  Verderbnis  vgl.  meinen  Aufsatz  Zu  Cornificius  Hermes  XV  p.  337  f- 

Von  Substantiven  auf  tio  führe  ich  noch  an: 

1)  Deatitutio  Cic.  Quinct.  20.  Cluent.  71;   vgl.  Georges  im  Lexikon. 

2)  Diductio  Cic.  inv.  1,  18.  19  d.  rationis  die  Fortführung  einer 
Folgerung;  vgl.  Georges. 

3)  Gestio  (negotii)  das  Vollliringen  eines  Geschäftes  findet 
sich  bei  C.  nur  zweimal  in  seiner  Jugeudschrift :  hiv.  1,  38.  2,  39. 

4)  Relegatio  Cic.  Rose.  Am.  44  in  Verbindung  mit  dem  5tc.  eip.  aman- 
daiio;  sonst  nicht  mehr  bei  C. 

Anhang. 

Hier  will  ich  eine  Anzahl  Wörter  und  Wendungen  zusammenstellen, 
die  dem  sermo  cotidianus  angehören,  wobei  besonders  Formeln  des  täg- 
lichen Verkehrs  berücksichtigf  werden  sollen.  Doch  bevor  ich  die  einzelnen 
Beispiele  selber  aufzähle,  sei  es  mir  gestattet,  aus  Corn.  diejenigen  Zeugnisse 
anzuführen,  welche  bewei.sen,  dafs  zur  Zeit  der  Abfassung  der  rhetorica 
ad  Herennium  die  Grammatiker  wenigstens  im  allgemeinen  sorgfältig  zwischen 
sermo  urbanus  und  sermo  cotidianus  unterschieden,  wenn  auch  im  einzelnen 
die  Grenze  oft  noch  nicht  genau  festgestellt  war.  Diese  Zeugnisse  mögen 
den  von  Rönsch  Itala  und  Vulgata  p.  12  ff.  gesammelten  hinzugefügt  werden. 

Corn.  3,  23  senno  est  oratio  remissa  et  finitima  cotidianae  locu- 
iioni;  4,  11  attenuata  (figura  dicendi)  est,  quae  demissa  est  ttsque  ad 
usitatissimam  puri  consuetudinem  sermonis  (vgl.  4,  16  puris 
verhis);  4,  14  in  attenuatae  figurae  genere,  quod  ad  infimum  et  cot id tan  um 
sermonem  demissum  est;  4,  17  iisitata  (rerha)  sunt  ea,  guae  versa ntur 
in  sermone  et  constietud i ne  cotidia na;  4,  43  plena  consiietudo 
est  non  modo  2>oetarum  et  oratorum,  sed  etiam  cot idi a  n i  s e r m o n i s 
huitis  modi  denominationum ;  4,  60  ne  nuda  aique  inornata  inveniio  rol- 
gari  sermone  efferatur.  Zu  vergleichen  ist  auch  noch  4,  17,  wo  Corn. 
von  den  vitia  sermonis,  dem  soloecismus  und  barbarisnius,  spricht.  C.  be- 
rührt diesen  Punkt  einmal  mehr  zufällig  inv.  2,  140:  nullam  rem  —  ne 
in  sermone  quidem  cot  idiano  —  rede  posse  administrari,  si  unus 
quisque  relit  verba  spectare  etc. 

Übrigens  sind  drei  gröfsere  Partien  bei  Com.,  natürlich  mit  Absicht, 
im  sermo  cotidianus  verfafet;  so  4,  14  das  Beispiel  der  figura  attenuata, 
4,  16  das  fehlerhafte  Beispiel  derselben  Figur  und  besonders  4,  63.  64  die 
launige  Schilderung  des  gloriosus  pecuniae  ostentator. 

Ich  zahle   nun   die  Belege   für   den  sermo  cotidianus  auf  (abgesehen 
von  den  bereits  oben  in  auderm  Ziisamnienhang  erwähnten): 
Blätter  f.  d.  bayer.  Gymn.-  u    Uealschulw.  XVI.  Jahrg.  2\ 
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Seelus  von  Personen,  das  namentlich  bei  den  Komikern  sehr  hftuflg 
auftritt,  ist  auch  dem  ciceronianischen  Stile  nicht  ganz  fremd:  Rose  Am. 
71  noluet'unt  feris  corpus  obicere,  ne  hestiis  qnoque,  quae  tantum  seelus 
attigissent,  immanioribus  uteremur, 

Dafs  das  Possessivpronomen  ciiius  überwiegend  dem  sermo  cotidianus 
angehört,  beweist  aufser  den  von  Neue  II  p.  234  f.  zusammengestellten 
Beispielen  auch  die  Stelle  Com.  4,  64  repetiunt  domus  cuia  sii  in  der 
erwähnten  Schilderung  des  Prahlers.  Über  den  ciceronianischen  Gebrauch 
vgl.  H  p.  111. 

Audio  an  der  Stelle  Gic.  Rose.  Am.  52  Ustum  exheredare  in  animo 
habebaf.  Audio  entspricht  vollständig  unserem  das  läfst  sich  hören; 
vgl.  noch  Verr.  II,  5,  69  und  Bünemann  zu  Lactant.  inst.  7,  3,  18.  Ebenso 
ist  non  audio  unser  ich  will  nichts  davon  h ö r e n  Gic.  Verr.  H,  3.  79 
negabant  Uli  quidquam  sibi  esse  mandatum,  Non  audio;  numerate  HS  XII; 
vgl.  nihil  audio  Ter.  And.  863  u.  ö. 

Häufig,  auch  bei  klassischen  Schriftstellern,  erscheinen  die  folgenden 
Formeln  des  täglichen  Verkehrs:  quid  tibi  vis  Com.  4,  5  si  tibi  videtur 
Gic.  Quinct.  19,  si  saperet  id.  ib.  16,  si  quid  voles  Gic.  Rose.  Am.  78  (vgl. 
z.  B.  Plaut.  Merc.  1,  2,  74  si  quid  vis,  roga  Gic.  Att.  7,  2,  3.  Hör.  sat,  2, 
7,  39  u.  ö.),  quid  negotii  geritur  Gic.  Quinct.  42  (aber  vgl.  z.  B.  Caes.  b. 
gall.  3,  26  quid  rei  gereretur)  u.  s.  w. 

Über  die  Formel  id  deerat  vgl.  Rebling,  Versuch  einer  Gharakteristik 
der  römischen  Umgangssprache,  Progr.  Kiel  1873  p.  27.  H  p.  173  f.  Ähnliche 
Bedeutung  und  Vei-wendung  hat  die  Redensart  id  restat:  Gic.  Quinct  33 
illud  etiam  restiterat,  ut  te  in  ius  educerent,  Att.  13,  13,  1  id  hercle  restabai; 
vgl.  Att.  8,  7,  1  unum  etiam  restat  amico  nostro  ad  omne  dedeeus,  ut 
Domitio  non  subveniat, 

Dafs  alicui  aliquid  dicere  in  aurem  dem  Verkehrston  angehört,  zeigt 
die  deutsche  völlig  deckende  Foimel;  Gorn.  4,  63  ei  dicit  in  aurem,  ut  — 
lectuli  sternantur,  4,  64  dicit  homini  in  aurem  dominum  iam  venturum 
(in  der  Schilderung  des  Prahlers).  Weitere  Beispiele  hat  Krebs- Allgayer 
Antib.  p.  183  unter  auris. 

Bens  facis  und  recte  facis  unterscheiden  sich  nach  der  richtigen 
Bemerkung  des  Donat  zu  Ter.  Eun.  1,  2,  106  in  der  Weise,  dafs  bene  facis 
Dankformel,  recte  facis  dagegen  vox  laudantis  ist.  Beide  Formeln  stehen 
verbunden  bei  Gorn.  4,  63  in  der  Schilderung  des  gloriosus  ostentator: 
Bene  inquit  facitiSj  cum  venitis;  sed  rectius  fecissetis,  si  ad  me  domum 
recta  abissetis,  was  demnach  zu  übersetzen  wäre:  Ich  danke  euch,  dafs 
ihr  kommt;  aber  ihr  hättet  besser  gethan,  wenn  etc. 

Die  vulgäre  Redensart  de  (e  ex)  transverso  entspricht  etwa  unserm 
in  die  Quere,  querfeldein:  Gorn.  4,  14  ecce  tibi  iste  de  transverso: 
Heus  inquit  adulescens  (in  dem  Beispiel  der  figura  attenuata),  Gic.  Aead. 
pr.  2,  121.   Att.  15,  4,  5.  Petron.  55.  Aulul.  p.  20,  2  Peiper. 
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^  ff.  schlage  ich  folgende  Fassung  vor: 
^•fj  vov  xpovtoi  piXXrre  icpdoa»tv 
TtXoöv  xaip^^  58*'  oü- 

nfurl,  Metzger. 


Ans  der  Schulmappe. 

Forieetzung  der  Miscellen  von  Dr.  A.  Kurz.*) 

89.  Die  Optik  als  IV.  Kapitel  der  Physik, 
iilde  noch  die  drei  Schlufskapitel  der  Physik,  die  Impondera- 
send,  deren  wichtigste  Gesetze  und  Formeln  ich  gleich  denen 
imik,  Hydrodynamik,  Akustik**)  (mit  Wellenlehre)  für  den 
kveck  hervorheben  wollte.  Wenn  ich  damit  länger  gesäumt 
flfl  mich  allein  nicht  die  Schuld ;  es  ist  vielmehr  die  Physik 
lesen  drei  Kapiteln  noch  nicht  so  fertig,  mit  Ausnahme  des 
liles  der  Optik,  wie  man  dies  eher  in  den  drei  ersten  Kapiteln 
ann;  mit  Ausnahme  hinwiederum  der  Akustik,  die  erst  in  den 
mien  namhaft  erweitert  und  tiefer  gegründet  wurde.  Dem 
1  werde  ich  auch  in  einigen  folgenden  Nummern  ausftthr- 
Is  früher. 

112 
nd   sphärische  Spiegel ;  — [-  — ,  =  —  ;    das    Reflexionsgeseti 

1  25  und  39. 

rerschiebung  des  Strahls  durch  eine  Glasplatte ;  Ablenkung 
las  Prisma;  Minimum  derselben  (Mise.  6  und  85);  das  Re- 
sgesetz  schon  in  39. 

se  —  =  (»  —  1)  ^—  -}-  -7)  =  — h  "•  O'o'i  den  Hauptpunkten, 

on  den  Knotenpunkten  bei  dreierlei  Medien  bisher  keinen  Ge- 

jemacht.) 

nsen  zur  Erweiterung  des  Gesichtsfeldes,  resp.  Minderung  dei 

Lberration. 

?.  (50)  Linsen  ist  die  Ablenkung  (48)  5  =  (w  —  1)^,  wo  n  der 

gsexponent   und   f   der  kleine   Prismenwinkel;    also    ist  der 

ngs Winkel  (die Chromat.  Alwrration) h„ — 3»  =  (^ö'~''»r)T' 

paus  oder  aus  49  die  Achromasie  elementar  berechenbar. 

lissions vermögen   ist   proportional  dem    Absorptionsvermögen 

lanalyse). 

.  226-231. 

I.Kap,  in  Mise.  53  und  74,  das  11.. Kap.  in  Mise.  75,  das III. 
drei   Kapitel   haben   zusammen   46   fortlaufende   Nuraraern, 
•ben  nach  Bedarf  citiere. 
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Ferhpunkt;   Brillen  (50);   ein   kleines  Loch  im 
►skop   und  Teleskop  benutzt;   zwei  solche  nahe 
lg  des  Nahepunktes  (Optometer), 
uckes;   Berechnung   eines  einfachen  Beispieles, 

rommel  mit  12  Spalten,  wie  grofs  der  10-  oder 
lis  sein  mufs,  damit  er  den  Eindruck  des  Rollens 

.) 

-  und  das  okulare  Mikroskop. 

=linge  (siehe  Mise.  66).    Bestimmung  der  Wellen- 

on    (durch    Reflexion ,   einfache    und    doppelte 
•'arben  dünner  Krystallplättchen. 
i;   der   geradlinig   polarisierte  Strahl   kann  aus 
n  Strahlen   bestehend  gedacht  werden.     (Ellip- 
rsorisch). 

tionsebene;  entsteht  durch  die  ungleiche  Ge- 
len zirkulären  Strahlen  von  59,  wie  die  Doppel- 
idlinig  polarisierten  Strahlen. 

)  Thermik  als  V.  Kapitel, 
rper;  r^  =  r^(l+<xt). 

ich  V.  =  «?^  (1  —  a^4"ß^*)   als   Annäherung 
Gesetz  p.v  =  RT)  Berechnung  von  B.  Luft- 

64)  Reduktion  der  Wägungsresultate  und  des  Barometers   auf  0«  Celsius. 
(S.  Mise.  87  und  85.) 

65)  Mischungsmethoden  zur  Bestimmung  der  spezifischen  und  der  latenten 
Wärme.     Wasserwert. 

G6)    Mechanisches  Äquivalent  E  der  Wärme.    Eventuell  auch   der  zweite 
Hauptsatz  der  mech.  Wärmetheorie.     (Mise.  86). 

67)  Mechanische  Gastheorie;  der  Druck  in  63  eine  Stofserscheinung. 

68)  Gesamtwärme  der  Verdampfimg  des  Wassers  (von  0^  an)  =  606,5 
-f-  0,805 1.  t 

69)  Spannkraft  des  Wasserdampfes;  empirisch  s  =:  a .  ft    "•  '    . 

70)  c  —  c,  =  «,  worin  R  aus  63  und  E  aus  66;  dazu   die  Bestimmung 
des  Verhältnisses  der  spezif.  Wärme  der  Luft   bei   konstantem  Druck 


*)  Die  Doppelbrechung  zweiaxiger  Krystalle  nur  accessorisch  erwähnt ; 
dafs  aber  in  einem  dreibändigen  Werke  der  Physik  wie  bei  Jamin  nicht 
mehr  als  11  Zeilen  mit  2  Figuren  darüber  nachgeschlagen  werden  können, 
zeugt  doch  von  zu  grofser  Bequemlichkeit  des  Verfassers. 
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c  7      ^ 

und  bei  konstantem  Volum  —  =  -r  auf  manometrischem  Wege  (s.  Mis- 
Cj         5  " 

Celle  92)  (vergl.  auch  Luftthermometer  63). 

71)  Hygrometrie.     Meteorologisches. 

72)  Für  die  Strahlung  und  Leitung  der  Wärme  nur  kursorische  Angaben, 
da  hierüber  teils  nur  empirische  Gesetze,  teils  mathematische  Ent- 
wicklungen von  mehr  als  elementarer  Natur,  teils  noch  offene  Fragen 
vorliegen. 

73)  Wärmeerzeugung  bei  chemischen  Verbindungen  (Kälte  bei  Auflösungen); 
auch  insbesondere  als  Begründung  der  sogenannten  elektromoto- 
rischen Kraft  im  nächsten  und  letzten  Kap.  der  Physik;  siehe  wegen 
dieser  Mise.  46  und  59. 

91.    Die  Elektrik  als  VL  (letztes)  Kapitel  der  Physik. 

74)  Die  Drehwage  zur  Messung  der  Elektrizitätsmengen. 

75)  Der  Bindungskoeffizient  m  und  Ladungskoeffizient  w  ;  «  =  r— - — -. 

76)  Schlagweite  (Funkenmikrometer)  und  Mefsflasche. 

77)  Zerstreuung  der  Elektrizität;  entweder  mit  Differentialrechnung  de 
:=z  —aedt  oder  mit  Verdeckung  derselben,  wie  bei  der  Höhenfonnel 
des  Barometers  u.  a. ;  oder  ganz  elementar,  wie  z.  B.  Coulombs  Me- 
thode, nach  welcher  in  gleichen  Zeitabständen  abwechselnd  von  der 
gröfseren  und  kleineren  geladenen  Kugel  elektrisches  Fluidum  auf  die 
Dreh  wage  gebracht  wird. 

78)  Ries'   Elektrothermometer   (Luftthermometer   63);    die  Formel  0  = 

e* 
a .  — I  wo  8  die  Oberfläche   oder  Flaschenzahl,   steht  in  Analogie  mit 

8 

dem  später  folgenden  Joule'schen  Gesetz,  wobei  e  die  Stromstärke,  — 

der  Widerstand. 

79)  So  kommt  man  auf  das  Widerstandsgesetz,  welches  in  der  vorigen 
Ries'schen   und  nachherigen   Ohm'  und   Joule'schen  Formel  auftritt: 

io  =  — ,  wo  l  die  Länge,  q  der  Querschnitt,  k  die  Leitungsfähigkeit 

bedeuten. 

80)  Ohms  Gesetz;  wegen  der  elektromot.  Kraft  baue  auf  73  (Oxydation 
und  Auflösung  des  Zinks  52000  Kalorien,  Reduktion  des  Kupfers  in 
Daniels  Element  28000  Kalorien,  Rest  24000  Kalorien). 

81)  Stromverz%veigung  (Reduktion  auf  blofs  verschiedene  Querschnitte): 
Relative  Messung  der  äufseren  und  inneren  Widerstände,  sowie  der 
elektromot.  Kräfte. 

82)  Elektrolyse;  chemisches  Mafs  des  Stromes, 

83)  Von  Amperes  Gesetz  der  ponderomotorischen  Wirkungen  kann  man 
elementar  nur  verwerten  die  an  das  Newton'sche  Gravitationsgesetz 
anzuschliefsenden  Faktoren,  während  der  die  Winkel  enthaltende  Faktor 
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^hysik  und  auch  noch  dem  Forschen  und  Probieren 

Itfathematiker  unterliegt.    Magnetismus. 

'  Tragkraft  ähnlicher  Magnete   ist  zwar  nicht  von 

ge,  wie  die  meisten  vorigen  Nummern,  aber  wegen 

i  die  fast  blofse  Flächen  Wirkung  der  Magnetisierung 

eometrisch  einfachen  Vorherbestimmbarkeit  wichtig. 

roduktes  und  des  Quotienten   des  Stab-  und  hori- 

(tismus  T  nach   absolutem  MaTse  (Gaufs;   physikal. 

avitationsgesetz). 

nusbussole,  absolutes  magnetisches  Strommafs. 

Erdinduktor;   elektromotorische    Kraft   bei   diesem 

n  85)  und  t  die  fragliche  Zeitgröfse.     Hieraus   und 

das  absolute  Widerstandsmafs. 
Dämpfung  und  logarithmisches  Decrement;   dieses 
uf  Reibung,  Torsion  etc. 

Kapitel  der  Physik  oder  für  eines  der  vorausgehenden. 

he  Wärme  der  Luft  und  das  Poisson'sche 
Gesetz. 

11  S.  371)  habe  ich  die  elementare  Berechnung 
pezif.  Wärme  c  der  Luft  bei  konstantem  Drucke  zu 
itantem  Volum  einer  Kritik  unterzogen,  als  deren 
'eifel  bestehen  blieb,   ob  man  dieselbe  beibehalten 

Jahren,  gebe  ich  diese  elementare  Methode  völlig 
h maligen  und  genaueren  Erwägung  durch  eine  kleine 

über  diesen  Gegenstand  in  Carls  Repertorium  vom 
}t  man  auch  das  Nähere  meinerseits  finden  wird.  Für 
L  in  der  an  Mise.  15  anschliefsenden  Mise.  20  (ibidem 
le  Gesetz  des  adiabatischen  Prozesses  der  Thermo- 

Je 
i>a  =  K  •«')    »    WO  Ä:  =  c:ci 

t  dem  in  allen  elementaren  Lehrbüchern  stehenden 

Appendix  biezu  die  Formel  zur  Bestimmung  von  Ar, 
äteranzeigen  bei  den  Versuchen  von  Clement  und 
I  wie  in  Mise.  15  betrugen  13,7  und  3,6  Millimeter, 
beim  Barometerstand  760 

=^ö~3  gemäfs  der  Versuchsanordnung  S.  416,  oder 

/DO,0 

=^g  gemäfs  der  Anordnung  S.  271. 
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Bei  solch  kleinen  Differenzen  kann  man  allerdings,  wie  jeder  Loga- 
rithnienkenner  weifs,  die  Zeichen  log  ohne  grofsen  Fehler  weglassen  und 
erhält  in  beiden  Fallen 

Diese  mathemalische  Entslehungsweise  der  Näherungsforrael  kann 
man  sich  also  gefallen  lassen;  aber  die  unmittelbare  elementare  (physika- 
lische) Ableitung  derselben  ist  nicht  blofs  zu  mühsam,  sondern  auch,  was 
noch  mehr  gegen  dieselbe  spricht,  ganz  unsicher  in  Bezug  auf  den  Grad 
der  Annäherung. 

Wenn  man  diesen  in  der  Mathematik  stets  zu  kennen  verlangt,  so 
mufste  man  bei  unserem  physikalischen  Problem  also  doch  das  Poisson*sche 
Gesetz,  beziehungsweise  jene  logarilhmische  Formel  mitteilen,  zur  elemen- 
taren Entwicklung  hinzu ;  also  fort  mit  dieser,  und  lieber  nur  das  Poisson*sche 
Gesetz  entlehnt.  Wenn  man  dasselbe  auch  nicht  elementar  entwickeln 
kann,  so  kann  man  es  doch  als  Analogon  des  isothermischen  Gesetzes 
(Mariotte) 

einigermafsen  erläutern,  indem  beim  adiabatischen  Prozesse  der  Druck 
rascher  sinken  oder  steigen  mufs,  als  wie  hier  nach  der  ersten  Potenz  der 
Volume ;  nur  dafs  dort  der  gröfsere  Exponent  als  1  gerade  k  ist,  mufs  man 
als  einen  interessanten  Zufall  gewissemiafsen  und  einstweilen  den  Schülern 
bezeichnen. 

9»].     Ein  grofser,  bequemer,  billiger  Wellenapparat. 

Es  sei  a  die  Länge  oder  Breite  des  physikalischen  Lehrzimmers  und 
zugleich  die  Länge  unseres  Apparates ;  denn  wir  hängen  an  der  Decke  des 
Zimmers  in  gleichen  Abständen  von  etwa  h  =  ^/s  oder  *'8  Meter  Blei-  oder 
Eisenkugeln  von  etwa  400  Gramm  Gewicht  an  dünnen  Drähten  von  je 
^2  Meter  Länge  (zur  Vorsicht  gegen  Abreifsen  derselben  je  zwei  Drähte) 
auf  und  lassen  diese  fortwährend  hängen ;  daher  der  Apparat  kein 
Hin-  und  Wegräumen  erheischt .  also  bequem  genannt  werden  kann. 
Zwischen  je  zwei  benachbarten  Kugeln  sind  an  geeigneten  Häkchen  Stücke 
dünnen  Spiraldrahtes  (Hosenträgerdrahl)   gespannt;   deren  ursprüngliche 

2  3 

Länge  betrage  c  =      6  oder  -- b.   Wenn  a:b  die  ganze  Zahl  m  ausmacht, 
ö  4 

so  braucht  man  also  m  —  1  Kugeln  und  m  Verbindungsdrähte,  weil  nämlich 
die  beiden  äufsersten  Kugeln  noch  durch  solche  mit  Haken  an  den  zwei  be- 
treffenden Seitenwfinden  verbunden  werden.  Die  Kosten  des  ganzen 
Apparates  belaufen  sich  also  hauptsächlich  auf  yw  +  1  Mauerhaken  (m  —  1 
davon  in  der  Decke  zu  befestigen)  und  m  —  1  Kugeln. 

Erregt  man  die  eine  äulserste  Kugel  (Leiter,  Staffelei,  oder  mittelst 
eines  Stabes,  an  dessen  oberem  Ende  eine  Halbkugelschale  vom  Radius 
der  K'.ijjeln  nngt4)racht  istj  dieser  Stab  kann  auch  zur  rascheren  Beruhigung 
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Kugeln  dienen,  wenn  diese  chaotisch  geworden 
Versuch  schreiten  will)  longitudinal ,  so  haben 
len  Zeit  zur  Beobachtung  der  Fortpflanzung  dieser 
s  an  das  andere  Ende.  (Benutzung  eines  Takt- 
Kugel  transversal,  wobei  allerdings  eine  schwache 
itläuft,  so  beobachtet  man  eine  kleinere,  etwa 
jngsgesch\;\'indigkeit  r.  dieser  transversalen  Welle, 
idinalen  t\, 

diär  (unter  45<'),  so  kann  der  Verlauf  der  longit. 
Le  einzeln  noch  deutlicher  unterschieden  werden, 
ichrift  1869  habe  ich  noch  weiter  gehende  Ver- 
der  Formeln  beschrieben,  wonach  v,  der  Quadrat- 
Itsmodul  (s.  Mise.  80  S.  31)  und  r.  derjenigen 
tional  ist;  und  die  von  mir  in  Speier  und  in 
rewichtstOcke,  jene  leichter  als  diese,  bestätigten 
des  Vj  und  v.  von  der  Masse  der  Längeneinheit, 
•of.  Zech  (Polyt.  Stuttgart)  eine  solche  „Molekel- 

ieflich  einige  Anfragen  von  Lehrern  und  Mechani- 
zu  beantworten.  * 

ihes  Vortrag  in  der  vorigjährigen  Naturforscher- 
in  Carls   Repertorium  1880,   wobei   auf   einein 
iten  Gestell  12  bis  24  Pendel  verwendet  werden, 
idem.    S.  auch  noch  die  folgende  Mise. 

Alle  Interferenzfälle, 
m   vorigen   Apparate    die    stehenden  Wellen 
nicht  darstellen  kann,  ist  deshalb  kein  Schaden, 
seil  dieselben  sehr  leicht  erzougen  und  dabei  auf 
eben  kann,  der  einzuhalten  ist.  auf  dafs  1,  2, 3, 4, 

die  Zimmerlänge  fallen.  Kaum  dafs  man  sich 
ildraht   anschaffen  wird,   welches  übrigens  auch 

Tyndall  verwendet  auch  einen  Gummischlauch, 
,ie  Interferenz  von  zwei  senkreclit  zu  einander 
,  resp.  an  die  Zerlegung  einer  intermediären 
oander  senkrechte  Schwingungen  mit  dem  vorigen 
er  das  Blackburn'sche  Pendel  empfehlen, 
immer  an  die  Zimmerdecke  befestigte,  und  mit 

0.  E.  Meyer  (Univ.  Breslau)  an  das  lateinische 
as  gallisierte  mdicule  an.    Plural:  Molekehi  wie 
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welchem  man   in   einfachster  Weise  die  unter 

meisten  bekannt  gewordenen  Figuren  hervorrufi;  luienereiiz  vuu  iwci  zu 
einander  senkrechten  Schwingungen  im  Taktverhältnis  1:2,  oder  2:3, 
oder  1 : 3.  Ein  Draht  von  der  Länge  2/  ist  nämlich  mit  seinen  zwei 
Enden  so  an  der  Decke  befestigt,  dafs  ein  daran  gehängtes  Gewicht  ihn 
in  die  Gestalt  der  beiden  Schenkel  l  eines  gleichschenkligen  Dreieckes 
bringt;   dieses  Gewicht  hängt   nicht  unmittelbar  an  21,   sondern  mittelst 

114 

eines  Drahtes  von  der  Länge  -^h  oder  -^h  oder  -=^h,  wobei  h  die  Höhe 

ö  O  ö 

des  gleichschenkligen  Dreieckes  vorstellt. 

Versetzt  man  dieses  Gewicht  in  irgend  einer  Ebene  (in  keiner  der 
beiden  Hauptebenen)  in  Schwingung,  so  erhält  man  die  Cbergange  der 
zusammengehörigen  Figuren. 

Die  Interferenz  von  zwei  hintereinander  gehenden  Wellen  (derselben 
Ebene;  in  der  Optik  ist  darum  der  polarisierte  Strahl  der  einfachste) 
gleicher  Wellenlänge  liefert  immer  wieder  eine  einfache  Wellenlinie 
(Sinuskurve).  Hierüber  belehrt  die  Zeichnung  oder  auch  Rechnung  in 
genügend  einfacher  Weise.  Ein  besonders  einfacher  Fall  ist  in  Mise.  63 
Bd.  14  S.  437  vorgetragen. 

Für  die  Interferenz  von  zwei  hintereinandergehenden  Wellen  derselben 
Ebene,  aber  deren  Längen  sich  wie  1:2,  2:3,  1 : 3  etc.  verhalten,  woraus 
also  anders  geformte  Wellen  und  der  Begriff  der  Klangfarbe  resultieren, 
habe  ich  von  Schülern  eine  Wandtafel  fertigen  lassen  und  das  von  Zech 
für  einen  populären  Vortrag  (Westermanns  Monatshefte  1878  oder  1879) 
gewählte  Beispiel  benutzt. 

Es  bedarf  jetzt  nicht  mehr  viel  zur  Erschöpfung  eines  ganzen  Pensums, 
nämlich  der  Frage,  unter  welchen  Umständen  bei  der  Interferenz  etwas 
Ordentliches,  Einfaches  herauskommt:  die  zirkuläre  und  elliptische 
Polarisation  der  Optik  gehören  noch  hieher. 

In  allen  übrigen  Fällen  hat  man  ein  Chaos  vor  sich,  welches  man 
60  wenig  studiert  als  die  Bewegung  eines  in  unruhiger  Luft  herabfallenden 
Blattes. 


Lautsystem  der  griechischen  Vulgärsprache  von  Dr.  Karl 
Foy.    Leipzig,  Teubner.     1879.     X,  146.    gr.  S*) 

Das  vorliegende  Buch  gibt  zum  ersten  Male  eine  nach  Vollständigkeit 
strebende  Darstellung  des  Lautbestandes  der  griechischen  Vulgärsprache. 
Einzelne  Erscheinungen  waren  schon  früher,  in  genetischer  Hinsicht  häufig 
von  Griechen,  nach  lautphysiologischen  Prinzipien  von  manchen  Gelehrten 
des  westlichen  Europas  laesprochen  worden.  Zu  einer  zusammenfassenden 

*)  Von  anderen  Rezensionen  ist  mir  nur  bekannt  geworden  die  An- 
zeige von  Gust.  Meyer  im  Uter.  Centralblatt  Nr.  21. 
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der  vulgärgriechischen  Laut  Verhältnisse  hat 
[)effner  den  Versuch   gemacht.    Seine  sehr 
1  IV,  233—322)  behandelt  aber  die  Konso- 
als  dafs  sie  den  Anspruch  auf  das  Prädikat 
innte;  nicht  wenig  hat  ihr  auch  die  latei- 
jr  ja  gerade  sprachwissenschaftliche  Werke 
>bar  werden   und  auf  sie   ist  es  vielleicht 
ft  in  Griechenland,  wo  so  manche  Anregung 
erden  können  und  sollen,  beinahe  unbekannt 
tigel   an  umfassenden  Vorarbeiten   hat  eine 
;chen  Buches  Röcksicht  zu  nehmen.    Wer 
er  es  ist,  das  Material  zur  Darstellung  eines 
nein  und  zu  prüfen  und  wie  doppelt  schwer 
ferne  von  dem  betreffenden  Lande  lebend 
gen  Autochthonen  sich   unterrichten  kann 
ienen  Händen  arbeitet,   wie  lange  Mühe  es 
rtes   Aussprache   und   Bedeutung  endgültig 
im  vorliegenden  Werkchen  eine  bedeutende 
B  wärmste  Anerkennung  nicht  versagen. 
Tatur  möge  hier  kurz  berührt  werden.    Foy 
sämtliche  mittelalterliche  und  neugriechische 
wegs  als  ein  Ganzes  behandelt.    Nun  bieten 
len  neugriechischen  Dialekte  oft  ganz  ent- 
,   die   uiunöglich  unter  einen  einheitHchen 
;   das  zakonische   und  trapezuntische  Idiom 
Wortschatz  und  Flexion  etwa  so  verschieden 
sische  und  verlangen  daher  ebensosehr  eine 
genannten  Sprachen.    Bei  jenen  modernen 
Bratur  gebracht  haben,  erachtete  man  eine 
r  selbstverständlich  und  notwendig.   Warum 
bei  jenen  zu  thun,  die  in  Folge  vielleicht 
im  Wesen  des  Idioms  selbst  liegender  Ver- 
ausgebildet haben?     Eine   genetische  Be- 
einer  Vulgärsprache  hat  die  Lauterschei- 
der  einzelnen  Mundarten  gesondert  darzu- 
sämtlichen  Mundarten  gemeinsamen  Punkte 
meinsame  ist  Lautgesetz  der  ganzen  Vulgär- 
•e  gehört  der  Lautlehre  der  einzelnen  Idiome 
«**.   ^ — ^ o- -..wagte  veranschaulichen :  mi  lautet  im  Make- 
donischen »Are,  im  Pontischen  dkH  (p.  138);  in  dem   einen  Dialekt  tritt 
also  eine  Lautschwächung,  in  dem  anderen  eine  Laulverstärkung  ein,  der« 
selbe  Vokal  erscheint  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  afißziert;  der 
zakonische  Dialekt  liebt  a  für  gemeingriechiches  t,  u.  s.  w.    Eine  strenge 
Scheidung  der  Dialekte  würde  hier  viel  Klarheit  schaffen.  —  Das  Gesagte 
mOge  nicht  als  ein  Vorwurf  gegen  den  Verfasser  aufgefafst  werden;  die 
einzelnen  Dialekte  sind  (mit  etwaiger  Ausnahme  des  zakonischen  und  bo- 
Tesischen)  noch  nicht  wissenschaftlich  dargestellt  und  zu  einer  selbständigen 
Betrachtung  derselben  fehlt  es  an  gedrucktem  Sprachmaterisd.     Es   ist 
daher  schwer  einzusehen,  wie  schon  jetzt   eine  Darstellung  der  vulgär- 
griechischen Lautlehre  in  der  angedeuteten  Weise  könnte  gegeben  werden. 
Einen  besonderen  Wert  erhält  das  Buch  dadurch,  dafs  der  Verf.  in 
gewissen  prinzipiellen  Punkten  sich  auf  einen  richtigeren  Punkt  steUt,  sds 
es  von  den  meisten  der  übrigen  Neogräcisten,  besonders  der  Griechen,  bis- 
her geschehen  ist.    Ich  meine  vor  allem  seine  ablehnende  Haltung  gegeu 
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jene  „antiquarische  Manie,  welche  in  jedem  vulgären  konsonantischen  Zusatz 
ein  uralles  Digamma  oder  Jod,  in  jedem  vulgären  a  einen  uralten  A-Laut 
und  in  manchen  Formen  sogar  gräko-italische  ürgehilde  erblicken  möchte* 
(p.  VI).  KoraTs,  der  vor  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  als  ein 
Kind  seiner  Zeit,  allerdings  als  ein  Herkuleskind,  forschte  und  schrieb,  mufs 
wegen  solcher  MifsgrifTe  entschuldigt  werden.  Heute  aber  ist  es  höchste 
Zeit,  dafs  wir  dieser  antiquarischen  Geister,  die  teilweise  Mullach  durch 
seine  Graiianalik  hervorgerufen  hat,  endlich  einmal  los  werden.  Die  Griechen, 
deren  engherziger  Pseudopatriotismus  auch  auf  diesem  Gebiete  manche 
wunderliche  Bluten  treibt,  werden  allerdings  sobald  nicht  zu  ehier  ruhigen, 
streng  objektiven  Betrachtung  der  Thatsachen  bekehrt  werden.  Dilettanten, 
wie  Sakellarios  (Korcptax^i,  tom.  3)  werden  noch  lange  sich  mit  Wurzebi 
helfen,  die  nirgends  als  in  ihrem  Hirn  existieren  und  mit  dem  Lieblings- 
kinde j.  bei  Wörtern  operieren,  die  nie  im  glücklichen  Besitze  eines  solchen 
waren. 

In  richtiger  Weise  ist  von  Foy  auch  das  Prinzip  durchgeführt,  die 
Erklärung  von  Lautwandelungen  auf  dem  Boden  des  Griechischen  selbht 
zu  suchen  und  nicht,  wie  häufig  geschehen  ist,  bei  jeder  Gelegenheit  den 
Einflufs  fremder  Sprachen  zu  wittern,  eine  Methode,  die  meist  mehr  Gelehr- 
samkeit als  wahres  Verständnis  für  das  Wesen  der  Sprachenl Wickelung 
verrät.  So  glaubt  z.  B.  sogar  Ritsclil,  die  Endungen  ig  und  tv  für  tog  und 
tov  seien  durch  römischen  Einflufs  d.  h.  nach  der  Analogie  von  Gornelis 
=  Cornelius  entstanden  (^de  declinatione  Latina  quadam  reconditiore*'  p.  l<y. 

Was  endlich  die  für  ein  solches  Werk  so  wichtige  Transkription  be- 
trifft, so  hat  hier  der  Verf.  gegenüber  der  Deffner'schen  Transkription  in 
einem  nicht  unwesentlichen  Punkte  entschieden  das  Richtigere  getroffen. 
Deffner  gebrauchte  für  die  velaren  und  palatalen  Konsonanten  dieselben 
Zeichen  k,  g,  »,  /,  was  er  damit  begründete,  dafs  man  ohnehin  immer 
aus  der  Beschaffenheit  des  folgenden  Lautes  erkenne,  ob  dieselben  in  dem 
einen  Falle  palatal  oder  velar  zu  sprechen  seien.  (Doch  sieht  er  sich  der 
Konsequenz  zuwider  gezwungen  die  weichen  Frikativlaute  f  und  j  durch 
verschiedene  Zeichen,  den  palatalen  durch  j,  den  velaren  durch  f»  auszu- 
drücken.) Die  von  Foy  angewendete  Methode,  die  velares  uud  palatales  beson- 
ders zu  bezeichnen,  ist  entschieden  praktischer,  da  man  dabei  nicht  zuerst 
wieder  eigene  Regeln  über  die  Aussprache  inne  zu  haben  braucht.  Wenn  man 
einmal  eine  auf  dem  heutigen  Standpunkte  der  Lautphysiologie  ruhende  Tran- 
skription anwenden  will,  dann  mufs  dieselbe  auch  vollständig  und  konsequent 
durchgeführt  und  es  dCulen  nicht  2  verschiedene  Laute  durch  ein  und  dasselbe 
Zeichen  wiedergegeben  werden.  —  Durch  die  dem  Buche  Foys  beigegebene 
Tabelle  seines  Transkriptionsalphabetes  kann  sich  jeder  sofort  über  die  Laut- 
beschalTenheit  eines  voi  kommenden  Wortes  unterrichten.  Nicht  ohne  Grund 
habe  ich  auf  diese  Seite  des  Buches  besonders  hingewiesen;  jeder,  der  sich 
mit  neugi'iechischen  Studien  beschäftigt,  macht  die  traurige  Erfahrung,  dafe 
viele  der  in  den  Reiseberichten  und  sonst  zerstreuten  Angaben  über  dia- 
lektische Formen  und  Wörter  der  heutigen  Viil^jarsprache  für  den  Sprach- 
forscher oft  beinahe  unbrauchbar  werden,  weil  derselbe  in  Folge  der  will- 
kürlichen Schreibung  kein  genaues  Bild  von  dem  Lautwerte  der  W^örter 
erhält.  An  diesem  Fehler  leiden  besonders  die  von  Griechen  verfafslen 
Schriften,  die  es  als  selbstverständlich  betrachten,  dafs  jeder  Fremde  die 
durch  Lokalunterschiede  noch  bedeutend  erschwerten  Eigentümlichkeiten 
der  Aussprache  jedes  Wortes  von  vorneherein  inne  habe.  (Ich  spreche 
hier  natürlich  nicht  von  den  allgemeinen  Regeln,  dem  Monophthongismus  etc.) 
So  schreibt  z.  B.  Dossios  in  der  verdiensthchen  Schrift  , Beiträge  zur  neu- 
j^riechischen  Wortbildungslehre,  Zürich  ISTQ*'  auf  p.  48  T^ipaTraXaio^  wo  wohl 
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Termutend  bona  fide  den^Accent  auf  das 
Portes  ist  jedoch :  teträpalos,  wodurch  sich 
Accentgesetzen  widersprechende  Accentu- 
loi-'sios:  ävs/x6»xjaXo5,  itaXaiocvO'pojTro?,^  icovti- 

Traiiskriplion  (anemönualo.-'y  paldn^o- 
:he  vulgärgriechisches  Sprach material  ent- 
ofs  für  solche  hestiramt.  die  Gelegenheit 
n  zu  hören ,  vielmehr  liegt  der  eigentliche 
r  neugriechischen  Studien  in  einem  engen 
irativen  und  historischen  Betrachtung  der 

je  genauer  daher  die  Lauterscheinungen 
jstellt  werden,  desto  allgemeinere  Brauch- 
chforscher  erhalten  die  Weike,  von  denen 

len  Buches  ist  zu  erwähnen,  dafs  von  2 
rschung  der  vulgärgriechischen  Lautent- 
imen, die  andere  gar  nicht  benutzt  worden 
.  die  Inschriften,  in  denen  so  manches 
inntnis  der  volkstümlichen  Lautaffektionen 
gt.  Gar  nicht  berücksichtigt  aber  ist  eine 
,  nämlich  die  ägyptischen  Papyrushand- 
n  der  treflFlichen  Ausgabe  von  Brunet  de 
ixtraits  des  maniiscrits  de  la  bibliotheqtte 
.  Da  sehr  viele  derselben  aus  der  ersten 
V.  Chr.  stammen,  so  sind  die  zahlreichen 
s  vulgären  Idioms  von  grofsem  Werte. 
)iel  anzuführen,  auf  Papyrus  Nr.  2(5  (aus 
oXtmv  und  bald  darauf  oX:«;  fjpLspa?, 
!m  J.  165  V.  Chr.)  oox  oXtou?  Bs,  Formen, 
nische  hXio^  und  auf  die  Stelle  bei  Hero- 
i  auch  auf  bekannte  Erscheinungen  des 
neues  Licht  werfen.  Da  der  Zweck  dieser 
he  näher  einzugehen,  möge  die  Andeutung 

r  Recension  zuläfst,   mögen  im  folgenden 

n  werden: 
warum  0-  unter  dem  Einflüsse  eines  vor- 

ivird  und  warum  überhaupt  zwei  tonlose 

tehen  können.  Der  Grund  der  Erscheinung 
die  eine  weit  gröfsere  Veränderung  ihrer 
um  zwei  tonlose  Spiranten  als  um  einen 

)siva  hervorzubringen. 

r.  bedeutet  nicht  Becher,  sondern  Flasche. 

[ite  als  Beweis  angeführt  werden:  piüjdvtu 

klet,  als  hiefse  der  alte  Genitiv  axiiBö«;).* 
1  besser  als  Beweis  auf,   dafs  neben  dem 

ein  vulgärer  Stannn  axxiB  existierte, 
äfsig  in  X  über,  also  neugriechisch  /v  = 
(^iyvü)  ist  eine  ganz  vulgäre  Bildung,  die 
igie  erklären  läfst,  da  natürlich  von  einem 

sein  kann)", 
an  der  von  dem  Verfasser  versuchten  Ah- 
ns deutlich,  was  er  auch  selbst  fühlt  und 
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daher  zur  Annahme  einer  „ganz  vulgären  Bildung"  und  einer  «ganz  raerk- 
wCirdigen  Analogiebildung"  (p.  72)  seine  Zuflucht  nimmt;  aber  auch  im  Aorist 
eriksa  sind  die  Schwierigkeiten  nicht  kleiner;  warum  wurde  denn  nicht 
eripsa  beibehalten?  p8  ist  eine  im  Neugriechischen  ganz  beliebte  Lautgruppe ; 
geht  ja  sogar  oo  nach  Vokalen  fast  regelraäfsig  in  ps  über ;  warum  wurde 
gerade  in  eripsa  das  pg  mifsliebig?  ^"^X^^  —  so  ist  nämlich  zu  schreiben 
—  kommt  vielmehr  von  ^y^ow,  ähnlich  wie  ftirfjxvto  von  iiurr^m.  Auch 
die  Bedeutung  von  b^ix"^  «werfen*,  die  offenbar  zu  der  allgemein  üblichen 
und  auch  von  dem  Verfasser  angenommenen  Etymologie  verführt  hat,  spricht 
nur  scheinbar  gegen  unsere  Annahme.  Der  Bedeutungsübergang  ist:  ^ftc^fu, 
=:  durch  Reifsen  losmachen,  losbrechen  lassen,  entfesseln;  so  schon  II. 
j6.  fptia* ;  ähnlich  wird  es  gesagt  vom  Hervorbrechenlassen  einer  Quelle 
^lut.  «Mj^voot  irqY<i«  vajjwxTüjv  ^spjjiwv  6  x<"poc*);  dann  aber  verbindet  man 
auch:  p.  ^(avYiv**  .Stimme  losbrechen,  erschallen  lassen*,  besonders  von 
Kindern  und  Stummen,  die  zu  sprechen  anfangen;  so  Ar.  Nub.  356  O^pavoji-rptYi 
f'Tjftat«  xäfjLol  cpiüv^jv*,  Eur.  Suppl.  720  ^epp^Jc  ^  aö8*i^v  &o9^  bicfffyiaai  vdÄva"  ; 
auch  das  Medium  fir^iao^fu  ^wv^v,  ^d^-n'ov,  d^oov  etc.  wird  häufig  gebraucht 
(Belege  s.  im  Thes.  Steph.);  besonders  erhärtet  die  Verbindung  p.  ^wvfjv 
unsere  Annahme;  denn  wer  erkennt  dieselbe  nicht  in  dem  heutigen  Aus- 
drucke wieder:  «sppvjjs  «pwvtjv*  „er  hat  laut  aufgeschrien*  und  »?pp^t 
tal?  «piDvat?  (Acc.)*  .er  erhob  ein  Zetergeschrei*  ?  (cf.  auch  lat.  rumper e 
fontem,  rumpere  vocea;  ital.  ü  tempo  si  rompe),  —  Nun  aber  hört  man, 
was  der  Verf.  anzuführen  vergessen  hat,  häufig  richto  statt  richno!  In 
diesem  richto  allerdings,  das  ^iyxoy  zu  schreiben  ist,  erkennen  wir  das 
alte  ptrcco.  Tiircoj  konnte  in  doppelter  Weise  verändert  werden;  es 
konnte  daraus  ^i^w  und  ^ixtw  entstehen;  die  Sprache  wählte  das  Letz- 
tere, wenigstens  ist  ^t^pto)  nicht  belegt;  aus  ^ixto)  wurde  dann  lautgesetx- 
lich  pTixTü).  Da  nun  nach  diesem  Lautübergange  die  beiden  Verba 
richno  und  richto  sehr  ähnlich  lauteten  und  die  Bedeutungen,  wie  gezeigt 
worden  ist,  schon  von  Anfang  an  wesentliche  Berührungspunkte  darboten, 
so  trat  durch  volksetymologisches  Mifsverständnis  (Wj^vcu  in  manchen  Fällen 
geradezu  für  fixtw  ein  und  rückte  der  Bedeutungssphäre  von  piicto»  immer 
näher;  zuletzt  behauptete  wenigstens  die  Aoristform  von  f%vo)  (fpprjSa)  die 
AUeinheiTschaft,  während  das  Präsens  ^t/tw  sein  Dasein  noch  forlfristete. 
Dafs  der  Obergang  von  fixcto  in  (^iv,t«j  schon  frühe  stattfand,  zeigen  die  bei 
Du  Gange  angeführten  Beispiele  aus  Hist.  Apoll,  Tyr.  und  Anonym,  de 
nuptiis  Thes.,  besonders  auch  das  aus  Leos  Tactica  bezeugte  ^wrapiw  = 
Äxovttov;  auch  die  Verwechselung  von  ^"n/vo)  und  ^tx*^«»  scheint  alten  Datums 
zu  sein,  da  wir  schon  im  Anon.  de  nupt.  Thes.,  wenn  anders  die  Stelle 
richtig  überliefert  ist,  (^%vüj  in  einer  Bedeutung  lesen,  die  in  der  alten 
Sprache  durchaus  dem  Worte  „(^iicxtu"  eigentümlich  ist  (Leichname  «hin- 
werfen*). 

p.  41.  Xoüd-'.vÄpt  =  8o^.-f]v  hört  man  nicht  blofs  bei  den  Lokrem, 
sondern  z.  B.  auch  nei  den  Messeniem. 

p.  46  „ff  ^vird  aus  xy,  z.  B.  öfffovt.  h.'^ovo^,  Enkel**.  Diese  Ableitong 
ist  wiederholt  p.  93. 

Dafs  äffovi  nicht  aus  exfovo?,  sondern  aus  fr^tNo^  gebildet  wurde,  ist  so 
klar,  dafs  es  scheint,  als  ob  der  Verfasser  mit  seiner  Ableitung  etwas  ganz  Be- 
sonderes beabsichtige.  Da  er  jedoch  kein  Sterbenswörtchen  hinzufügt,  sieht 
die  Stelle  aus  wie  ein  Versehen.  Das  altgriechische  fpfoyo?  scheint  allerdings 
dasselbe  Wort  zu  sein  wie  Ixyovo^  und  es  ist  vermutet  worden  (Gurt.  Stud.  IV, 
239),  dafs  in  «77°^^  das  erste  f  ursprünglich  nicht  als  velarer  Nasal  (n*X 
sondern  als  g  gesprochen  worden  sei,  eine  Annahme,  die  durch  nichts  be- 
zeugt und  höchst  unwahrscheinlich  ist;  gesetzt  aber  auch,  sie  wäre  richtig. 
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Bo  hätten  wir  in  dem  neu^.  an^goni  doch  nur  einen  Übergang  von  gg  zu  ng 
(genauer  aus  gg  zu  n^g  zu  n^g  —  eggonos,  erfigoniy  an^gonOy  nicht  aber  aus 
HT  zu  n^.  Die  Frage  selbst  aber,  ob  f-pfoyo?  wirklich  aus  fx^ovo;  entstanden 
sei,  liegt  dem  Gebiete  des  Vulgär  griechischen  ferne. 

p.  56.  ^xXYjfiÄioiBa.xX'rj/iaTt^.  etc.*  Bei  allen  Bildungen  von  w  aus  t 
ist  wohl  sicher  eine  Mittelstufe  xj,  also  z.  B.  klimatjida  anzusetzen. 

p.  57.  Der  Passus  über  to  aus  x  vor  i  und  e  ist  ungenau;  der  an- 
gedeutete Übergang  findet  nicht  bfofs  in  Athen  und  Mittelgriechenland,  sondern 
auch  in  der  Mani,  auf  Lesbos,  Syra,  Tinos  u.  s.  w.  statt;  dieses  xa  ist  aber 
wenigstens  in  Athen,  Mani  u.  s.  w.  (über  Mittelgriechenland  kann  ich  mich 
nicht  informieren)  nicht  ein  deutsches  5  (ts),  sondern  steht  in  der  Mitte 
zwischen  ts  und  f».  Auf  Sjrra  ist  es,  wenn  Jean  Pio  richtig  gehört  hat, 
genau  ti.  Da  dieser  Laut  von  jeher  beharlich  mit  to  umschrieben  wurde, 
ist  auch  die  Einsicht  in  die  Entstehung  desselben  getrübt  worden;  hierüber 
möge  an  einem  andern  Orte  gehandelt  werden.  Die  richtige  Transkription 
gab  zuerst  Jean  Pio  (Tidskrift  for  Phil,  og  Paed.  1866,  p.  39) ;  er  setzt  x  vor 
e  und  i  geradezu  -=  th,  was  für  Syra  seine  Richtigkeit  haben  mag.  An 
derselben  Stelle  ist  auch  schon  die  syi'ische  Aussprache  von  y  vor  e  und 
t  als  ^,  z  :=  z  bemerkt.  Der  Referent  im  Centralblatt  braucht  also  diese 
Merkwürdigkeit  nicht  wie  etwas  Neues  und  erst  seit  1879  aus  Pios  Vorrede 
zu  Hahns  NweXX-rivtxÄ  icapajüLüö-ia  Bekanntes  zu  verkünden. 

p.  60.  Zur  Erläuterung  des  BedeutungsOberganges  von  »spät,  abends* 
zu  „gestem**  konnte  neben  der  zakonischen  Form  btv^ipi  ein  analoger  Fall 
aus  dem  Deutschen  angeführt  werden,  das  oberschwäb.  „neckt^y  y^vornecht" 
(eigentlich  Nacht,  Vornacht)  =  »gestern**,  „vorgestern**. 

p.  62.  Zum  schlagenden  Beweis,  dafs  neugriechische  Frikativä  nicht 
auf  alte  Aspiraten  schliefsen  lassen,  konnte  statt  des  zakonischen  Wortes 
besser  das  gemeingriechiscbe  (i)pexo^  (aus  hC  fro?)  gegeben  werden. 

p.  65.  Bezüglich  der  neugriechischen  Formen  kUgOj  kUjiSy  kUji  etc. 
behauptet  der  Verf.,  dafs  uns  »bis  ins  Mittelalter  hinein  kein  j,  noch  viel 
weniger  y  in  solchen  Formen  begegne**  und  fragt:  »Wer  kann  uns  auch 
nur  ein  einziges  sicheres  Beispiel  (aus  dem  Altgr.)  anführen?**  Ref.  erlaubt 
»ich,  wenigstens  eines  voi*zulegen:  xXalYto  ist  bezeugt  aus  dem  J.  160  v.  Chr. 
(im  Papyrus  Nr.  51  der  oben  erwähnten  Sammlung);  die  Form  lapairtY^^ca 
jedoch  für  Sapairffjco,  die  uns  aus  derselben  Zeit  (Pap.  Nr.  41  aus  d.  J.  156) 
bezeugt  ist,  zeugt  deutlich  den  Charakter  dieses  eingeschobenen  y,  das  keines- 
wegs mit  Maurophrydes  als  etwas  Uraltes,  sondern  als  eine  vulgäre  Neuerung 
zu  betrachten  ist.  Wenn  daher  dieses  y  auch  viel  älter  ist,  als  der  Verf. 
annimmt,  so  sind  doch  die  angeführten  Formen  nur  als  ein  neuer  Beweis 
gegen  die  Richtigkeit  der  Auffassung  von  Maurophrydes  zu  betrachten. 

p.  72.  Die  Spuren  eines  an  den  Schlufsvokal  antretenden  Nasals  sind 
ziemlich  alt ;  schon  C.  I.  II 3440,  6  lesen  mr  s^lsv,  für  e/Jie  und  auf  einer  epi roti- 
schen Inschrift  aus  dem  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  y^v  für  y8  (Carapanos'  Dodone 
et  868  ruines.  PL  25,  1).  Übrigens  beschränkt  sich  diese  Nasalirung  beim 
Pronomen  nicht  auf  den  trapezunlischen  und  kyprischen  Dialekt;  das  be- 
weist das  gemeingr.  efAlvave,  so^ve,  Formen,  die  in  einer  bäuerischen  und 
groben  Umgangsspraclie  häufig  für  das  feinere  I/Alva,  eoeva  gehört  worden. 

p.  85  werden  verachiedene  gemeingriechische  und  trapezun tische  Formen 
angeführt,  wo  altgr.  •<]  noch  heute  wie  ä  gesprochen  wird;  der  Verfasser 
spricht  p.  133  die  Ansicht  aus,  dafs  dieses  ä  nicht  etwa  die  erhaltene  echt 
altgr.  Aussprache  des  iq,  sondern  dafs  es  aus  i  entstanden  sei,  so  daCs  also 
die  Sprache  hier  gleichsam  einen  Zirkel  durchlaufen  hätte  (e-i-e).  Diese 
Annahme  findet  durch  einzelne  Formen,  wo  i  wirklich  in  e  übergegangen 
ist  (p.  99),  keine  genügende  Stütze,  widerspricht  aber  so  sehr  der  allgemeinen 
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^  Anschauung,  dafs  es  der  Verf.  nicht  hätte  verschmähen  sollen,  den  Beweis 
für  dieselbe  anzutreten.  Derselbe  läfst  sich,  wenn  auch  nur  für  ein  Wort 
allerdings  mit  einigem  Wahrscheinlichkeit  führen,  ist  aber  bisher  nirgends 
versucht  worden ;  da  jedoch  eine  Schwalbe  keinen  Sommer  ausmacht  und 
sehr  viele  Gründe  verbieten,  von  dem  einen  Worte  auf  alle  übrigen  zu 
schliefsen,  würde  die  Hypothese  dadurch  keineswegs  gesichert.  Ebenso  un- 
wahi'scheinlich  ist  die  Annahme,  dafs  in  den  zahlreichen  Fällen,  wo  alt- 
griechisches ü  in  neugriechischen  Dialekten  durch  u  (geschr.  oo)  vertreten 
ist,  nicht  eine  Spur  der  echt  griechischen  Aussprache  des  o,  sondern  nur 
eine  volkstümliche  Vergröberung  vorliege. 

p.  99  erklärt  der  Verf.  im  kyprischen  a/juxit,  avo/t  =  ififJLaxtov,  iv6-/iov 
das  a  als  ^^Igären  Vorschlag.  Man  sieht,  der  Widerwille  gegen  die  „anti- 
quarische Manie"  führt  den  Verfasser  doch  manchmal  über  das  richtige  Ziel 
hinaus  und  läfst  ihn  zuweilen  in  der  Ferne  schweifen,  wo  das  Gute  so  nahe 
liegt.  Das  a  in  den  erwähnten  Wörtern  ist  sicher  aus  o  entstanden.  Den 
Beweis  hiefür  wie  für  das  zu  p.  85  Bemerkte  werde  ich  an  einem  andern 
Orte  zu  geben  versuchen. 

p.  102  scheint  er  deinem  sonst  ziemlich  richtig  durchgeführten  Prin- 
zipe  entgegen  das  neugriechische  Feminin  der  Adjekliva  auf  po?  =  pv]  (statt 
pa)  mit  jonischen  Formen  wie  loxop*«}  in  Zusammenhang  bringen  zu  wollen. 
Daran  ist  nicht  zu  denken;  der  jonische  Dialekt  hat  nachweislich  so  gut 
wie  keinen  Einflufs  auf  die  Entwiekelung  der  Vulgärsprache.  Diese  Formen 
sind  vielmehr  als  Analogiebildungen  zu  betrachten,  herbeigeführt  durch 
die  überwiegende  Masse  der  Adjektiva  auf  05,  v),  ov.  Auch  sonst  hat  der 
Verfasser  die  Macht  der  Formübertragung  im  Vulgärgriechischen  zu  wenig 
beachtet  oder  vielleicht  (als  Schüler  von  Georg  Curtius)  absichtlich  mit 
Mifslrauen  behandelt.  So  erklärt  er  auch  (p.  88)  den  Artikel  \  in  un- 
richtiger Weise  aus  al  statt  aus  ot.  —  Auch  die  zahlreichen  Substantiva, ' 
die  ihr  •/)  in  a  verwandeln,  sind  durch  falsche  Analogie  nach  den  Femininis 
auf  a  gebildet;  von  einer  selbständigen  Steigerung  des  J-Lautes  zu  a  kann 
keine  Rede  sein.  Anders  verhält  es  sich  bei  0  =  a,  ein  Lautübergang, 
von  dem  der  für  die  Entwicklung  des  Vulgärgriechischen  bedeutsame 
dorische  und  äolische  Dialekt  zanlreiche  Beispiele  bietet  und  wo  von  einer 
späten  Analogiebildung  keine  Rede  sein  kann. 

p.  106.  xoüßaxac  z=  ßatpa/o^,  das  der  Verf.  als  gemeingr.  zu  betrachten 
scheint,  ist  ein  Wort,  das  nur  auf  Ghios  verslanden  und  gehört  wird. 

p.  106  erklärt  der  Verf.  fop^pt  (Esel)  richtig  als  Deminutivform  von 
•COfAoi;  (Last),  so  dafs  die  Last  für  den  Belasteten  selbst  gesetzt  ist.  Der 
Referent  im  Centralblatte  glossiert  diese  Sinnflbertragung  ohne  Grund 
durch  ein  (!)  und  will  das  Wort  aus  dem  semitischen  chamor  erklären. 
Hier  hat  er  die  „Umschau  in  fremden  Sprachen",  die  er  bei  Foy  vermifst, 
selbst  vernachlässigt ;  denn  er  hätte  innerhalb  des  indogermanischen  Sprach- 
stamms und  zudem  bei  einem  Volke,  das  mit  den  Griechen  stets  im  innig- 
sten Kontakte  stand,  eine  schlagende  Analogie  für  die  ihm  so  unglaublich 
erscheinende  Benennung  des  Esels  von  der  Last  finden  können :  die  Italiener 
benennen  ihren  soniaro  von  sotna ;  s.  al)er  (aus  aäY/ia  entstanden)  bezeichnet 
ganz  eigentlich  die  dem  Saumtiere  aufgelegte  Last.  Der  italienischen  Form 
soma  kommt  nahe  das  kretische  sofAULctpi  (gemeingr.  aa|x;iapt  i.  e.  oaYJA^p'-ov). 
Die  von  dem  Verf.  gegebene  Erklärung  erhält  eine  weitere  Stütze  durch 
die  Thatsache,  dafs  "(oiut^i  auf  Syme  nicht  ,Esel**,  sondern  nur  «Last, 
Bürde"  bedeutet,  hier  also  seinen  ursprünglichen  Sinn  bewahrt  hat,  viel- 
leicht deshalb,  weil  es  auf  Syme  keine  Esel  gibt.  (Der  Gewährsmann  dieser 
Mitteilung  ist  der  treffliche  Dr.  Oikonomos  aus  Rhodos).  Dafs  ferner  ^6}u^ 
im  Altgr.  ganz  eigentlich  von  der  Last  des  Esels  gesagt  wird,   kann  man 
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IS.  Steph.  angeführten  Beispielen  ersehen.  Übrigens  ist  die 
ofAÄpt  aus  dem  Semitischen  auch  aus  inneren  Gründen  im 
unwahrscheinlich;  wie  sollten  denn  die  Griechen,  die  seit 
n  Esel  als  gewöhnliches  Saum-  und  Reittier  kannten,  im 
[ich  kein  Wort  mehr  für  denselben  in  ihrem  Sprachschatze 
ihre  Zuflucht  zu  einem  semitischen  Lehnworte  genommen 

»Y«  mag  allerdings  Lehnwort  sein,  doch  ist  das  homerische 
chgang,  Ritze*  und  das  lateinische  ruga  «Ritze,  Runzel* 
rennen.  Curtius  läfst  fwS  bei  v/jpaY  unerwähnt  und  leitet 
von  einem  indogerm.  Stamme  varg  in  der  Bedeutung 
en,  der  von  Aufrecht  in  Kuhns  Zeitschrift  Xu,  400  nach- 
•ieses  varg  mag  man  allerdings  im  lat.  valgus  annehmen, 
hi  in  ruga;  r.  für  vruga  gehört  mit  ^tt>5  für  jpü>5  zu 
ifsen,  brechen;  w  aus  a  bei  vjpor^  zeigt  sich  auch  in 
rochen"  und  in  ^a)iog  „zerrissen*, 
ang  der  Verbalendung  ü>  in  ob  beschränkt  sich  nicht  auf 
wie  Foy  bemerkt  (p.  110)  und  wie  auch  Deffner,  p.  320 
ähauptet.  Zwischen  o  und  u  steht  das  dumpfgesprochene 
iten,  so  in  i^*™"»  9t^">»  ^tO-ojüuü;  allgemein  ist  im  Pelo- 
Tgang   von   lu  in  u  bei  den  Verbis  auf  aw,   so   dc^a'K&oo^ 

)ie  Behauptung  W.  Christs,  dafs  sich  die  Färbung  des  vor- 
ikals  öfter  nach  der  folgenden  Silbe  richte,  erleidet  schon 
ausnahmen  . .  .*  eine  überflüssige  Bemerkung:  denn,  wenn 
eine  Erscheinung  trete  öfter  ein,  so  wissen  wir  demjenigen 
;,  der  dieser  Behauptung  scheinbar  entgegen  beweist,  dafs 
von  der  Erscheinung  gibt!!  (Christ  gebraucht  übrigens 
den  Stelle  der  Lautlehre  nicht  das  Wort  „öfter*,  sondern 
sm  „Streben  der  Assimilation** ;  aber  auch  ein  Streben  er- 
;ändlich  Ausnahmen,  sonst  wäre  es  kein  Streben,   sondern 

ei  dem  Kapitel  über  Vokalentwicklung  am  Wortende  wird 
•v-a  erwähnt;  eine  nochmalige  Nasalierung  und  abermalige 
lg  zeigen  die  oben  erwähnten  Bildungen  efii-v-a-v-e,  loi- 
,  eosva.     Der  einfache  Vorgang  zeigt  sich  auch  in  vjTa-v-e 

reibt  der  Verf.  ohne  einen  erkennbaren  Grund  &pfxata  statt 

arma). 

Kuv  itaipö  xl  Iva  CaM^vt  .  .  .*  Cafwxvt  ist  nicht,  wie  der 
tal.  giammai  zu  erklären,  sondern  ein  arabisch-türkisches 
tän  Zeit,  Epoche).     Ähnliche   pleonatische  Ausdrücke  für 

finden  sich  häufig  in  den  neugriechischen  Märchen,  so 
popÄ  x'  evav  xatpo* ;  ja  ein  von  Sp.  P.  Lampros  heraus- 
len  (NsoeXX.  'AvdXexta  I,  56)  beginnt  sogar:   „Mta  <popa  %" 

icaXaioCafwivt* ,  eine  Fülle  des  Ausdrucks ,  die  nicht  ins 
ersetzen  ist. 

^vot,  pXhAii,  xaXoY^pot*.  Besser  wird  wohl  /jlüXvo:  zu  schreiben 
)rt  aus  pLüoiot  entstanden  ist;  aus  fJLopcot  wurde  fJLopvtot,  wie 
Ibeerbaum)  /loupvid  und  aus  ^pviot  vielleicht  unter  dem 
tXvot  fjLüXvot  (cf,  Baunack  „Ober  Formassoziation  bei  den 
in  Numeralien'*  Kuhns  Zeitschrift  XXV,  3). 
^er,  Gymn.-  n.  BealMhiüw.    XYI.  Jahrg.  25 


Digiti 


zedby  Google 


$74 

Eine  genauere  Korrektur  würde  dem  Buche  nicht  zum  Nachteile  ge- 
reichen; auf  einige  meist  sinnstörende  Druckfehler  möge  hier  auftnerksam 
gemacht  werden: 

p.  7  steht  fk^jdre  statt  fl^jari,  p.  14  ßXivo;  st.  ß).swo<,  p.  29  Ä^tUo? 
st.  5f  tXo?,  p.  46  aus  -^  st.  aus  x^,  p.  47  ä/xiöa  st.  otYxt^  p.  59  oft  wie  xo 
st.  oft  wie  Ta,  p.  60  epJiM  st,  ej)f4rif  p.  74  noioo-p-ivt  st.  itotoo-p-epu,  p.  77 
&  st.  &t,  p.  82  in  fß  öt.  in  ßy,  p.  123  mi  ich  bin  nicht  st.  wvt  er  ist  nicht, 
p.  145  xoXi'(ii.h/ri  st.  TaXt^pivot. 

Ein  sprachliches  Versehen  ist  zu  verbessern  p.  65,  wo  es  heifet:  »dafs 
hier  natürlich  nicht  an  einen  erhaltenen  Jodlaut  zu  denken  ist  .  .*  statt 
„dafs  hier  an  einen  erhaltenen  Jodlaut  zu  denken  sei**. 

Mit  Recht  nennt  Bernhard  Schmidt  in  der  Einleitung  seines  Buches 
„Griechische  Märchen,  Sa^'en  und  Volkslieder**  die  lebende  Volkssprache  der 
Neugriechen  „mit  ihren  zahlreichen  örtlichen  Mundarten,  sowohl  in  Hinsicht 
des  Sprachschatzes,  als  auch  der  Formen  und  der  Aussprache,  ein  unver- 
ächtliches Unterstützungsmittel  für  ein  vertieftes  Studium  des  Altgriechischen** 
und  spricht  die  Hoffnung  aus,  „dafs  die  Zeit  nicht  mehr  ferne  sein  dürfte, 
wo  man  die  umfassende  wahrhaft  wissenschaftliche  Erforschung  dieses 
Idioms  allgemein  als  eine  der  klassischen  Philologie  sehr  förderUche  Auf- 
gabe anerkennen  wird."  In  diesem  Sinne  ist  zu  wünschen,  dafs  nicht  Wofs 
der  Sprachforscher  und  der  Neogräcist,  sondern  auch  der  klassische  Philologe 
xax'  l^oy/f^v  das  besprochene  Buch  freudig  begrüfsen  möge. 

München.  K.  Krumbacher. 


Anthologie  aus  Ovid,  Tlbull  und  Phädrus.  Mit  Anmerkungen  för 
Schüler  von  L.  Engl  mann.  Vierte  Auflage  der  lateinischen  Anthologie  von 
J.  B.  Hutter.    München,  J.  Lindauer  (Schöpping).  1880.    88  S.   8. 

Hutters  Lateinische  Anthologie  wurde  in  dritter  Auflage  von  Englmann 
einer  durchgreifenden  Umarbeitung  unterzogen  und  den  Bestimmungen  der 
bayerischen  Schulordnung  für  die  fünfte  Klasse  der  Lateinschule  angepafsl, 
wie  diese  Blätter  XIV  131  f.  berichtet  haben.  Welchen  Beifall  das  Buch 
in  dieser  Gestalt  geerntet  hat,  beweist  das  Erscheinen  einer  vierten  Auflage. 
Auf  dem  Titel  derselben  hat  sich  nunmehr  Englmann  als  Verfa.sser  be- 
zeichnet, da  die  Anthologie  durch  seine  wiederholte  Bearbeitung  ein  neues 
Werk  geworden  ist.  Auch  die  jüngste  Auflage  hat  nämlich  Englmanns 
unermüdlich  nachbessernde  Thätigkeit  erfahren.  Eine  nicht  geringe  Zahl 
von  Nummern  ist  ausgeschieden  und  durch  andere  ersetzt  worden,  so  dafe 
die  Sanunlung  jetzt  gegen  1400  Verse  aus  Ovid,  etwa  160  aus  Tibull*)  und 
32  Fabeln  des  Phädrus  enthält.  Bemerkenswert  erscheint  die  Aufnahme 
von  sechs  Stücken  aus  den  Metamorphosen,  während  Ovid  sonst  nur  Ab- 
schnilte  in  elegischem  Versrnafs  beigesteuert  hat.  Der  Text  der  aus  Ovid 
entnommenen  Abschnitte  schliefst  sich  enger  als  in  der  dritten  Auflage  an 
Bieses  Ausgabe  an.  Der  Druck  der  Texte  ist  tadellos.  Die  Anmerkungen 
sind  durch  Nachbesserungen  und  Zusätze  bereichert;  auch  ist  die  Erklärung 
der  Eigennamen,  welche  früher  in  einem  alphabetischen  Index  verzeichnet 
waren,  in  die  Anmerkungen  verarbeitet  worden.  Weggeblieben  sind  die 
Hinweisungen  auf  Englmanns  Lateinische  Grammatik,  damit,  wie  das  Vor- 
wort andeutet,  die  Anthologie  auch  da  gebraucht  werden   kann,   wo  eine 

*)  Nr.  VI  bis  VIII  auf  S.  03  gehören  dem  Lygdamus  an. 
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ingeföhn  ist.  Aber  vielleicht  liefs  sich  dies  besser  da- 
's  neben  Englmanns  Grammatik  die  von  Ellendt-Seyffert 
n falls  ist  es  erfreulich,  dafs  das  Lesebuch,  wie  schon 
erraten  läfst,  seine  neue  Wanderung  auch  über  Bayern 
nerer  Wert  und  entsprechende  Ausstattung  verheifsen 
npfang. 

Dr.  E. 


sehen  und  Römer.  Für  die  obersten  Klassen  der  Gym- 
ide  Studenten  der  Philologie  bearbeitet  von  Lucian 
Anhang:  Entwicklungsgang  der  antiken  Metrik.  Leipzig, 
>.  Vm  und  80  S.    8. 

Summarium  rei  metricae  poetarum  Latinorum  ist  in 
358  besprochen  worden.  Jener  zunächst  für  die  Zu- 
;  am  kaiserlichen  historisch-philologischen  Institut  zu 
■fene  Grundrifs  hat  von  so  vielen  Seiten  Beifall  gefunden, 
sich  entschlossen  hat,  mehrfacher  Aufforderung  ent- 
lisch-römische  Metrik  für  die  obersten  Gymnasialklassen 
Studierende  der  Philologie  auszuarbeiten.  Indem  dieses 
ernationalen  Gewandes  der  lateinischen  Sprache  deutsche 
hat  es  den  internationalen  Charakter  nicht  aufgegeben ; 
en  Ausgabe  ist  zugleich  eine  russische  erschienen,  eine 
le  englische  stehen  in  Aussicht.  Dafs  die  zunächst  für 
e  Schrift  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  steht,  dafür 
Verfassers,  welcher  sich  schon  in  seinem  ersten  Werke 
ik  als  ein  Meister  im  Gebiete  dieser  Forschungen  bewährt 
relehrten  gelungen  ist,  durch  Einfachheit  und  KlarheTt 
Brständnis  der  Schüler  gerecht  zu  werden,  kann  schon 
lisnahme  eines  beliebigen  Abschnittes  dem  Leser  zeigen, 
er  geeignete  Mafs  des  Stoffes  hat  der  Verfasser,  wie 
■wort  ergibt,  reifliche  Erwägungen  angestellt  und  mit 
inern  verschiedener  Länder  Beratung  gepflogen.  Dem- 
das  Büchlein  von  den  griechischen  Dichtern  besonders 
ite  der  Elegiker,  die  der  lambiker  und  der  äolischen 
zur  Erklärung  des  Horaz  dienen,  unter  den  Tragikern 
[les,  von  den  Römern  Virgil,  Horaz,  Ovid,  Phädrus, 
Properz.  Über  Plautus  und  Terenz,  über  Aristophanes, 
eben  Partien  bei  den  griechischen  Tragikern   ist  nur 

Die  vom  Verfasser  dafür  angeführten  Gründe  mufs 
anerkennen;  doch  möchte  man  wünschen,  dafs  die 
hen  Verständnis  auch  der  tragischen  Chöre  von  einem 
geleitet  würden.  Dagegen  erscheinen  manche  feineren 
der  Verfasser  über  den  Versbau,  namentlich  der  latei- 
eilt,  für  Anfänger  minder  wichtig;  natürlich  wird  man 
en  wollen,  aber  vielleicht  empfiehlt  es  sich,  wenn  sie 
n  durch  Petitdruck  von  dem  übrigen  Text  unterschieden 
nung  des  Stoffes,  welche  der  Verfasser  gewählt  hat, 
gemeinen  Vorbemerkungen  wird  zunächst  über  podische 
It,  dann  ein  Verzeichnis  der  wichtigsten  Metra,  Strophen 
;  hierauf  folgen  die  Abschnitte  über  metrische  Licenzen, 

25* 
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T  den  rhythmischen  Bau  der  Verse,  über  Enklisis  und  Tmesis,  iSher 
Jzesis,  Diäresis,  Krasis,  Elision,  Hiatus,  Ober  Verlängerung  durch  Position, 
ir  prosodische  Eigenheiten  einerseits  des  Homer,  anderseits  der  lateinischen 
hter,  endlich  über  die  Verlängerung  durch  Arsis  am  ^'chlufs  des  Wortes, 
sem  theoretischen  Teil  folgt  ein  historischer,  der  die  Entwicklung  der 
rik  bei  den  Griechen  und  Römern  bis  zu  den  letzten  Geschicken  der 
iken  Metrik  verfolgt;  diese  Andeutungen  werden  bei  reiferen  Lesern 
onderes  Interesse  erregen.  —  Die  Ausstattung  des  Büchleins  ist  gediegen 
l  geschmackvoll,  der  Druck  der  metrischen  Schemata  durchaus  korrekt, 
iier  mufs  auch  diese  neueste  Schrift,  mit  welcher  der  Verfaseer  den 
lürfnissen  der  Gymnasien  entgegenkommt,  in  den  weiten  Kreisen,  fQr 
sie  bestimmt  ist,  dankbare  Aufnahme  finden. 

Dr.  E. 


Grammair e  Hh%entaire  servant  dHntroduction  prSparatoire  ä  toute 
mmaire  »ysUmatique  de  la  langue  frangaise  par  J,  Wehrte ^  Professtur 
*4cöle  E4ale  d^EichstaetU    Eichstaett  et  München  ^  Librairie  de  KrüU 
Hugendubel),     1880. 

Nachdem  sich  der  Verf.  ziemlich  weit  über  die  klassische  Bildung 
unsem  Gymnasien  verbreitet  und  namentlich  dagegen  geeifert  hat,  dalis 
n  für  die  neueren  Sprachen  eine  ebenso  vernünftige,  systematische  und 
senschaftliche  Methode  verlangt  als  für  die  klassischen;  nachdem 
das  dadurch  erzielte  Halbwissen  der  Sprachen  als  zu  nichts  dienlich 
lärt  hat,  behauptet  er,  dafs,  wenn  in  unserer  Realschule  nicht  jene 
chtigkeit  und  Sicherheit  der  französischen  Sprache  erreicht  wird,  die 
i  Schuler  befähiget,  die  Geschäfte  in  Frankreich  ebensogut  wie  in  Deutsch- 
d  zu  führen,  es  besser  sei,  die  unseren  Schulen  gewidmete  Zeit  in 
inkreich  und  England  zuzubringen  und  glaubt,  ein  derartiger  Aufent- 
t  trage  nicht  weniger  zu  jener  vermeintlichen  geistigen  Entwidt- 
g  bei  (ä  ce  pr^tendu  dSveloppement  spirüuel),  als  das  Halbwissen  dieser 
•achen,  die  man  in  unseren  Schulen  erlangt.  Obwohl  er  sich  dann 
irufst  ist,  dafs  er  bei  einer  Kritik  der  grofsen  Grammatiker  sich  in  der 
je  eines  y^pot  de  tevre  contre  le  pot  de  fer*  befinde,  kann  er  doch 
ht  umhin,  die  einzelnen  Kapitel   der  Grammatik   von  Bern.  Schmitz  in 

Bereich  seiner  Betrachtung  zu  ziehen  und  sie  bei  all  ihrer  Vorzüg- 
ikeit  als  praktisch  unbrauchbar  zu  erklären,   als  ob  überhaupt  jemand 

den  Gedanken  kommen  könnte,  sie  je  in  einer  Realschule  zu  ge- 
uchen.  Er  preist  dann  die  im  Elsafs  mit  so  grofsem  Erfolg  eingeführte 
thode  von  Theophile  Hatt  und  die  darnach  bearbeiteten  Bücher  von 
imann  und  gelangt  zu  seinem  Vorhaben,  nicht  etwa  die  Lehmann'schen 
eher  zu  benützen,  sondern  eine  Verbesserung  derselben  zu  Tage  zu 
dem,  und  da  ihm  dies  wegen  der  obwaltenden  Verhältnisse  im  ganzen 
ht  ausführbar  erschien,  so  soll  es  doch  teilweise  im  vorliegenden  Buche 
wirkUcht  werden.  „Beim  französischen  Unterricht  französisch  sprechen 
i  die  Schüler  französisch  sprechen  zu  lassen**  ist  das  wirksamste  Mittel, 
sem  Unterrichte  den  Erfolg  zu  sichern,  der  den  darauf  verwendeten 
iiühungen  entspricht.  Wie  nun  der  Verfasser  dabei  zu  Werke  geht, 
ron  mögen  die  Leser  dieser  Zeilen  eine   kleine  Idee   bekommen   durch 

nachstehende  Analyse  des  I.  Kapitels  dieser  neuen  Methode,  in  der 
ürlich  gleich  vom  Anfang  an  alle  Regeln  und  Erläuterungen  in  fran- 
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zGsischer  Sprache  gegeben  sind.  Bevor  ich  aber  diese  Analyse  beginne, 
kann  ich  nicht  umhin ,  zu  bemerken,  dafs  die  bis  hieher  besprochene, 
ebenfalls  französisch  geschriebene  Einleitung,  in  einer  Sprache  sich  zeigt, 
die  einen  Mann,  der  bei  der  Prüfung  des  Verfassers  Mitglied  der  Prüfungs- 
kommission war,  in  eine  wenig  erquickende  Lage  versetzt. 

Chapitre  I. 

Die  Regeln  für  die  Aussprache  der  gleich  anfangs  in  grofsen  Reihen 
gegebenen  Wörter  sind  ganz  und  gar  unzulänglich;  sie  sind  dazu  noch 
natürlich  in  französischer  Sprache,  z.  B.  bei  Nr.  3  pag.  3:  Frononciation 
comme  en  allemand  kommen  unter  43  Wörtern  vieill%  hardi  und  viele 
Wörter,  die  mit  s  beginnen,  andere  die  s  in  einer  Mittelsilbe  haben  vor. 
Was  soll  Nr.  7  pag.  5  der  Schuler  mit  der  Regel  anfangen:  L'e  ä  la  fin 
saurd,  d'ailleurs  pronanciation  pour  la  plupart  comme  en  allemand  ?  — 
Cberall  kommen  eine  von  einem  10jährigen  Schüler  nicht  zu  bewältigende 
Menge  Wörter  zur  Erlernung  vor,  darunter  viele,  die  für  den  Anfänger 
ganz  überflüssig  erscheinen;  nehmen  wir  z.  B.  Nr.  17  pag.  14,  so  finden 
wir:  4pidh8e  f.  Blutstillung  durch  Unterbindung,  Verband ;  iir^ene  f.  Ter- 
pentinstoff; ipineme  m.  oberes  Staubfadenende;  sUhie  m.  Mondfisch; 
ihhU  schwarzgebeizt  wie  Ebenholz;  Nr.  23  creJn^i«  Hirnlosigkeit  u.  s.  w. 
Die  erste  Anleitung  zur  Konjugation  Nr.  31  pag.  29  ist  geradezu  erschreckend : 
1.  Conjuguer  un  verbe  c^est  eii  mar  quer  par  des  terminaiaons  le  rapport 
personnel,  numMque,  temporel,  modal.  2.  Pour  conjuguer  un  verbe  il  est 
nicessaire  d*en  connaUre  la  formation  ou  la  composition  u.  s.  w.  für 
10jährige  Knaben,  die  erst  ein  paar  Wochen  französisch  lernen.  Bei 
Nr.  33  pag.  31  fängt  die  Geduld  des  Lesers  an,  vollends  das  Ende  zu  er- 
reichen. Hier  sagt  der  Verf. :  1)  Dans  les  trois  verbes  conjuguis  au  Nro  31 
vous  devinez  probablement  les  reprisentants  d'autant  de  conjugaisons  ;  u.  s.  w. 
und  dann  6)  11  nous  sera  cependant  profitable  d^appendre  encore  avant 
cet  exercise  de  conjugaison  le  datif  et  Vaccusatif  des  pronoms  personnels 
conjoints:    Dat.    me  (moi)     te  (toi)    lui        se 

Ace,    me  (moi)    te  (toi)    le,  la    se  u.  s.  w. 

Es  war  aber  vom  Pronomen  nur  in  Nr.  2  die  Rede,  wo  je,  tu,  üf 
eile,  nous,  vous,  ils,  elles  Pronoms  personnels  sujets  genannt  wurden.  Dann 
kommen  als  Ausführung  zu  5  (nous  allons  conjuguer  au  prSsent  de  Vin- 
dicatif  et  ä  VimpSratif  un  certain  nombre  de  verbes)  die  Konjugation  von 
lauter  zurückbezüglichen  Verben  und  zwar  ganz  selten  vorkommende:  ß 
tn'atarde,  je  m^enforcis  und  je  me  dhnords.  Zur  Aufklärung  kommt  als 
letzte  25eile  dieser  Nummer:  Les  verbes prSc4d^s  de  se  äVinfinitifs'app^- 
lent  verbes  pronominaux.  —  Zum  Abschlufs  des  I.  K.  bringt  Nr.  41  als 
Bapprochement  des  sons  nasaux  430  Wörter  der  verschiedensten  Art  zum 
Lesen  und  Aussprechen  und  setzt  bei:  Cependant  ees  mots  doivent  Hre 
appris  par  coeur  nämlich,  wie  er  p.  43  beifügt  en  lots  de  16  ä  18  mots. 

Ich  habe  es  nicht  dahin  bringen  können,  die  folgenden  Kapitel  in 
ähnlicher  Weise  zu  verfolgen ;  ich  sah  nur  beim  Oberblicken  die  heillosesten 
Sätze  nach  kaum  verständUchen  Regeln  und  verweise  in  dieser  Beziehung 
im  n.  Kapitel  auf  Nr.  28  (proposititions  conditionnelles), 

München.  Dr.  Walin  er. 
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R.  Ho  fers  Durchschnittsmodelle    für  Konkav-  und  Konvexspiegel 
Linse.    Wien,  A.  Pichlers  Wittwe  und  Sohn. 

Die  vier  Tafeln  in  starker  Pappe  und  von  70  und  50  Centimeter 
'se  ermöglichen  die  Bewegung  des  leuchtenden  Gegenstandes  (Messing- 
l)  und  die  hiedurch  bedingte  Lagenveränderung  der  beiden  Hauptstrahlen, 
;he  von  den  Enden  des  Pfeils  durch  die  Krummungsmittelpunkte  der 
gel,  beziehungsweise  durch  die  Mitten  der  Linsen  gelegt  und  mit  Holz- 
chen dargestellt  sind.  Auf  dem  schwarzen  Grunde  sind  gezeichnet: 
s  der  Axenstrahl,  gelb  die   beiden  parallelen  Randstrahlen   und  gelb 

rot  deren  reflektierte  oder  gebrochene  Strahlen;  auch  sind  gelb  oder 
die  Brennpunkte  und  die  in  doppelter  Entfernung  gelegenen  Punkte 
jdentet.    Hieran  reihe  ich   gleich  einige  Veränderungsvorschläge,   die 

leicht  erfüllen  lassen:  1)  Beim  Konvexspiegel  sind  die  nach  dem 
mpunkte  laufenden  zwei  Strahlen  nicht  gelb,  sondern  rot  zu  geben 
virtuelle),  und  könnte  oder  sollte  man  deren  reelle  Verlängerungen 
1  afigeben,  diese  gelb.  2)  Analog  hiezu  liefs  ich  auch  die  zwei  Stäbchen 
beiden  Spiegeln  von  diesen  aus  zur  Hälfte  mit  rotem  Papier  bekleben. 
)ie  Tafel  der  Konvexlinse  war  im  Vergleiche  zu  den  drei  andern  ver- 
't;  ich  wendete  den  Pfeil  um,  damit  auch  da  das  Licht  von  der  rechten 
i  einfalle.  4)  Bei  der  Konkavlinse  sind  die  Farben  des  Brenn-  und  dfö 
jrn  genannten  Punktes  verwechselt;  ersterer  soU  in  Analogie  mit  den 

andern  Tafeln  rot,  letzterer  gelb  angegeben  sein.  —  Im  HinbUck  auf 
fundamentale  Wichtigkeit  dieses  Themas,  welches  in  Zeitschriften  und 
rbüchern  entsprechend  beachtet  wird,  ist  die  Anfertigung,  beziehungs- 
e  Anschaffung  jener  Modelle  gewifs  gerechtfertigt.  Jedes  derselben 
et  4  Mark,  ein  Stativ  hiezu,  welches  auch  entbehrlich  ist,  2  Mark. 


Dr.  Rud.  Arendt,  Technik  der  Experimentalchemie.  L  Band.  1.  und 
lieferung.    Leipzig,  L.  Vofs.    1880. 

Laut  der  Ankündigimg  zerfällt  das  Werk  in  einen  allgemeinen  und 
nderen  Teil.  Der  erstere  gibt  eine  genaue  Beschreibung,  die  mit  vielen 
schnitten  im  Texte  verdeutlicht  ist,  der  Gerätschaften,  des  Lehr- 
ners etc.  und  reicht  bis  Seite  154.  Der  besondere  Teil  ist  für  den 
Lerricht  an  Volks-  und  Mittelschulen**  bestimmt  und  erläutert  alle  ehem. 

die  meisten  physikal.  Versuche  (excl.  Elektrizität).  Siehe  auch  des 
assers  „Materialien  für  den  Anschauungsunterricht  in  der  Naturlehre*, 
n.  Band  soll  sich  desgleichen  an  Arendts  „Grundrifs  der  anorgan. 
nie**,  sowie  an  das  gleichnamige  „Lehrbuch**  anschliefsen  imd  ist  für 
jre  Schulen  bestimmt.  Beide  Bände  einzeln  käuflich,  zu  je  3  oder  4 
jrungen,  und  sollen  noch  in  diesem  Jahre  vollendet  werden.  Der  all- 
jine  Teil  schliefst  mit  allgemeinen  Bemerkungen,  Seite  152  bis  154, 
sehr  zu  beherzigen  sind;    nur  wegen  ihrer  Kürze  wird  sich  def  Leser 

Lehrer  hinzudenken  dürfen,  dafs  ein  mifsglückter  Versuch  nicht 
len  Fällen  „weniger  wert  ist  als  gar  keiner**;  dasselbe  soll  eben  alsdann 
erholt  werden*)  bis  er  gehngt,  und  die  Besprechung  über  die  Ursache 

*)  Manchmal  ist  dies  gar  nicht  mehr  möglich,  wenn  z.  B.  an  dem 
irate  mit  oder  ohne  Schuld  des  Experimentators  ein  Defekt  eintritt, 
dem  derselbe  beun  Vorversuche  noch  gehalten  hatte.   Der  Apparat 
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des  Mifslingens  ist  häufig  ebensoviel  wert  als  diejenige  über  einen  gelungenen 
Versuch.  Das  hier  zu  vermeidende  Extrem  orinnert  an  die  Taschen  Spielerei, 
an  die  noch  immer  fortlebende  physique  amüsante,  welcher  namentlich  bei 
der  Anfertigung  der  Schulapparate  noch  immer  zu  viel,  wenn  auch  teilweise 
unbewufst,  gehuldigt  w^ird.  Da  sind  z.  B.  boi  einem  Apparat  die  wirksamen 
Teile  in  einem  schönen  Mahagonikasten  verborgen,  statt  dafs  sie  offen 
oder  durch  Glaswände  sichtbar  wären;  dio  nicht  mohr  zählbaren  Draht- 
windungen eines  elektrischen  Apparates  sollten  in  eingravierton  Zahlen  de- 
klariert sein  u.  s.  w.  Der  H:  Verf.  möge  übrigens  diese  Abschweifung  von 
der  vorläufigen  Anzeige  seines  für  experimentierende  Lehrer  sehr  will- 
kommenen Buches  entschuldigen. 

A.  Kurz. 


Effert,  Gg.,  Grundrifs  der  mathematischen  und  physikalischen 
Geographie.  Für  Real-  und  Handelsschulen.  Wurzburg,  StaheFsclie  Buch- 
handlung.   1880.    Preis  90  4 

Dieses  treffliche  Werkclien,  für  die  Hand  des  Schülers  bestimmt,  wird 
wohl  in  kurzem  vielerseits  als  ein  wahrhaft  praktisches  Buchlein  anerkannt 
werden*  Gelungen  erscheint  vor  allem  die  Auswahl  des  Stofles  und 
zwar  nach  2  Seiten  hin,  nämlich  mit  Rücksicht  auf  die  diesem  Lehrgegen- 
stande zugemessene  Zeit  und  dann  mit  Rücksicht  auf  den  sachlichen  Wert 
des  Stoffes.  Geradezu  musterhaft  ist  der  mathematische  Teil 
ausgefallen;  Fachmann  und  Methodiker  begegnen  uns  hier  auf  Schritt  und 
Tritt.  Immer  den  Lernenden  vor  Augen,  beginnt  Rektor  Effert  mit  der 
Anschauung  und  macht  schlielslich  den  durchgenommenen  Lehrstoff 
durch  einen  Anhang  praktischer  Aufgaben  zum  vollen  geistigen 
Eigentum  des  Schülers.  Die  historischen  Darlegungen  gewähren 
Lernenden  und  Lehrenden  in  bündiger,  aber  leichtfafs  lieber 
Sprache  einen  anziehenden  Einblick  in  den  Entwicklungsgang  dieses 
Zweiges  der  Wissenschaft.  Dabei  sind  die  mathematischen  Anfor- 
derungen an  den  Schüler  auf  das  richtige  Mafs  beschränkt, 
ein  Punkt,  in  dem  bekanntlich  die  meisten  Lehrbücher  der  Art  zu  wünschen 
Übrig  lassen,  da  die  einen  einen  allzu  grofsen  mathematischen  Gelehrten- 
apparat vor  unsern  Augen  ausbreiten,  während  andere  sogar  die  unbedingt 
nötigen  Vorbegriffe  über  Kreis,  Kugel,  Kegel,  Winkel  u.  s.  w.  aufser  Acht 
lassen  zu  dürfen  glauben. 

Im  zweiten  Teile  bietet  uns  der  Verfasser  eine  Anwendung  bestimmter 
Gesetze  der  Physik  auf  die  Geographie.  Mit  den  Wärmeverhältnissen  der 
Atmosphäre  beginnend,  behandelt  er  zunächst  die  Wärmeqhellen,  den  täg- 
lichen und  jährlichen  Gang  der  Temperatur,  die  mittlere  Temperatur  des 
Tages,  Monats,  Jahres  und  Ortes,  die  khmatischen  Verhältnisse,  die  ther- 
mischen Linien,  Schneegrenze  und  Gletscher;  hierauf  zum  Vulkanismus 
Übergehend,  das  Wesen,  die  Arten,  die  Verbreitung  der  Vulkane  etc.,  ihren 
ZuBammenhang  mit  den  warmen  Quellen,  dann  die  Erdbeben.  Daran  reiht 
sich  die  Lehre  vom  Druck  und  von  der  Bewegung  der  Atmosphäre,  nament- 

mufs  dann  zur  Reparatur  fortgeschickt  werden  und  bleibt  ein  halbes  Jahr 
auswärts  etc.  Ich  halte  auch  diesen  mifslungenen  Versuch  besser  als  keinen, 
stimme  aber  hinsichtlich  der  unter  Mittehnäfsig  stehenden  Schüler,  die 
sich  vielleicht  sogar  freuen,  wenn  dem  Lehrer  dergleichen  passiert,  mit 
dem  H.  Verfiasser  überein. 
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lieh  den  Luftströmungen  und  der  atmosphärischen  Feuchtigkeit  Die 
nächsten  Kapitel  handeln  von  den  optischen  Erscheinungen  in  der  At- 
mosphäre, von  der  Luftelektrizität  und  dem  Erdmagnetismus,  den  Be- 
wegungen des  Meeres  und  dem  spezifischen  Gewicht  der  Erde.  —  Auch 
dem  physikalischen  Teile  sind  passende  Aufgaben,  nur  nicht  so  zahlreich, 
eingefügt.  — 

Fasse  ich,  der  bereits  seit  6  Jahren  am  Oberkurse  des  hiesigen 
braelitischen  Lehrerseminars  mathematische  und  physikalische  Erdkunde 
zu  lehren  die  Ehre  hat,  mein  Urteil  zusammen,  so  lautet  dies  dahin: 
»Der  Effert'sche  Grundrifs  der  mathematischen  und  physikalischen  Geo- 
graphie verdient  von  allen  Kollegen,  die  vom  nächsten  Schuljahre  ab  diesen 
Gegenstand  zu  lehren  haben,  den  Schülern  unserer  Realschulen  als  treff- 
liches Bildungsmittel  zur  Anschaffung  ganz  besonders  empfohlen  zu  werden.**) 


Würzburg. 


J.  Ev.  Haselmayer. 


^^• 


L  Lehrbuch  zur  Einführung  der  Geometrie  für  höhere  Schulen  von 
Dr.  H.  Börne r,  Oberlehrer  an  der  Realschule  erster  Ordnung  zu  Ruhrort. 
Holzschnitte  im  Text.     Leipzig,  Teubner.     1879.    Preis  1,60  X     ^ 

IL  Kursus  zur  Einführung  in  die  Geometrie  von  Alexander  Jung- 
hänel,  Oberlehrer  der  k.  Realschule  zu  Döbeln.  Berlin,  Gustav  Hempel. 
1879.    Preis  0,60  JL 

Dafs  die  starre  Euklidische  Methode  beim  Geometrieunterrichte  als 
abgethan  zu  betrachten  ist,  wird  allgemein  anerkannt,  und  wenn  auch  die 
besten  Greometriebücher  bei  oberflächlicher  Betrachtung  dieser  Methode 
noch  Konzessionen  zu  machen  scheinen,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen, 
dafs  die  gewählte  Anordnung  des  Stoffes  nur  Zwecken  der  Repetition 
dienen  soll,  und  für  einigermafsen  erfahrene  Lehrer  kaum  zur  Veranlassung 
wird,  sich  der  genetisch-heuristischen  Methode  zu  entschlagen.  Dagegen 
wurde  es  von  einigen  Seiten,  z.  B.  Gilles  für  notwendig  gehalten,  den 
Leitfaden  dieser  Unterrichtsmethode  anzupassen,  wodurch  meines  Erachtens 
nicht  gerade  vorteilhafte  Weitläufigkeiten  erwachsen  sind.  Im  übrigen  hat 
die  letzterwähnte  Gattung  von  Lehrbüchern  mit  den  landläufigen  das  ge- 
mein, dafs  sie  stereometrisches  und  planimetrisches  streng  auseinander 
halten  und  an  die  Abstraktionsfähigkeit  der  Schüler  immer  noch  ziemliche 
Anforderungen  stellen.  Sehr  anerkennenswert  sind  daher  die  Versuche 
Dritter,**)  dem  wissenschaftlichen  Unterrichte  in  der  Geometrie  einen  pro- 
pädeutischen vorangehen  zu  lassen,  der  sich  zum  Ziele  setzt,  die  Schüler 
auf  dem  Wege  der  Anschauung  (namentlich  von  stereometrischen  Gebilden) 
und  der  Induktion  mit  den  geometrischen  Grundbegriffen  und  den  ein- 
fachsten Eigenschaften  der  Figuren,  sowie  mit  der  Nomenklatur  vertraut 
zu  machen. 

In  diese  Klasse  gehören  auch  die  zwei  zur  Besprechung  vorliegenden 

*)  Unter  die  gebilligten  Lehrmittel  ist  es  mittlerweile  längst  (seit 
29.  Juni)  aufgenommen. 

**)  cf.  Hofmann,  Vorschule  der  Geometrie,  Halle,  Nebert  1874,  und 
Auszug  des  Verfassers  in  dessen  Zeitschrift,  IV.  Jahrg.  j  sowie  Schräm, 
Anfangsgründe  der  Geometrie,  Wien,  Bock  1871. 
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Werkchen,  von  denen  das  I.  als  eine  wirklich  gelungene  Leistung  be- 
zeichnet werden  kann.  Dasselbe  will  nicht  so  fast  einem  Vor-  als  einem 
wirklichen  Einführungskursus  als  Grundlage  dienen,  der  den  rein  induk- 
tiven Weg  allmählich  verläfst  und  endlich  in  die  streng  beweisende  Me- 
thode einmündet,  welche  beim  Abschlufs  der  Lehre  von  der  Kongruenz 
der  Figuren  erreicht  ist.  Damit  bricht  auch  das  Buch  ab  und  überläfst 
die  Gleichheit  und  Ähnlichkeit  der  Figuren,  sowie  die  ausführlichere  Be- 
handlung des  Kreises  ihrem  Schicksale,  was  Ref.  gerade  nicht  als  einen 
Vorteil  bezeichnen  kann,  insofeme  bei  der  Wahl  von  Lehrbüchern  auch 
finanzielle  Rücksichten  mafsgebend  sind. 

Die  Anordnung  des  Stoffes  möge  man  aus  folgender  gedrängten  In- 
haltsangabe ersehen,  wobei  man  auch  auf  die  Reihenfolge  achten  möge: 
MeÜisübungen  und  Rechnen  mit  Strecken,  Kreisbögen  und  Winkeln;  der 
Würfel,  das  Quadrat  und  das  gleichschenkelig-rechtwinkelige  Dreieck;  die 
„gerade  Oblongsäule*  (kürzer  wäre  jedenfalls  Quader),  das  Rechteck  und 
das  ungleichseitig-rechtwinkelige  Dreieck;  die  Symmetrie  und  ihre  Anwen- 
dung auf  den  Kreis,  das  Quadrat  und  das  Rechteck;  das  Rhombogder, 
der  Rhombus  und  das  gleichschenkelige  Dreieck;  gleichseitiges  Dreieck, 
TetraSder,  Oktaeder,  Ikosaeder ;  die  schiefe  Rhomboidsäule,  das  Rhomboid 
und  ungleichseitige  Dreieck;  das  Viereck  und  Vieleck  im  allgemeinen; 
ParaUelentheorle ;  Eigenschaften  des  Dreiecks  im  allgemeinen  und  Kon- 
gruenz der  Dreiecke  mit  Anwendung  auf  das  Parallelogramm.  Zum  Schlüsse 
ist  eine  systematische  Zusammenstellung  der  bewiesenen  Lehrsätze  gegeben, 
womit  dargethan  ist,  dafs  die  natürlich  in  anderer  Ordnung  aufgefundenen 
Lehrsätze  ein  lückenloses  System  bilden.  Füge  ich  nun  noch  hinzu,  dafs 
der  Verf.  die  Notwendigkeit  betont,  dafs  alle  Mefsübungen,  besonders  im 
Anfang,  durch  Anwendung  der  einfachsten  geodätischen  Hilfsmittel  (Mefs- 
kette,  Mefsstange,  Mefstisch)  im  Freien  möglichst  lebensvoll  gestaltet 
werden,  dafs  die  Betrachtung  der  stereometrischen  Figuren  durch  eigen- 
händige Anfertigung  von  Netzen  und  Modellen  seitens  der  Schüler  unter- 
stützt und  dafs  auf  peinliche  Ausführung  der  Zeichnungen  (zu  Hause) 
mit  Tusch  gesehen  werde,  so  dürfte  dies  für  den  Leser  genügen,  um  sich 
ein  Bild  von  der  Methode  des  Verf.  zu  machen. 

Im  einzelnen  glaubt  Referent  die  Art  und  Weise  hervorheben  zu 
müssen,  wie  der  Begriff  des  Winkels  und  der  Parallelen  entwickelt  wird. 
Zu  ersterem  Begriffe  gelangt  der  Verf.  durch  die  Lösung  der  Aufgabe,  die 
Entfernung  zweier  Terrainpunkte  zu  messen,  von  denen  der  eine  unzu- 
gänglich ist,  somit  der  Aufgabe,  ein  Dreieck  aus  einer  Seite  und  den  an- 
liegenden Winkeln  zu  konstruieren;  zu  dem  zweiten,  indem  er  auf  einer 
Geraden  zwei  Lote  konstruiert  und  die  erstere  Gerade  als  Symmetrale  be- 
trachtet, woraus  sich  dann  durch  Umlegen  um  die  Symmetrale  sofort  die 
negative  Eigenschaft  der  Parallelen  ergibt.  Wenn  nun  auch  bezüglich 
des  ersten  Punktes  zugegeben  werden  mufs,  dafs  die  Methode  des  Verf. 
den  Vorzug  hat,  dals  der  Schüler  sofort  in  die  wichtigste  praktische  An- 
wendung des  Winkels  Einsicht  bekommt,  so  dürfte  in  Erwägung,  dafs  das 
ganze  Vei-fahren  etwas  zeitraubend  und  künstlich  ist,  die  nicht  minder 
anschauliche  und  fruchtbare  Entstehung  des  Winkels  durch  Drehung  nicht 
aufgegeben  werden.  Die  letztere  Entstehungsweise  führt  dann  auch  leicht 
und  ungezwungen  auf  den  Parallelismus,  wiewohl  der  Standpunkt  des 
Verf.,  der  die  dornenvolle  Parallelentheorie  an  eine  sehr  späte  Stelle  ver- 
weist (cf.  Inhaltsangabe),  nicht  ohne  Berechtigung  ist. 

ist  nun  aber  das  Buch,  das  uns  im  ganzen  sympathisch  berühren  mufs, 
an  der  bayerischen  Realschule  brauchbar?  Wenn  diese  Frage  bejaht  werden 
ioUte,  80  müTste  jedenfalls  der  Rechen-  und  2^ichenunterricht  im  dritteu 
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se  einige  Stunden  abgeben;  denn  der  ganze  Lehrgang  des  Verf.  ist 
raubend  und  mufs  es  sein,   wenn  er  Besseres  leisten  will,  als  schon 
nalen    in   einem  richtig  erteilten   Zeichen-   und   Rechenunterrichl  (in 
lerem  bei  Gelegenheit  der  Flächen-  und  Körperberechnung)  möglich 
Ist   es   aber  mit  dem  Zeichenunterrichte  so  bestellt,  dafs  man  ihm 
die  Schulung  von  Hand   und  Auge  und  allenfalls  die  Anregung  der 
ntasie  und  nicht  auch  die  formale  Bildung,  wie  den  übrigen  Unterrichls- 
mstäiKicn  der  Realschule,   zum  Ziele  setzt,   so   ist  es  Sache   der  Auf- 
tsbehörden,  die  Intentionen  unseres  Lehrprogrammes  zu  verwirklichen, 
denen  Referent  die  hiehergehörigen  in  dem  Passus  zu  finden  glaubt: 
s  Zeichnen  soll  nicht  als  blofse  Fertigkeit,   sondern  auch  als  ein 
Anschauungsvermögen  schärfendes  .  .  .,  somit  als  ein  sehr  wesentliches 
nales  Bildungsmittel  angesehen  und  behandelt  werden."    So  lange  also 
sich  nicht  überzeugen  kann,  dafs  dem  Zeichenunterrichte  an  unserer 
^en  Realschule  dieselben  Gebrechen  anhaften,  wie   diejenigen,   welche 
Verf.  veranlafst  haben  sein  Buch  zu  schreiben,  möchte  Ref.  eine  An- 
mg  im  Lehrplane   im  Sinne  des  Verf.  nicht  befürworten,   und  kann 
er  bei  der  dermaligen  Sachlage  das  Büchlein  nur  solchen  bayerischen 
Lilen  empfehlen,  in  denen  der  Zeichen-  und  Geometrieimterricht  leicht 
passend  in  einer  Hand  vereinigt  wird,   also  den  Fortbildungsschulen. 
Kürzer  kann  sich  Referent  bezüglich  des  II.  Buches  fassen,   welches 
,    wie   schon   die  beiderseitigen  Titel  erkennen  lassen,   eine  ähnliche 
gäbe  stellt  (ähnlich,  nicht  gleich,  insoferne  das  Wort  „Einführung*  nicht 
lem  strengen  Sinne  gebraucht  ist,  wie  bei  Nr.  I).    Es  zerfallt  in  einen 
kursus,  der  ausschlief  such    die  einfachsten  Raumgebilde   anschauungs- 
sig  behandelt  und  in  einen  Hauptkursus,  der  nichts  anderes  bietet,  als 
man   in  jedem  Geometriebuche  bis  zur  Kongruenz  der  Dreiecke  ein- 
iefslich  findet.    Wenn  der  Hauptkursus  weggelassen  und  der  Vorkursus 
IS  erweitert  würde,   so   würde  das  Buch   nach  Ansicht   des  Ref.  nur 
innen  und  wäre  dann  vielleicht  im  geometrisch-propädeutischen  Rechen- 
Zeichenunterrichte  verwendbar. 
Augsburg, Braun. 

F.  J.  Brockmann:  Lehrbuch  der  ebenen  und  sphärischen  Trigono- 
rie  für  Gymnasien  und  Realschulen.  Zweite  Auflage.  Leipzig,  bei 
}.  Teubner.   1880. 

Ein  gutes  Buch,  welches  auf  circa  100  Seiten  die  Goniometrie,  die 

le   und   sphärische  Trigonometrie  entwickelt.    Als  Anwendungen  sind 

egeben  die  Moivre'sche  Formel,   die  Konstruktion  einiger  einfacher  tri- 

jmetrischer  Ausdrücke,  endlich  die  Auflösungen  der  Gleichungen  zweiten 

dritten  Grades,  sowie  der  reciproken  Gleichungen  vierten  Grades. 


Synthetische  Geometrie  von  Wilhelm  Gallenkamp.  I.  Abteilung:  Die 
&lschnitte  in  elementar-synthetischer  Behandlung.  Mit  einer  Figuren- 
[.    Iserlohn,  Verlag  von  J.  Bädeker.    1880. 

Das  Schriftchen  umfafst  in  seinem  ersten  Kapitel  im  Wesentlichen 
von  Steiner  in  seinen  elementar  gehaltenen  Vorträgen  Ober  die  Kegel- 
ütte Gesagte.    Das  zweite  Kapitel  zeigt  zunächst,  dals  Ellipse,  PanUiel 
Hyperbel  ebene  Schnitte  von  senkrechten  Kreiskegeln  9ind|  entwickelt 
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sodann  einige  fundamentale  projektivische  Beziehungen,  mit  deren  Hilfe 
der  PascaFsche  Satz  für  alle  Kegelschnitte  bewiesen  wird,  aus  welchem 
endlich  mit  Hilfe  des  Reziprozitätsgesetzes  die  Richtigkeit  des  Brianchon- 
schen  Satzes  erhellt.  

Eduard  Barth  Übungsaufgaben  (mit  Auflösungen)  aus  der  ebenen 
und  sphärischen  Trigonometrie  und  aus  der  analytischen  Geometrie  der 
Ebene  für  die  oberen  Klassen  der  Mittelschulen,  Abiturienten  und  Lehr- 
amtskandidaten. Prag,  bei  der  J.  G.  Galve'schen  k.  k.  Hof-  und  Universi- 
tätsbuchhandlung (Ottomar  Beyer), 

Eine  reichhaltige  Sammlung  von  Übungsaufgaben  aus  den  genannten 
Disziplinen,  von  leichten  zu  schwereren  fortschreitend,  konnte  bisher  als 
ein  wahres  Bedürfnis  bezeichnet  werden.  Lehrer  wie  Schüler  werden  daher 
dieses  Bucb  willkommen  heifsen. 

H. 

Max  Duncker,  Geschichte  des  Altertums.  Dritter  Band.  Fünfte, 
verbesserte  Auflage.    Leipzig,  Duncker  und  Hurablot.    1879. 

Der  dritte  Band  von  Dunckers  schönem  Geschichtswerk  umfafst  die 
Geschichte  Indiens,  wenn  überhaupt  von  einer  Geschichte  Indiens  im 
Altertume  gesprochen  werden  kann.  Denn  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
weit  über  die  Zeiten  Buddahs  hinaus  macht  sich  der  vollständige  Mangel 
jeder  sicheren  historischen  Quelle  in  der  empfindlichsten  Weise  fühlbar 
und  was  aus  Sprachvergleichung,  religiösen  Schriften  und  zerstreuten  An- 
gaben klassischer  Schriftsteller  gewonnen  wird,  vermag  nicht  den  allgemeinsten 
ümrifs  der  poütischen  Entwicklung  jenes  merkwürdigen  Landes  zu  geben. 
Allerdings  mag  hiebei,  was  oft  hervorgehoben  worden  ist,  in  Betracht 
kommen,  dafs  der  ruhige  und  friedliche,  selbstgenügsame  und  überaus 
religiöse  Charakter  des  Indervolkes  von  vorneherein  auf  einen  geringen 
Grad  politischer  Grestaltungs-rkrafl  und  Entwicklungsfjihigkeit  schliefsen  läfst, 
wenn  man  auch  diesem  Momente  im  ganzen  zu  grofse  Bedeutung  beigelegt 
hat.  Denn  wo  nur  immer  eine  eigenartige  und  entwickelte  Kultur  anzu- 
treffen ist,  dort  ist  notwendig  auch  eine  historische  Entwicklung  voraus- 
zusetzen; so  auch  bei  den  arischen  Völkern  am  Indus  und  Ganges,  deren 
Kulturleben  im  Altertum  ohne  Zweifel  ein  intensives  und  vielgestaltetes 
war.  Die  Darstellung  dieses  Kulturlebens  nach  seinen  verschiedenen  Rich- 
tungen hin  ist  der  Inhalt  des  vorliegenden  Bandes.  Der  Verfasser  entwirft 
ein  grofses  Gemälde,  das  eine  lebendige  Anschauung  der  indischen  Zustände 
gewährt.  So  sehr  aber  diese  Schilderung  durch  sorgföltige  Ausführung 
und  geschmackvolle  Form  sich  auszeichnet,  so  wird  sie  doch  im  ganzen 
wie  im  einzelnen  nicht  wenig  dadurch  beeinträchtigt,  dafs  der  Verfasser, 
den  orientalischen  Forschungen  selbst  fernstehend,  stets  nur  aus  Über- 
setzungen und  Bearbeitungen  zu  schöpfen  vermag,  weshalb  der  Leser  fast 
niemals  das  Gefühl,  dafs  der  Geschichtsschreiber  hier  denn  doch  eine  seine 
Kräfte  übersteigende  Aufgabe  übernommen  habe,  loswerden  kann.  Auf- 
fallend ist,  dafs  die  neue  Auflage  dieses  Bandes  im  Gegensatz  zu  den  beiden 
vorangehenden  Bänden,  die  in  so  hohem  Grade  das  Bestreben  zeigen,  die 
^Geschichte  des  Altertums *"  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  zu  erhalten, 
gar  keine  Verbesserungen  und  Ergänzungen  enthält. 

München. H.  W. 
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Samuel  schillings  Gnindrifs  der  Naturgeschichte  der  drei  Reiche. 
Teil  IL  das  Pflanzenreich.    13.  Bearbeitung.    Breslau,  F.  Hirt.    1880. 

Da  in  diesen  Blättern  eine  frühere  Auflage  schon  besprochen  wurde, 
so  kann  Ref.  sich  darauf  beschränken,  auf  die  Veränderungen  hinzuweisen, 
welche  das  Buch  durch  diese  neue  Bearbeitung  erfahren  hat.  Die  Zellen- 
und  Gewebelehre  wurde  fast  vollständig  nach  dem  neueren  Standpunkt 
der  Wissenschaft  umgearbeitet  und  derselben  die  Lebensgeschichte  der 
Lohblüte  (Aethalium  septicum)  vorangestellt,  da  an  diesem  Organismus 
die  Eigentümlichkeiten  des  Protoplasmas  leicht  zu  erkennen  sind.  Bei  der 
Physiologie  wurden  Kapitel  über  die  Einwirkung  der  Insekten  bei  der  Be- 
stäubung, sowie  über  insektenfressende  Pflanzen  eingeschaltet  und  die 
Pflanzengeographie  im  Sinne  Grisebachs  umgearbeitet.  In  dem  letzteren 
Abschnitte  befindet  sich  übrigens  eine  auffallende  Unrichtigkeit.  Als  Bei- 
spiele für  Isothermen,  Isotheren  und  Isochimenen  werden  die  mittleren 
Jahrestemperaturen,  sowie  die  mittlere  Temperatur  der  Jahreszeiten  von 
Enontekis  (Lappland),  Berlin,  Rom  und  Madras  aufgeführt. 


W 


Beb  rens  Dr.  W.  J.  Methodisches  Lehrbuch  der  Allgemeinen  Botanik 
für  höhere  Lehranstalten.  Braunschweig,  Schwetschke  und  Sohn.  1880. 

Der  Verfasser  bietet  in  seinem  Lehrbuch  ein  aus  der  Praxis  hervor- 
gegangenes Hilfsmittel  für  den  Unterricht  in  der  Botanik.  Dasselbe  ver- 
dient als  das  Ergebnis  viel  jähriger  Erfahrung  in  der  Schule,  sowie  wegen 
der  durchaus  selbständigen  und  eigenartigen  Gruppierung  und  Behandlung 
des  Unterrichtsstoffes  die  Beachtung  aller  Fachgenossen.  Das  Buch  zer- 
tallt  in  fünf  Abschnitte :  Gestaltlehre,  Biologie,  Systematik  mit  Anwendung 
der  Diagrammatik,  Anatomie  in  Verbindung  mit  Physiologie  und  zuletzt 
die  niederen  Pflanzen.  Besonders  dankenswert  ist  die  Aufnahme  und  zweck- 
mäfsige  Behandlung  von  Abschnitten,  welche  in  den  meisten  Lehrbüchern 
nur  flüchtig  berührt  oder  ganz  übergangen  werden,  nämlich  der  Abschnitte 
über  Biologie  (Befruchtungsvorgänge,  Verbreitungsmittel  der  Früchte  und 
Samen)  und  Diagrammatik.  Die  biologischen  Verhältnisse,  insbesondere 
die  Besuche  der  Insekten  auf  den  Blumen  sind  ganz  besonders  geeignet, 
das  Interesse  der  Schüler  zu  wecken  und  dieselben  zu  einem  eingehenden 
Studium  des  Blütenbaues  anzuregen,  während  die  Anwendung  der  Dia- 
grammatik sie  dahin  führt,  sich  aus  der  Einzelbetrachtung  der  Blütenteile 
ein  concises  Bild  ihres  Baues  zu  entwerfen,  in  dem  selbstgezeichneten  Dia- 
gramme gleichsam  zu  fixieren  und  damit  dauernd  dem  Gedächtnisse  ein- 
zuprägen. Einen  besonderen  Wert  erhält  das  Buch  noch  durch  die  vielen 
vortrefflichen,  zweckmäfsig  ausgewählten,  vom  Verfasser  selbst  auf  Holz 
gezeichneten  Original-Abbildungen. 

Diesen  unverkennbaren  Vorzügen  gegenüber  mufs  Ref.  jedoch  auf 
einige  Punkte  hinweisen,  mit  welchen  er  sich  nicht  einverstanden  erklären 
kann. 

Dafs  die  Biologie  der  Systematik  vorangestellt  wird,  dürfte  nicht 
zweckmäfsig  sein,  da  die  genaue  Kenntnis  des  Baues  von  Blüten  und  Früchten 
gewisser  Familien  zum  richtigen  Verständnis  der  biologischen  Lehren  eine 
notwendige  Vorbedingung  ist.  Dafs  femer  die  Beschreibung  von  Arten 
und  Gattungen  ganz  weggelassen  ist,  kann  Ref.  ebenfalls  nicht  billigen. 
Art-  und  Gattungsbegriffe  sind  die  Grundlagen  für  jedes  System  und  wenn 


Digiti 


zedby  Google 


88S 

auch  der  Verf.  die  Entwickelung  dieser  Begriffe  auf  früheren  ünterrichts- 
stufen  voraussetzen  konnte,  so  dürfte  doch  eine  Wiederholung  hier  um 
so  mehr  angezeigt  sein,  als  derselbe  sich  genötigt  sieht,  für  das  Verständnis 
der  Befruchtungsvorgänge  den  Blütenbau  einzelner  Arttm  ein-rehend  zu 
beschreiben.  Eine  dritte  Ausstellung  betrifft  die  Terminologie.  Wenn  den 
Rosen  Dornen  und  dem  Schwarzdorn  Stacheln  zugeschrieben,  die  Blattstiele 
Formen  des  Stengels,  die  grundständigen  Blätter  Wurzelblätter,  die  Blüten- 
hüllen der  Anemone  Perigen  genannt  und  bei  den  Tulpen  Kelch  und  Krone 
unterschieden  werden  (eine  Unterscheidung,  die  der  Verf.  jedoch  in  dem 
systematischen  Teile  wieder  fallen  läfst),  wenn  bei  Hyacinthen  von  einer 
Verwachsung  von  Kelch  und  Krone  gesprochen  und  die  Frucht  der  Pulsatilla 
als  Balgfrucht  bezeichnet  wird  u.  s.  w.,  so  stellt  sich  der  Verf.  in  Gegen- 
satz zu  den  in  der  heutigen  Morphologie  allgemein  angenommenen  Begriffen 
und  Begriffserklärungen.  Ein  Zurückgreifen  auf  Linnös  Philosophia  botanica 
kann  dieses  Verfahren  nicht  rechtfertigen,  es  kann  nur  dazu  führen,  die 
Schüler  in  Beziehung  auf  morphologische  Begriffe  zu  verwirren.  Der  Verf., 
dem  wir  übrigens  zu  seiner  lleifsigen  Arbeit  Glück  wünschen,  wird  sich 
vielleicht  auch  durch  andere  Stimmen  veranlafst  sehen,  bei  einer  neuen 
Auflage  in  Beziehung  auf  die  beregten  Punkte  eine  Korrektur  eintreten  zu 
lassen. 

Augsburg,  Fr,  Caflisch. 

Repetitionstafeln  für  den  zoologischen  Unterricht  an  höheren  Lehr- 
anstalten, herausgegeben  von  Dr.  E- Koehne.  II.  Heft  (wirbeUose  Tiere). 
Berlin,  H.  W.  Müller.    1879.    Preis  80  ^,  jedes  Blatt  20  4 

Des  Verfassers  Bestreben  war  es,  «den  inneren  Bau  der  wirbellosen 
Tiere  in  seinen  Hauptzügen  möglichst  gleichmäfsig  darzustellen,  der  Art, 
dafs  man  an  den  gewählten  Beispielen  den  Fortschritt  in  der  Organisation 
von  den  niedersten  zu  den  höchsten  Typen  der  wirbellosen  Tiere  wahr- 
nehmen kann.*  Um  diese  Aufgabe  zu  erreichen,  gab  er  auf  6  Tafeln  eine 
Darstellung  des  äufseren  und  inneren  Baues  von  6  verschiedenen  Typen: 
Ärion  empiricorumj  unio  pictot'uin,  melolontha  vulgaris,  astacus  fluriatilis, 
hirudo  officinälis,  eehinus  sphaera,  monoxenia  Darwinii,  eoralUum  rubrum, 
olynihus,  protomyxa  aurantiaca,  actinosphaerium  und  paramaecium. 

Dieselbe  hat  den  grofsen  Vorzug  der  Klarheit  und  Übersichtlichkeit 
und  dürften  diese  Tafeln  sich  deswegen  besonders  für  den  Unterricht  im 
zweiten  Kurs  der  Realschule  als  Hilfsmittel  eignen,  zumal  wegen  des  ge- 
ringen Preises  jeder  Schüler  sich  das  Werkchen  anschaffen  kann. 

Da  auch  das  Lehrprogramm  von  dem  Grundsatze  ausgeht:  y^Non 
multa  sed  multum'^f  und  hauptsächlich  auf  eine  feste  Grundlage  Rücksicht 
zu  nehmen  ist ,  so  werden  diese  Musterbeispiele  sicher  das  angestrebte 
Ziel  erreichen  helfen.  Geht  der  Lehrer  dann  vom  Besonderen  zum  Allge- 
meinen über,  so  kann  er  an  die  gewonnenen  Kenntnisse  seiner  Schüler 
leicht  anknüpfen  und  dieselben  erweitern  und  es  wird  hiebei  mehr  ge- 
wonnen, als  wenn  die  Schüler  viele  Seiten  des  Lehrbuches  auswendig  her- 
sagen können. 

Kurzgefafstes  Lehrbuch  der  allgemeinen  Geologie.  Für  Lehranstalten 
und  zum  Selbstunterricht.    Berlin,  H.  W.  Müller.    1879.     gr.  8.     1,20  JC 

Der  Inhalt  des  Buches  zerfällt  in  3  Teile.  Die  erste  Abteilung  bilden 
die  Veränderungen,  die  durch  die  erhöhte  Temperatur  des  Erdinnern  her- 
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vorgebracht  werden.  Inhalt:  Kapitel  I. 
m.  Erdbeben.  IV.  Heifse  Quellen.  V.  Sa 
quellen.    VII.  Hebungen  und  Senkungen  j 

Die  zweite  Abteilung  bilden  die  V 
durch  das  Wasser  hervorgebracht  werde 
Wassers  im  allgemeinen.  IX.  Eigentli 
X.  Quellen.  XI.  Wirkungen  der  Flösse  u 
von  Schnee  und  Eis. 

Der  dritte  Abschnitt  endlich  behand 
Kapitel  XIII.  Veränderungen  durcb  tierisc 
der  Pflanzen. 

Gerade  der  allgemeine  Teil  der  CreoL 
an  unsern  deutschen  technischen  Mittel! 
handelt  wurde,  bietet  soviel  des  Wissens 
ganz  zeitgemäfs  erscheint.  Dasselbe  wird 
Naturwissenschaften,  sondern  auch  dem  L( 
sein,  da  die  allgemeine  Geologie  sehr  vieh 
punkte  mit  der  Geographie  bietet. 

Augsburg, 

Literarische  I 

Homer*fl  lüas  von  La  Roche,  Teil 
fach  vermehrte  und  verbesserte  Aufl.  ^ 
Ameis-Hentze.  Zweiten  Bandes  zweites 
tigte  Aufl.  JL  1,35.  —  Anhang  dazu.  2.  b( 
JL  1,20,  —  Xenoph.  Analiasis  v.  F.  Vollbi 
6.  verbesserte  Aufl.  X  1,50.  —  Wörter  zu  l 
4.  verbesserte  und  vermehrte  Aufl.  JL  \^\ 

Homers  Odyssee.  Erklärende  Schi 
IL  Heft  1.  Lfg.  Buch  IX-XIL  Zweite  nei 
Ferd.  Schöningh.  1880.  Jt  1,20. 

Novitäten  des  Teubner'schen  Verlag! 
Nauck.  10.  Aufl.  JL  2,25.  —  Livius  lib.  X 
Die  literärgeschichtliche  Einleitung  wurde 
verbessert,  auch  beschränkt.  —  2.  Curti  h 
lihri  qui  supersunt  Recogn»   Theod.  Vog 

Wörterbuch  zu  Com.  Nepos  von  Dr. 
JC  1.  (Mit  Text  des  Nepos  von  Halm  JL 

Cornelii  Taciti  Ge^'mama.  Erklärt  i 
Aufl.   Paderborn,  Ferd.  Schöningh.  1880. 

Rom  und  römisches  Leben  im  Alt 
Bender.*)  Zweiter  Halbband.  Tübingen, 
handlung.  Mit  diesem  II.  Teile,  der  au( 
enthält,  ist  das  Werk,  auf  dessen  Erscl 
gemacht  wurde,  vollendet  (Preis  des  Gan 
der  römischen  Welt,  die  wobl  berührt 
Lektüre  schon  ein  etwas  reiferes  Alter  v( 

In  der  Weidmännischen  Sammlur 
Schriftsteller  mit  deutschen  Anmerkung^ 
Cheval  de  Fhidias  —   causeries  AthSnier 

•)  So  ist  S.  93  zu  korrigieren. 
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Ertlftrl  von  H.  Pritsche.  Mit  «w«!  in  den  Text  eingedruckten  Holzschn. 
,>^  2,25.  —  Colomha  par  Frosper  MMmie.  Erklärt  von  Oskar  Seh  mager. 
JL  1,80. 

The  Vicar  of  Wakefield  hy  Oliver  Goldmtith,  Erklärt  von  Dr.  Th. 
Wolff.   X  1,50. 

Neben  dem  in  diesen  Blättern  wiederholt  empfohlenen  grofsen  franz. 
Wörterbuche  von  Sachs -Vilatte  hat  die  Langenscheidl'sche  Verlagsbuch- 
handlung auch  eine  kleine  ,Hand-  und  Schulausgabe**  veranstaltet,  wovon 
uns  Teil  II,  deutsch-französisch,  vorliegt.  Auch  diese  Ausgabe,  in  derselben 
Weise  wie  die  grofse  angelegt,  ist  noch  sehr  reichhaltig  (905  S.)  in  gr.  8 
und  dabei  ungewöhnlich  billig  (6  X  br.). 

Vollständiges  orthographisches  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache 
von  Dr.  Konrad  Duden.  Nach  den  preussischen  und  bayerischen  Regeln. 
Verlag  des  bibliograph.  InstHuts  in  Leipzig.  1880.  Pr.  1  \lC  und  Deutsche 
Orthographie  und  alphabetisches  Wörterverzeichnis  för  richtige  Schreibung 
und  Beugung  von  L.  Englmann  (4.  nach  der  offiziellen  Rechtschreibung 
umgearbeitete  und  vielfach  vermehrte  Auflage).  Bamberg,  Buchner  1880. 
Pr.  80  ^,  sind  sehr  zeitgemäfse  und  brauchbare  Hilfsmittel. 

Schiller  Karl.  Deutsche  Unterrichtsbriefe.  Populär-wissensch.  Unter- 
richt in  syst.  Stufenfolge  vom  Ursprünge  der  Wörter  bis  zur  Anwendung 
derselben  in  Schrift  und  Rede.  Lexikon  der  deutschen  Sprache.  Wien, 
Pest  und  Leipzig.  A.  Hartleben;  Vollständig  in  24  Lieferungen  ä  50  ^. 
Erschienen  sind  bisher  15  Lieferungen,  die  2.,*)  4.  etc.  bis  zur  14.  dem  Lexikon 
gewidmet,  welches  somit  bis  zum  R  vorgeschritten  ist.  Jede  Lieferung  hat 
3  Bogen  gr.  8. 

Dr.  Hoff  und  Dr.  M.Kaiser.  Leitfaden  der  deutschen  Grammatik, 
8.  verb.  Aufl.  I.  Teil:  Handbuch  för  den  deutschen  Unterricht  (64  Seiten). 
2.  Teil:  Abrifs  der  Rhetorik  u.  Poßtik  (83  Seit.).  Essen,  G.  Dr.  Bädeker.  1880. 

Gustav  Burchard,  Prof.  a.  d.  Wiener  Handelsakademie.  Handels- 
korrespondenz, theoretisch  und  praktisch  dargestellt  2.  Aufl.  vollst,  in 
17  Lieferungen  ä  60  ^.  A.  Hartleben,  Wien,  Pest  u.  Leipzig.  Gr.  4.  Viele 
Muster  handschriftlich  dargestellt. 

Dr.  med.  Florschütz,  Augenarzt  zu  Coburg.  Auge  und  Brille; 
gemeinverständlich  dargestellt.  Dritte;  verbesserte  Auflage,  Coburg,  J.  G. 
Riemann.  Bei  der  vierten  Auflage  werden  vielleicht  die  „Zolle''  durch 
Centimeter  ersetzt  werden. 

Die  Witteisbacher  von  Dr.  Carl  Theodor  Hei  gel,  Professor  der 
Geschichte  an  der  Universität  München.  In  illustriertem  Umschlag  gebunden 
mit  20  Holzschnitten.  Preis  l  JC.  Es  ist  fast  unnötig,  auf  dieses  Werk 
noch  besonders  aufmerksam  zu  machen,  das  in  schöner,  gehobener  Dar- 
stellung einen  Überblick  über  die  Geschichte  unseres  Fürstenhauses  bietet. 
Es  ist  dazu  bestimmt,  ein  Familienbuch  zu  sein  und  die  Kenntnis 
der  Geschichte  unserer  glorreichen  Dynastie  in  Hütte  und 
Palast  einzubürgern  und  vor  allem  in  unserer  Jugend  das  Interesse  für 
Vateilandsgeschichte  anzuregen  und  so  Vaterlandsliebeiu  allen  Herzen 
wachzurufen.  Zahlreiche  Holzschnitte  dienen  dazu,  den  historischen  Stoff 
zu   illustrieren  und  das  Interesse  daran  noch  zu  steigern. 

♦)  Die  2.  Lieferung  ist  uns  nicht  zugekommen. 
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Schrift  für  die  öaterr 
eueste  Einheitsbestrebung 
ie  in  Österreich.  Von  J. 
( 
merkungen  zu  Xenophons  li 
Franz  RQhl. 

r 
i 

ie  Rheinbrücke  in  Cäsars 
einer  Zeichnung.  —  Zu  H 
%  Hesiodi  meletemata). 
Zeitschrift  für  das 

Catullfiagen.  Von  K.  P. 
löziell  der  Praenomina,   b( 

1.  dafs  c.  49  nicht  ern 
t.  (Über  das  Verhältnis  t\ 
)  2.  Dafs  c.  67,12  die  K« 
essen  vielleicht  Quippe  zi 
ewesen.  3.  Ebenso  könne 
lesen  werden,  es  sei  viel 
Die  Erstürmung  des  Pa 
n.  479  ff.)  Firma  rohora  i 
Ie,  firma  rohora  liminum, 
resbe richte:  Homer,  a 
■  Nr. 

7. 
ber  das  Verhältnis  der  Tu: 
is.  Von  Ministerialrat  Dr. 
Zur  Erinnerung  an  Dr. 

resberichte:  Isokrates. 
n. 

Statis! 

annt:  Studienl.  Kilian 
ssessor  H  a  n  s  e  r  in  Zweibrf 
r.  Meiser  am  Ludwigs-( 
i;  Ass.  Dr.  Ruefs  am  Wilh 
j;  Ass.  Needer  in  Fr 
oth  an  der  Realschule 
n  der  Studienanstalt  in  Z 
l. 

sziert:  Reallehrer  F.  S 
letzt:  Studienl.  A.  Sed 
Ischule  Landshut;  Studie 
enrekt.  Seiz  von  Münner 
;;  ebendahin  Studienl.  Dr 
ayer,  die  Prof.  Krafft, 
ymn.,  ferner  Prof.  D'Al 
n  alten  Gymnasium  m  Reg 
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nd  seinen  Fortsetzeni. 

all.  III.  cap.  7  et  8. 
n  Jahrb.  f.  Ph.«  (Nov.  1879)  bringt  S.  786 
Venediger  in  Spandau,  welche  den  Beweis 
te  Kapitel  als  eingelegte  Quelle  zu  betrachten 
is  Programm  von  Petersdorff  (G.  J.  Caesar, 
nonnulla  e  fontibus  transscripserit?  Bel- 
ig  zu  diesem  Ver&uch. 
m ,  dafs  die  betr.  capp.  in  demselben  Sinn 
.  Petersdorff  behandelten  Stellen,  dafs  wir 
wohl  wörtlich  eingefugten,  Legatönbericht 
jeben,  dafs  der  Inhalt  jenes  Abschnittes  zu 
)erechtigt,  man  wird  sogar  zu  dem  Resultat 
enigstens  Einflüsse  einer  Quellen  unterläge 
3em  Falle  mufs  dagegen  protestiert  werden, 
mg  der  Stelle  in  einer  Weise  vorgenommen 
geschehen  ist.  Seine  Abhandlung  verdient 
an  lernen,  allerdings  zunächst,  wie  man  es 
aber  eben  dadurch  doch  auch,  wie  man  es 

veis!—  „Zunächst  ist  bemerkenswert  mare 
te  Oceanus.  „Das  als  einziges  pendant  ange- 
an  Wert  etc.  — "  Dafs  man  als  nom.  wohl 
mt,  sei  nebenbei  bemerkt;  für  uns  ist  es 
ju  machen,  dafs  V.  sich  darauf  beschränkt, 
I  Ausgabe  (die  SeyAerfsche)  zufallig  in  den 

derselben  kein  weiteres  pendant  sich  findet 
es  gewifs  sehr  naheliegend ,  sich  an  den 
Eigennamen  die  beziehungsweisen  Bezeich- 

scheinbar  ganz  willkürlich  hin  und  wieder 
dem  gleichen  Recht  wie  flumen  Rhenus  für 
•  Abwechslung  hier  einmal  mare  Oceanus  für 
lan  vergl.  Kühner  a.  Gr.  I  §  57.  A.  1.  —  Neue 

roximus  mit    dem  acc.  verbunden    ist.    Die 
o2)ior  propius  und  proximus  proxime  neben 
h  haben.**  — 
Ischalw.    XYl.  Jahrg.  27 
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Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dafs  in  c 
Grammatik  mit  ihren  allgemein  gehaltenen  ur 
der  klassischen  Schriftsteller  abstrahierten  R( 
stellt  werden  kann.  Hier  entscheidet  nur  die 
diese  bietet  eine  treffliche  Parallele  in  dem  unar 
I.  54.  Dafs  übrigens  Adjektiv  und  Adverb  i 
schoren  werden  dürfen,  wie  dies  die  Schulg 
thut,  lehrt  die  „ausführliche**  Grammatik  v.  K 
historische  Syntax  v.  Dräger  I  §  257.  — 

»Das  Lexikon  belehrt  uns,  dafs  etc.  —  ** 
Dieses  Lexikon  ist  offenbar  ein  Cäsar-Lexik 
Wer  je  sich  mit  Cäsar  eingehender  beschäftig 
liehen  Spezial- Wörterbücher  zu  diesem  Schrl 
Hilfsmittel  für  eine  wissenschaftliche  Arbeit  i 
noch  ein  vollständiger  Index  zu  Cäsar,  so  d 
Fall  auf  eigne  Sammlungen  angewiesen  ist. 
scheinbar  nie  eingehend  mit  Cäsar  beschäftigt 
gehen ,  dafs  er ,  wohl  bestochen  durch  dec 
(»Vollständiges  Lexikon") ,  nur  ein  sehr  un 
bietet.  Es  genügt  zu  konstatieren,  dafs  seine 
falschen  Voraussetzungen  beruhen,  mithin  se 
unserer  Stelle  beanstandete  frumenti  causa  z.  B 
der  von  Venediger  oder  den  Lexicis  aufgefühi 
54,5,  ist  übrigens  gall.  ELL  7  offenbar  durcl 
frumenti  veranlafst.  Einer  ernstlichen  Rüge 
Fehler,  zu  dem  Venediger  durch  eben  jenei 
Dasselbe  enthält  nämlich  auch  den  sprachli( 
plemente  zu  Cäsar.  Was  liegt  nun  näher,  ai 
Versehen  auch  eine  Stelle  aus  diesen  mit  absei 
Versehen  ?  Nicht  e  i  n  mal ,  nein  zehnmal  g€ 
mit  Absicht?  Nun!  der  Grund  ist  kein  ander 
weifs,  dafs  Cäsar  weder  gall.  VIII  noch  bell.  A 
hat.  Man  könnte  an  einen  Irrtum  glauben , 
Schritt  für  Schritt  den  Beweis  von  einer  nie 
lichkeit.  Die  Folge  dieser  Unkenntnis  ist,  di 
mit  acc.  c.  inf.  III.  8,3  für  uncäsarisch  erklä 
26  u.  36  mit  ut  verbunden  ist.  Und  so  werc 
den  Supplementen  zum  Beweis  gegen  die  gens 
dem  zugleich  Cäsar  wiederholt  als  Autor  der 
glaubt  Herr  Venediger,  jene  Bücher  seien  tn 
Gelehrtenwelt  von  Cäsar  selbst  verfafst?!  —  C 
wie  Herr  V.  sich  unbequeme  Stellen  vom  Hals 
fällig   ist    das  Adj.  pi'oximus   bei  hiemarat   g( 
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anderen  Stellen,  an  denen  esse  (dafür  I.  54  incolere)  oder  collocatum  esse 
dasfelbe  erklären.'*  Daraus  ergibt  sich  die  Lehre:  Wer  eine  gewünschte 
Summe  erhalten  will,  mufs  die  unbequemen  Ziffern  in  Klammer  setzen  und 
nicht  mitzählen!  Es  ist  dies  ein  Verfahren,  das  sich  wenigstens  um  seiner 
Einfachheit  willen  empfiehlt! 

Etwas  ähnliches  lernen  wir  in  der  Gewohnheit  V.'s  kennen,  nichts- 
sagende Stellen  anzuführen,  die  beweisenden  d.  h.  gegen  ihn  beweisenden 
aber  durch  ein  „u.  s.  w."  unschädlich  zu  machen;  oder  warum  führt  V. 
für  den  Indikativ  im  Relativsatz  nur  II.  4  u.  II.  3  an,  nicht  aber  V.  11,  4, 
Vn.  78,1.?!   denn  diese  sind  doch  wohl  unter  dem  „u.  s.  w.*  versteckt. 

Bes  nauticae  G.  8,1  erregt  V.'s  Mifsfallen,  weil  es  sonst  bei  Cäsar  nicht 
vorkommt.  Ist  es  vielleicht  unklassisch  ?  Gic.  de  nat.  deor.  II.  60  schreibt 
sogar  propter  scientiam  rerum  nauticarum,  —  Oder  ist  es  uncäsarisch? 
Warum  weist  man  nicht  nach,  wie  Gäsar  den  Begriff  „Seewesen*  sonst 
ausdrückt!  Denn  nur,  wenn  jener  aufserdem  einen  andern  Ausdruck  hätte 
und  der  hier  gebrauchte  an  sich  ungewöhnlich  wäre,  läge  ein  Grund  zu 
Bedenken  vor. 

Dafs  an  ora  maritima  kein  Anstofs  zu  nehmen  ist,  zeigt  c.  16,1; 
dafs  die  Verbindung  scientia  atque  usus  noch  gall.  II.  20  sich  findet, 
ist  denn  doch  ein  eigentümliches  Argument  gegen  dieselbe.  Zu  der  Paarung 
der  Synonyma  subitus  et  repentinus  bildet  ein  schönes  pendant  mobiliter 
celeriterque  c.  10,3,  wenn  dies  auch  in  der  Ausgabe  V.'s  nicht  aufgeführt 
ist.  Die  aUgemeine  Bemerkung  über  den  Gebrauch  synonymer  Ausdrücke 
bedarf  wohl  keiner  Widerlegung. 

Wie  in  den  vorausgehenden  Fällen,  so  kann  man  so  ziemlich  rück- 
sichtlich aller  Behauptungen,  die  V.  aufgestellt,  den  Nachweis  liefern,  dafs 
dieselben  in  Folge  von  falschen  Voraussetzungen  oder  Unkenntnis  hinfällig 
sind.  Wir  beschränken  uns  deshalb  darauf,  nur  noch  ein  Pröbchen  von 
seltener  Genauigkeit  mitzuteilen. 

Nach  Aufführung  nämlich  der  Orte,  an  welchen  Gäsar  Wendungen 
mit  initium  und  einem  Verbum  bietet,  lesen  wir:  „(hier  ist)  nirgends  das 
ergänzende  Verbum  nodi  mit  einem  Substantiv  oder  das  ergänzende  Sub- 
stantiv mit  einem  Verbum  verbunden**.  —  Nun  aber  steht  civ.  I.  35  ne 
initium  belli  inferendi  oriatur.  —  Dafs  Venediger  seine  Beweisstellen  nicht 
selbst  gesammelt  hat,  sondern  einfach  dem  Lexikon  entnommen,  haben  wir 
ihm  nachgesehen,  dafs  er  aber  die  von  ihm  selbst  citierten  Stellen  nicht 
einmal  nachgeschlagen  hat,  geht  denn  doch  weit  über  die  Grenzen  des  Er- 
laubten hinaus !  Denn  er  führt  jene  Stelle,  die  gegen  seine  Theorie  spricht, 
selbst  an! 

Interessant  wäre  es  uns  gewesen,  zu  erfahren,  wie  sich  Herr  Venediger 
die  Legatenberichte  eigentlich  vorstellt,  und  wann  geschrieben.  Sind  es 
die  ureprünglichen  dienstlichen  Rapporte  der  detachierten  Legaten  an  den 
Höchstkommandierenden  oder  nachträglich  für  Gäsar  gelegentlich  der  Ab- 

27* 
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fassung  des  bellum  gallicum  angefertigte  Hilfsarbe 
läTst  sich  nicht  mit  V.  annehmen,  dafs  auch  der 
fremden  Bericht  entnommen  sei. 

Die  Idee   schliefslich ,  Cäsar  habe  deshalb 
herübergenommen,  weil  er  fürchtete,  durch  VerÄ 
selben  auch  die  Thatsachen  selbst  zu  verdunkeln, 
und  bildet  einen  würdigen  Schlufs  dieser  sehr  fr 

Zur  Entstehung  des  bellum  gallicum  sei  noc 
suchungen  über  diesen  Punkt  nicht  gehörig  derl 
zu  sein'scheint,  dafs  Cäsar  am  Schlufs  der  Jahre 
52  (Vn.  90)  ausführliche  Berichte  nach  Rom  sar 
ziehen  sich  offenbar  die  Worte  Suetons  Caes.  56 : 
senatum  exstant,  g^uas  primum  videtur  ad  pagir 
Ubelli  converttsse,  cum  antea  consules  et  duces  n 
seriptas  mitterent  Nun  wird  man  wohl  annehn 
erung  Cäsars  sich  nicht  auf  das  Briefiformat  bescl 
halt  und  Umfang  berührte.  Hiebei  ist  denn  d< 
wie  weit  diese  memoriales  libelli  den  commenta 
falls  haben  erstere  eine  Art  von  Grundlage  füi 
ideell,  was  die  Motivierung  der  einzelnen  Unterne 
betrifft,  als  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
des  letzten  Berichtes  im  Winter  52,  wo  Cäsar  i 
weiteres  Ruhe  geschafft  zu  haben,  die  Winten 
nächste  Anstofs  zur  Verfertigung  der  commentai 
mir  scheint,  in  jene  Zeit  am  richtigsten  verlegt 

Bell,  ei V.  in.  108—11 
Dinter  bat  in  seinen  „Quaestiones  Caesarii 
hauptet,  obige  Kapitel  seien  nicht  von  Cäsar,  soi 
Nachdem  er  dort  24  Worte  und  Wendungen  i 
hat,  erklärt  er:  „Quicunque  paulo  accuratius  pers] 
scribendi  —  mihi  concedet  ea  omnia,  quae  notav 
Caesare  indigna  esse,  non  abhorrere,  id  quod 
Hirtii  consuetudine.*  Daran  schliefst  sich  dann 
habe  nicht  das  bellum  Alexandrinum,  sondern  nui 
Vielleicht  kann  man  Dinter  das  gewünschte  Zu( 
deshalb  ein  Ignorant  in  Bezug  auf  Cäjsar  zu  sei: 
Zunächst  kann  ich  keinen  genügenden  Gm 
cap.  106  u.  107  dem  Cäsar  noch  zugestehen  will 
mehr;  we.shalb  z.  B.  c.  105,5  paJma—exstitisse 
düngen  gehört,  von  welchen  er  sagt:  „ea  —  it 
Caesare  scribi  potuisse  nemo  iure  negaverit'',  ( 
—  venire  —  nuntiatur  unerträglich  sein  soll,  t 
führten  Parallelstellen  und  obwohl  er  ersteres  s 
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berhaupt  haben  die  verschiedenen  „quamquam* 
itwas  Bedenkliches.    Wenn  c.  112,7  reliquis  oppidi 

ich  darin  nichts  „Caesare  indignum''  finden,  aber 

alienum**,  weil  c.  40,2  der,  Genetiv  oppidi  fehle, 
grundverschieden.  Hier  handelt  es  sich  um  ver- 
ienen  die  moenia  oppidi  angegriffen  werden,  dort 
Stadtteile,  in  denen  gekämpft  wird.  Dafs  euratio 
yrocuratio  108,1  (procurator  112,11),  sofem  diese 
ich e  Regierung,  Reichsverwesung**  bedeuten,  scheint 

108,1  eundem  Achillam  cuius  aupra  memini.  Das 
iem  findet  sich  ganz  ebenso  g.  V.  49.  civ.  I.  81. 
r  mentionem  facere  (civ.  III.  99)  oder  demonatrare 
n  mit  Berufung  auf  etwa  30  analoge  Fälle,  scheint 
ii  Gfisar  finden  sich  nicht  30,  sondern  81  Hinwei- 
ings  demonstrare  50mal,  aber  mentionem  facere  nur 

dem  einmaligen  Gebrauch  von  memini  zu  diesem 
mso  wenig  Anstofs  zu  nehmen,  wie  an  dem  nicht 
:.  n.  29)  audio  (civ.  II.  38)  nomino  (g.  II.  18)  oaiendo 
to  cursu  decesserunt.  Hier  würde  der  Abi.  impru- 
licht  vertragen,  wenn  es  auch  zu  tempestate  pafste- 
är  de  cursu  decedere  nach  Analogie  von  via  oder 
t  wohl  ganz  unbedenklich. 

st  nach  meiner  Ansicht  die  Behauptung  Dinters, 
1  Alexandrinum  nicht  geschrieben,  aber  auch  der 
uchte  Beweis,  dafs  die  betr.  capp.  von  ihm  stamm- 
irbracht  zu  sein. 

A  quo  —  Quo8  —  quorum  alter  —  Quo  facto  — .* 
telativs  anlangt,  so  vergleiche  man  galL  IV.  14,  2—5. 
Quo  loco,  qui  — ;  ad  quos  —,  andrerseits  Alex. 
Cui  —  Quemadmodum  —  Quae  —  Quorum  — 
mit  Hirt.  VIII.  praef.  3—6,  was  D.  citiert.  Wenn 
iing  des  Relativs  eine  hirtianische  Eigentümlichkeit 
11.  Alex,  nicht  weniger  zu  Tage,  als  gall.  VIII.  Der 
darin,  dafs  in  ersterem  das  Demonstrativ,  besonders 
idet,  jedoch  beschränkt  sich  auch  diese  Abweichung, 
n,  etwa  auf  das  erste  Drittel  des  Buches,  (conf. 
10,  21;  cum  temporale  nur  9,  10,  20.  Vergl.  auch 
las  anstöfsige  nobis  c.  3  u.  19,  den  unverständlichen 
Igäre  tantum  absum  22  etc.) 
in  varietas  betrifft,  so  weist  Dinter  selbst  aus  Cäsar 
gkeit  nach,  civ.  II.  9.  uhi  fünfmal  repetiert.  Das 
ii  gehäuft  z.  B.  VII.  78  ff.  Instruktiv  in  dieser  Be- 
3  Beobachtung  sein.    Für  den  Begriff  ^kämpfei)* 
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hat  Cäsar  gall.  V.  c.  15,  16  folgende  Verba :  ! 
16,1  u.  2  dimicare;  16,3  contendere;  16,4  p 
ist  geradezu  ideal,  hindert  jedoch  nicht,  dafs 
sechsmal  nacheinander  pugnare  gebraucht  un 

2)  ^c.  110,6  compluribus  Alexa^idriae  \ 
— 48,10;    contra  VII  28,4.,    ubi   tarnen   chiasi 

Man  beachte ,  dafs  die  Stelle  lautet :  / 
pluribus  Älexandriae  bellt's.  Wenn  man  Ale 
kativen  Genitiv  nimmt,  was  gall.  II.  1,3  und  < 
jekt)  nahelegen,  so  zeigt  doch,  VII.  28  dafs 
vorliegt,  der  gen.  gall.  VIII  praef.  2  und  48,1* 

3)  111,2  y^dimicationetrij  quae  vox  sem( 
apud  Gaesarem,  quinquiens  in  Hirt.  comm.  V 

An  sich  ist  der  einmalige  Gebrauch  v( 
nicht  außUlliger  als  gall.  VII.  Dagegen  spric 
tung,  dafs  auch  das  Verbum  dimicare  im  V 
jenen  beiden  Büchern  unverhältnismäfsig  oft 
I — VI.  zehn,  gall.  VII  acht;  civ.  I — ü.  sechs; 

Insofern  hat  Dinter  recht,  als  dimicatic 
Wenn  er  aber  behauptet,  bell.  AI.  sei  nicht 
hätte  er  kein  unglücklicheres  wählen  könnei 
dimicatto  in  10  Büchern  zweimal;  Sallust,  Ne 
auct.  bell.  Hisp.  niemals,  Hirtius  gall.  VIII. 
Dagegen  fehlt  das  von  anderen  neben  j^^oeh 
pugna  gall.  VIII.  ganz  und  findet  sich  bell.  A 
unmittelbarer  Folge  (15,5  und  8;  16,4).  Jedoc 
nicht  weniger  gegen  Hirtius  spricht,  wie  din 
vorzugt  (wenigstens  lib.  XXI)  aufifallig  certam 

4)  c.  112,8  ^erat  inductus.     conf.  activi 
Aber  auch  bell.   AI.  5,1    findet  sich  ind 

falls  nicht  gegen  Hirtius  als  Autor  von  bell, 
vier  Bemerkungen  gehört  noch  hieher: 

5)  c.  110,5  yflocupletum  —  contra  AI.  4 
Die  Stelle  lautet  AI.  49,2 :  in  gregem  locu 

—  coniiciebantur.  Dieser  Unterschied,  verliert 
dafs  umgekehrt  gall.  VIII.  23,1  civitatium,  dag 
(Vm.  30,1)  sich  findet. 

Gegen  Hirtius  als  Verfasser  obiger  Kapit 
pugna i  s.  oben;  memini  hat  H.  ebensowenij 
Verweisungen  (sondern  commemoravi.  AI.  4,1 
109,1.    Denn  Hirtius  hat  immer  repente,  allei 

Ich  nehme  die  Gelegenheit  wahr  Vielh 
perdey  bezüglich  der  sprachlichen  Cbereina 
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f.  östr.  G.  1869.  p.  547.  —  Nippi 
lyr.  G.  XVI  248.)  Nipperdey  hat 
ente  in  beiden  Büchern  hervorgeh« 
sagt  nun  Vielhaber,  „man  suche 
:her  vergebens.*  Was  es  mit  di 
e,  bezeugen  folgende  Beispiele:  s 
1.  IV.  14,2.  V.  15,3.  VI.  9,5.  Vü. 
dagegen  hat  nach  meiner  Beobacl 
uhito  44mal.  Die  gleiche  Erfahrung 
hauptungen  machen,    die  Vielhab< 

)wohl  für  die  Identität  der  beidei 
jner  derselben  spricht,  mag  hier 
ptet  in  seiner  Diss.  (1872.  D.  bell, 
instand  dafs  namque  im  bell.  AI 
jgen  gall.  Vlll.  sich  bald  vor  Vol 
it  vergleiche  man  die  Thatsache , 
:alenund  „h»  (3,2,  7,2,  10,1,  12,3  (h] 
3,4),  im  bell.  AI  .^siebenmal  vor  e 
,3,  62,2)  einmal  vor  Kons.  (26,2) 
1,  darunter  die  verhängnisvolle  AI. 
Bn  Folgerungen  Fröhlichs  ist  diese 
ezu  komisch.  Schlimmer  noch  ali 
iiten  —  es  ist  der  einzige  speziell 
it  Baibus  gegangen,  den  er  aus 
IL  AI.  erklärt.  Dieser  hätte  nach 
jrhindert  wurde,  das  von  letzteren 
id  Balbum  zu  Ende  geführt  Um 
;elbst  sei  der  Autor,  habe  er  siel 
ti-Eigentümlichkeiten  desselben  na 
mg  hat  Fröhlich  etliche  Seiten  s] 

wo  er  den  Baibus  bell.  Afr.  und 
..  Denn  konsequentermafsen  hat 
lit  etlichen  hirtianischen  Eigentün 
rustra:  nam"  versehen  müssen,  uir 
Wir  sind   es   dem  Baibus   schuldi 

Logik  ihm  nicht  zur  Last  fallt, 
len,   so  darf  ich  wohl  behaupten, 
iveder  in  Bezug  auf  bell.  AI.   nocl 
at,   dafs  aber  auch  betreffs  Cäsar 
ih  nicht  erbracht  ist. 

Heinrich  Schill 
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O&x-avO-po): 

Die  Verdienste  des  Aristoteles  um 
seit  2  Jahrtausenden  so  allgemeiii  anerki 
wird  schmälern  wollen.  Aber  wenn  eir 
hunderte  der  Weltgeschichte  in  allen  Tei 
behalten  müssle,  welche  sie  durch  einer 
erhalten,  so  wäre  dies  eine  ganz  abnorme 
gemäfsen  Entwicklung  der  menschlichen  1 
Hefe.  Auf  dem  Gebiete  der  Logik  schei 
thatsächlich  vorzuliegen.  Nach  dem  Url 
den  „Erläuterungen  zu  den  Elementen 
deutendste  Logiker  der  Neuzeit,  J.  Kant, 
sogar  gegen  ihn  Ruckschritte  gethan.  Ui 
der  Denker"  Ehrensache,  in  der  Logik 
hinauszukommen,  zumal  wenn  sich  nachi 
Aristoteles  zum  Verständnis  dessen,  was 
keineswegs  genügt. 

Einen  kleinen  Teil  dieses  Nachweis« 
gender  Zeilen. 

De  interpr.  c.  2,  p.  16  a  33  (J.  Bek 
Sv^pwTco^  oöx  ovo^a*  oh  jültjV  obVz  xslta:  ovo|x< 
oSte  äicotpaolc:  ecxiv.  a/X  ecxtu  ovojjä  aopiCT 
xal  ovxo;  xal  pq  ovro^.  Trendelenburg  übe 
„Nicht-Mensch  ist  kein  Name  (eines  Dings 
keinen  Namen,  wie  man  es  nennen  mufs 
Verneinung.  Es  mag  jedoch  „unbestimn 
ähnliche  Weise  jeglichem  Dinge,  sowohl  ei 
zukommt.** 

Dafs  Nicht-Mensch  kein  Satz,  kein  Ui 
aber  dafs  es  auch  kein  Name,  keine  Bezei< 
sich  schwer  begreifen.  Aristoteles  beschr 
hauptung,  „Nicht-Mensch"  sei  überhaupt  1 
geständnis,  dafs  Nicht-Mensch  ein  „unbesi 

Ist  aber  mit  der  Bezeichnung  „unbe 
Ausdrücken  wie  Nicht-Mensch,  Nicht-Griec 
gekennzeichnet  und  zum  Verständnis  gebr 
genteil  scheint  mir  durch  diese  Bezeichn 
selben  mehr  verdunkelt  als  aufgeklärt  zu 
ein  unbestimmter  Name  ist,  so  mufs  doch 
Name  sein.  Und  doch*  wie  unbestimmt  ist 
Die  Wörter  , unbestimmt"  und  allgemein  1 
ich  etwas  als  Nicht-Metall  bezeichne,  so 
Etwas  gekennzeichnet,   aber  nur  eben  gai 
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Ist  der  Fall,  wenn  ich  angebe,  dafs  Kambyses  ein  Mensch  war;  auch  hie- 
mit  ist  Kambyses  gekennzeichnet,  aber  nur  ganz  im  allgemeinen.  Jede 
Bezeichnung  für  einen  allgemeinen  Begriff  ist  eine  unbestimmte  Bezeich- 
nung. Denn  wie  weit  erstreckt  sich  zum  Beispiel  der  Umfang  des  Be- 
griffes ^Wesen** !  Wenn  ich  sage,  dafs  Kambyses  ein  Nicht-Grieche  war, 
so  habe  ich  ihn  viel  bestimmter  bezeichnet,  als  wenn  ich  sage,  dafs  er  ein  '       '   i-l 

Wesen  war.    Bestimmt  und  unbestimmt,  allgemein  und  speziell,  sind  ledig-  '■''!% 

lieh  relative  Bezeichnungen,  wie  grofs  und  klein.  Die  Erde  ist  grofs  im 
Verhältnis  zu  einem  Meteorstein,  klein  im  Verhältnis  zur  Sonne.  So  ist  die 
Bezeichnung  „Mensch**  eine  bestimmte  für  den  Begriff  „Kaukasier**,  jedoch 
höchst  unbestimmt  für  „Kambyses".  Demnach  ist  mit  dem  Terminus  „unbe- 
stimmier  Name"  gar  nichts  gewonnen.  Denn  dirser  Terminus  gibt  nicht 
das  charakteristische  Merkmal  an,  durch  welches  sich  der  Ausdruck  „Nicht- 
Meiiscli**  vom  Namen  „Mensch"  unterscheidet. 

Der  aristotelische  Terminus  läfst  sich  auch  nicht  dadurch  stutzen, 
dafs  man  ovo|JLa  äoptoxov  etwa  übersetzt  mit  „undefinierbarer  Name".  Denn 
Au.^drücke  wie  „Nicht-Mensch"  sind  recht  wohl  defmierbar.  Nicht-Menschen 
sind  alle  diejenigen  Wesen,  welche  nach  Abzug  aller  Menschen  übrig 
bleiben.  Nicht-Griechen  sind  alle  Menschen,  welche  nach  Abzug  aller 
Griechen  übrig  bleiben.  Man  wende  gegen  diese  Definitionen  nicht  ein, 
dafs  sie  negativ  seien.  Die  Regel  definiiio  ne  sit  negans  gilt  ja  nicht  un- 
bedingt. Vielmehr  ist  auch  eine  negative  Definition  richtig,  wenn  sie  nur 
über  den  Umfang  des  zu  definierenden  Begriffs  keinen  Zweifel  übrig  läfst 
und  so  den  Zweck  vollkommen  erfüllt,  welchen  eine  Definition  vernünftiger 
Weise  haben  kann.  Wenn  ich  also  z.  B.  definiere:  „Nicht-möglich  ist 
alles,  was  nach  Abzug  des  Möglichen  übrig  bleibt",  so  wird  diese  De- 
finition eine  richtige  sein ,  vorausgesetzt^  dafs  der  Begriff  des  Möglichen 
bekannt  ist. 

Nicht  minder  bedenklich  erscheint  der  Grund,  den  Aristoteles  für  die 
Wahl  seines  Terminus  anführt.  Er  sagt  nämhch.  Ausdrücke  wie  Nicht- 
Mensch verdienten  den  Namen  ovo^a  acpictov,  weil  sie  auf  ähnliche  Weise 
jeglichem  Ding,  sowohl  einem  seienden  als  nicht  seienden,  zukamen.  Allein 
auch  der  Ausdruck  „Mensch"  wird  sowohl  von  seienden  als  von  nicht 
seienden  Dingen  gebraucht,  z.  B.  von  Menschen,  die  blofs  im  Geist  von 
Dichtern  und  Phantasten,  nicht  aber  in  WirkUchkeit  existieren.  Dürfte 
man  demnach  alle  diejenigen  Ausdrücke  als  unbestimmte,  als  W/iaTa 
aopioTa  bezeichnen,  welche  sowohl  seienden  als  nicht  seienden  (rein  ge- 
dachten) Dingen  zukommen,  so  ist  auch  „Mensch"  ein  ovo|xa  doptoxov. 

Nehmen  wir  alles  zusammen,  so  bleibt  an  der  fraglichen  Stelle  des 
Aristoteles  fast  kein  gutes  Haar.  Abgesehen  von  der  kleinen  Nachlässig- 
keit, mit  welcher  zuerst  gesagt  ist,  o5x-äv0^pü>Ko;  sei  überhaupt  kein  Name 
und  ein  paar  Zeilen  später,  dafs  es  eben  doch  ein  Name  ist,  nämlich  ein 
unbestimmter,  erscheint  der  gebotene  Terminus  als  unglücklich  gewählt. 
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Begriffe  wie  Nicht-Mensch,  Nicht-Grieche,  Nicht-Metall  etc.  sind 
also  nichts  anderes  als  dichotomische  Restbegriffe.  Mit  dem 
Ausdruck  „Nicht-Mensch •*  ist  der  ganz  bestimmte  Rest  bezeichnet,  welcher 
übrig  bleibt,  wenn  ich  vom  Gesamtumfang  des  Begriffes  „Wesen**  die 
menschlichen  Wesen  wegnehme.  „Nicht-Mensch''  erscheint  so- 
mit als  Name  für  einen  dichotomischen  Restbegriff,  als 
ovo|ia  hiy((yzoiL!,%ov,  nicht  aber  als  ovojia  äopioxov. 

Lieb  ist  mir  Aristoteles,  aber  lieber  die  Wahrheit.  Möchte  ich  hier 
ein  Kömchen  derselben  gefunden  haben. 

Wunsiedel.  Wirth. 


Zn  den  Phönikerinnen  des  Enripides« 

Dieses  Drama  gehört  zu  den  besten  unseres  Dichters  und  Hugo  Grotius 
in  seinen  j^Prolegomena  ad  Phoenissas"  behauptet  wohl  nicht  mit  Unrecht: 
,  Quantum  Euripides  alios  vincit,  iantum  ejus  alias  tragoedias  a  Phoeniaais 
vinci  et  veteres  critici  notant  et  res  ipsa  loquiturJ*  Sei  dieses  Lob  in  Bezug 
auf  die  Art  der  Affekte-Erregung  vollkommen  berechtigt,  so  braucht  deshalb 
nicht,  angesichts  unseres  horazischen  „quando  bonus  dormitat  Homerus*, 
besagtes  Stück  ein  absolut  vollendetes  zu  sein.  Ich  will  hiebei  nicht  auf 
den  bekannten  Tadel  des  Aristoteles  (a.  p.  1453»  29)  „6  E5ptTC;8ir](;,  el  ital 
xä  SXka  fi-r]  sü  olxovo/iel**  xtX.  des  näheren  eingehen,  indessen  zwei  Gesetze, 
welche  der  Philosoph  in  erwähnter  Schrift  aufstellt,  werden  wir  bei  unserem 
Drama  vermissen,  resp.  nicht  befolgt  erkennen.  Dem  Verdachte  einer  hiebei 
etwa  geübten  Hyperkritik  glaube  ich  mit  den  Worten  Lessings  begegnen 
zu  können,  die  im  74.  Stücke  seiner  Dramaturgie  stehen:  „Zwar  mit  dem 
Ansehen  des  Aristoteles  wollte  ich  bald  fertig  werden,  wenn  ich  es  nur 
auch  mit  seinen  Gründen  zu  werden  wüfste.* 

Das  eine  dieser  Gesetze  nun  befiehlt  Konsequenz  des  Charakters  bei 
der  jeweilig  dargestellten  Person,  es  darf  sich  hierin  durchaus  keine  Ano- 
malie zeigen,  wie  z.  B.  in  dem  Benehmen  von  Agameranons  Tochter  (Arist. 
a.  p.  1454»  31  „fori  Si  izap&Zzv^iLa  xob  &vü>päXoü  4j  4v  AöXlSt  'IfiY^veta*  ohhiy 
Y^p  fotxev  4j  lx6Te6oooa  rj  öotipa.") 

Diese  Anomalie  nun  vermag  meines  Erachtens  jeder  unbefangene  Leser 
bei  den  „PhÖnikerinnen**  im  Charakter  des  Eteokles  zu  finden.  Bekanntlich 
bildet  dieser  fluchbeladene  Sohn  des  Laius  einen  vollkommenen  Gegensatz 
zu  seinem  friedeliebenden,  durch  ihn  auf  die  ungerechteste  Weise  ver- 
triebenen Bruder  Polyneikes,  der  seinen  Namen  gar  sehr  ungeeignet  führt, 
noch  ungeeigneter  aber  darüber  von  dem  ränkesüchtigen  Eteokles  verspottet 
wird  (v.  636  ff.)  Man  rufe  sich  den  wirklich  schönen  Dialog  zwischen  den 
beiden  Brüdern  in  Gegenwart  ihrer  Mutter  Jokaste  und  des  Chores  ins 
Gedächtnis.    Welch  krassen  Egoismus,    welch  empörendes  Hinwegsetzen 
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über  Recht  und  Moral  finden  wir  in  den  Worten  des  Eteokles,  und  der 
Chor  selber,  obwohl  in  den  Händen  dieses  gewaltthätigen  Mannes  befindlich, 
gibt  seinen  Empfindungen  über  die  Grundsätze  des  Tyrannen  durch  die 
freimütigen  Worte  Ausdruck: 

ab  Y^p  xaXiv  toöt',  iXXdt  t^  StxTj  ittxpov.** 
Wie  einfach,  ich  möchte  sagen  rührend,  stellt  sich  uns  dagegen  des 
Polyneikes  Charakter  dar,  —  er  tritt  ja,  wie  er  selber  sagt,  in  dem  schlichten 
Gewände  der  Wahrheit  auf,  denn  (v.  469) 

X0&  icoixiXu>v  8ei  xa^i-^  ^pfJLir]V80|idTtuv.* 

Der  fernere  Verlauf  der  Handlung  läfst  bekanntlich  das  Heer  des 
Polyneikes  unterliegen  (v.  1081  „6  KaSjxeuuv ''Api)^  \\  xpsbowv  xa-dctt)  toö 
MüXT|vatoo  Bopog.**)  und  der  Chor  hat  wiederum  den  Mut,  dem  Gegner  seines 
jetzigen  Herrn,  als  dem  Vertreter  der  gerechten  Sache,  den  endlichen  Sieg 
zu  wünschen  (v.  1200.) 

Nun  aber  hören  wir  auf  einmal  durch  den  Boten  von  einer  seltsamen 
Anwandlung  des  siegreichen  Eteokles  Bericht  erstatten ;  er,  der  kein  höheres 
Ideal  kennt  als  die  Tyrannis  (v.  506),  der  bereits  durch  seine  Leute  einen 
glänzenden  Sieg  erfochten  und  im  besten  Zuge  ist,  durch  einen  Ausfall 
seine  Gegner  samt  und  sonders  in  den  Staub  niederzuschmettern  —  dieser 
Eteokles  gerät  plötzlich  auf  den  (man  verzeihe  mir  die  etwas  starke  Parallele) 
eines  Don  Quijote  würdigen  Einfall,  Bein  Leben  und  mit  ihm  seine  Krone 
im  Zweikampfe  mit  dem  bereits  halb  Besiegten  in  die  Schanze  zu  schlagen. 
Eteokles  will,  so  sagt  er  selber,  die  Leute  seines  Feindes  nicht  nutzlos 
hinopfern:  ein  schöner,  ein  herrlicher  Gedanke,  wert  eines  avr^p  «cutx'Jjc 
wert  eines  ritterlichen  Helden !  Aber  im  Munde  eines  so  herzlosen  Menschen 
wie  Eteokles,  den  selbst  der  Mutter  Thränen  auch  nicht  einen  Moment 
auf  eine  bessere  Bahn  zu  bringen  vermögen,  —  im  Munde  eines  solchen 
werden  derartige  Worte  zu  einem  schreienden  Widerspruche  mit  der  ganzen, 
.voraufgehenden  Charakterentwicklung,  mit  einem  Worte  zu  einer  Anomalie 
über  welche  der  gröfste  Ästhetiker,  der  vielleicht  jemals  gewesen,  den  Stab 
bricht.  — 

Einen  weiteren  Verstofs  gegen  eine  Regel  der  ara  po^tica  möchte 
ich  wiederum  bei  Gelegenheit  der  Berichterstattung  durch  einen  geschwätzigen 
Sr^iXo^  finden. 

Vorerst  aber  das  Gesetz  des  Aristoteles:  „Etwas  Undenkbares  (äXo^ov) 
vollends  darf  sich  in  den  Begebenheiten  nirgends  finden**,  heifst  es  im 
fünfzehnten  Kapitel  der  PoStik.  Dieses  ^oyov  nun  dürfte  sich  in  unserem 
Drama  im  vierten  Epeisodion  finden.  Es  tritt  der  Bote  auf  und  ruft  des 
Ödipus  Gemahlin  aus  dem  Palaste  (v.  1067.)  „Stell'  ein  dein  Trauerweinen 
jetzt,  dein  Herzeleid**,  ruft  er  und  nach  kurzem,  dem  lebhaften  Affekte  der 
mütterlichen  Sorge  entsprechenden  Wechselgespräch   berichtet  der  Bote 
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in  nicht  weniger  als  einhundert  und  zehn  Versen  den  Gang  der  Schlacht 
zwischen  dem  Heere  von  Theben  und  Argos  (v.  1090  —  v.  1200).  Nach 
dieser  langatmigen  Rede,  worin  der  Berichterstatter  noch  Zeit  findet,  sogar 
die  Schilde  der  sieben  gegen  Theben  bis  aufs  kleinste  Detail  zu  erklären 
und  auszumalen,  sieht  er  sich  endlich  bemafsigt  und  zwar  erst  durch  das 
Drängen  und  Bitten  der  besorgten  Mutter  dazu  bewogen,  wiederum  nach 
einer  Reihe  von  50  Versen  die  Hiobspost  zu  ö herbringen,  dafs  die  beiden 
Heerführer  bereits  bei  seinem,  des  Boten,  Abgange  »in  prächtiger  Rüstung 
dastanden,  nicht  die  Farbe  wechselnd,  voll  Gier,  einander  anzufallen  mit 
dem  Schwert."  (v.  1246  „crfjTYjV  8i  Xa|xnpa>  yj^^diiia  t'  oh%  •JjXXa^a'c^  ||  fwtp- 
fÄvt'  lic'  äXX-fjXoiotv  llvat  86po.") 

Einerseits  ist  eine  solche  Gleichgültigkeit  oder  Vergefslichkeit  von  Seite 
eines  Boten,  der  erst  nach  Verlauf  einer  viertelstündigen  Schilderung  von 
Kämpfen  und  Kämpfenden  auf  den  Gedanken  gerät,  der  Mutter  das  mörderische 
Beginnen  ihrer  Söhne  mitzuteilen  und  ihre  Vermittlung  anzurufen,  höchst 
unwahrscheinlich,  in  noch  höherem  Grade  ist  aber  das  der  Fall,  wenn  wir 
uns  in  Gedanken  auf  den  Schauplatz  des  Zweikampfes  versetzen. 

Nicht  etwa,  dafs  die  beiden  Brüder  sich  erst  rüsteten  oder  sonstwie 
irgendwelche  Vorbereitungen  zu  denselben  träfen,  im  Gegenteile !  Aus  dem 
Munde  eben  jenes  Böten  erfahren  wir,  dafs  bei  seinem  Weggange  Eteokles 
und  Polyneikes  bereits  in  strahlender  Rüstung  sich  gegenüber- 
stehen, während  dessen  die  Freunde  beiderseits  durch  Zurufe  den  Mut 
der  Kämpfer  aufs  höchste  zu  steigern  bemüht  sind.  (v.  1240  —  1254.) 

Daher  erscheint  das  Verhalten  des  von  der  kritischen  Situation 
wohlunterrichteten  Boten,  der  die  kostbarsten  Augenblicke  mit  der 
Schilderung  von  Waffenschmuck  vergeudet  und  dadurch  hauptsächlich  die 
tragische  Wendung  und  den  Selbstmord  der  Königin  verschuldet,  (cf.  v.  1432 
„Ä  xM,  dcxkpa  PoYi^pofio?  ||  iceipetfu*)  völlig  unbegreiflich,  es  ist  ein 
fiXorfov,  umsomehr,  als  der  ganze  Bericht  vor  derjenigen  Persönlichkeit  statt- 
findet, welche  allein  noch  im  stände  sein  könnte,  das  grause  Geschick 
abzuhalten,  (cf.  v.  1259  ff.) 

Das  Einzige,  was  man  allenfalls  zu  Gunsten  des  Dichters  in  diesem 
Falle  anführen  kann,  ist  wohl  die  Thatsche,  dafs  allerdings  die  n(^pi(; 
^ikw.'ff  im  antiken  Drama  einen  Spielraum  hatte,  den  unsere  heutigen 
Anschauungen  über  die  Anforderungen  der  Komposition  niemals  gestatten 
würden. 

Indessen,  auch  in  der  antiken  Tragödie  dürfen  Botenberichte  an  und 
für  sich  nicht  den  Gang  der  Handlung  selber  beeinflussen  d  h.  durch  ihre 
unmäfsig  ausgedehnte  und  unstatthafte  Länge  illusorisch  machen,  —  widrigen- 
faDs  des  „tragischesten**  Dichters  Zeitgenosse  und  gröfster  Gegner  nicht 
ganz  mit  Unrecht  seine  ß^tpa^ot  ins  Feld  rücken  liefs. 

Regensburg.  Alfons  Steinberge r. 
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Zu  LiTtns« 
XXX,  17,  12:  Berum  gestarum  prospere  in  Afric 
rege  gratulationem  esse  übersetzt  Weissenbom  in  sei 
hätten  ebenso  wie  der  König  Ursache,  sich  Glück  zu  wün 
was  gratulari  oder  sihi  gratülari  auch  heifsen  kön 
freilich  als  Synoymum  von  laetitia  gehraucht  werdei 
§  98/  pro  Mur.  §  12  u.  a.);  dafs  aber  hier  an  dies( 
denken  ist,  geht  aus  den  Worten  gratidati  primu 
unseres  Kapitels  hervor.  Das  erste,  was  die  Gesand 
dem  versammelten  Senate  thun,  ist,  dafs  sie  dems 
erfolgen  des  Scipio  Glück  wünschen.  Wenn  nun  d( 
erwidernd  sagt :  communis  nobis  cum  rege  gratulaiic 
heifsen :  Wie  du  uns  Glück  wünschest  (zu  unseren  Ei 
wir  dir  Glück  (zu  den  deinigen).  Und  in  der  That  Tf 
Erfolge  aufserordentlich.  — 

Ib.  33,  15  bieten,  wie  es  scheint,  die  Handschrif 
resilientes  enim  ad  manipidos  velites  —  coniciebant 
selbst  Luchs  in  seiner  fleifsigen  kritischen  Ausgabe 
nimmt  Anstofs.  Im  Vorhergehenden  heifst  es,  c 
hätten  Kehrt  gemacht,  nur  wenige  wären  furchtlc 
Plänkler  gedrungen  und  hätten  eine  grofse  Masse  von  i 
wobei  sie  selbt  vielfach  verwundet  worden  wären  ( 
nerihus).  Und  dieser  Vorgang,  oder,  w^ie  Weissenbo 
Verwundung  soll  damit  begründet  werden,  dafs  die  PI 
Reihen  der  Legionssoldaten  zurückziehen  und  vor 
Speere  schleudern,  und  so,  von  jenen  unterstützt, 
treiben!  Offenbar  kann  der  zweite  Vorgang  nicht 
ersten  gedacht  werden;  vielmehr  dringen  die  Eleft 
in  die  Reihen  der  Plänkler  ein  und  machen  sehr  v 
Niedertreten  u.  dgl.  kampfunfähig,  was  natürlich  auch 
einträgt.  Jetzt  erst  denken  die  Plänkler,  natürlich  dii 
können,  an  den  nach  §  3  gegebenen  Befehl,  statt 
lassen  und  so  dem  Schicksal  ihrer  Kameraden  zu  verfal 
links  auszuweichen  und  die  wütenden  Tiere  von  bei 
Geschossen  zu  bearbeiten.  Die  Feigheit  der  meisten 
konnte  sie  leicht  verfuhren,  den  w^enigen  mutigen 
Weg  zu  stellen.  So  ist  denn  leicht  ersichtlich,  d 
einer  Begründung,  sondern  mit  einem  Fortschritt 
thun  haben.  Wer  aber  weifs,  dafs  es  in  den  Hanc 
häufigere  Vei*\^'echslung  gibt,  als  die  von  enim  unc 
Augenblick  mehr  zweifelhaft  sein,  dafs  resilie^ites 
Speier. 
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NerthuSj  Isis  und  Ifehalennia. 

Es  ist  unzweifelhaft,  dafs  die  Grundlagen  der  Mythologie  auf  sprach- 
lichem Gebiete  zu  suchen  und  dafs  Polynomie  und  Homonomle,  um  mit 
A.  Kuhn  zu  reden,  ^die  wesentlichsten  Faktoren**  derselben  sind.  Auch 
der  hervorragende  englische  Mytholog  Benj.  Thorpe  teilt  diese  Meinung.*) 
Nur  darf  dieser  wesentliche  Faktor  nicht  in  der  Ausschliefslichkeit  geltend 
gemacht  werden,  dafs  man  darüber  die  hohe  Bedeutung  anderer  verkennt 
oder  unterschätzt. 

Zu  den  letzteren  rechne  ich  die  Kenntnis  der  inneren,  geistigen  Zustände 
eines  Volkes,  die  Kenntnis  seiner  geistigen  Beschäftigung,  seines  Denkens, 
Fühlens,  seiner  Naturanschauung,  der  Art  und  Weise,  wie  es  sich  seine 
Götter  denkt  und  wie  es  sie  verehrt,  also  seines  Kultus.  Dies  scheint  mir 
von  nicht  zu  unterschätzendem  Wert.  Denn,  sagt  K.  Weinhold,  wenn  man 
die  Nahrungsweise  eines  Volkes,  seine  Wohnung  und  Kleidung  kennt,  so 
kennt  man  nur  erst  die  Bedingungen  des  Lebens,  nicht  dieses  selbst; 
man  mufs  auch  sein  Gemüt  und  seinen  Geist,  seine  sittlichen  und  geistigen 
Anlagen  durchforschen.** 

Übertragen  wir  diesen  richtigen  Gredanken  auf  das  Gebiet  der  Mytho- 
logie, so  sagt  er  uns  nichts  anderes,  als  dafs  es  zur  Erkenntnis  der  Mytho- 
logie unseres  Volkes  nicht  genügt,  nur  die  Etymologie  zu  fragen,  sondern 
da&  uns  die  Erforschung  des  Kultus  (hier  im  engeren  Sinne  als  Gottes- 
verehrung gebraucht)  tiefe  BHcke  in  die  religiöse  Geistesarbeit  unserer 
Ahnen  thun  läCst. 

Betrachtet  man  nun  unter  diesem  Gesichtspunkt  die  germanischen  Gott- 
heiten :  Nerthus,  Isis  und  Nehalennia,  so  will  es  mir  scheinen,  als  seien  sie 
ein  und  dieselbe  Person,  und  ich  mache  im  Nachstehenden  den  Versuch, 
ihre  Identität  annehmbar  zu  machen.  Selbstverständlich  werde  ich  zuerst 
auf  sprachlichem  Gebiet  dies  zu  erweisen  suchen  und  erst  am  Schlüsse 
das  beibringen,  was  mir  die  Mythendeutung  zur  Unterstützung  meiner 
Ansicht  zu  bieten  scheint. 

J.  Grimm  schreibt  D.  M.  I,  179:  Von  Niördr  würde  die  deutsche 
mythologie  so  wenig  wissen,  als  Saxo  gramm.  ihn  je  bei  diesem  Namen 
nennt,  hätte  nicht  Tacitus  für  uns  den  glücklichen  Zug  einer  Göttin  Nerthus 
gethan,  deren  Identität  mit  dem  Gotte  so  augenscheinlich  ist,  wie  die  zwischen 
frö  und  frouwa.  Die  gothische  Namensform  Nafrthus  dürfte  sogar  auf 
beiie  Geschlechter  gehen,  vielleicht  wurde  frauja  als  Sohn  der  Nafrthus 
gedacht,  wie  freyr  als  der  des  Niördr**.  Weinhold  in  Haupts  Zeitschrift  6, 460 
leitet  den  Namen  ab  von  skr.  nlra  aqua,  nlradhi,  oceanus.  A.  Holzmann, 


*)  Northern  Mythology  by  Benj.  Thorpe,  in  3  volumes,  London  1851, 
pag.  136: 

,  verbal  instruction  must  precede  every  other,  when  that  fails,  the 
rest  is  almost  always  defective. 
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ihologie,  Vorlesungen,  1874,  meint  S.  110:  „Vater  des  freyr 
?s  ist  ganz  dasselbe  Wort,  wie  bei  Tacitus  Genn.  40  Neilhus; 
citus  ist  es  eine  Göttin."  Und  weiter  S.  128:  ^Nerthus  bei 
1.40:  Die  Langobarden,  Reudigni  etc.  verehren  gemeinschafUich 

est  terram  matrem.  Es  ist  zweifelhaft,  ob  die  Lesart  Nerthum 
Viele  Ausgaben  lesen  Hertham,  um  das  Wort  Erde  zu  finden, 
sagt:  id  est  terram  matrem,  so  scheint  man  ein  Wort  für 
jines  för  terra  suchen  zu  müssen.  Die  Erde  wird  wirklich  als 
rt,  Jörct  ist  eine  nordische  Göttin  und  zwar  die  erste  Gemahlin 
ie   Mutter  des  Tliörr  ...     Es   ist  sehr  zweifelhaft,  ob  dort 

einer  Göttin  Nerthus  die  Rede  ist.    Die  neueren  Herausgeber 

an  Nerthus  (nord.  Niördr)  .  .  .  Dafs  aber  Nerthus  der  Nanie 
,  kann  nicht  bewiesen  werden;  und  dann  würde  allerdings 
Iham  besser  passen,  gotb,  afrtha,  erda,  altnord.  iördr.* 
'  läfst  die  etymologische  Eiklärung  des  Wortes  Niördr  =  Nerthus 
?n.  Er  sagt  a.  a.  0.  pag.  195/96:  „The  origin  of  the  ward 
:ertain ;  it  has  been  referred-to  the  vorb  at  naera  (to  nourish). 
sed  to  be  identical  with  the  Germ.'.n    goddess  Nerthus,  the 

of  which,  Nairthus,  may  be  either  masculine  or  feminine.* 
e  Fufsnote: 

-  n:  „The  idendity  of  the  names  scemes  unquestionable;  but 
iccount  here  given  of  Niörd  as  „the  universal  nourishing  power 
atfr**  and  „as  god  of  the  ocean  and  wind"  etc.  to  be  reconciled 
icilussaysof  Nerthus;  „Nerthum,  id  est  terram  matrem  colunl?" 
irden  die  Frage  Thorpes  zu  beantworten  suchen,  wenn  wir 
heudeutung  sprechen. 

i  habe  ich  die  Ergebnisse  der  etymologischen  Forschung  über 
mmenzufassen  und  da  möchte  folgendes  festzustellen  sein: 
eine  unbestrittene  Thatsache,  dafs  Tacitus  den  germanischen 
je  nachdeni  sie  gröfsere  oder  geringere  Ähnlichkeit  mit  den 
atten,  römische  Namen  gfib  (interpretatio  romana).  Deshalb 
t,  wie  Holtzmann  an  der  oben  angeführten  Stelle  meint,  be- 
erden,   dafs  Nerthus  der  Name  für  terra  sei  und  zwar  um  so 

uns  Tacitus  mit  nicht  mifsverständlichen  Worten  sagt,  dafs 
Erde  bedeutet.  Nerthum,  id  est  terram,  heifsen  die  Worte, 
rt  un»  schon  J.  Grimm,  dafs  Nairthus  männlich  und  weiblich 
!s  steht  demnach  nichts  im  Wege,  Nafrthus  weiblich  zu  nehmen 
Bedeutung  des  Wortes  Nerthus  im  Sinne  von  Tacitus  annehmbar 

rt  uns  die  Etymologie,  dafs  Nerthus  (=  Niördr  im  nord.)  der 
le  weibliche  Göttin,  für  die  Erde  ist. 

ie  Mythologie  des  Wortes  Nehalennia  äufsert  sich  Holtzmann, 
2,  zusammenfassend  also:  „Bei  der  Erklärung  des  Namens 
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ist  man  immer  davon  ausgegangen,  dafs  der  Name  Neha-lennia  zu  zerlegen 
sei:  damit  ist  nichts  anzufangen.  Ist  er  aber  deutsch,  so  ist  zu  trennen 
Nehal-ennia  und  ennia  ist  die  weibliche  Endung  in.  Das  erste  Wort  Nehal 
kann  sein  Nif!  (f  und  h  wechseln),  wie  wir  bei  Hercynia  und  falrguni  gesehen 
haben).  Dann  wSre  es  also  die  Göttin  der  Unterwelt,  die  Beherrscherin 
von  Nifl-heim.** 

Im  12.  Band  dieser  Blätter,  Heft  7,  S.  289,  Anm.  4,  finde  ich  eine 
Erklärung,  die  mit  der  von  Holtzmann  sachlich  Obereinstimmt :  „Ihr  Name 
(Nehalennia)  schon  bedeutet,  wie  es  scheint,  Geberin.  Kern,  taalen  letterbode, 
2.  aflevering  1871,  erklärt  den  Namen  aus  der  Wurzel  neh,  dem  suffix  al, 
welches  die  Wiederholung  bedeutet  und  der  flämischen  Femininendung  ennia; 
demnach  wäre  Nehalennia  diejenige,  welche  zu  geben,  zu  gewähren,  auszu- 
teilen pflegt.* 

Da  andere  Ableitungsversuche  nichts  bemerkenswertes  bieten,  so 
brauche  ich  nur  noch  der  Etymologie  von  Isis  Erwähnung  zu  thun. 
Isa  =  Frau  Eisen,  eine  uralte  deutsche  Gottheit.  Tacitus  nennt  sie  Isis, 
Germ.  9:  pars  Sueborum  et  Isidi  sacrificat:  unde  causa  et  origo  peregrino 
sacro,  parum  comperi,  nisi  quod  signum  ipsum  in  modum  liburnae  figuratum 
docet  advectam  religionem.    (cf.  Holtzmann,  a.  a.  S.  127). 

So  wenig  äufsere  Ähnlichkeit  Isis  in  etymologischer  Hinsicht  mit 
Niördr  und  Nehalennia  hat,  so  vielerlei  Beziehungen  hat  es  hinsichtlich 
des  Kultus.    Sprechen  wir  von  diesem: 

Über  die  Verehrung  von  Nerthus,  der  für  uns  eine  weibliche 
Gottheit  ist,  wissen  wir  etwa  folgendes: 

Auf  einer  Insel  des  Oceans  liegt  ein  heiliger,  unentweihter  Hain,  in 
dem  sich  ein  verhüllter,  ebenfalls  heiliger  Wagen  befindet.  Nur  ein  Priester, 
der  sich  ihm  nahen  darf,  erkennt  die  Zeit,  wann  die  Göttin  ihn  besteigen 
will,  und  folgt  dann  demselben,  der  von  heiligen  Kühen  gezogen  wird. 
Nun  beginnt  ein  fröhliches  Lehen ;  überall,  wohin  die  Göttin  kommt,  herrscht 
laute  Festfreude,  kein  Krieg  wird  fortgeführt,  keiner  begonnen,  an  allen 
Orten  ruhen  die  Waffen,  bis  der  nämliche  Priester  die  Göttin  wieder  in 
den  heiligen  Hain  geleitet  hat.  Dann  wird  der  Wagen  samt  den  Tüchern 
in  einem  heiligen  Wasser  gewaschen,  was  Sklaven  besorgen,  die  aber  als- 
bald  nach   ihrer  Arbeit    der  See,    das  ist  das  heilige  Wasser,  verschlingt. 

Die  Umfahrt  der  Mutter  Erde  hatte  Friede  und  Fruchtbarkeit  im 
Gefolge,   wurde  sie   doch   beim  Umzüge  vom  Volke  um  beides  angerufen. 

Selbst  wenn  Nerthus  eine  männliche  Gottheit  sein  sollte,  was  wir 
aber  nur  annehmen,  so  wissen  wir  doch  auch  von  ihm,  dafs  er  der  Gott 
der  Schifffahrt  und  des  Handels  ist  und  dafs  er  den  Leuten  glückliche 
Fahrt  und  Handelsgewhm  verleiht. 

Isis  ist  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit,  des  Handels  und  der  Schiffahrt. 
Sie  leitete  dieselbe,  gab  glückliche  Fahrt  und  zum  Danke  dafür  wurden 
Bl&tter  f.  d.  bajor.  Gymn.-  u.  Bealschnlw.    XVI.  Jahrg.  28 
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ihr  von  denen,  die  den  Gefahren  d 
tafeln  geweiht. 

Auf  Bildnissen  stützt  sie  den 
und  als  Göttin  der  Fruchtbarkeit  ersi 
sie  von  Hunden  begleitet,  bald  in  ste 
sitzend.  Der  Isis  zu  Ehren  wurden 
hatte  im  Galendarium  rusticura  die  l 
Göttin  am  Tage  ihres  Umzugps  ein 
Göttersage,  Westermanns  illust.  deuts 
sagt:  ,,Der  bayrische  Gescbichlschreil 
Schiflfsum fahrt  mit  erweiternden  Bomi 
Taciteische  Isis  Frau  Eise,  unfraglich  d; 
In  gleicher  Weise  erscheint  seine  Ani 
Schiffs  wagen  unser  Garneva  1  (car-nav 
•  Nehalennia  erscheint  auf  Votii 
tragen,  als  eine  sitzende  Matrone,  aui 
Äpfeln  haltend,  zur  Seite  einen  Hi 
Äpfeln;  auch  sind  einige  Male  FülHW 
recht  stehend  dargestellt,  so  stützt  s 
eines  Schiffes,  der  Hund  steht  zu  ihr 
das  Körbchen  mit  Äpfeln.  Sie  ist  eb( 
barkeit,  des  Handels  und  der  Schiffal 

Und  wie  Nerthus  und  Isis  feier 
auch  haben  sich,  wie  uns  J.  Grimm 
zug  erhülten.    Noch  im  Jahre  1530  m 
Unfug  einschreiten,  der  sich  mit  dies 

Berücksichtigen  wir  noch,  dafs 
bald  Rügen,  bald  eine  Insel  an  der  "W 
seeinsel  nahe  der  Elbemflndung  verstai 
zweifelhaft,  dafs  Nerthus,  Isis  und  N 
ist,  die  an  verschiedenen  Orten  und 
wurde,  als  Nerthus  =  Mutter  Erde  an 
auf  westlichen  Inseln,  namentlich  au 
angrenzenden  Kontinent,  entspreche 
Volksstämjne. 

Nicht  ohne  Grund  habe  Jch  di 
Südküste  dieser  Insel,  an  der  Mündui 
Ausgangspunkt  einer  der  frequentesle 
England.  Hier  vermutete  man  nach 
nach  Niflheim,  wo  die  Hei  herrscht 
sein,  der  seiner  natürhchen  Beschaf 
konnte,  dafs  hier  der  unheimliche  Ei 
Hele  sei. 
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Ich  will  versuchen,  diese  meine  Meinung  tiefer  zu  begi-finden,  indem 
ich  nunmehr  auf  die  Ausdeutung  unserer  mythischen  Gottheiten  zu 
sprechen  komme. 

Ohne  mich  über  die  verschiedenen  Deutungsversuche  mythischer 
Personen  zu  verbreiten,  bemerke  ich  nur,  dafs  ich  der  physischen 
Erklftrungsweise  huldige,  die  sich  aber  hütet,  die  einzelnen  Bilder  bis  in 
Einzelnheiten  hinein  deuten  zu  wollen.  Diese  Art,  Mythen  zu  deuten, 
scheint  mir  die  herrschende  zu  werden,  vielleicht  schon  deshalb,  weil  sie 
am  mafsvollsten  ist  und  der  dichterischen  und  denkenden  Seite  des  mensch- 
lichen Geistes  sein  Recht  widerfahren  läfst.  Ich  freue  mich,  gerade  in 
diesem  wichtigen  Punkte  der  nämlichen  Meinung  mit  Thorpe  sein  zu 
können,  den  ich  um  seiner  schönen  Worte  willen  unten  citiere.*) 

Deuten  wir  nun  Nerthus,  Isis  und  Nehalennia  (dies  mag  auch  eine 
Antwort  auf  die  Frage  Thorpes  S.  5  sein),  so  erfahren  wir,  dafs  sie  Tedes- 
göttinen  sind.  Denn  Isa  ist  identisch  mit  Holda;  diese  aber  ist  eine 
Todesgöttin,  deren  unterweltliches  Reich  in  Seen  liegt  und  Isenstein  genannt 
wird.  Dafs  Isenstein  eine  unterweltliche  Bedeutung  hat,  lehrt  uns  der 
nordische  Name  für  Isenstein,  nämlich  Hindarfiall  =  mons  cervae.  Die 
Hindin  aber  ist  ein  dem  Totenreich  geweihtes  Tier. 

Dafs  auch  Nehalennia  eine  Göttin  der  Unterwelt  ist,  beweist  der 
Hund,  der  sich  ebenso  bei  der  Isis  findet,  denn  die  Unterwelt  wird  nach 
germanischer  Anschauung  von  dem  Hunde  Garmr  bewacht.  Früchte  und 
Blumen,  die  wir  bei  Nehalennia  finden,  sind  Embleme  der  Todesgöttin, 
sowie  das  Schiff,  auf  dem  die  Seelen  über  den  Ocean  nach  Niflheim  fahren. 

Die  gleichen  Attribute,  wie  Nehalennia,  hat  auch  Nerthus,  weshalb 
auch  sie  eine  Todesgöttin  ist;  sie  soll  ja,  „wenn  man  es  glauben  kann", 
nach  ihrem  Umzüge  im  See  gebadet  werden;  ein  Bild,  mit  dem  kaum 
etwas  anderes,  als  ihr  Aufenthalt  im  See  bezeichnet  werden  dürfte. 

Holtzmann  äufsert  sich  über  die  Deutung  der  mehrgenannten  Göttinnen, 
a.  a.  0.  S.  122  also: 


♦)  a.  a  0.  pag.  137 :  „to  explain  a  myth  is  to  show  what  can  haven 
given  occasion  to  the  image  on  which  it  hinges,  and  to  express,  in  un- 
emblematic  language,  fhe  thought  which  serves  as  a  basis  for  the  image. 
How  explanation  may  usually  stop;  for  to  follow  the  figurative  picture 
through  all  its  parts  is  not  necessary,  that  being  a  procefs  which  will 
naturally  be  undertaken  by  every  poetic  mind,  and  the  object  of  explana- 
tion is  not  to  excite  the  fancy,  but  to  lead  it  to  the  point  point  whence 
it  may  begin  bis  flight.  In  the  myth  of  Frey  and  Gerds  love,  for  instance, 
the  thought  forms  the  basis,  that  the  god  of  fecundity  longs  to  spread 
bis  blessing  over  the  harren  earth,  and  to  wake  in  the  seed  its  slumbering 
eflicacy.  To  show  this  is  to  explain  the  myth.  But  this  thought  is  ex- 
pressed by  a  picture  of  all  the  desirous  and  sufferings  of  love,  of  the  blessing 
of  fruitfulness,  as  the  effect  of  love  in  the  youthful  heart;  whereby  the 
myth  becomes  a  beautiful  poem. 

28* 
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,Es  pafst  einmal  dazu  (zur  Gl 
iterwelt  wird,  wie  im  griechisc 
em   Hund  Garmr  bewacht.    D 

Schiff  fahren  die  Seelen  ober 
kvLch  die  Früchte  und  Blumen 
sie  hat  in  ihrem  Reiche  immer 
Sehalennia  ist  die  Göttin  der 
kliche  dargestellt  wird,  so  ist 
jsung  nicht  nur  die  schlechte 
die  guten.  Sogar  Baldr,  der  L 
Es   kommt  dazu  noch  folgende 

n  567)  hat  die  merkwürdige  N 
inwohner  vernommen  hat,    dafs 
der   Verstorbenen    nach    ein< 
n  .  .  .  . 

Die  Vorstellung,    dafs   der   Einj 
nien  sei,   hat   in  Deutschland 
hen  Gedichte  des  13.  saec.  heif: 
bten  sein.** 

Daran  denkt  auch  Littre,  wenn 
maire  de  la  langue  franqaise 
[jue  cette  denomination  venait  d 
lUchure  principale  de  la  Meuse 
3afs  unsere  Ahnen  gerade  an  s 
ingang  nach  Niflheim  verlegen, 
Ige  derselben  ins  Auge  fafst. 
,  als  er  vergangenes  Jahr  auf  se 
licht  von  dem  Gedanken  trenne 
ingebildeten  Menschen  werden 
j,  beim  Heulen  des  Sturmwind 
jiten  der  alles  verschlingenden 
Ss  begann  zu  dämmern,  als  i 
Igen  in  die  Nähe  dieses  Hafen 
•en  Damm,  bald  an  Meeresarmei 
i  endlosen  Raum.  Nirgends  fanc 
ms,  einen  Hagel ;  eine  breite  E 
ri.  Allmählich  bildeten  sich  b 
len  annahmen.  Kaum  erkannt« 
vermeidlichen  Windmühlen,  die  j 
Iren  sie  müde  von  der  Arbeit 
mgethan,  der  Phantasie  des  reli 
ng  zu  bieten. 
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Schermesser  heifst  xura  m.  (Sop6v),  von  xai 
nach  analog  zu  schleil-en,  Schleif-stein,  b.  s 
gür-ta  (:=  gratus)  besteht  auch  gür-na,  wie 
pi'par-mi  (iti/jLirXrjfxt).    Murta  (zerschlagen),  vc 

Im  Lateinischen  und  Germanischen  eher 
g-ula  durchbohrender  Speer,  löcheriges  Netz 
Top-eiv).    Die  poröse,   „dur**-ch -löcherte  Nudel 

Die  Identität  von  gratus  und  gürta  ist  £ 
verschafft  die  Herbeiziehung  des  mit  gar-  verwj 
rauschen  heifst,  bes.  prati-gar-aU  (entgegenrj 
=  begrüfst,  gratwlatio  =  rauschende  BegrüJ 

Gerade  unser  Wort  ^grüfsen'*  heifst  ga 
gehört  grüfs-en,  te  greet  zu  skr.  hräd-ati  (rau 
S.  Zeitschrift  12,134.  Dafür  nun,  dafs  grüfs-en  2 
dafür  ein  paar  Beispiele. 

Erstens  Ä,  eig.  gh,  ist  german.  ein  g-,  z 
hunda)  die  Geil-e;  skr.  han-  (schlagen),  Gun-1 
hu'td  =  ho-noratus,  the  go-d,  Go-tt;  x^^^^ 
splendidum);  x^P~^o^  (^^^  Gehäge),  Gür-tung; 
=  gähne.  Und  so  hrdd-  =  to  greet;  skr.  «a 
ja  =  to  tvi-g  trennen,  ver-zwei-g-en. 

Zweitens  das  -d  in  hrd-d  =  germ.  -t,  \ 
gr.  Tiol'  ■=.  the  foot  (der  Fufs);  skr.  ad-mi  (ess 
goth.  vita. 

Beide  in  Frage  stehenden  Buchstaben,  h  i 
in  jalii^  =  to  get;   lat.  haedus  =  goth.  galt 

Das  Sanskrit  hat  das  nir-hrdd-in  (bra 
Gebrüll). 

Dieses  ni-hrdd-ita  pafst  hieher,  weil  \ 
übersetzen  können;  span.  braviar  (brüllen  =  i 
geht  auf  jenes  gar-  zurück,  welches  in  gra-tulat 
rühmen  bedeutet.  Findet  also  ganz  dasselbe  st 
(=  gr-nd-mi),  altn.  rymjan  (brüllen),  weiter 
ribh-atiy  welche  beide  loben  und  brüllen  bedc 
mein  „Anal.  W.-B.*  p.  241. 

Besonders  anziehend  wird  die  Untersuch 
verw.  goth.  grit-an  erwägen  in  der  Bedeutuni 
erregen,  möglicherweise  verw.  mit  dem  von  uns 
riumy  das  Nachjammern,  die  Reue,  tö  p.6taxXai8 

Das  deutsche  Wort  ,  Bedauern**  kömmt  h 
wir  uns  Mahns  Deutung  aneignen,  der  regretter 
gratus  (theuer)  stellt.  Regrettare  heifst  »bedaue 
und  Liebes  wieder  haben  wollen.    Seite  36. 
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'ntenheit  odei 

e  Reform  der 
Subrektor  in  1 
Jingt  inkorrekt 
ISO  inkorrekt  s 
it,  die  unserer 
;r  höchst  zwt 
esehen ,  nicht 
ihr  zu  wünsch 
i  definitiv  vo 
h  die  bayeris< 
■  von  neuem  1 
veise  ich  auf 
i  sprechen  un( 
utsche  Wörter 
ideutenheii 
iit,  f.  auctori 
iheit ,  befange 
id :  um  uns  ähi 
eit  vorzuspiege 
jand.  2.  Aufl 
"tselbsl  heifst 
i  Bedeute nl 
rs  in  seinem 
tig  milt  bei 
ies  Part,  vor  1 
jnheit  etc.,  alsc 
sich  auch  mit 
^nheit  sprecl 
Karl  Ferd.  B^ 
870  §  319:  , 
jten  häufig  d 
»Igt  hierin  der 
^n:  Vögelein, 
heit,  Bedeuten 
aenheit  u.   a. 

»m  Artikel  ab 
n  Irrtum.  Wa 
Sprachgefühl, 
jegen  alle  Ana 
vie  Allwissenh 
1  reiben  wir  ui 
ohl  dieser  sa^ 
etz  unsererer  i 
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Durch  Auflösung  der  beiden  Gleichungen  ergib 

v/^=-l.(v/3-+l),v/y  =  ^(v^ä 

Diese  Strecken  zu  konstruieren  ist  nicht  schw( 

nur  zu  erinnern,  dafs  —7=-  die  Länge  der  Seite  eines 
v/2 

Diagonale  der  Einheit  gleich  ist,  während  —7-^ .  y/j 

V  2 

eines  gleichseitigen  Dreieckes  ist,   welches   in  einen 

ist,   dessen  Radius  ——=  ist. 
v/2 

Viel  eleganter  jedoch  gestaltet  sich  die  Konstruk 

wenn  man  die  Elemente  der  Trigonometrie  hereinzi( 

Es  ist  nemlich: 

cos  150  =  — !_-(y/3"-l.i)  und  ^«150  =  — 
2v/2  2. 

demnach  auch: 

2cosloO  =  -^,-z(\/3"+l)  und  2sml50=r- 
\/2 
d.  h.,  projipiert  man  einen  Eckdurchmesser  eines 
Radius  1  einbeschriebenen  24-Eckes  auf  den  erster 
messer,  so  ist  die  Länge  der  Projektion  2co»15^; 
einen  Kreis  vom  Radius  1  ein  reguläres  Zwölf  eck  ei 
messer  des  diesem  Zwölfeck  einbeschrieben 
während  die  Länge  der  Seite  dieses  Zwölfeck 
sind  dann  auch  die  Längen  der  Strecken:  >/ x  und 
n.  Einige  allgemeinere  Beziehungen  lassen  siel 
der  Radius  des  dem  regulären  Zwölfeck  umschrieh 
sondern  r  gesetzt  wird.    Setzt  man  ferner 

2  r  cos  150  oder  r .  -^  (v/3"+  1)  = 
\/2 

ßo  ist^Jj  der  Durchmesser  des  diesem  Zwölfeck  ein 

während 

2r  «»n  15  0  oder  r . -i-=  ( >/3"- 1)  = 
\/2 

die  Seite  des  betreffenden  regulären  Zwölfeckes  ist 
a)  ^^— 8=:r.  — =  r  \/2 

d.  h.  die  Differenz  aus  dem  Durchmesser  des  de 
eingeschriebenen  Kreises  und  der  Zwölfeckseite  ist  de 
gleich,  welches  dem  Kreise  eingeschrieben  ist,  de 
schrieben  ist. 
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ß)  p,+8^ry/2.\/S' 

die  Summe  der  genanoten  Strecken  ist  der  Seite  eines  regulären  Dreiecks 
gleich,  welches  einem  Kreise  von  der  Radiuslänge  Pi—s  oder  r  v/2  ein- 
geschrieben ist. 

T)  P\+s'={2ry 

hieraus  läTst  sich  schliefsen,  dafs  obige  in  n  a  genannten  Strecken  die 
Katheten  des  rechtwinklichen  Dreieckes  sind,  dessen  Hypotenuse  ein  Eck- 
durchmesser des  Zwölfeckes  ist. 

h)  Da  (j>^  -  «)•  =2r«  und  (i?i  +»)•  =  3  .  2r\ 

so  ist  CPi  +  «)"  =  3  .  {p^  —  s)» 
d.  h.  das  Quadrat  über  die  Summe  der  beiden  Strecken  (II,  a)  ist  dreimal 
so  grofs  als  das  Quadrat  über  deren  Differenz. 

0  Aus  (Pi  +  «)■  =  3  (pj  —  sy  ergibt  sich 

Die  Summe  der  Quadrate  beider  Strecken  (II,  a)  ist  dem   4  fachen 
Rechteck  aus  denselben  Strecken  gleich. 

0  Weili);  +  ««=4i>i«  und  jp« -f-««  =4r«, 

so  ist  auch  r^  z=zp^8 
d.  h.  der  Radius  des  dem  regulären  Zwölfeck  umschriebenen  Kreises  ist 
das  geometrische  Mittel  zu  den  beiden  Strecken  (II,  a). 

UL  In  I  wurde  erwähnt,  dafs  —j=z  (v/3  +  1)    die   Projektion    eines 

V2 

Eckdurchmessers  des  in  einen  Kreis  vom  Radius  1  eingeschriebenen  24- 

Eckes  auf  den  nächstfolgenden  Eckdurchmesser  ist;  dies  ist  auch  richtig, 

wenn  der  Radius  nicht  1,  sondern  r  ist.    Heifst  man  die  Projektion  des 

ursprünglichen  auf  den  2.  Eckdurchmesser  ^,, 

«  I»  1»        4»  «  1^4« 

W  1»  »        5,  ff  Pni 

80  ist  a)  i>,  =:2r  CO« 300  =r2r-^  =  r  v/3.' 

die  Projektion  auf  den  2.  Eckdurchmesser  des  24-Eckes  ist  der  Seite  des 
regulären  Dreieckes  gleich,  welches  dem  Kreise  eingeschrieben  ist,  der  dem 
Zwölfeck  (oder  24-Eck)  umschrieben  ist. 

P)  jp,  =  2r  C08  45<>=  2r .  ——  =  r  \/2=.p^  —  a; 

V  2 

die  3.  Projektion  ist  gleich  der  Differenz  aus  der  1.  Projektion  und  der 

Seite  des  regulären  Zwölfecks.    Da  «=i>i  — Pst  so  ^ol^U  dafs  die  Zwöif- 

eckseite  der  Differenz  aus  der  1.  und  3.  Projektion  gleich  ist. 

Y)  p^  =  2r  C08 600  —  2r .  ^  =n 
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Durch  Integration  ergibt  sich  aus  (8) 

A,=  +3/. 

worin  J^,  Jj,  /j,  J,  die  zu  berechnenden 
also  durch  Auflösung  von  (4)  nicht  nur  da 
eine  Reihe  ähnhch  gebauter  Integrale,  ws 
Methode  ist 

Die  Anwendung  auf  den  allgemeinen 
Der  Index  k  wird  hier  m-|-H+l  Werte  dui 
werden  sich  durch  Auflösung  von  eben  i 
welche  folgendermafsen  lauten: 

A,=-I,+      a     AH-(m+n-l)J. 
^.=  -27,+  a7.+(m- 

Da  hierin  ^^  =  e^  «n*^+**""''a?  co«' 

für  irgend  ein  I  unmittelbar  geordnet  nacl 
während  die  Koeffizienten  derselben  als  ^ 
jedem  speziell;  n  Falle  leicht  nach  Potenz 
werden  können. 

Es  braucht  wohl  kaum   gesagt  zu  ^ 
r 
kompliziertere  Integral  j  f(x)e^^ sin^xcos 

eine  ganze  Funktion  von  x  ist,  währen( 
deutung   haben.    Das  Integral  lälst  sich  : 

Reihe  anderer  zerlegen,  deren  Typus  \  x^  ,e^ 

gestattet  die  Erniedrigung  des  Exponenten 
welche  man  durch  teilweise  Integi'ation  er 

Augsburg. 
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Göthes  Iphigenie  auf 
erläutert  und  methodisch  bearbeitet 
Schöningh.   1880.) 

Es  ist  oder  war  vielmehr  e 
Namen  knüpft,  wie  deutsche  Liter 
Und  noch  immer  leben  jene  Rau 
derer  foit.  die  durch  den  Unterrid 
wenn  ohne  ernste  geistige  Arbeit  i 
dem  Gymnasii.m  etwas  erreicht  wt 
fahruiig  gemacht,  sagt  treffend  La; 
hei-zig,  sinnig,  fast  andachtig  zu 
scheinen,  weder  vom  Einzelnen  n 
sondern  einfach  —  geträumt  hat 
sondern  geistigem  Mijisiggang  sicii  l 
nicht  erziehen  will**.  Aber  wer  m 
füge  ich  hinzu,  dafs  selbst  die  bet- 
Alexandriiiismus  erlahmen,  der  jeil 
einer  unausstehlichen  mid  unverar 
oder,  um  noch  schärfere  Worte  zi 
wie  tote  Cadaver  scciert  und  Glied 
tierl".  Wo  lie^'t  das  Richtige?  j 
begeisternde  W^ärme,  die  sich  abei 

wässerigen  Anpreisunj:en  der  Schönheilen  ferne  hält,  soll  freihch  dem 
Lehrer  eigen  sein,  der  ein  deutsches  Literatiirwerk  erklärt.  Dann  wird 
auch  ein  Hauch  erhebender  W'eihe  über  die  Schüler  kommen.  Aber  damit 
ist  es  noch  nicht  gethan.  Auch  (fer  streng  philologischen  Interpretation 
fast  nur  in  sokiatisch-dialogischer  Form  mufs  ihr  Recht  werden  und  zwar 
in  zweifacher  Beziehung:  die  einzelnui  SchAvierigkeiten  müssen  weggeschafft 
und  dann  das  Ganze  nach  seinen  Teilen  und  seiner  Totalität  betrachtet 
werden.  Aber  bei  der  Erklärung  des  Einzelnen  wird  sorgfältig  Mafs  zu 
halten   sein.     Es   wirkt   nichts  ermüdender,   als   an  einzelnen  Sätzen  und 
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ständnis  eine  aufmerks; 
le  häusliche  Vorbereitu: 
Fragen  und   kurze  Ant 

in  der  Regel  erreicht. 

Sinn  lesen  zu  lehren  i 
auen**.  Femer  wird  mj 
;n,  ^das  Rohmaterial, 
Jen  Blick  lenken  müsse 
j  und  voll  ermessen  w€ 
s  zu  erklärenden  Werke 
innteren  Erscheinungen 
ilia  Galolti  die  ersten 
u.  Shakespeare;  Emllia 
und  dgl.)  —  Auf  diese 
it,  das  dem  Gymnasias 
Luf  die  Lektüre  der  a 
les  Schülers  überhaupt 

eitung,  die  ja  nichts  N< 
Butschen  Unterrichtes  ii 
nicht  allgemein  bekar 
t  zu  der  Schulausgabe 
ie  Erklärung  geht  bis 
?n  Redensarten  etc.  etc. 
ezensent  mit  dem  Aus 
n  seiner  Schulausgabe  v 
gethan.  Ich  denke  hie 
lessen  erstem  Teil  zun 
eine  Reihe  von  Fragen  i 
nde  Gruppen  eingeteilt 
omposition,  sprachliche 
tritt  des  1.  Aktes  belä 
fcheidenere)  Anzahl  von 
cb  falls  zu  jedem  Akt)  i 
ertragen  mitgeteilt.  En 
'hemata  und  Sentenzen 
glernen**.  Der  2.  Teil 
r  Euripideischen  Iphigf 
3er  den  Unterschied  z\ 
it  die  Geschichte  der 
auch  der  Frau  v.  Stein 
e  sich  der  Schüler  leic! 
ch  und  von  der  jung 
lersinnig  bezeichnet  win 
t  vor  allem  anderen  abg 
ärideale  Freundschaft  ei 
Ür  die  historische  Beti 
ent  bei  der  Schulinterp 
reifen  und  vorurteilsfre 
elhafte  Erscheinung  ist 
s  bilden,  wie  gezeigt, 

>en,  nicht  Göthe,  wie  I 
lYI.  Jahrg.  2 
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wie  der  H.  Verf.  selbst  fürchtet,  vor  allem  ( 
werden,  weil  sie  die  Selbstthätigkeit  des  Leh 
wand  nun  sucht  H.  Vockeradt  dadurch  zu  be 
als  für  den  Schüler  bestimmt  bezeichnet,  der 
genauer  studieren  und  dieselben  mündlich  od( 
Aber  durch  diese  Erklärung  ist  einmal  jenei 
und  dann  fürchte  ich  sehr,  da£s  durch  ein« 
Stückes,  wie  sie  der  Verf.  verlangt,  dem  Schü 
der  Lektüre  eines  weiteren  Dramas  verleidet  i 
soUte  denn  auch  zu  einer  solchen  Behandlung 
zumal  der  H.  Verf.  wie  H.  Semler  eine  zweite 
Schule  verlangt,  freilich  mit  dem  schüchteri 
an  Zeit  gebricht*.  Auch  gegen  die  Beschaff 
meine  Bedenken.  Ist  es  z.  B.  didaktisch  ric 
Schüler  alle  Vergleichungspunkte  zwischen  der 
sehen  Bearbeitung  wohlgeordnet  vorzulegen? 
die  Fragen  nicht  immer  den  Schüler  zum 
veranlassen,  nach  neuen  Gesichtspunkten  zu  \ 
in  ganz  mechanischer  Weise  Rechenschaft  d 
Schüler  im  Text  oder  in  den  Anm.  gelesen  hj 
25  Fragen  über  die  ersten  55  Verse  von  III. 
deutend  sind  sie  zuweilen.  So  lautet  z.  B.  eir 
nimmt  sie  (I.)  mit  ihm  (0.)  vor?  Antwort:  S 
(Nebenbei  sei  hier  bemerkt,  dafs  das  Abnehi 
auch,  wie  meines  Wissens  nur  Viehoflf  zur  Eui 
äufseren  Grund  hat:  die  Ketten  würden  nämli 
freien  Bewegung  der  Hände  hindern.)  Unter 
Wie  ist  das  Äufsere  des  Orest?  Da  in  Klamme 
80  ist  dort  die  Antwort  zu  suchen,  welche  al 
ist:  „Die  ihr  mir  das  Bild  der  Helden,  die  i 
lernte,  entgegenbringt*.  Etwas  an  Mikrologie 
Versuche  macht  I.,  den  Bruder  zu  umarmen 
wahrscheinlich  5  Versuchen.  —  Auch  der  Kom 
viel  zu  weitläufig.  Von  den  53  Anmerkungen 
destens  20  überflüssig,  für  Primaner  wenigstens.  1 
mufs  der  Schüler  wissen,  anderes  (vgl.  V.  3. 161) 
femer  mufs  der  Lernende  durch  Nachdenken  sei 
sich  recht  Unbedeutendes  und  deshalb  ebenfa] 
1. 1.  22  („wo  sich  Mitgeborene  fest  und  fester  an  ( 
dafs  der  aktivische  Ausdruck  kräftiger  ist  sh  d« 
Meinung  geht  dem  fleifsigen  Schüler  über  der  z 
einzelnen  Inhalt  und  Form  des  Textes  verloren  u 
nicht  einfaUen,  unter  der  Flut  der  Anm.  nach 
Schlüssen  zu  suchen.  Übrigens  wird  auch  der  Lei 
mit  einem  Gefühl  sich  durcharbeiten,  das  demj 
welchem  man  eine  Düntzersche  Erklärungsschri 
soll  hiemit  keineswegs  die  Arbeit  Herrn  Vocke 
werden.  Die  Fassung  der  Anmerkungen  zeigt 
die  einschlägige  Literatur  gewissenhaft  und 
auch  ein  selbständiges  Urteil  gewahrt  hat.  J 
Stellen  angeführt:  L  2.  6  und  L  3.  4  (wo  ein( 
Stelle  der  Künstelei  Düntzers  getreten  ist),  I.  \ 
205,  I.  3.  315  (wozu  übrigens,  wie  die  Erklä 
U.  ff.  zu  vergleichen  ist),  II.  2.  102  u.  dgl.    Mi 
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mir  freilich  einer  kleinen  Ergänzung  oder  Berichtigung  ru  bedürfen.  So 
sind  wohl  I.  1.  38  noch  die  Worte  „aus  Dank**  einzufügen,  L  1.  25  können 
die  Stellen  noch  durch  L  8.  246  u.  fif.  ergänzt  werden,  I.  2.  141  mufs  es 
heifsen  Hom.  IL  9.  496  (nicht  946).  Unrichtig  scheint  mir  die  Bemerkung 
zu  I.  1.  1  „die  ungewöhnliche  Aufregung,  in  der  sie  (I.)  sich  befindet, 
erklärt  sich  daraus,  dafs  sie  eine  erneute  Werbung  des  Thoas  vermutet*. 
Diese  Annahme  ist  durch  nichts  (auch  nicht  durch  I.  2.  102)  begründet 
und  stört  überdies  die  klare  Auffassung  der  allmählichen  Entwicklung  und 
Steigerung  der  Handlung.  Iphigeniens  leidenschaftlicher  Wunsch  ist  die 
Rückkehr  in  die  Heimat.  Diesem  gibt  sie  täglich  am  Meeresufer  Ausdruck 
(1.  Auft.).  Ihrer  Sehnsucht  tritt  nun  der  im  2.  Auftritt  durch  Arkas  an- 
gekündigte Antrag  des  Thoas  als  Hindernis  entgegen.  Diese  Bemerkung 
gibt  mir  Anlafs,  über  die  Erklärung  in  Bezug  auf  Komposition  des  Dramas 
ein  paar  Worte  zu  sagen.  Auch  diese  Seite  hat  H.  V.  nicht  vernachlässigt ; 
ich  erinnere  nur  z.  B.  an  die  für  das  Verständnis  des  ganzen  Dramas 
wichtigen  Anm.  zu  V.  3.  113.  Einzelne  Lücken  aber  finden  sich.  So 
wäre  es  I.  3.  74—75  am  Platze  gewesen,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dafs  die  beiden  das  Versprechen  der  Rückkehr  enthaltenden  Verse  der 
Iphigenie  die  Zunge  lösen.  Über  die  so  recht  in  der  Idee  des  Stückes  be- 
gründete, aber  gleichwohl  sehr  feine  Motivierung  der  anscheinend  so  ein- 
fachen und  kunstlosen  Erkennungsszene  bei  Goethe  finde  ich  aufser  einigen 
nicht  tief  gehenden  Fragen  keine  nähere  Andeutung.  Der  Verf.  hätte  viel- 
leicht Hoheisels  treffliche  Auseinandersetzung  benützen  können.  Auch  ein 
Hinweis  auf  die  Erkennungsszene  in  der  Gluckschen  Oper  (der  Verf.  des 
Textes,  Guillard,  nahm  offenbar  die  von  Aristoteles  im  16.  und  17.  Kap. 
seiner  Poetik  erwähnte  ava^vcöptoi?  des  Polyeidos  zum  Vorbild)  wäre  nicht 
überflüssig  gewesen,  da  H.  V.  eine  nach  allen  Seiten  erschöpfende  Inter- 
pretation im  Auge  hat.  Ferner  wünschte  ich,  dafs  der  Verf.  die  ersten 
Entwürfe  des  Dramas  mehr,  als  es  geschehen  ist,  benutzt  hätte,  um  zu 
zeigen,  wie  das  Kunstwerk  allmählich  unter  der  Hand  des  Dichters  ent- 
stand. Ich  meine  nicht,  dafs  mit  peinlicher  Sorgfalt  den  einzelnen  Unter- 
schieden nachgegangen  werden  soll,  aber  einzelne  Stellen  sind  nicht  nur 
interessant  für  den  Nachweis,  wie  sich  der  erste  Entwurf  allmählich  zur 
jetzigen  vollendenden  Form  herausgebildet  hat,  sondern  geradezu  mafs- 
gebend  für  die  Erklärung.  So  verdankt  doch  wohl  z.  B.  die  I.  3.  6  u.  ff. 
von  H.  V.  adoptierte  Erklärung  (und  Interpunktion)  ihre  Entstehung  dem 
Vergleich  des  jetzigen  Textes  mit  den  früheren  überlieferten  Bearbeitungen. 
Eine  nähere  Betrachtung  derselben  hätte H.  V.  auch  davor  bewahrt,  I.  1. 
29  „Glück**  im  Sinne  von  tox*'],  Fortuna^  Greschick,  Lage  zu  nehmen.  Recht 
passend  für  den  Versuch,  den  Schüler  „einen  Blick  in  die  Werkstätte  des 
Dichters  thun  zu  lassen*,  sind  z.  B.  I.  3.  88  (1.  Bearb.  Grofs  ist  der 
Anfang  und  voll  Erwartung,  —  3.  Bearb.  Du  sprichst  ein  grofses  Wort.  — 
Jetzige  Lesart:  Du  sprichst  ein  grofses  Wort  gelassen  aus.)  I.  2.  23.  (Die 
süfs'ste  Fremde  ist  nicht  Vaterland.  —  Kann  uns  zum  Vaterland  die  Fremde 
werden?)  I.  2.  99  u.  100,  L  2.  165  u.  166.  —  Endlich  wäre  es  wenigstens 
um  derjenigen  Schüler  wegen,  die  das  Euripideische  Drama  gelesen  haben, 
nicht  ganz  nutzlos,  Parallelstellen  aus  diesem  anzuführen,  z.  B.  zu  I.  3. 
304  Eurip.  389,  zu  HL  3.  12  Eurip.  1379,  zu  L  3.  171  Eurip.  193  u.  f. 
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Ausgewählte  Tragödien  des  Euripides.  Für  den  Schulgebrauch  er- 
klärt von  N.  Weck  lein.  Erstes  Bändchen:  Medea.  Zweite  Auflage. 
Leipzig,  Teubner.  1880. 

Cber  die  Vorzüge  dieser  Schulausgabe  brauche  ich  beim  Erscheinen 
einer  zweiten  Auflage,  die  für  sich  selbst  spricht,  mich  nicht  zu  verbreiten; 
ich  verweise  auf  die  ausführlichen  Besprechungen  von  H.  Gron  in  der 
Berliner  Zeitschrift  für  Gymnasial- Wesen  1874  p.  710  flf.  und  Bergmann 
in  diesen  Blättern  1875  p.  361  fif.  sowie  auf  die  kritischen  Bemerkungen 
von  Rauchenstein  in  Fleckeisens  Jahrb.  1875  p.  885  fl".,  welche  Aufsätze 
dem  Verfasser  Anlafe  zu  manchen  Besserungen  gegeben  haben. 

Die  Einleitung  ist  im  ganzen  unverändert  geblieben,  nur  der  Ab- 
schnitt über  Neophron  ist  umgearbeitet. 

Doch  ist  auch  hier  das  Resultat  kein  wesentlich  anderes ,  aufser 
dafii  V.  1274   CO   ^p^ßooXov  ankorfxyoyf  aus  schol.   zu   Ar.   Ach.   119   mit 

0.  Hense  eingesetzt  wird.  Der  Schlufs  dieses  Abschnittes  lautet:  «Wenn 
Aristoteles  und  Dikäarch  zu  der  Ansicht  kamen,  dafs  die  Medea  des  Eu- 
ripides nur  eine  Diaskeuase  der  Medea  des  Neophron  sei,  so  mufsten  sie 
wohl  durch  das  Studium  der  didaskalisclien  Aufzeichnungen  den  Anhalts- 
punkt dafür  erhalten  und  eine  Aufführung  der  Medea  des  Neophron  vor 

01.  87,  1  gefunden  haben.  Darin  dQrfte  ein  neuer  Beweis  für  die  doppelte 
Rezension  der  Medea  des  Euripides  liegen,  und  würde  anzunehmen  sein, 
daÜB  die  Dichtung  des  Neophron  zwischen  die  erste  und  zweite  Bear- 
beitung falle. **  Die  Originalität  der  Erfindung  wird  jedoch  fQr  Euripides 
behauptet. 

Dem  Text  ist  die  Ausgabe  von  Prinz,  Leipzig  1878,  zu  Grunde  gelegt. 
Aus  derselben  ist  vor  allem  aufgenommen  v.  106  ff.  hprfyq  l^aipofuvov  und 
ci\utr(aii  (zweifelhaft  ist  hiebei  die  Tilgung  von  futCovt  ^pj));  v.  218 
i6avouxv;  V.  752  opivo^  Taia^  8dcire8ov  'HXtoo  te  ^pÄ<.  Sonst  ist  eingesetzt 
V.  695  ol)  1C00  nach  Witzschel;  v.  853  f.  wivr*j  n&vxm^  nach  Herwerden; 
V.  887  Xexol  nach  Lenting  und  v.  1012  xatYjcp^^  nach  Cobet  (beides  be- 
denklich); sowie  V.  160  J»  fir^aXe  Zeö  xal  8ifu  icöxvia  nach  Heimsöth ;  v.  1052 
icpooiodtti  nach  Badham. 

Von  den  wenigen  aufgenommenen  Konjekturen  ist  eine  evident: 
V.  1190  &vq{aaa;  richtig  scheint  die  Vermutung  auch  v.  211  fju^iov,  v.  942 
«iXcoc  oovStlo^i  icaxpo^,  v.  1296  icpcv. 

Was  die  früheren  Konjekturen  betrifft,  so  möchte  ich  v.  140  8  fiiv 
nicht  ändern ;  v.  234  und  649  ziehe  ich  Rauchensteins  Änderung,  v.  1259  f. 
Seidlers  Umstellung  vor,  ebenso  v.  240  Meinekes  Vorschlag  Sicco^.  —  Zu 
ändern  ist  entschieden  v.  284  und  1316;  noch  nicht  in  Ordnung  ist 
V.  846  ff.  —  V.  708  hat  vielleicht  gestanden:  xaprepö»^  ih  ^oXrcot.  — 
V.  856  ff.  ist  die  Änderung  zu  gewaltsam;  bei  der  Rekonstruktion  dieser 
Verse  wird  man  sich  nach  v.  1042,  1052,  1055,  1242,  1244  zu  richten 
habea.  -—  v.  988  geheint  mir  Porsons  6ictx<pe65eTat  richtig.  —  In  v.  1268  ff. 
sind  jedenfalls  die  Worte  iicl  ^atav  a^Tofoytatc;  falsch;  ich  vermute  ho6:{ti 
(povals  oJM^w.^  ^Schwere  Blutschuld  gegen  das  eigene  Geschlecht  bringt 
über  den  Menschen  schwere  Leiden,  die  den  Verwandtenmord  aufwiegend, 
durch  göttliche  Fügung  sein  Haus  treffen.** 

Gestrichen  sind  aulser  den  in  der  ersten  Auflage  getilgten  Versen 
noch  V.  38  f.  sowie  die  zweite  Hälfte  von  805  und  die  erste  von  306  (mit 
der  Vermutung  ooi  hi  für  toc^  U),  Für  unecht  halte  ich  aufserdem  v.  12 
(weil  mir  der  dat.  zu  den  beiden  part.  zu  gehören  scheint),  v.  87  f.,  262, 
«98  f.,  830  f.,  887,  943,  1088,  1272. 
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Noten  sind  zum  gröfsten  Teil  nicht  wesentlich  verändert, 
estrichen  die  Note  zu  v.  482  über  ävloxov  und  zu  v.  1253 
eichen  Stellen  sich  der  Verf.  jetzt  der  gewöhnlichen  Er- 
fst.  Bei  V.  844,  1218,  1399  sind  sehr  treffende  Gitate  an- 
534,  1035,  1181  f.  hat  W.  seine  Erklärung  festgehalten, 
len  Einwürfe  scheinen  mir  doch  sehr  berechtigt.  —  Einige- 
[iffassung  eine  andere  geworden.  So  wird  v.  609  jetzt 
va  Tu>y$e  verbunden,  aber  die  Deutung  beibehalten:  «Das 
ror  hast.^    Die  Worte  bedeuten  aber  gewifs  nichts  anderes 

angeführten  Stellen  tot  «Xstova  allein  bedeutet.  —-  v.  867 

fc  durch  tou  3txo6siv  erklärt;  ich  ziehe  die  gewöhnliche 
benso  v.  890,  wo  xp^v  auf  die  frühere  Unterredung  bezogen 
T  Stelle  halte  ich   aufserdem  die  Auffassung  von  xoxol^ 

für  richtig.  —  Das  Fragezeichen  in  v.  735  ist  wohl 
n.  —  Am  meisten   geändert   ist  die  Erklärung  der  viel- 

V.  214  ff.  „Viele  sind  als  stolz  verschrien  worden,  die 
öffentlich  zeigten,  weil  man  ihrer  Miene  Stolz  abzusehen 
fiito)  —  hiezu  wird  toö^  ev  ^opaiot?  als  appos.  genommen  — , 

sich  in  ihrem  Hause  zurückhielten  (^'  •^iOü/oo  iwSo?).* 
lisler  Fleckeisens  Jahrb.  1878  p.  587  f.  Ich  kann  mich 
il  beruhigen.  Da  nach  v.  807  ff.  Medea  den  Vorwurf  der 
1  abwehren  will  (sie  setzt  dort  4)ooxato^  gleich  mit  «pa5Xo^ 

beginnt  ihre  eigentliche  Erklärung  erst  mit  den  Worten : 

icoöo^.  Was  vorangeht,  ist  blofs  Folie;  denn  zu  den 
^n  vornherein  nicht  gehören.  Aber  diese  zerfallen  in  zwei 
iinen  sieht  mans  an  den  Augen  an,  die  andern  zeigen  es 
Handeln.*^  Dafs  die  Menschen  nach  den  Augen  urteilen, 
r  nicht  recht,  aber  entschuldbar,  beim  aepLv6<  ohne  weiteres, 
tolzierender  den  Eindruck  machen  mufs,  beim  ^jooxalo^, 
en  eben  nicht  Gelegenheit  bekommen,  mit  ihm  oft  genug 
nd  das  hat  sich  vor  allem  ein  Sevo?  zu  merken.  —  Bei 
g  ist  eine  Änderung  des  Textes  nicht  nötig, 
t.  Metzger. 


ui  inscrtbitur  de  fnris  iUustribus  urbis  Bomae  quaestiones 
IS  scrips,  H.  Hildeaheitner  Dr,  phü,  Accedunt  variae 
)odicum  adhuc  in  U8um  non  voeatorum.  Berol.  ap,  Maye» 
m  MDCCCLXXX, 

erfreuliche  Wahrnehmung,  dafs  einem  in  früheren  Jahr* 
iel  gelesenen,  in  unserer  Zeit  ziemlich  vernachlässigten 
römischen  Literatur,  das  diese  Vernachlässigung  weder  in 
h  sachlicher  Hinsicht  verdient,  neuerdings  von  mehreren 
lere  Studien  zugewendet  werden,  so  dafs  wohl  auch  eine 
usgabe,  die  ein  dringendes  Bedürfnis  ist,   nicht  mehr  lange 

lassen  wird. 

•sten  Teile  seiner  Untersuchungen  handelt  Hildesheimer 
1,  auf  welche  die  in  dem  Über  de  vir.  ül.  mitgeteilten 
ückzufübren  sind,  und  bekämpft  zunächst  im  1.  Kapitel 
ien  H.  Haupt's  Hypothese,  der  das  Schriflchen  dem  Cor- 
vindideren  suchte  (De  auctaria  de  vir.  ill.  libro  jfi«a«t^ 
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historicaef  Francofurti  1876)  y  im  2.  Kapitel  f 
bekannte  Verfasser  nicht  direkt  aus  den  Anni 
wie  Wölfflin  aus  der  auffälligen  Obereinstimmun 
hatte,  dieselbe  Quelle  wie  dieser  benützt  habe, 
wirft  er  Mommsens  und  anderer  Ansicht,  dafs 
anzusehen  sei,  im  5.  Kapitel  macht  er  sich  Wöll 
för  Ampelius  und  die  Schrift  de  vir,  ill.  die  g 
der  Modifikation  zu  eigen,  dafs  der  unbekann 
Hyginus  nicht  selbst,  sondern  einen  verloren  ge 
Hyginus  auch  den  Florus  zu  Rate  gezogen,  1 
Verfasser  nicht  entgangen,  wie  gewagt  eine  der 
mufs,  er  glaubt  aber  die  in  vielen  Punkten  auj 
zwischen  Florus  und  dem  Anonymus  de  mr.  ill. 
erklären  zu  können.  Ob  aber  diese  unwahrschein 
Kreisen  Zustimmung  finden  wird,  dürfte  sehr  z 
pitel  werden  die  Berührungspunkte  des  liber  de 
elogia,  dem  Valerius  Maximus,  Frontinus,  dem  S 
und  Juvenal  zusammengestellt  und  auf  die  alle 
Hyginus,  zurückgeführt. 

Im  zweiten  Teile  (de  auctoritate  et  fide 
acripti)  behandelt  Hildesheimer  im  1.  Kapitel 
fasser  und  der  Entstehungszeit  des  Werkes,  oh 
zu  bestimmten  Resultaten  zu  gelangen,  im  2.  Ka] 
Zusammenstellung  derjenigen  Nachrichten,  für  d 
des  liher  de  vir,  ill.  der  einzige  Gewährsmann  i 
damit  wird  im  3.  Kapitel  der  geschichtliche  W 
bestimmt,  dafs  das  Schriftchen  trotz  vieler  Irrti 
sich  aus  der  flüchtigen  Benützung  Hygins  erklä 
römischen  Gieschichte  in   vielen  Punkten  bereit 
aber    nur  mit  Kritik  benützt  werden  kann.    ] 
werden   als  Quellen,   aus  denen  Hygin  selbst 
Cicero  nachgewiesen. 

Im  Anhange  teilt  Hildesheimer  noch  die 
eines  Bruxellensis,  eines  Laurentianus  und  eines 
namentUch  die  Lesarten  des  ersteren,   in  welcl 
benützte,   aber  seither  verschollene  Handschrift 
achtung  verdienen. 

Augsburg.  

Lied  vom  Kaiser  Friedrich  Barbarossa  i 
von  Witteisbach.  Eine  Festgabe  zum  700jährig 
von  Friedrich  Popp.  Nördfingen.  Verlag  de 
handlung.    1880. 

Dafs  ein  so  seltenes  und  hochbedeutsames 
Jubiläum  unseres  Herrscherhauses  auch  auf  c 
befruchtend  einwirken  werde,  war  unschwer  v» 
That,  die  vielen  aus  diesem  Anlafs  teils  schon 
sieht  gestellten  literarischen  Werke  in*  Poesie  u 
wie  weit  verbreitet  und  tief  begründet  die  Syi 
Ereignis,  und  wie  allgemein  das  löbliche  Stre 
wegenden  Grefühlen  und  Gedanken  auch  den  er 
verleihen.    Wenn  nun  unter  diesen  Festgaben,  \ 
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Der  furchtbare  Schlag  nun, 
hatte,   brachte  eine   völlige  Sinnes; 
und  Stolz  war  gebrochen,  Verzeihur 
So  wurde  es   ihm  nicht  schwer, 
hafstesten  Gegner,   dem  Papste  AI« 
italienischen  Städten  auszusöhnen, 
artige  Festlichkeiten  in  Venedig  und 
des  Kaisers  in  Italien.  Nach  endliche: 
das  Strafgericht  über  den  treulosen  I 
lohnung  des  ihm  in  jeder  Not  und 
grafen  von  Witteisbach   durch   die 
von  Bayern, 

Das  ist  in  kurzen  und  trocl 
einer  Dichtung,  die,  wenn  auch  n 
formalen  Ausstellungen,  doch  dur 
seinen  so  zeitgemäfsen  Stoff,  dem  e 
gewidmet  hat,  und  ihren  so  ans 
Kreisen  sich  Anerkennung  versch 
auch  die  Schule  anschUefse,  ist  dei 
Hof. 


0.  Burbach  (Seminar-Oberlel 
zur  eiementar-mathem.  Behandlung 
Gotha,  E.  F.  Thinemann.  1880. 

Die  Veränderung  gegenüber  c 
führung  der  neueren  Schreibweisen 
chemischen  Formeln**.  Die  Auflösui 
für  40  -^  zu  beziehen.  Wo  kein 
wird  eine  solche  Aufgabensa mmluni 
deuteten  Zweck  wesentlich  fördern, 
den  Physik-Unterricht  wenigstens, 
dem  eingeführten  Lehrbuche  nicht 
geführt  werden  kann  oder  will,  ii 
empfehlenswert. 

J.  S.  G  e  r  s  t  e  r,  Prof.   Geograp 
karte  auf  Leinwand  von  1,5  Meter 
anleitung,  welche  auch  als  Supplem« 
als  Wissen.sch.  und  Unterrichtsgegen 
Herder.  1880. 

Das  erste  Drit-tel,  der  Breite  i 
gebirg  und  Meer  in  sich  fafst,  in  di 
Scheidung  der  Gebäude  u.  dergl.  I 
getrennt,  weil  kleinere  Karten  bessei 
auch  vom  Verf.  in  kurzer  Frist  als 
Drittel  schnitt  ich  nochmal  in  2  ] 
sind  der  gewöhnlichen  Landkarten- 
zeichnung und  der  Darstellung  der 
Buche  (125  S.)  sind  3  lithogiaph.  B 
wo  der   Text  zur  gründlichen  Bele 
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i  auf  grölsere  Bücher  hingewiesen. 
I  empfehlen,  indem  sie  beim  Unter- 
in kann  und  noch  aufserdem  Lehrer 
A.  Kurz. 


chulen  von  Dr.  W.  Rohmeder  und 
;heryerlag  (R.  Oldenbourg.) 
er-  und  der  Lehrmittelliteratur  über- 
bvitäten,  die  durch  das  Anregende 
-  denn  nur  um  diese  kann  es  sich 
liel  des  betr.  UnteiTichts  entweder 
len  Weg  zu  dem  bisherigen  Ziel  zu- 
eicher  gestalten.  Ein  derartiges  Pro- 
Bezeichnung  „methodisch^  erscheint 
ihr  den  fachwissenschaftlichen  Stand- 
en, der  ja  doch  für  jedes  tüchtige 
Ige  sein  mufs.  Hier  nun  sehen  wir 
inweis  darauf,  dafs  der  so  viel  ver- 
wachsende Stoff  der  Geographie  nur 
dlung  zu  einer  fafsbaren  und  selb- 
da  für  deren  wissenschafüiche  Auf- 

der  Weite  ihres  Gebietes  eine  noch 
itebt.*)  Da  wird  es  dann  für  den 
[ich  noch  weit  mehr  zur  Notwendig- 
iieles  mit  einer  genauen  Abgrenzung 
er  nahe  zu  treten,  damit  man  diesem 

zerfallendes  Mosaik  oder  im  besten 
ide  Summe  von  Mitteilungen  biete, 
de  Atlas  gewifs,  was  sein  Titel  ver- 
)rderung  nach,  die  wir  an  ein  neues 
ine  Existenzberechtigung  damit  nach- 
l^en  betr.  Publikationen  die  Resultate 
d  namentlich  den  motivierten  For- 
hoden des  Schulunterrichts  eine  feste 

\ohmeder  und  Wenz  schon  formell 
L  seiner  Karten.  In  seinem  äufseren 
ssens  der  erste,  welcher  nicht  durch 
'  und  ihrer  Gliederung,  sondern  von 
1  dem  Gang  des  Lehrplanes  regiert 
nämlich : 

irstellungsmittel.**  Bezüghch  der  Dar- 
Selbstthätigkeit  des  Lehrers  und  des 
angedeutet,  wohl  hauptsächlich  des- 
1  nicht  zu  einer  allgemein  völlig  be- 
r  sehen  also  bereits  an  dieser  Kleinig- 

llung  dieser  seiner  Ansicht  fand  Re- 
mg  von  F.  Marthe  in  der  Zeitschrift 
lin,  Jalirgang  1877,  wo  uns  die  Auf- 
ais überzeugend  angegeben  wird. 
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keil,  dafs  dieser  SchulatJas  bei  all  seiner  Seil 
tenziös  auftritt. 

Nr.  2.  München  u.  Umgegend.  Es  ist  wohl  in  ^ 
Schulen  am  naturlichsten,  dafs  die  Landesha 
Heimaticunde  gewählt  wurde.  Sodann  hat  d 
Mangel  an  Manchfaltigkeit  der  Bodengestalt 
Charakteristika  um  München  ihre  Motivierui 
solchen  Teile  des  Landes  gezeigt  werden  kai 
lesen  und  sich  das  plastische  und  physikalische 
gegenwärtigen  lerne.  Übrigens  hat  nicht  nur  ] 
Stadtpläne  mit  kleinerer  Umgebung,  sondern 
gröfseren  Städte  des  Landes  Heimatkarten  yorh{ 
die  Generalstabskarten  (allerdings  ohne  Höhen] 
Flurkarten,  so  dafs  der  betr.  konkrete  Stoff 
No.  2  an  der  Schultafel  zu  benützen,  resp.  zu 

Mit  N.  3—5,  auch  7  folgen  diejenigen  Ka 
Vorzüge  des  Atlasses  zur  Geltung  kommen;  e 
hierauf  das  Oberrheingebiet  (Pfalz),  und  mit 
fachem  Farbendruck  die  Flufsgebiete  Süddeut 
aufgehen,  das  oro-hydrographische  Süddeutsch] 
am  untern  Rand  sind  sehr  nutzbare  Zuthaten. 

Den  Schlufs  N.  8  macht  eine  politische 
deren  technische  Ausführung  allerdings  nich 
Blätter  zu  harmonieren  scheint.  (Hiebei  lieg 
ob  man  nicht  die  Angabe  der  Eisenbahnen 
schränken  dürfen,  sowohl  aus  didaktischen  Grü 
Erwägung,  dafs  doch  eigentlich  erst  auf  ein 
die  in  der  Theorie  sogenannte  ^historische 
Geltung  kommt,  die  Eisenbahnen  aber  berei 
schichtliche  Entwicklung  der  Bewohner  bekun 

Aber  nicht  die  äulsere  Anordnung  der  K 
ihres  Inhalts  allein  läfst  uns  den  Atlas  als  ein 
mittel  erscheinen  —  denn  durch  diese  Mom 
Atlas  nur  alten  und  heute  ziemlich  einstinuni 
der  betr.  Unterrichtslehre  nach  —  sondern  hi 
die  Art  und  Weise,  wie  er  die  Bodenoberflä* 
Gerade  hievon  hängt  nach  unsrer  Meinung  c 
ab.  Denn  vom  Standpunkt  der  Schule  aus  (v 
dem  aller  Geographielehrerj  gilt  es  zunächst  n 
Oberfläche,  also  vor  allem  der  B 
blick  auf  deren  Wirkungen  und  Ei nfli 
und  Völkerverkehr  zu  betreiben.  Mit  c 
auch  im  Sinne  des  Altmeisters  Ritter,  ja  a 
der  trotz  seines  Polemi sierens  gegen  Ritter 
lungen"  von  1877  S.  SU  unten  den  Satz 
unserer  Disziplin  ist  immerdar,  die  Erdräume 
und  ihrer  geschichtlichen  Schicksale  zu  be 
mufs    dies    auf   den    praktischen    geographisi 

wendet    werden.     Darum    hat    denn    auch   d_.    ...  

seine  bedeutsamste  Aufgabe  in  der  Herstellung  einer  dem  Auge  rasch 
evidenten,  genauen  und  namentüch  zuverlässigen  Bodenplastik  verfolgt 
Das  Relief  des  Bodens  wird  durch  Kombination  hypsometrischer  Kurven- 
linien mit  den  bei  der  sogenannten  Schummermethode  (cf.  Möhl's  Karten) 
angewandten  Farbenabtönungen  leicht  faüsbar  und  objektiv  richtig 
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gegeben  (d.  h.  übereinstimmend  mit  den  zuverlässigsten  Höhenmessungen). 
Ist  dies  auch  nicht  absolut  neu,  so  ist  es  doch  gegenüber  allem,  was 
vorhanden  ist,  durch  den  Modus  der  Ausführung  originell,  da  die  in  dieser 
Richtung  versuchten  Wand-  und  Schulkarten  viel  zu  wenig  dem  Schul- 
zweck der  Deutlichkeit  und  Übersichtlichkeit  entsprechen.  (Namentlich 
gilt  dies  von  einem  Teil  der  Steinhauserschen  Karten,  während  ein  andrer 
Teil  derselben  infolge  mangelnder  verlässiger  Kartenquellen  nicht  zuver- 
lässig in  der  Darstellung  ist.)  Unser  Atlas  aber  ist  ebenso  durch  die 
technische  Ausführung  der  Bodengestalt  anziehend,  was  wesentlich  als  ein 
rühmliches  Verdienst  des  Verlagsetablissements  hervorzuheben  ist,  als 
durch  seine  Bilder  verlässig,  obwohl  diese  gar  manche  der  bisher  herr- 
schenden Vorstellungen  verdrängen  (beim  Rezensenten  z.  B.  über  den 
nördlichen  Teil  der  Vogesen,  dem  der  Augenschein  wie  auch  dem  nördl. 
Böhmerwald  eine  andere  Gestalt  zuweisen  möchte,  u.  s.  w). 

Ein  dritter  und  zwar  der  praktisch  wohl  durchschlagendste  Vorzug 
dieses  Lehrmittels  ist  der,  daCs  mit  ihm  nun  auch  für  unser  «engeres 
Vaterland  *"  das  gebracht  wird,  was  die  Schulen  anderer  Länder  des  deutschen 
Reiches  schon  manchfach  besitzen  (selbst  Hessen  schon  seit  circa  15  Jahren), 
einen  Schulatlas  speziell  für  die  Mittel-  und  Volksschulen  des 
Landes. 

Doch  genug;  es  wollte  mit  diesen  Zeilen  ja  nicht  eine  Beschreibung  des 
werdenden  Atlasses  —  die  zweite  Lieferung  ist  in  Originalzeichnung  nahezu 
fertig  und  wird  im  Laufe  des  Wintersemesters  erscheinen  ~  gegeben  werden, 
sondern  mit  der  kurzen  Bezeichnung  seines  Standpunktes  und  dgl.  Andeutung 
seiner  spezifischen  Vorzüge  ein  Schulkartenwerk  begrüfst  werden,  das  den 
Unterricht  aller  schaffensfrohen  Lehrer  lohnend  machen  mufs  und  den 
Schülern  angenehme  Erfolge  ihres  Lernens  sichert.  Freuen  wir  uns,  dafs  ein 
Produkt  bayrischer  Schulmänner  uns  Über  den  gewifs  rühmenswerten  Stand- 
punkt Sydows  und  Stielers  hinausführt!  Deshalb  sind  die  Autoren,  und  wegen 
der  technisch  vorzüglichen  Ausführung  die  Verlagshandlung  zu  beglück- 
wünschen und  um  baldigste  Vollendung  des  Werkes  zu  bitten. 

München.  W.  Götz. 


Literarische  Notizen. 

Schiller  Karl.  Deutsche  Unterrichtsbriefe.  Die  ersten  acht  Lieferungen 
schon  angezeigt  Seite  242.  Jetzt  komplet  mit  24  Lieferungen.  Das  ganze 
Werk  zerföllt  in  zwei  Teile,  deren  einer  obigen  Titel  trägt  und  der  andere 
das  , Lexikon  der  deutschen  Sprache  und  der  gebräuchlichen  Fremdwörter** 
bildet.  Jeder  Teil  ist  einzeln  zu  haben  zu  5,40  M.  In  der  Stilistik  des  ersten 
Teiles  ist  auch  dem  Geschäflstil  Rechnung  getragen.  Die  Metrik  (20.  Brief) 
und  der  21.  Brief  «Aus  der  Literaturgeschichte*^  bilden  den  Abschlufs  dieses 
Bandes. 

Dr.  E.  Bardey.  Praktisches  Lehrbuch  der  deutschen  Sprache  für 
die  Hand  der  Schüler.  1,  Teil.  Gramm.  Vorübungen.  2.  Aufl.  mit  neuer 
Orthographie.    Leipzig,  Teubner.   1880.    70  4 

W.  W  i  1  m  a  n  n  s  Kommentar  zur  preufsischen  Schulorthographie. 
Berlin,  Weidmann.  1880.  218  S.,  darunter  14  für  das  Register.  Wegen  der 
grofsen  Obereinstimmung  der  preufs.  und  bayer.  Orthographie  und  der 
Öfteren  Hinweise  des  Verfassers  auf  letztere  um  so  empfehlenswerter,  zur 
Lektüre  sowohl,  zu  welcher  der  Stil  einladet,  als  auch  zum  Nachschlagen. 

Illustrierte  Literaturgeschichte  in  volkstümUcher  Darstellung.  Von 
Otto  V.  Lei X  n er.    Das  Werk,  auf  dessen  Erscheinen  seinerzeit  aufmerksam 
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gemacht  wurde,  liegt  nun  in  28  Lieferungen  (ä  50  4,  V 
Leipzig  und  Berlin)  mit  300  Illustrationen,  zahlreiche 
nissen  und  Porträt«gruppen- Tafeln  fertig  vor  und  ei 
die  Art  der  Behandlung  gebildeten  Lesern. 

Französische  Briefe    zum   RQckübersetzen    aus 
Französische,   bearbeitet  von  H.  Brei  tinger.    2.  dui 
Zürich,    Schuhhess.     1880.     Praktisch   und  lehrreich 
Biiefstil. 

Anleitung  zu  den  ersten  Sprechübungen  in  dei 
englischen  Sprache,  hauptsächlich  für  Realschulen  und  h( 
nebst  einer  methodischen  Einleitung.  2.  Auflage.  L( 
Dieses  Sendschreiben,  wie  es  der  Verfasser  selbst  ne 
und  Ferne,  bei  Schülern  und  Lehrern  eine  wohlwollen 
Eine  Sprechübung  aus  der  Literaturgeschichte  wird  v< 

Dr.  Gustav  Lücking.  Französische  Schulgrami 
mann.  1880.  Ausführlich  und  klar,  als  Schulbuch  el^ 
bar  für  Studierende.  Übungsstücke  fehlen. 

W.  Wandler.    Considirations  8ur  les  causes 
Romaina   et  de  leur  dicadence  par  Montesquieu.    Für 
erklärt.    Leipzig,  Teubner.    1880.    In  kurzer  Zeit  die 

C.  Böhm.  Französische  Sprachschule.  Auf  Grum 
und  Grammatik  nach  dem  Prinzipe  der  Anschauung  ] 
Ausgabe  für  Schüler.  Braunschweig,  Wreden.  1880. 
Lehrer  anbei.  Nach  dem  Prinzip  der  Anschauung  eine 
lehren  oder  zu  lernen,  ist  ein  der  Beachtung  würdige 

E.  Ger  lach.  Elementargrammatik  der  französ 
Übungen.  Leipzig,  Veit  und  Comp.  1880.  Die  wichtig 
Zeitwörter  hätten  nicht  fehlen  sollen. 

Dr.  Heinrich  Röttsches.  Elementargramm 
Sprache.  Nebst  Lektüre,  Übungsstücken  und  Synonyn 
(Erster  Teil  der  Grammatik  der  englischen  Sprache) 
1880.  Preis  1,20  JC,  Enthält  vieles  was  über  das  El 
und  nichts  Neues. 

Vom  selben  Verfasser:  Schulgrammatik  der  englif 
Lehre  von  der  Aussprache,  Formenlehre  und  Anhang:  I 
thographie.  (Zweiter  Teil  der  Grammatik  der  engHsche 
Werther.  1880.  Preis  2,25  JC  Eine  erweiterte  Wied 
Teiles  für  Schüler,  die  Latein  lernen,  kaum  zu  emp 
Infinitiven  meistens  ausgelassen. 

R.  Wilcke.    Materialien  zum   Übersetzen  aus 
Enghsche.    Berlin,  Weidmann.     1880.    Der  Inhalt  isl 
stellern    entnommen,  zum  Retrovertieren,  mit  wenige 
obersten  Gymnasialklassen  bestimmt. 

Dr.  Hermann  Behn-Eschenburg.  Englisch 
Stufen  des  Unterrichtes  berechnet  und  mit  erklärenden  ui 
des  Herausgebei-s  hinweisenden  Anmerkungen  versehe 
H.  Breitinger  durchgesehene  Auflage.  Zürich,  Schult 
kleinere  und  sehr  lange  (39  Seiten)  Lektürstücke.  I 
ist  unterhaltend.    Auch  Gredichte  von  gefälliger  Forn 

Adolf  Tobler.  Vom  französischen  Versbau  a 
Zusammenstellung  der  Anfangsgründe.  Leipzig,  Hirzel. 
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ie  der  Verfasser  im  Sommer  1878  an  dei 

zösisches  Lesebuch  in  drei  Stufen  ffl 
'iL  Mittelstufe.  Mflhlhausen  i.  E.,  Buflc 
in  »Englisches  Lesebuch*  bereits  bekam 

logie  der  Griechen  und  Römer.  2.  \ 
Seemann.  1880.  X  2,70.  Die  neue  Au 
lg  einzelner  Irrtümer,  durch  vermehrte  Hl 
Lwerke  und  durch  Einfügung  eines  neuer 
idern  auch  durch  Ersetzung  minder  gutei 
durch  Vermehrung  derselben  Yon  68  a 

ungen  der  Direktoren  -  Versammlungen 
Preufsen  seit  dem  Jahre  1879*  (vgl  g 
B80.  17  jC)  erschienen,  enthaltend  die  , 
L  der  vereinigten  Provinzen  Ost-  und  Wesl 
ichsen.*  Wir  heben  hervor:  Über  die 
lg  der  Zöglinge  auf  den  höheren  Lehr 
iplioarmittel.  —  In  wie  weit  ist  die  äi 
und  Realschulen  zu  berücksichtigen?  Eii 
nzung  der  Elassenpcnsa.  Der  deutsche  l 
heken. 

Is  Schul  Wandkarte  von  Europa  zur  1 
ise.  3.  Auflage,  neu  gezeichnet  von  y 
10000.  Gotha,  Justus  Perthes.  Die  neui 
führung,  Übersichtlichkeit  und  Lesbarkei 
leren  auf.  Der  Preis  (aufgezogen  in  Ma 
lehr  bescheiden. 

lenschen  von  Friedrich  v.  H  e  1 1  w  a  1  d. 
ittgart,  Spemanns  Verlag.  Der  durch  seine 
nnte  Verf.  hat  es  übernommen,  die  aul 
geschlechtes,  von  den  auf  unterstem  G 
zu  dem  reichen  Kulturleben  der  hochent 
ern.  Körperbeschaflfenheit,  Charakter  un 
dach  (Tätowieren,  Trachten,  Schmuck  i 
,  Nahrung,  Geräte,  Bewafl'nung  und  Bescl 

Stellung  der  Frauen  und  Kinder,  Ansicl 
d  Tod,  religiöse  Begriffe,  Sprache  der  1 
rke  behandelt  werden.  Ihren  Abschlufs 
inden,  worin  aus  den  an  den  einzelnen 
1  die  allgemein  gültigen  Lehren  entwicke] 
e  Bilanz  unseres  heutigen  geographischei 
rhöhen  den  Wert  des  Werkes.  Das  \i 
i  ä  50  ^  umfassen.  Heft  1.  liegt  vor. 
1.  Die  interessantesten  Erfindungen  i 
in.  Ein  Jahrbuch  für  Haus  und  Familie,  1 
Hefte  ä  50  ^  ,  elegant  gebunden  M.  6.  I 
m  soeben  neu  erscheinenden  Unlernehm 
1  und  Entdeckungen  auf  allen  Gebieten  g 

Errungenschaften  der  Gegenwart,  das 
eit  in  Wort  und  Bild  den  Gebildeten  v( 
dieses   Familienbuches.    Die  zwei  erst 
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welche  vorliegen,  versprechen  viel  Interessantes  für  Ui 
leute,  Künstler  und  Gelehrte. 

Frommes  Österreich.     Studentenkalender  für  M 
Jahr  1880/81.     Redigiert  von  Dr.   K.  Czubeska. 
K.  Fromme.    50  Kr.  österr. 


Statistisches. 


Ernannt:  Ass.  Will  in  Bamberg  und  Lehram 
zu  Studienl.  in  Burghausen;  Studienl.  F.  Schreibe 
Subrekt.  in  Lindau;  Studienl.  Köhler  in  Amberg  2 
Neuburg;  Ass.  Englert  i.  Speier  z.  Studienl.  i.  Dilingei 
in  Regensburg  z.  Gymn.-Prof.  in  Landau;  Prof.  Fabe 
Rekt.  in  Dilingen ;  Subrekt.  Krupp  in  Neustadt  zum  ( 
brücken;  Subrekt.  Müller  in  Frankenthal  zum  Prof. 
errichteten  Gymn.  in  Neustadt  a/H.;  Ass.  Bleiche 
Studienl.  In  Germersheim;  Ass.  Streifinger  in  Ar 
daselbst;  Ass.  Ullrich  am  Realgymn.  in  Nümber 
Frankenthal;  die  Ass.  Griesbach  in  Ansbach  und 
zu  Studienl.  In  Hof;  Verw.  J.  N.  Wirth  an  der  Rej 
Reall.  daselbst;  Ass.  L.  Angerer  v.  d.  Realsch. Schw< 
d.  Realsch.  Hof;  zum  Hilfsl.  für  prot.  Religion  der  Pfa 
Lehramtskand.  A.  Mayer  zum  Ass.  an  die  Realsch. 
E.  Hertel  an  der  Realsch.  Kitzingen  zum  Reall.  dase 
berg  an  der  Realsch.  Landsberg  zum  Verw.  dortselbst 
an  der  Realsch.  iu  Traunstein  zum  Verw.  dortselbst;  A 
Realsch.  Rothenburg  a/T.  zum  Verw.  in  Memmingen;  R 
in  Ansbach  zum  Rekt.  der  vierkurs.  Realsch.  Neuulm 
vom  Realgymn.  Regensburg  zum  Reall.  in  Ansbach; 
Realsch.  Kitzingen  zum  Verw.  in  Landsberg:  Ass.  G 
techn.  Hochsch.  München  zum  Verw.  in  Schweinfurt; 
J.  Schreiner  zum  Ass.  in  Kronach ;  gepr.  Lehram 
zum  Verw.  in  Neuulm;  gepr.  Lehramtskand.  A.  Hein« 
ulm ;  gepr.  Lehramtskand.  X.  Reichart  z. Ass.  a.  d.  1 
Stiftsvik.  G.  Gl ö ekler  zum  Religionsprof.  am  neuen  < 

Versetzt:  Studienl.  Radlkofer  von  Burghai 
Studienl.  Steinberger  von  Dilingen  ans  alte  Gynu 
ebendahin  Prof.  Schöntag  von  Speier;  Prof.  Dr.  F 
nach  Speier;  Studienl.  Gröbel  von  Homburg  nach 
Realsch.  Kaufbeuern  J.  M  i c h el e r  an  die  Kreis- Realsch 
Real-Gymn.  Regensbin^  L.  v.  Kram  er  an  das  neu^ 
Reall.  J.  Hopfner  in  Weifsenburg  a/S.  an  die  vierkun 
Reall.  F.  Altin ger  in  Amberg  an  die  vierkurs.  Realj 

Quiesziert:  Reall.  M.  Sedelmeier  an  der  I 
auf  Ansuchen ;  Reall.  K.  Hirsch  mann  in  Amberg  vorti 
Verwendung;  Prof.  J.  N.  Braunschweiger  am  Real 
Prof.  Lehmann  am  Real-Gymn,  Speier. 

Gestorben:  Prof.  Seelos  in  Neuburg. 
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Steucftn  Seilag  oon  $ennann  Sofienode  in  3cna: 
frrbtnanb  %MVi 

<^e$t6uc6  be$  fafetntfi^en  $ftr$. 

3um  ®ebtau^t  füt  Setter  unb  Semenbe  auf  UntDerfUAten  unb  ©pmnafUn. 

dritte  9tufUge. 

SSoffftänbig  neu  bearbeitet  oon 

Dr.  4<itirlt]{  ^ttiotig  Jiti^miH 

®9mnaflaIs^iteftor  o.  ^.,  Oberf(^u(tat. 

gr,  8«  br.  4  UK 

S)ad  ootfte^enbe  ooSfiAnbig  umgearbeitete  berül^te  Se^rbu^,  bad  in 

feiner  2.  9(ufCage  bereits  Don  92ftge(dbac(  a(d  ein  oortrefflic^ed,  f)bdi^  le^r« 

reic^  SBer!  bejeic^net  »urbe,  empfiehlt  fic(  allen  Se^rem  unb  Semenben 

auf  ©pmnaften  unb  Unioerfttäten  beftend. 


Soeben  erschien  in  zweiter  Auflage:  y^ 

GriecMsche  Schulgrammaük 

▼OB 

Ed.  Knrts  und  £•  FrlesendoiiT 

OlMrlohrer  tm  Oonreniemonte-GTiBiiMlQB  Direktor  der  8eh«leB  n  8t  Pctri  im 

SU  Rig».  8i.  Potersbuif . 

Preis  8  JL 

Diese  Grammatik  ist  ein  Schulbuch  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes. 
Sie  enthält  nur  daq'enige,  was  in  der  Schule  als  feste  Grundlage  gelernt 
und  immer  von  neuem  geübt  werden  muiüs.  Formen,  welche  ledi^ich  für 
den  Philologen  von  Fach  Wert  haben,  sich  aber  in  den  Schulautoren 
nicht  finden,  sind  daher  strenge  ausgeschieden  und  ebenso  ist  die  Syntax 
auf  die  hauptsächlichsten  Erscheinungen  beschränkt,  da  exceptionelle  Kon- 
struktionen leichter  und  zweckmäfsiger  bei  Gelegenheit  der  LektOre,  als  in 
einem  ausführlichen,  systematischen  Unterricht  zum  Verständnisse  ge* 
bracht  werden. 

Die  erste,  2000  Exemplare  starke  Auflage  der  Grammatik  wurde  in- 
folge zahlreicher  EinfQhrungen  in  Schulen  binnen  9  Monaten  vergrifien! 
Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 

Auglist  Neumanns  Verlag,  Fr.  Lucas,  in  Leipzig. 

Aus  dem  Verlage  von  Richard  Mühlmann  in  Halle  a/S.: 
Amoldt,  Dr.  Rieh.  Sie  chorische  Technik  des  Eoripides.  Brosch.  8  jfC 
Haff,  Ihr.  Chr.    Über  den  Vertrag  der  chorischen  Partien  bei  Aristo- 
phanee.    Brosch.  3  X 

—  Die  choriiche  Technik  des  Scphckles.    Brosch.  1  JC  60  ^ 

—  Antik  nnd  Xcdem.    Vortrag.    Brosch.  1  JC 

—  Wu  ist  Sultorf    Vortrag.    Brosch.  80  ^ 

Pniek  Toa  H.  Kutaner  In  M(Uic)ieiL. 


Digiti 


zedby  Google 


r 


Zur  Konstruktion  Ton  dnbitare. 

Herr  Koll.  Scholl  hat  im  ersten  Hefte  des  heurigen  Jahrg 
Blätter  Ober  die  Konstraktion  von  dubttare  im  Fragesatz  mi 
Sinne  seine  Ansicht  mitgeteilt  und  hiemit  nebenbei  eine  Frage 
schon  längst  hätte  behandelt  und  wo  möglich  entschieden  we 
nämlich  welche  Konstruktion  nach  dubttare  ohne  Negation  ur 
Sinn  folgt.  Dafs  nach  dubttare  im  Fragesatz  mit  negativem  S 
mit  quin  übersetzt  werden  mufs,  hat  Koll.  Scholl  ganz  richtig  m 
ja  wegen  Nr.  7  und  8  hätte  er  sogar  diese  Konstruktion  ni 
Fragesätze  beschränken,  sondern  auf  alle  Sätze  ausdehnen  sc 
hat  er  mit  Unrecht  die  Beispiele  mit  aufgeführt,  in  denen  i 
denken  tragen  bedeutet,  weil  in  diesen  ebensogut  wie  qui 
blofse  Infinitiv  hätte  gesetzt  werden  können,  ja  dieser  sogar  ge 
ist.  Dies  ist  der  Fall  mit  Cic.  Phil.  XIII,  20,  46  und  pro  lege 
wofür  er  besser  14,  42  hätte  beiziehen  können.  Auch  pro  F 
bedeutet  dubttare  Bedenken  tragen.  Ferner  hat  er  ganz  überi 
auch  nach  quis  dubitat  nur  quin  steht:  Verr.  H,  3,  32.  Parad.  VI 
auch  noch  gezogen  werden  kann  das  negative  quasi  quisqua 
Caecina  6,  16;  quasi  quisquam  fuerit^  qui  dubitaret,  quin  en 
Nr.  4  füge  ich  noch  bei  Cic.  ad  fam.  2,  16  an  dubitas,  quin 
soUieitet  und  de  nat.  deor.  H,  38,  97  und  zu  Nr.  6  ad  Attic.  X,  1 
igitury  quin  nos  in  hostium  numero  habeat?  [in  Caecil.  20,  65 
39,  15.  Endlich  konnte  noch  die  Bemerkung  gemacht  werdei 
häufig  für  quin  mit  geringer  Verschiedenheil  des  Sinnes  ei 
Frage  steht.  Ist  ja  der  Satz  mit  quin  selbst  weiter  nichts  als  e 
Frage,  indem  quin  soviel  ist  als  „wie  nicht*  und  als  Ablativ  de« 
quis  mit  angehängtem  ne,  das  allmählich  abgeschliffen  wurde 
satin\  ain%  anzusehen  ist.  So  hätte  Cicero  Phil.  XIII,  10,  22  s 
quis  adhuc  dubitare  potuit,  quin  nulla  societas  huic  ordii 
Romano  cum  illa  importunissima  bellua  possit  esse,  desinat  p 
tare  auch  schreiben  können  num  qua  societas^  da  es  pro 
heifst :  de  quo  si  quis  dubitasset  antea,  num,  id  quod  tu  argui 
interfecto  patre  tue  consule  descendere  Cal,  Jan.  cum  lictoribx 
hanc  suspicionem  cum  dixisti  .  .  .,  sowie  umgekehrt  diese 
hätte  lauten  können:  quin,  id  quod  tu  arguis,  non  cogitc 
Stellen  sind  auf  den  ersten  Anblick  nicht  so  leicht  zu  versteh 
sich  aber  durch  ihre  auffallende  Ähnlichkeit  gegenseitig.  Fes 
bei  der  ersten  Stelle,  dafs  die  Negation  nach  quin  nicht  etwa 
Bl&tter  f.  d.  bayar.  Qymn.-  u.  BMlscholw.^  XVI.  Jahrg.  30 
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findet.  So  Gic.  ad  Att.  10,  8,  8  tamenm 
periculo  venditemus,  quieum  conjuncti  i 
esse?  Ebenso  ad  famil.  9,  7,  2.  Liv.  8, 
consurgendi  jam  triariis  tetnpus  esset,  d 
gebraucht  Curtius  diese  Konstruktion  z, 
Utterae  sunt  dubitavitque  (Alexander),  a 
Sed  Farmenio  deterruit  ct.  i,  15,  80.  16, 
leitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Curlius  § 
an  nachklassisch,  aber  er  stimmt  ganz 
dubito  an  nur  bei  einer  Hinneigung  z\ 
thun  die  Grammatiker  Unrecht,  welche  d 
dubito,  num  idem  tibi  suader e  quod  mihi  c 
da  Plinius,  entgegen  dem  Gebrauch  bei  ( 
Satz  negativ  aufgefafst  wissen  will,  sonder 
quibus  ex  eausis,  ut  supra  seripsi,  dubx 
mihi,  suadeam.  Die  Worte  quibus  ex  i 
dafs  Plinius  num  und  an  ohne  Verschie 
der  ganze  Inhalt  des  Briefes  zeigt,  dafs  de 

Viel  öfter  aber  als  num  und  an  in 
Sinn  finden  wir  an  nach  dubito,  wie  auc] 

die  entschieden  zur  Bejahung  hinneigen,  aber  nebenbei  doch  das  subjektive 
Urteil  des  Sprechenden  in  höflicher  Weise  wie  der  griechische  Optativ  mit 
Äv  bezeichnen.  Denn  die  Worte  bei  Nepos  8,  11  siper  se  virtus  ponderanda 
Sit,  dubito  an  Thrttsybulnm  primum  omnium  ponam  dürfte  man  griechisch 
kaum  besser  als  mit  tl  im  Vordersatz  und  mit  dem  Optativ  mit  fiv  im 
Nachsatz  übersetzen.  Ebenso  braucht  an  Gic  Tusc.  4,  22,  50.  ad  Att  2. 
6,  1.  5,  9,  2.  12,  27,  8.  16,  5,  3.  Dräger  bist.  Syntax  11  S.  463  behauptet 
dubito  an  finde  sich  nirgends  in  Giceros  Reden,  aber  es  kommt  vor  Verr. 
3,  32,  76,  welche  Stelle  Leitschuh  in  dem  oben  angeführten  Programme 
unrichtig  aufgefafst  hat.  Sie  heifst:  de  accessione  dubito  an  Apronio  ipsi 
data  Sit  merces  operae  atque  impudentiae.  De  tritici  quidem  numero  ianto 
quis  potest  dubitare,  quin  ad  istum  praedonem  .  .  pervenerit?  Die  Zugabe 
dürfte  vielleicht  Apronius  selbst  als  Lohn  für  seine  Mühewaltung  erhalten 
haben,  der  Weizen  aber  ist  unzweifelhaft  in  die  Hände  des  Verres  selbst  ge- 
kommen. Die  Stelle  endlich  ad  Attic.  10,  8,  3  hat  Hand  Turs.  L  S.  330  richtig 
erklärt,  indem  er  sah,  dafs  sie  als  ironische  Frage  aufgefafst  werden  müsse. 

Folgt  hinter  dubito  an  noch  ein  non,  so  gehört  dieses  zum  Verbum, 
doch  kommt  dies  nach  Reisig  (Vorlesungen  S.  476)  nur  einmal  vor,  bei 
Gic.  off.  3,  12,  50:  dubitet  an  turpe  non  sit.  Hiezu  bemerkt  Zumpt  fere 
idem  quod  putet  non  esse  turpe;  nam  dubito  an  hanc  habet  *  " 

affirmationi  propioretn.  Da  also  dubito  an  verum  sit  hei 
vielleicht  wahr  sein*,  so  heifst  dubito  an  verum  non  sit  es  d 
nicht  wahr  sein. 
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)lich  noch  das  angehängte  ne  zu  besj 
bito  num  das,  worüber  man  in  XJngew 
n  sogar  für  höchst  wahrscheinlich  hS 
>sitiye  Ausdruck  des  wirkliche 
ntschieden  zur  Verneinung  hin.  Ad  I 
luhitabantt   tu  has  ijpsas  litteras  easesi 

visurusne  te  esset  tabellarius.  Cicero 
L  Freund  möchte  den  Brief  nicht  erhal 
Une  tantum  in  virtute,  ut  ea  praediti 
nso  ad  famil.  2,  17,  5.  3,  5,  2.  de  di\ 
diesen  Stellen  henscht  der  Zweifel  vo 
ise  nicht  der  Fall  sein.    Und  dieselbe  £ 

Ausdruck  „ich  zweifle,   dafs"  oder  „( 
[leifst  dubito  sitne  venturus  oder  mit 
leinung  dubito  an  venturus  non  sit 
cht  vereor,   ut  (he   non)  veniat  und 

Satz  heifst  lateinisch,  wie  Döderleii 
m  nicht  dubitamus,  num  affirmare  p 
rmare,  oder  weil  der  Inhalt  des  ganze 
äsits  er  negativ  aufzufassen  ist,  dubitOy 
derer  Wendung  non  dubito,  quin  . .  non 
,  das  Resultat  unserer  Untersuchung  in 
den  wir  vorschlagen:  Nach  dubito  (ui 
rage  oder  disjunktive  Frage  stehen  z.  B 
7utes  ad  Attic.  10,  1,  2;  desinite  dubit 
m  unius  improbi  supplicio  multorum 
208. 

ohne  Negation  oder  negativen  Sinn  1 
t  angehängtem  n«,  wenn  man  zwischen 
;t,   sich  aber  mehr  der  Verneinung 

ich  zweifle,  dafs  (ob)  er  kommt;  y 
er  und  zugleich  höflicher  ausdrücke 
Km  sit  er  dürfte  vielleicht  nicht  komi 
er  Hinneigung  zur  Bejahung:  dubito  an 
m  ich  zweifle,  ob  ich  nicht  =  ich  mC 
arteten  Vermutung  kurze  Zeit  Raum: 
irus  esset;  sed  mox  intdlexi  alium  m 
tare  Bedenken  tragen,  so  folgt  der  b 
der  steht  es  in  fragender  Form,  so  ki 
\ubere  Uli  dubitabat,  Cic.  de  nat.  De 
latil.  1,  7,  17  pro  Cluent.  4,  10  ad  A 
\in  folgt  Cic.  pro  leg.  Man.  14,  42.  1 
riacco  17}  40  pro  Sulla  2,  4  de  lege 
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ferner  gerade  eine  rote  Eidechse  sein?    Ein  solches 

r  nicht  nur  unnötig,   sondern  geradezu  unpassend, 

L,.  dafs  die  roten  Eidechsen,  wenn  es  ja  solche  in 

esch.  der  rßm.  Literatur'*  313.  8.  a.  E. 
quocHwque  loco,  quocumque  recessu, 
minum  fecisse  lacertae»* 
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Europa  gibt,  die  kleinsten  sind!  Wenn  sich  aJ)er  H.  für  das  „j 
auf  Plin.  VIII.  60  beruft,  so  wird  die  Saclie  dadurcli  nicht  gefördei 
Plinius  dort  von  roten  Eidechsen  von  21  Fufs  Lange  erzahlt,  di 
Indien  fänden.  Was  hat  also  dies  mit  unserer  Stelle  zu  thun? 
haupt  durfte  H.  nicht  aufser  Acht  lassen,  dafs  „riismius^  nur 
technicus  für  die  rote  Partei*)  im  Girkus  war;  dafür  war  nicht  sc 
Stelle  bei  Plin.  N.  H.  VII.  180**),  als  vi^luK^hr  das  Zeugais  der  Inschi 
die  H.  gar  nicht  envähnt,  heranzuziehfii.  Biissnfus  kömmt  eb( 
anderem  Sinne  vor,  aufser  bei  Tertullian  und  da  nur  einmal  (( 
miht.  1). 

Um  aber  wieder  auf  yflacertae""  zurückzukommen,  so  will  Fri( 
^Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms"  II.  185  es  als  Person 
fassen,  mit  Rücksicht  auf  eine  Inschrift,  die  Henzen  im  Bullet.  d( 
1861,  vom  8.  März  publiziert  hat.  Eine  Lampe  nämlich  Vnit  eir 
reichen  Agitator  hat  die  Aufschrift: 

G.  ANNIVS  LAGjERTA 
C  NIGA 

GORACINIC 
aber  hier  ist  y,Laceria^  gewifs  kein  Personenname.  Dies  erklärt 
dem  darauffolgenden  „6'orrtCi"t)»  ^^^  sicherlich  der  Name  eine: 
ist;  durch  den  Namen  y^Lacerta^  wird  eben  das  Pferd  als  flinke 
bezeichnet;  ein  ähnlicher  Pferdenamen  ist  „T/V/m^tt)«  Als  Perso 
ist  y^Lacerta^  nicht  nachweisbar. 


*)  Wenn  übrigens  H.  glaubt  (pag.  34) ,  Domitian  habe  dies 
riissata**"  errichtet,  so  irrt  er;  die  Partei  bestand  schon  sehr  I 
diesem  Kaiser.  Und  wenn  er  sich  ebendort  auf  Siieton.  Dom.  c. 
so  hätte  er  das  unterlassen  sollen;  denn  dort  heilst  es  ausd 
Domitian  habe  zu  den  bereits  bestehenden  4  Faktionen  2  neue,  die 
und  „purpurea^  errichtet.  Dafs  diese  beiden  mit  der  j^riissata"'  g 
gemein  haben,  ist  selbstverständlich. 

**)  Dort  ist  nämlich  nicht  ,^riissatus^,  wie  H.  pag.  84  zitiert, 
yfrtisseus'*  (resp.  ^^russei'^,  wozu  wohl  „co?o>- As'*,  zu  denken)  die  L 
guten  Handschrift,  welche  beizubehalten  ist.  Vgl.  die  Inschrift  1 
laender  „Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms**  II.  pag.  373. 
venetum,  ad  alhatum  vicH"'  u.  ö;  G.  Wihiianns  „ExemjjJa  inscr 
Latinarum^  II.  185.  num.  2602.  v.  3  „«;i  russeo^  y^in  prasino"^ 
num.  2603. 

***)  Vgl.  Friedländer  a.  a.  0.  pag.  364.  sequ. ;  G.  Wilmanns 
p.  180.  sequ. 

t)  Gorax  als  Pferdename  findet  sich  bei  Paus.  VL  10.  7.  A 
N.  H.  VIIL  160  gehört  hieher.  Diese  Stelle  wurde  bislier  verschi 
lesen;  Urhchs  „Ghrestomathia  Piiniana"  pag.  114  schreil)t:  y^ex 
carcerihus  auriga  albaiia  Corace  occupaverr,  jy/*/w/«/f(;/t  obfiniti 
und  bezog  jenes  j^albatis'*'  als  Dativ  zu  y,e.rcHSf<o  anrUia*^.  Aber  di 
in  den  Handschriften  weisen  ziemUch  sicher  darauf  hin,  dafs  vie 
gelesen  werden  müsse:  „<'.  i.  c.  auriga  albati  equi  Corace  occupc 

tt)  Vgl.  Martial.  VII.  7.  10.  Deh^que  Lykophr.  Alex.  p.  65  i 
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i   zu  bemerken 

versucht  wor 
liefs,  wie  sich 
lichts;  im  Ge^ 
m  er  pag.  34  1 
;  bedeuten  als 
•preten  notgedi 
ie  Folgerung  z 
aber  die  Stelle 
icht  mit  ihm 

kann  man  Ju 
s  nicht  billigei 
en,  auch  nocl 
em  er  für  das 

jenes  j^Lacertu 

i.    Der  alte  Sc! 

f,  ex  colore  rtu 

m  ist  doch  ni 

et  vielleicht  d£ 

t.    Allerdings  f 

it   möglich   sei 

na  löge  Namen 

mg  heranziehei 

^Lacerna*  red 

[ermes  XV.  p. 

ewifs,  dafs  auc 

cheint  unbegre 

*nn  grrade  an  ( 

,  dafs  dem  cod.  Pithoei  die  ihm^  nun  wohl   allgemein 

^lle  unter    den  Juvenalhandschriften  nicht  gebühre. 

inen  Wagenlenker    gerade    der   roten  Partei  nennt 

ind  haben,   nicht  minder,  dafe  er  den  Wagenlenker 

\\x   Juvenals  Zeiten    waren  vielleicht    die   Roten  am 

iher  wissen  wir,   und  zwar  von  Juvenal  selbst,  dafe 

ei  sich  der  allgemeinen  Gunst  erfreute  (Sat.  XI.  198)tl 

t  hier  „abiecti^?   Ist  es  im  übertragener 
Beides  liefse  sich  denken. 

72.  4.  u.  ö. 

ider  a.  a.  0.  pag.  196.  Anm.  4;    Marlial  ] 

Lt  auf  Domitian  gedeutet, 
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Dafe  aber  eben  „Lacerna''  erwähnt  wird,  mag  darin  begründet  sein,  dafs 
er  einer  der  schlechtesten  Wagenlenker  war,  worauf  auch  die  Notiz  des 
Scholiasten  j,abiecti^  hinweisen  würde,  wenn  anders  dieses  Scholion  nicht 
erst  mit  Rücksicht  auf  unsere  Stelle  gemacht  ist,  was  ich  nicht  glaube. 
München.  Dr.  S  t  u  m  p  f. 


Über  die  Prüfungen  znm  Letaramte 

habe  ich  im  vorjährigen  Bande  S.  26  und  27  einige  Wünsche  ausgesprochen 
nach  Modifikationen  der  bestehenden  Prüfungsordnung  vom  Jahre  1873. 
Wahrend  der  letzten  Herbstferien  nun  wurde  ich  von  befreundeten  Kollegen 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  einer  der  dort  gelegentlich  berührten 
Änderungsvorschläge  —  mir  war  es  zumeist  um  gröfsere  Berücksichtigung 
der  Industrieschule  als  Vorschule  für  das  Lehramt  in  solchen  Disziplinen 
zu  thun,  welche  an  den  Industrieschulen  nachdrücklich  gelehrt  werden  — 
thatsächlich  mit  diesem  Jahre  eingetreten  sei. 

Deshalb  schlug  ich  das  ^Ministerialblatt  für  Kirchen-  und  Schul- 
angelegenheiten"  nach  und  fand  in  Nr.  17  vom  16.  Juli  1880  die  jene 
Prüfungen  pro  1880  betreffende  Bekanntmachung,  welche  bezüglich  der 
Kandidaten  für  das  Lehramt  der  deutschen  Sprache ,  Greschichte  und 
Geographie  an  technischen  ünterrichtsanstalten  den  Schlufspassus  nicht 
mehr  enthält:  „ausnahmsweise  genügt  statt  des  Gymnasialabsolutoriums 
das  Schlufszeugnis  eines  Lehrerseminars  mit  der  ersten  Note*'.  Auch  war 
in  dem  gleichen  Satze  der  Ministerialentschliefsung  vom  vorhergehenden 
Jahre,  die  Prüfungen  für  das  Lehramt  pro  1879  betr.  (s.  Minist.-Blatt  S.  175), 
das  Wort  , ausnahmsweise*  gesperrt  gedruckt  und  liefs  somit  den  baldigen 
Wegfall  dieser  Ausnahme  vorhersehen. 

A.  Kurz. 


■-^iS 


M 


Zur  Bereohnnng  der  Doppelwnrzel  einer  binftren  Form« 

Bekanntlich  hat  die  binäre  Form 

r=x'*  +  a,a;'* ""*  +  ....  + a^^jX+a^^  (a?-a,)  (a?-a.) ....  (af-a^) 

eine  Doppelwurzel  z.  B.  a^  =  a^,  wenn  ihre  Diskriminante  A  =  U  (a   —  a  )• 

verschwindet,  und  die  Berechnung  der  Doppelwurzel  a,  in  den  Koeffizienten 
von  U  ergibt  sich  aus  der  Relation 


,       (2A    d£i 
,,:a^:  1  =  3 — ij — : 


dl        dl 

'da    ' 
-1      n 


da 


Für  diese  Relation  gibt  Sahnon  in  seinen  Vorlesungen  über  die  Algebra 
der  linearen  Transformationen  (2.  Auflage)  Art.  113  und  114  zwei  ver- 
schiedene Beweise,  wovon  der  zweite  nur  angedeutet  ist.  An  Stelle  des 
letzteren  möchten  wir  den  folgenden  vorschlagen. 
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Der  Beweis  ist  geliefert,  wenn  gezeigt  ist,  dafs  der  Qt 
aufeinander  folgender  Differentialquotienten  von  A  z.  B. 

unter  der  Voraussetzung,  dafs  a^  —  a^  wird. 

Wir  lösen  daher  folgende  n  Gleichungen,  welche 
tiation  von  A  nach  den  n  Wurzeln  der  Form  U  erhalte] 

vorkommenden  Gröfsen  -= — ,  - — ,  ....  auf,   wobei  zuni 

als  verschieden  betrachtet  werden: 

c?A  _  d\    da^    ,    d^    da^    ,         _, 
doL^       da^    da,       da^    doL^       "         c 


(1)   ( 


dl  rfA    da^  j_  dA    da^  , 

rfa,       da^    da,    *  da^    da,  '  ( 


Hierin  ist  vermöge  der  Relation  a .  =  ( —  1)*  S  a 

da, 

-, —  =  (—  1)*  Sa,    a,   . . .  a,  d.  h.  Summe  aller  ni 

lionen  aller  Wurzeln  mit  Ausnahme  von  a,  zur  {i — 1 

da. 
Ebenso   ist  - —  =  (—  1)*  Sa,    a.    . .  a,  ,    w( 

««9  (-2)  *^»    '^*        ^i  —  i 

aufser  a,  auftreten  u.  s.  w. 

Somit  ergibt  sich   durch  Auflösung  der  Gleichur 

vorübergehender   Benutzung   des    Symbols    C^*'  för   Sa,  a,    ,,ol.)   für 

(-n)  (-n)'^'*  *-*«       S* 

-; — :  -z folgender  Ausdruck 

da.    da._^ 


»teKol,  (»+l)teKol. 

-l.C« 

-c«. 

.  .  p,  (-  i/+»  cW, .  . 

.  (-l)**a,«,. 

••*- 

(-0 

(-1) 

rf".                 (.,) 

-1.C« 

-c«. 

..f.(  ir"c«  .. 

.  (-Ifa,«,. 

. .  a 

(-») 

(-«) 

*«.                        (-2) 

n 

.(-Ifa.«.. 

••%-i 
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Hier  subtrahieren  wir  die  «te  Kolonne  von  der  vorhergehenden,  was 
zur  Folge  hat,  dafs  alle  Glieder  dieser  Kolonne  verschwinden  bis  auf  die- 
jenigen, welche  teit  dem  Faktor  a,  behaftet  sind.  Diesen  Faktor  setzen 
"wir  vor  die  Determinante  und  subtrahieren  die  so  veränderte  (i  —  1)  te 
Kolonne  gleichfalls  von  der  vorhergehenden,  offenbar  mit  dem  gleichen 
Erfolg  und  so  fort,  bis  wir  zur  ersten  Kolonne  gelangen,  welche  dadurch 
lum  Verschwinden  gebracht  wird.    Also  ist  auch  D^'~Q. 

Läfst  man  in  vorstehender  Entwickelung  a.  die  Rolle  von  a^  spielen, 
so  leuchtet  ein,  dafs  allgemein 


und         (-1)V 


J        J 


D. 

J 


L.^    D. 


d.  h.  dafs 


Substituiert  man  diesen  Wert  in  (2),  so  folgt 
Hierin  ist  vennöge  der  Bedeutung  von  A 


(|.-,)-(#^.> 


^==  +  2nfa.-a^.n(a  -a)«.S(a --«.)(«  -a     )...(«-«         ), 

wobei  wir  den  Faktor  +  2  n  (a .  —  a  A  d.  h.  das  doppelte  Produkt  sämtlicher 

möglicher  Wurzeldifferenzen  als  allen  Differentialquotienten  von  A  gemein- 
schaftlich unterdrücken  dürfen,  da  er  nach  Substitution  in  (3)  wegfallt. 

Die  bisherige  Entwickelung  gilt,  ohne  dafs  über  die  Beschaffenheit 
der  Wurzeln  a  eine  Voraussetzung  gemacht  wäre.  Lassen  wir  nun  aber 
a,  und  a,  gleich  werden,  wie  es  unser  Problem  fordert,  so  verschwinden 

alle  - —  mit  Ausnahme  von  ~ —  und  - — 
da.  da..  da^ 

J 

a  y 


(NB.   nach   Unterdrückung  des 
enthält   für  j  >  2   den   Faktor 


und  zugleich  L,  =  —  L^\   somit 


Baktors  II  (a .  —  a  A  denn  11  (a 

(«1  —  «i)* ;  dagegen  wird  ^  =  -  ^ 

verach winden  unter  den  £S  in  (3)  alle  Glieder  bis  auf  2,  und  diese  lassen 
sich  zusammenziehen  in 

d^ 


2^ — «1  •  I*!  resp.  2^ — L,,  also  ist  - — ; 

dd,       *       *        ^       da.  da. 

1  1  I 


''"i+i 


Es  möchte  vielleicht  im  ersten  Momente  scheinen,  als  ob  eine  frühere 
Gleichsetzung  von  a,  und  a^  unsere  Betrachtungen  vereinfachen  könnte. 
Dem  ist  aber  nicht  so.  Wenn  man  in  den  Hauptdeterminanten  «,=:«, 
setzt,  so  verschwinden  sie  identisch,  weil  dann  offenbar  die  ersten  beiden 
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ntisch  werden;  m 
—  «a  heraussetzen 
äburg. 


)er  eine  Anflösnm 

52.  Band  des  Grell 
iratische  Gleicliuiig 

ax*  +  ib: 
die  Determinanten 

Ia,  b,      < 

b,       c  —  X, 
c  +  2k,     rf. 

L   die  Wurzelwerte 
stellen  lassen: 


--Ihm 

1  man  statt  X  die  aui 
pln  substituiert, 
m   besagten  Jourm 
n  sich  nicht  finde 
den. 

k  =  0  in  Bezug  au 
uf,  ob  diese  Gleich 
rente  (3.  Grades),  i 
jn  kann.  Diese  Ve 
zt  man 

Sb*  -{ 


it  man  nun  für  y  ( 

y 

=  0  ist  eine  Gleicl: 
von  der  Form:  X" 
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80  läfst  sich  aus  der  vorhergehenden  Gleichung  eine  neue  Gleichung  dritten 
Grades  in  Z  bilden,  deren  Wurzeln  /ij,  fij  und  jxj  sind.  —  Es  ergibt  sich: 

2r«  —  A  (fta  _  ^^)  Z»  + 1^  (12&*  —  l^ahH  +  9a"c-  +  4o«fe(/  —  aU)  Z 

4a' 
Dies  wäre  die  obengenannte  Resolvente;  ihre  Wurzeln  sind: 
-Z'i  =  H-I ;  ^a  =  /J-S ;  -Z'.  =  ^; ;  demnach 

4)  /^.  =  ±  V^;  f^a  =  ±  ^fzl^  /^.  =  +  V^- 

Hiedurch  läfst  sich  y  und  folglich  auch  der  Wert  für  x  bestimmen.  — 

Schafn  man   neuerdings   aus   der   Gleichung  in  Z  das  zweite   Glied  weg 

mittelst  der  Substitution: 


5) 


J^=p. 


so  bekömmt  man: 


4p« ^(3c»— 4&rf  +  a6)  p  4-^  (ac« —  «(!«  —  &•  f4-26cf/  —  c»)=  0. 

Diese  Gleichung  vereinfacht  sich  noch,  wenn  man  setzt: 

6)  p  =  — ;  sie  wird  nemlich : 

a 

4X«  —  (3c«  -  Ahd  +  ae)  \  +  {aee  —  ad^  —  6««  +  26crf  —  c»)  =  0. 

In  dieser  Form  ist  sie  aber  identisch  mit  A  =  0,  was  durcb  Auf- 
lösung von  A  evident  wird. 

Zunächst  ergibt  sieb,  dafs  unter  Berücksichtigimg  von  4),  5)  und  6)  der 
Wert  von  /x  folgender  wird: 

/Ji=  -  \/^a«p-|-6^— ac   oder  ^=  —  V^aX  +  ft*  —  ac. 

Ändert  man   in  A  =  0  die  Zeichen,   so  ist  der  Ausdruck  unter  dem 

Wurzelzeichen:  — r— 
de 

Es  wird  somit: 

analog  bilden  sich   |x,  und  /ij.     Unter  Beachtung  von  3)  und  4),  sowie 
der  beiden  Vorzeichen  der  Quadratwurzeln,  wird: 

und  nach  2)  ergibt  sich: 

München  (Kreisrealschule).  M.  Leder  er. 


Vi 


"M 
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Am  der  Sebu 

FortBetBnng  der  Hi^cellen 

95.  Ober  die  Verdampfung 

In  Mise.  90  habe  ich  statt  der  i 

Lehrbücher  die  Zahlen  gegeben  nach  Gl 

606,5  +  0,305  t  für  die  ( 

605,5 -f  0,805  f  —  ^  oder 

Wärme  der  Verdampfung   von   1   Kilogi 

t  =  100  folgt  alsdann  537  oder  rund  54 

Es  ist  belehrend,  darüber  eine  Disku 

Ausdruck  a  —  ht  zeigt,   wie  die  von  der 

leistende  iimere  Arbeit  der  Losreifsung 

um  80  kleiner  ausRllIt,  bei  je  höherer  Tei 

Und  dies  wird  auch  aus  dem  gröfser 

begreiflich,   oder  voraus   ersichtlich.    Sc 

bei  4*  gleich  1,  bei  100.*  gleich  0,96  (angeni 

Quantitäten,  die  zur  Verdampfung  nötig  j 

Unterschied  auf  der  einen  Seite  prägt  sie 

auf  der  anderen   Seite  aus,   was   auf  (] 

Zusammenhangs  schliefsen  läfst  und  auct 

Stärke  bei  geringer  Zunahme  der  intramolekularen  Distanz  rasch  abnimmt 
Bei  dem  Siedepunkt  springt  die  genannte  Distanz  plötzlich  vom  Werte  1 
zum  Werte  12,  da  bei  dem  Drucke  einer  Atmosphäre  1  Kilogramm  Wasser- 
dampfes ungelTihr  den  1700 fachen  Raum  des  vorigen  Wassers  einnimmt 

(12»  =  1728) 

96.  Cber  die  Fallgesetze 
hat  erst  in  diesem  Jahrgange  der  Zeitschrift  für  math.  und  naturw.  Unte^ 
rieht  S.  85 — 100  L.  Bauer  eine  Abhandlung  geliefert,  in  welcher  auch  die 
unten  stehenden  vier  und  fünf  Gleichungen  figurieren. 

Da,  wenn  die  Anfangsgeschwindigkeit  Null  ist,  die  vier  Gröfsen  atvg 
vorkommen  und  zwar  immer  drei  derselben  in  den  bekannten  Gleichungen, 
so  sind  der  letzteren  vier  zu  verzeichnen,  je  nach  der  fehlenden  vierten 
Gröfse;  also 

Wenn  dazu  noch  die  Anfangsgeschwindigkeit  a  kömmt,  so  hat  man 
nach  demselben  Pnnzipe  fünf  Gleichungen  zu  gewärtigen,  die  ich  gleich 
für  die  beiden  Fälle,  je  nachdem  g  mit  dem  positiv  angenommenen  a  gleich 
oder  entgegengesetzt  gerichtet  ist,  mit  den  nötigen  Doppelzeichen  versehe: 

8=^-tlt     8  =  at±^^t*    r«=ia»+2</«    v=:a±gt    s^rt  +  ^t* 


*)  S.  S.  360  u.  f. 
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Relativ  neu  oder  am  seltensten  gebraucht  erscheint  da  die  letzte 
Gleichung,  jetzt  aber  ebenbürtig  mit  der  zweiten  Gleichung  in  ihrer  Reihe. 
Die  Vornahme  aller  UmkelnLi.ip:en  jener  vier  und  fQnf  Gleichungen  fflhrt 
auf  zwölf,  bezw.  zwanzig  Aufgaben,  zu  deren  Selbstöbung  die  Schükr  durch 
Herausgreifen  einiger  Beispiele  in  der  Schule  angeregt  werden  sollen. 

Noch  mehr  Gröfsen  als  die  unvermeidlichen  fünf  obigen  einzuführen, 
halte  ich  nicht  für  ratsam.  Dagegen  ist  sehr  zu  empfehlen  die  graphische 
Darstellung  derselben :  t  als  Abscisse,  a  und  r  als  Ordinalen ;  dann  erscheint 
g  als  die  Steigung  oder  Senkung  der  Geschwindigkeitskurve,  welche 
in  unserem  Falle  eine  Gerade  zu  sein  beliebt,  und  8  als  der  zugehörige 
Flächeninhalt.  Hiemit  kommt  dann  auch  das  geometrische  Rüstzeug  des 
Schülers  neben  dem  algebraischen  zur  Verwertung  und  Einübung. 

97.  Über  die  Fallbeschleunigung  auf  der  Erde. 

Aus  Pendelbeobachtungen  wurde  dieselbe  am  Äquator  zu  9,78  Meter 
gefunden  (ich  verwende  im  Folgenden  nur  zwei  Decimalen,  also  noch  die 
ganzen  Centimeter)  und  am  Pole  ergibt  sich  dieselbe  aus  einer  bekannten 
empinschen  Formel  zu  9,83. 

Mit  letzterer  soll  die  reine  Gravitationsbeschleunigung  9,81  am  Äquator, 
welche  durch  Addition  der  Gentrifugalbeschlcunigung  zur  ersteren  erhalten 
wird,   verglichen  werden. 

In  sehr  vielen  Lehrbüchern  findet  man  da  noch  das  elementare  Gravita- 
tionsgesetz verwendet,  als  ob  der  Erdmittelpunkt  als  Gravitalionscentrum 
dienen  könne,  was  nur  bei  kugelförmigen  Körpern  mit  konzentrisch  homogener 
Massen  Verteilung  richtig  ist,  oder  auch  bei  einem  Ellipsoide  wie  ungefähr 
bei  der  Erde  gegenüber  dem  von  ihr  angezogenen  Monde  gelten  mag. 

Ich  will  dieses  elementare  Gesetz  jetzt  trotzdem  vorübergebend  ver- 
wenden, um  die  Nichtübereinstimmung  des  Rechnungsresultates  mit  der 
Erfahrung  zu  zeigen.  Mit  den  Erdradien  860  und  S-)!  am  Äquator  und 
Pole    ergibt    sich    das  Verhältnis   der  Beschleunigungen   857* :  860^   oder 

ß  ({ 

1 :  (1  +  5^)  angenähert,  oder  also  9,81  zu  9,81  (1  +  --),  oder  9,81 :  9,88 

statt   des   obigen   der  Erfahrung   entsprechenden   Verhältnisses  9,81 : 9,83. 
Also  7  Centimeter  Zunahme  statt  2  Centimeter! 

Das  Beobacbtungsmaterial,  aus  dem  sich  die  Variation  der  Beschleuni- 
gung mit  der  Höhe  Ober  der  Erdoberfläche  in  Übereinstimmung  mit  jenem  ele- 
mentaren Gravitationsgeselze  ergeben  haben  soll,  ist  mir  zur  Zeit  nicht 
zugänglich.  Dagegen  finde  ich  in  der  Abhandlung  der  k.  b.  Akademie  zu 
München  1878  „die  Anwendung  der  Wage  auf  Probleme  der  Gravitation  von 
Ph.  V.  Jolly",  die  ich  als  Geschenk  meines  verehrten  Lehrers  bewahre  (ab- 
gedruckt auch  in  Wiedemanns  Annal.  Bd.  5  S.  112  u.  f.),  dafs  ein  Kilo- 
grammstück, wenn  um  5.29  Meter  gehoben,  um  1,5099  Milligramm  abnahm, 
Bl&itor  f.  d.  bayer.  Gymn.-  u.  Reul-Scbulw.    XVI.  Jahrg.  31 


'■""^JT 
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lie  Gleichung  der  logarithmisch« 

die  Zeit  t  als  die  eine  Variable  ( 

1  ist  die  andere  Variable,  Xq  dess 

t  jetzt   aus  den  zwei  letzten  Gle 

ngungszustand  als  Projektion  der 

mit   konstanter  VVinkelgeschwin 

obigen  Eingang,  der  auch  als  i 

itet  werden  kann;   des  Ausführ] 

Zeitschrift  für  Realschulwesen 

werde    ich   vielleicht   nochma 

i   beweisen,   dafs  obige  zweite  C 

len  Pendelgleichung  (Differential] 

stand   hinzukömmt,   der  proportional  der  ersten 

keit  gesetzt  werden  darf  oder  mufs. 

100.  Über  den  Luftwiderstand  und 
Da  ich  in  jüngster  Zeit  im  Vereine  mit  Koll 
suche  über  den  Luftwiderstand  angestellt  habe,  T 
der  Bewegung  in  ruhiger  Lult  längs  ihrer  Norm 
in  Voraussetzung  des  in  voriger  Miscelle  genai 
deren  Resultat  ungefähr  wiedergeben: 

0,000  00  3 
Gramm    beträgt   jener   Widerstand    pro    1  Quad 
1  Centimeter  Geschwindigkeit. 

Wenn  dagegen  ein  Blatt  Papier  sich  in 
Ebene  nur  bewegen  könnte,  so  hat  es  die  im 
winden,  indem  die  am  Papier  haftende  Luft  i 
entfernten  ruhigen  Luft  reibt.  Hiefür  haben  vei 
methoden  die  mit  obiger  Zahl  vergleichbare 

0,000  000  2 
angenähert   ergeben;    also   15 mal    so   klein   als 
0.  E.  Meyer  „Die  kinetische  Theorie   der  Gase*, 
Berendt,  1877;    oder   auch  Herwig   „Physikalisc 
Maafse",  Leipzig  Teubner,  1880. 

Was  ich  nach  Pfaundler  in  Mise.  72  Bd. 
absolutes  System"  genannt,  nennt  Herwig  noc? 
und  absolutes  System**  und  verzeichnet  für  die 
0,000  19  im  absol  Systei 
so  dafs  also  durch  Division  mit  der  Endbesch 
1000  Centimeter)  die  vorige  Zahl  zum  Vorsehe 
beizusetzen 

Gramm  •  Sekunde 
(Gentimeter")2~~ ' 
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obiger  Konstante  des  L\ifly\ 

Gramm  •  Seku 

(Gentimetei 

uftreibung  der  Gentiiueler  a 

ruhenden  Luft  in  Rechnun 

ich  bemerlct  haben  wir  auc 
snügte,  Wz=z  av  -\-  cr^  gefum 
richtet  werden  wix'd. 


nse,  Studien  zu  Sophokles 

der  Redaktion  die  Besprechij 

welche  Gefahr  ich  mich  sl 
idlungpn  des  Verfassers  mei 

eitle  Phantasiegebildd,  was 
bleiben  werden,  hingestellt  1 
;,   überhaupt  über  Gegenstär 
sprochen  worden.     Nur  in 
tit,   mitzuthun,   zugestanden 
erk   des  Verftissers,   das  de 

vorzugsweise  behandelt  win 
k  der  bisher  betriebenen  lal 
üben  und  etwa  sagen  würdt 
[i  einzigen  Stück  von  Sophol 

hen  und  nicht  von  bescheic ^ ^ , 

,  wie  mit  wissenschaftlichen  Thatsachen  zu  rechnen  und  sich 
»fs  m;in  die  richtige  Würdigung  des  Stückes  erst  ermöglicht 
e  schönen  Redensarten,  mit  denen  wir  so  reichlich  beschenkt 
tieferer  Auffassung  des  gedanklichen  Zusammenhanges,  von 
1,  dem  dramatischen  Plane  des  Dichters  zu  folgen,  machen 
■k  auf  uns,  wenn  wir  sehen,  dafs  gleich  die  erste  Konjektur 
tischen  Fehler  in  sich  biryt  und  bei  unbefangener  Würdigung 
Konjekturen  kaum  zehn  sich  finden,  die  Probabilität  haben. 
Vermutungen  aber  haben  für  die  Wissenschaft  keinen  Wert, 
jend  welche  Sicherheit  fehlt,   hört  der  Ernst  auf  und  fängt 

—   wenn  ich ,   wie   gesagt ,   ungeföhr  so   meine  r.ufrichtige 
rn  würde,  könnte  es  mir  begegnen,  dafs  mir  in  dem  nächsten 
rfassers   auch   noch   in  Sachen   der  Textkritik   k( 
tiert  würde.    Um  dieser  Gefahr  noch  glücklich  zu 
;  und  knüpfe  nur  an  einzelne  mir  interessanter  er 
3se  Bemerkungen  an. 

wird  die  grofsen  Verdienste  verkennen,   welche  s 

des  Sophokles   erworben  hat.     Sein  nüchternes 
Blick    hat  an  vielen  Stellen  die  Schäden   der  Üb 
d  die  Emendation  des  Textes  entweder  selbst  gefV 
&r  seine  Skepsis  überschreitet  häufig  die  Grenzen, 
der  Oberlieferung  setzt,   eine  Achtung,   die  vorhj 
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mufs,  wenn  wir  nicht  den  Boden  unter  den  FQfsen  verlieren  und  in  die 
grundlose  Tiefe  willkürlicher  Erfindung  versinken  wollen.  Nauck  korrigiert 
oft  nicht  die  Fehler  des  Ahschreibers ,  sondern  die  Worte  des  Dichters. 
Nach  seinen  Grundsätzen  kann  Goethe  den  aus  lauter  einsilbigen  Wörtern 
bestehenden  Vers:  „doch  lobst  du  den,  der,  was  er  thut,  nicht  schätzt?" 
nicht  geschrieben  haben,  und  wurde  die  kritische  Note  ungefähr  lauten: 
„Der  Vers  ist  des  Dichters  unwürdig.  Wahrscheinlich  ist  „was  er  thut" 
♦»rklärende  Überschrift  über  „eignes  Werk"  und  ist  damit  die  Hand  des 
Dichters  hergestellt."  Jeder  minder  gewöhnliche  Ausdruck  bietet  Anstofs; 
eine  Redensart  z.  B.  wie  ßapstav  r^ZoYf.v  v.xäTs  fxs,  die  sich  aus  der  poetisch- 
tragischen  Diktion  heraus  so  gut  erklären  läi'öt,  ist  sofort  verdächtig. 
Wenn  nun  jemand,  wo  Nauck  seinen  Obelos  ansetzt,  ohne  weiteres  seine 
Konjektur  anhängt,  ist  es  begreiflich,  dafs  er  damit  zwar  seinen  Scharf- 
sinn übt,  aber  der  Wissenschaft  keinen  Dienst  erweist.  So  beginnt  Hense 
sein  Buch  mit  folgender  Bemerkung  zu  Xeyo;  ^^äp  'HpaxXei  xpixöv  Jootaa'  28: 
„die  Schollen  erklären  ^ooiäoa  mit  oüvsXiJ-oöaa.  ^üo^äoa  ist  schwerlich 
richtig,  urteilt  Nauck.  Es  ist  ein  leichter  Schreibfehler  statt  Csojaa'."  Es 
werden  noch  Eur.  Ale.  165  f.,  fragm.  524,  Tro.  ö75  f.  citiert,  deren  Ver- 
schiedenheit unbeachtet  bleibt,  und  fertig  ist  die  Verbesserung.  Wie  der 
Nachtrag  lehrt,  hat  den  augenscheinlichen  Fehler  schon  Nauck  bemerkt; 
der  Sinn  fordert,  da  von  der  Frau  die  Rede,  das  Passiv  Ceo^^toa  (Co*csIoa), 
wie  fdp.ot<;  Ceo/dr^va;  {I^Q^r^vfii)  in  diesem  Sinne  eine  gewöhnliche  Redens- 
art ist;  bei  Ceo)r^£ta'  aber  fallt  die  Buchstabenähnlichkeit  weg,  und  wird 
obendrein  die  Konstruktion  Xr/o;  ^lo/ß-zlaoL,  die  nicht  mit  Tro.  676  lUoim 
*^h.o^  gerechtfertigt  worden  kann,  bedenklich.  Dagegen  wird  das  über- 
lieferte $o5tdoa  durch  Ai.  491  tö  aov  Xr/o?  oüv?jX6t)v  hinreichend  geschützt, 
und  erscheint  ein  etwaiges  Mäkeln  an  dem  Begriff  cr/jv«'.  als  pedantisch. 

Ein  Kritiker,  der  geradezu  gegen  den  Text  des  Sophokles  wütet  und  vor 
dem  keine  poetische  Rednnsart  Gnade  findet,  ist  Blaydes.  Hense  polemisiert 
heftig  gegen  ihn  mit  vollem  Recht.  Aber  er  schliefst  sich  ebenso  oft  seinen 
unnützen  Verdächtigungen  an,  und  seine  und  Blaydes'  Versuche  unterscheiden 
sich  häufig  nur  dadurch,  dafs  dieser  gleich  zwanzig  Vermutungen,  Hense 
blofs  eine  bringt,  die  nicht  mehr  und  nicht  weniger  Berechtigung  hat  als  jene 
zwanzig.  An  einer  Stelle  z.  B.  wie  ya>  Zy,'/Ö(;  eh^b<;  icat?  eKtoTpstJ^a^  /epolv 
•T|xev  xofiYfTfjv  tov  (566)  geht  natürlich  Blaydes  nicht  vorüber,  ohne  eitt- 
oxprla?  yj&pa  u.  dgl.  vorzuschlagen.  Hense  bemerkt  dazu:  „das  £ittoTpl*|a^ 
erklärt  man  durch  Ei'gänzung  von  Saot&v,  d.  h.  der  Vers  ist  verderbt". 
Wir  sagen :  licoTpe'!««;  ist  intransitiv  gebraucht,  wie  es  bei  eictoTpecpetv,  öico- 
oTpfpetv,  ÄTcootpE^pctv  häufig  der  Fall  ist;  der  Vers  ist  also  nicht  verderbt. 
„Blaydes  Vorschlag  sictoTpe'{«a?  xdpa  verdiente  nicht  die  Er-wähnung,  die  er 
bei  Nauck  Anh.  155  gefunden  hat."  Der  Vorschlag  von  Hense  -/jh  Zyjvo^ 
th^b^  ofift'  mo^pi'^ag  scheint  es  eben  so  wenig  zu  verdienen. 

Zum  rechten  Kritiker  gehört  auch  ein  gewisser  Takt;  der  Kritiker 
eines  Dichtertextes  braucht  ein  gewisses  Gefühl  für  die  poetische  Sprache, 
damit  er  nicht  mit  rauher  Hand  vernichte,  was  das  leichte  Spiel  der  Muse 
gefügt  hat.  Diese  Bemerkung  drängt  sich  uns  bei  der  zweiten  Änderung 
von  Hense  auf;  das  poetische  iptirtoü?  ^pcüay.si  wird  in  ein  vulgäres  5pT6 
8'  fe(3^pü»ox5i  verbessert  und  um  dieses  anzubringen,  werden  zwei  Halbverse 
Too  xaXwc  ?cpdocstv  Soxeiv  und  rff  i)^  8'  8o'  ahx6^  ausgeworfen.  Glaubt  Hense 
wirklich,  diese  Änderung  jemanden  glaublich  machen  zu  können?  Wenn 
es  von  Hyllos  hiefse  apzi  8'  ta^puzAsi  Sojjloo;,  müfste  er  erst  wieder  aus 
dem  Hause  herausgerufen  werden.  Darum,  wie  es  scheint,  möchte  auch 
Hense  das  von  Fröhlich  vorgeschlagene  ocpTi  Trpocö-pwcygi  vorziehen;  nun 
aber  fehlt  die  Verbindung.    Aber   „das  Asyndeton  entspränge  hier  gerade 
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:  die  Gewähr  in  dem  Scholion  '')no  ßo< 
olion  heifst  ö:r6  ßoä»v  O-cpiCofiivco  toi?  ( 
ioTi  zeigt  deutlich,  dafj?  der  erste  Te 
Teil  von  ^o-^zpü  erklär,  n  will.  I 
üpa  vifLov^at.  'xai  ßo5>^6o<r)  to  ctüTo  ist 
ersucht.     „Zu   leicht   machte  sich   ( 

der  das  bei  Hesych  hinzugefügte  ß< 
Hense  ging  zu  leicht  ilber  meinen 
mg  zu  gelangen.  Da  die  Glosse  d€ 
Kommentar  zu  Sophokles  stammt, 
«ü  eine  Variante,  die  dem  Co: 
i.  Dieses  ßoo^pw  Xstuojvt  steht  der 
nd  wenn  irgend  eine  Emendation,  i 
llgemeine  Satz  td  '(äp  noOtjofisv'  ocric 

Den  richtigen  Gedanken  hat  neuei 
.  griech.  Erotiker,  Neu-Strelitz  18S0 
LaoTo«;  Ex^ad-etv  tcoö-cuv,  wozu  er  Eui 
/votatv  alo^cd^t  xaxa  und  die  Schild 
lt.  —  2)7  will  Hense  nach  6  iiiu 
lieht  der  richtige  Sitz  des  Fehlers  g 
io/xoi?  £:&20TM)tc  akahxl^;  der  Dich 
in.  Also  ist  J6,ao'$  Milerhaft.  Dar 
geschlagene  v6p.o?  fest,  welches  au( 

-  Alle  Worte  und  Redensarten   kön 
n   Auffassung   abbringen,    dafs  V. 
sungen  werden,  der  damit  der  Auff< 

—  230  hat  Nauck  xax'  ep^oü  xTrpv/ 
;eichnel;  darum  vermutet  Hense  vta 
I  Begmndung  nicht  mehr;  xat'  ej 
^s  sicherwirbt,  es  verdient**  (u 
rs  energische  Emendation  erfahren  i 
mg  des  V.  305  wehrte  ich  A.  Soph. 
quod  et  natura  exprimitur  Uta  dei 
iahet  poeta).  Hense  erkennt  das  nicb 
bei,  welches  er  an  Stelle  des  vorht 
fserdem  verwandelt  er  ebi^o'.ii'  35  in 
•e,  dafs  nun  auch  noch  die  Änderunj 
olche  veraltete  Grundsätze  können  dei 

Und  trotz  aller  Änderungen  ist  nii 
fenn  die  Verbindung  fi-rj  itot'  .  .  .  e 
[8  nicht  gerechtfertigt,  wo  od  ttots  l 
:.  Es  mufste  also  dem  Geschlech 
es  begegnet  sein.  —  309  vermutet  \ 
ige  itivttüv  zu  beseitigen.  Da  die 
ich  Öfter  findet,  dürfte  es  sich  m 
•  Verwechslung  von  Kotvxtuv  und  T( 
t\  06  zu  schreiben.  —  In  313  seh 
i  (für  cppovstv  oiOEv  fi-övr^).  Woher  i 
men?  Von  ihrer  ai8u»^  könnte  De, 
i  Gedanke  wie  z^ovrpvj  aotr?  xal  ß)>»;:c 
cheint  ein  nachträglicher  Zu 
KoouToo   mit  Dobree   für   ein  Glosser 

und  glaubt,  dafs  dadurch  etwa  ein 
worden  sei,  so  kann  das  als  meth( 
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das  nirgends  von  den  Tragikern  gebrauchte  eo^pütog  ändern  zu  wollen, 
aller  Wahrscheinlichkeit  fern.  —  822  f.  zieht  Hense  mit  Nauck  zusar 
und  schreibt  oo  x5p'  ävoi^et  'fXdioaay,  Er  meint,  wenn  man  sage,  xXj^g  hX  f) 
ßißaxe,  f^Äaoav  t^x^eiv,  so  müsse  man  auch  Y^<"Ooav  ävoiy^cv  sagen  köi 
wenn  es  auch  nirgends  vorkomme.  Er  verwechselt  „öffnen*  und 
riegeln".  Den  Mund  kann  man  anfthun,  öffnen.  Würde  es  jemanden 
kommen  zu  sagen  „die  Zunge  aufthun"  ?  —  Die  Beziehung  auf  321,  w 
ich  in  327  f.  gefunden  habe,  wird  einfach  zurückgewiesen.  Natürlich 
eine  solche  Beziehung  nicht  gefunden  werden,  wenn  man  321  ohne  wei 
tilgt.  —  In  336,  welchen  Vers  Hense  tilgt,  bezieht  sich  Sveo  tcovos  natC 
auf  den  Zug  der  Gefangenen ;  die  Frage  der  Dejanira,  342  f.,  ist  allerd 
streng  genommen,  überflussig,  aber  im  Zwiegespräch  immerhin  ger 
fertigt.  —  Wie  in  365  ff.  Verschiedenes  ohne  Not  getilgt  wird .  so  s 
auch  371  f.  unecht  sein.  Ein  verwegener,  verruchter  Interpolator  I  f 
fühlt  allerdings  selbst,  dafs  jetzt  die  Worte  uiot'  eie>iYX£*-v  zwecklos  we 
Aber  er  beseitigt  dieses  Bedenken  mit  der  Bemerkung:  „die  Worte 
eSeXffysiv  bedeuten  also  nicht:  so  dafs  viele  ihn  überführen  können,  sonc 
so  dals  ich  ihn  überführen  kann,  und  zwar  allerdings  auch  durch 
führung  von  Zeugen*'.  Wenn  tuox'  liii.i'(yusiv  nur  mit  Beziehung  auf  m 
icap6vTtt)v  /xapTüpuiv  352  gesagt  wäre,  d;inn  wäre  es  ebenso  enlbchrlich 
die  ausgeschiedenen  Verse.  Auch  enthalten  die  Worte  8  xoö^s  tü-j 
fjÄi^üJv  wApa  gar  keine  Beiufung  auf  ein  Zeugnis,  wie  schon  to^xavti 
weisen  kann;  es  würde  dann  etwa  fiaö-mv  exw  heifsen.  —  Die  vier  ' 
379—382  werden  in  zwei  zusamtnengezogen:  v]  xdtpta  Xa/ATcpa,  Tr^c  r 
ohh(x\ia  ßXaara^  e(pa>pa  (i^tupa  Hertel),  Z^i^sv  M'  ötvioroptuv  (o68'  avta 
mit  Enger).  Dafs  -rj  xApta  Xa/xirpA  ganz  nichtssagend  ist  und  die  ir 
folgenden  Worten  liegende  Ironie  nicht  rechtfertigt,  will  ich  g:ir  nicl 
Betracht  ziehen.  Jedenfalls  hätte  die  Forlsetzung  XafLKpa  /xlv  oüv  geh 
Übrigens  geben  wir  gerne  zu,  dafs  die  Stelle  nicht  in  Ordnung  ist. 
Recht  hat  Fröhlich  ofifia  in  ovofia  verändert;  aufserdem  ist  e'ftovsi , 
schon  bxopÄv  zeigt,  unbrauchbar.  Der  Sinn  von  e'foupa  scheint  aber  v 
geeignet.  Passender  ist  cppr^öpe.  Wie  nun  'loX-rj  hLokslxo  die  Erklä 
zu  xat'  Svofxa  mit  Beziehung  auf  avtMvop«*;  irl^poxe  gibt,  so  enthält  ir 
Hh  oSoa  YSV801V  die  Erläuterung  zu  xata  «pooiv.  Daraus  folgt  die  Bedei 
und  Beziehung  von  \i£v  nach  Katpö?.  Zuerst  schwebt  vor:  -^  xdtpra  Xa 
xal  xax'  ovofux  xal  xati^ooiv,  icaTpi<;  jjlIv  ooaa  ^eveoiv  Eipoxoo  noxi,  ' 
BixaXot>fi8VY|ovo/ia,  öre  exstvoo  oüSa/ia  Zrfi'tv  s^nrjopijinq  tt^  Y^^ve. 
diese  Änderung  der  Participialkonstruktion  verweise  ich  nur  auf  ( 
348  ff.  —  In  383  f.  ist  zunächst  die  Änderung  von  FröhHch,  welche  N 
aufgenommen  hat,  nicht  zu  loben,  sondern  zu  verwerfen.  Allerdinji 
der  Wunsch :  , möchten  doch  nicht  alle  Schlechten  umkommen**  w 
sinnig,  wie  Nauck  bemerkt.  Allein  man  mufs  nur  der  Stellung  voi 
entsprechend  den  Gedanken  richtiger  deuten:  ;,den  Tod  —  nicht  a 
Schlechten  wünsche  ich  ihn,  jedenfalls  aber  denen,  we 
gemeine,  entehrende  Hinterlist  üben*'.  Wer  kann  an  diesem 
danken  etwas  aussetzen?  Natürlich  darf  man  in  keiner  Weise  an  Her 
denken.  Prosaisch  könnte  Dejanira  auch  sagen:  „mancher  Schlechte  kai 
meinen  Augen  noch  Nachsicht  finden,  keine  Nachsicht  aber  findet  der  gen 
Lügner."  Der  Fluch  pafst  sicher  in  dieser  Form  für  den  Charakter  der  ] 
nira  besser  als  in  der  Form  oXotvxo  icAvte^  ol  xaxoi:  solchen  Fanati; 
entwickelt  Dejanira  nicht.  Die  weitere  Änderung  von  Hense  u-rj  wpf 
X4»oatv  ist  eben  so  unbrauchbar,  wie  die  von  Nauck  fiYj  itpteovt'  io^Xtb  xax< 
nötig  ist.  Für  die  Bedeutung  von  fi-J^  itpiicovt'  abz(^  xaxd  erinnere  ich  ni 
Phil.  902  &nwAa  hwsyiptia,  r^  a^oö  footv  &cay  Xitcutv  ti^  hp^  xä  j^iy) 
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oetxoxa.  —  394  soll  wieder  von  dem  mutv 
Die  Symmetrie  wird  beseitigt  und  der  eine 
'HpaxXel  Xk^tiv,  lautet  recht  vorwitzig.  Die 
wiederholte  w^  andere  Bedeutung  hat,  kei 
El.  1341  r^^-^eCKOL^  usq  sotxttg  oa;  TsdvYjxora  mit 
will,  so  hat  er  kein  Recht,  die  willkörlich 
urteilen.  —  Nach  der  Einleitung  zu  der  kori 
6pac,  welche  ein  hishei*  unbeachtet  gebliebe 
freudig  gespannt,  zuletzt  aber  um  so  meh 
scheinliche  und  nichtssagende  Konjektur  4)v 
kommt.  —  An  tpaysi?  433  wird  kein  Beson 
ebenso  wenig  müfsig,  als  etwa  im  Deutsch 
klar  ,*'  „das  weils  man  wohl".  Hense  bes 
charakteristischen  Wortes  ein  unnützes  a 
aüTYj^  ^rjiut;).  ,,Der  Interpnlator  hat  «poveti;  ai 
Darüber  kann  man  überrascht  sein,  dafs 
ersten  Vers  gedacht  haben  soll.  Noch  n 
wenn  nicht  einmal  di  ni  ersten  Vers  das 
dessen  ool^(;  vorgeschlagen  Avird.  —  Die 
oh  xaXov  kann  man  nicht  verstehen;  ovetSc 
Sinne;  eher  könnte  man  sich  noch  die  Vei 
oh  xaX-rj  gefallen  lassen ,  aber  der  eigentüml 
soTiv  ist  nicht  anzutasten.  —  Dafs  die  sei 
mifsverstanden  und  verballhornt  wird,  ka 
schreibt  526  r((«  o'  EKuiv  TepixaT'  o'a  rfpd^uy,  v 
528  exeIvov  (!)  öi!;.;jLP/r: ,  530  iropcuj  Tcoptt^  ep 
weit  schauenden  Hügel  sitzet  die  schönb] 
Gatten.  Ich  berühre  nur  die  Spitzen  der 
Auge  der  Jungfrau  harrt  seiner,  und  vor 
gerissen,  fern  hin  eilt  sie,  die  einsame  Färs 
ein,  dals  Dejanira  nicht  sehnsüchtig  den  I: 
er  sie  von  dem  verhafsten  Stierungetüm 
bereits  darum  mit  Acheloos  und  Dejanii 
sondern  dafs  sie  hanget  und  banget,  w 
Kampfes  ihr  ihren  Gatten  bringt, 
Herakles  oder  den  verabscheuten 
iXtivov  Ä|j.fJLevst  mit  Ausdrücken  wie  Xotoö-tov  ^ 
nur,  da  der  Plural  geläufiger  ist,  zweifelr 
schreiben  sei.  Behält  man  aber  diese  gute 
man  nicht  einer  ungeschickten  und  unvers 
erhält  den  besten  Zusammenhang,  wenn  n 
lieferung  h^üt  ol  {xarrjp  ^Iv  ola  cppaCcu  und  ( 
Ta  TcoXXot  xä  'ziht]  Xrcio  twv  TcpaYI^'^cuv  sich 
ptv  xipixax'  ola  cppdCw  als  richtig  erkennen 
entbehrliche  Versicherungspai-tikel",  sonder 
Zusammenhang.  Welchen  Zweck  endlich  « 
einzusehen.  Warum  will  man,  weil  rcpti^ 
mungsvolle  Gleichnis  zerstören:  „sie  fühlt 
die  Kuh  verloren"  ?  Der  Chor  fugt  uho  zur 
„sie  aber,  die  holde,  zarte,  safs  auf 
Gatten  erwartend.  Ich  aber  frei! 
endetes  (d.  i.  mit  der  Ruhe,  mit  welche 
wenn  man  bereits  voijuir^  weifs,  dafs  es  gu 
voll  aber  war  dai^  Harren  der  umsti 
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verlassen  wie  das  Kalb,  das  plötzlich  seine  Mutter  verloren.** 
Prosaisch  ausgedrückt  heifst  der  Gedanke :  ^man  muls  sich  nur  in  die  Lage 
des  einsam  dasitzenden  und  den  Ausgang  des  Kampfes  erwartenden  Mäd- 
chens versetzen/  —  In  547  ff.  ist  die  Änderung  von  Musgrave  x^  filv  — 
rj  hk  nicht  richtig,  wie  Hense  mit  Nauck  meint,  sondern  unnötig  und  des- 
halb besonders  bedenklich,  weil  man  dann  £/iol  8^  (oder  t^Bs  8^)  cp^voaaav 
erwarten  würde.  Die  eine  Jugendschönheit  ist  im  Aufblühen,  die  andere 
im  Dahinwelken.  Die  (pw?  ^olÜ^ov  aus  otfd'okiiJbq  drechselnde  Konjektur  kann 
schon  deshalb  nicht  gefallen,  weil  ^y.ov  müfsig  ist.  Die  Schwierigkeit  der 
Stelle  liegt  allein  in  Td»v  8\  Denn  der  Begriff  iv5p6?,  welchen  Nauck  bei 
hf^aXiiJÖ<;  vermifst,  dürfte  sich  von  selbst  verstehen.  Man  vergleiche  mit 
dem  ganzen  Gedanken  Aesch.  Hiket.  1003  xal  Tcotp^vtüv  yXtBacatv  e6/i6p'foi<;  im 
K&s  xt?  icapsXd^v  o/xfiÄTos  ^XxTYjptov  toieüfx'  EHspifj^sv,  Ifxgpoü  v.xtti;ievo<;.  Wenn 
ferner  Nauck  bemerkt,  i^ö^Xfjä?  ön^xtpsicst  tzo^ol  klinge  sehr  befremdlich, 
so  braucht  man  sich  nur  an  Stellen  wie  Äf'  ü)  tdXaiva  -/zip  Jfx-fi,  Xaßi  Jtcpog, 
XÄß*,  ip-8  jtpbq  ßaXßl^a  Xoirr|piv  ßioo  (Med.  1245)  oder  o»  icoXXi  xXaaa  xapBia 
xal  yitlp  e/AYj,  vöv  8ei5ov  ot»v  «aiSa  oe  .  .  ef^^vat'  'AXxfXYjVY)  Atl  (Alk.  837)  zu 
erinnern,  um  zu  erkennen,  mit  welcher  Leichtigkeit  die  Phantasie  der 
Griechen  an  die  Stelle  des  Teils  die  i;anze  Person  setzte.  Es  bleibt  also 
nur  xü)v  ^k  übrig.  Setzen  wir  dafür  tote  o',  welches  unter  dem  Einflüsse 
von  ü)v  leicht  in  tü>v  8'  übergehen  konnte,  so  ist  alles  klar:  „von  dem  Reiz 
des  Weibes  pflegt  das  Auge  die  Blüte  zu  pflücken,  dann  (wenn  die  Blüte 
abgepflückt  ist)  wendet  man  sich  ab  davon.**  So  erhält  ü>v  als  Gen.  von 
a  die  ihm  zukommende  allgemeine  Beziehung  auf  die  durch  das  Voraus- 
gehende erweckte  Vorstellung.  Ober  xoxe  vgl.  Xnst^  xal  t6x'  8too|xat  0. 
T.  1517,  äfe  fic  xal  xox'  gTcevapi^ov  0.  K.  1733.  —  Für  M^p  551  hat  Mehler 
Äp'  i  vermutet;  Hense  dreht  es  heber  um  und  setzt  epqi,  welches  an  der 
Stelle  ziemlich  abstrus  lautet.  Ich  will  nicht  behaupten,  dafs  5p'  ig  die 
richtige  Emendation  sei,  wenn  sie  auch  grofse  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
hat ;  nur  darf  Hense  nicht  sagen,  dafs  apa  als  überflüssig  erscheine ;  denn 
5pa  steht  ja  gerade,  wenn  ein  Irrtum  sich  aufdeckt.  —  In  555  ist  ftp/aioo 
allerdings  auffallend,  und  die  Vennutung  von  Hense,  aXxatoo,  kann  im 
ersten  AugenbUcke  ansprechend  sein.  Aber  bei  näherer  Betrachtung  er- 
scheint sie  doch  bedenklich.  Hense  bemerkt:  „Dejanira  nimmt  ihre  Zu- 
flucht zur  Stärke  des  Nessus.*  Ja,  wenn  Dejanira  sich  an  Nessus  wendete, 
dafs  er  sie  verteidige,  dann  würde  äXxatoo  passend  sein;  so  aber  übergibt 
Herakles  seine  Braut  dem  Nessus,  dafs  er  sie  ül>er  den  Flufs  trage,  und 
nicht  die  Wehr-,  sondern  die  Tragkraft  des  Nessus  kommt  in  Betracht. 
Will  man  nicht  in  ap/atoo  einen  gewissen  Stimmungsausdruck,  etwa  wie 
in  „eines  alten  Graubarts"  erkennen,  so  scheint,  wie  0.  K.  1632  ötp^/xiav 
in  ip^aiav  übergegangen  ist,  auch  hier  ^pYatoo  in  äp^fiioo  verändert 
werden  zu  müssen.  Unterstützt  wird  diese  Vermutung  einmal  durch  die 
Bemerkung,  dafs  bei  8d>pov  passend  von  Freundschaft  die  Rede  ist  (vergl. 
570  f.),  dann  besonders,  dafs  nunmehr  iroxs  geeignet  wird  („des  bei  einer 
Gelegenheit  mir  befreundet  gewordenen  Kentauren").  Auch  Phil.  1132 
ißt  Sp^fuov  verschrieben.  —  Die  Änderung  in  562  S;  x^J/x',  iirtuv  rraxpwo; 
4jvix'  ^jv  0x6X05  4üv  'HpaxXsc  xe  irpcuxov  eövt?  ioTC6|j.r^v  macht  fast  einen 
komischen  Eindruck.  —  In  576,  worin  waxt  fi-^j  mit  Ind.  auffällt  und 
Blaydes  uioxe  u-fixtv'  ooxcpov  oxipjat  -cüvacxa  xjtvov  vermutet  hat,  will  Hense 
J)^  6x'  ooxiv'  8iot0(üv  schreiben.  Ich  würde  wox'  ?x'xxe.  vorziehen ,  da  das 
konsekutive  ü>?  mit  Ind.  bedenklich  ist,  und  so  hat  bereits  Subkoff  vor- 
geschlagen ;  aber  fxt  ist  nicht  am  Platze. ,  Vielleicht  hat  es  ursprünglich 
fL-r^xtv'  tlotSwv  Sicoic  geheifsen.  —  In  603  verlangt  Hense,  bwtvü)  be- 
seitigend, 3a»pir)pc  xavSpi,  rrj^  i/ji-rj^  Ifp^ov  X^P^^*    ^^^^  kOnnte  man  an  m(9i 
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denken;  aber  das  eben  liegt  in  Ixeivq)  („mein 
Wort  Tcav^cxo^  kann  Hense  294  nicht  vertragen 
welches  in  der  Bedeutung  „in  aller  Aufrichtigk 
in  tvatai^(|)  cppevt.  Er  verfolgt  dieses  Wort  ai 
irovStxu)?  mit  xXootfit  zu  verbinden ,  und  so  ver 
welche  7:av8ixü>;  mit  äv?vootaaTü><;  erklären.  Es 
Erklärung  wie  an  der  Verbindung  etwas  auszus 
dem  „mit  Augen  sehen"  die  zuverlässige  Kund( 
schreibt  xaipiu)^  cTeXetv  yiTcivt  und  findet  darin 
^der  Dejanira  entfallt  damit  unbewufst  ein  oi 
heifst  bekanntlich  opportune,  schicklich,  zu  re 
lieh,  Asch.  Ag.  1344  xatpuu;  o2)Tao|isvog  und  so 
einen  Mangel  an  Sprachgefühl,  nicht  zu  erken 
Ausdrücken  des  Verwundens  und  Schiagens  jene 
781  wird  mit  xottjJ  ll  Xroxiv  fioeX^jv  b.paiv6i  eil 
den  Text  gebracht ;  di*nn  xoxg  erweckt  die  Vor 
den  Lichas  noch  eigens  auf  den  Boden  gehaue 
fliefse.  Auch  ist  icaU'.v  nicht  das  Gleiche  wie  i 
libw  cTovox«  icETpawJo  Xt^o  Eur.  Kykl.  401  ist  et 

itotl  Y^i*??   bei  Homer  (t  290   f.).   —    Die  And» © ..^„«.»«f-^-r, 

welche  an  und  für  sich  sehr  unwahrscheinlich  ist  (die  Überlieferung  lautet 
«po5l|üii4ev),  könnte  nur  dann  ansprechen,  wenn  von  einem  Her  tönen  die 
Rede  wäre.  Wir  können  also  nicht  mit  Hense  sagen :  „die  leichte  Änderung 
wird  bestätigt  durch  0.  T.  473  eXa/x'J/e  -(dp  toö  vi^oevro^  optu«?  ^pavstoa  ^p^a 
Ilapvaooö."  Ebenso  wenig  kann  die  daran  geknüpfte  Änderung  zu  Asch. 
Ag.  1120  gefallen.  Der  Begriff  des  Erhfiterns  (oo  |jl«  ^atSpüwt  X^oc).  ist 
nicht  zu  schw^ach  und  nicht  durch  den  BegrifT  darum  faciet  (Xanrpovt:) 
zu  ersetzen,  sondern  für  den  Zusammenhang  notwendig.  —  Zu  ^3  )  bemerkt 
Hense:  ;,mit  diesen  Worten  hat  sich  die  Kritik  der  Neueren  nicht  sorg- 
fältig beschäftigt.  Vieles  wurde  versucht,  nur  die  Lücke  in  Lm  blieb 
gänzlich  unbeachtet:  Sxt  icot^  fc*  imirovov  in  codice,  relictopoai  itoxl  Septem  fert 
literarum  apatio.  Die  Stelle  ist  methodisch  nicht  ohne  Interesse.*  Aller- 
dings ist  bisher  niemand  so  glücklich  gewesen,  ebenso,  wie  Hense,  genau 
zu  wissen,  dafs  die  sieben  Buchstaben  keine  anderen  gewesen  sein  können 
als  ö«v<itTtt)t.  Für  die  Methode  von  Hense  ist  also  allerdings  die  Stelle 
interessant,  auch  insoferne,  als  wohl  niemand  aufser  Hense  den  Sinn  und 
Zusammenhang  des  Satzes:  „wie  kann  der  Abgeschiedene  je  noch  dem 
Thanatos  Frohndienste  verrichten  ?"  verstehen  kann.  —  Zu  854  hat  Hense 
unsere  Forderung,  dafs  die  Ergänzung  den  Gen.  'HpaxXIoog  erkläre,  an- 
erkannt, ist  ihr  aber  mit  oÖiccd  pL6xöt)tc  ävaxt'  ötYaxXctTov  nicht  gerecht 
geworden.  Es  würde  das  Glossem  'HoaxXla  lauten.  Der  Genitiv  wird  z.  B. 
begreiflich,  w^enn  es  ursprünglich  «-eiav  ßtav  ötYaxXstiöv  geheifeen  hat 
Hom.  E  638,  A  690  ßt-rj  'HpaxX-rjstT).  —  885  schreibt  Hense  «voooa  für 
dvooaoa,  welches  Glossem  zu  Svooaa  sein  soll;  welche  Konsequenz,  wenn 
derselbe  zu  einer  Vermutung  von  Blaydes  (Phil.  667),  dafs  OtfT^^v  ein 
Glossem  von  ßactasat  sei,  bemerkt:  „wäre  diese  Vermutung  begründet,  so 
müfßte  man  dtfsiv,  nicht  Oiffavetv  im  Text  erwarten."*  —  901  hat  Nauck 
xotXa  als  unrichtig  bezeichnet;  in  der  That  ist  es  auffallend.  Die  Ver- 
mutung von  Hense,  dafs  xotXa  c?  iv.a  aus  xotjxarfipta  und  den 
54fivta  entstanden  sei,  ist  schön  und  methodisch.  Aber  da  xot^iai 
nirgends  in  der  Bedeutung  ^Lager*  findet,  fehlt  die  erste  Bedii 
Wahrscheinlichkeit.  Neb«Mibei  wird  El.  93  behandelt,  wo  ich  th^> 
XixTpuiv  vermutet  habe.  Honse  zieht  xotxwv  vor,  welches  aUerd 
Überlieferten  oTxo)v  näher  zu  liegen  scheint«  Aber  ich  habe  bereiU 
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anderen  Stelle  bemerkt,  dafs  die  Tragiker  in  auffallender  Weise  den 
Plur.  der  ersten  Deklination  so  viel  als  möglich  vermeiden.  —  Den  V. 
welchen  Mollweide  wohl  richtig  als  eine  Parallelstelle  zu  914  bezeie 
will  Hense  lieber  in  der  Form  xp?S^{;ao'  e/ictot-^jv  v.t^.  nach  914  einsc 
Aber  so  wird  der  V.  eine  müfsige  Wiederholung  von  eicssxtaofji/rj.  i 
da  die  Dienerin  selber  sehen  mufs,  kann  tTtsoxtaojjivY]  sich  nur  auf 
geheime  Versteck  beziehen.  —  958  läfst  sich  ©poO^ov  (für  p)5vov)  in  sol< 
Zusammenhange  kaum  rechtfertigen.  Im  Folgenden  darf  man  .an  y 
icp6  86/JUüv  Xrrouotv  nichts  aussetzen  und  O-paöo^  (fQr  ^aö/xa)  würde 
ebenso  wie  Ag.  1166  ein  abstruser  Ausdruck  sein.  —  1003  hat  La 
fiv:  über  ä -rj  a  m.an^  Man  hat  darnach  l8oifiir)v  hergestellt.  „Es  wird 
zeigen,  da£s  vielmehr  tSotfx'  5v  das  richtige  war."  Im  Gegenteil  mufs  (] 
•T]  uns  imponieren.  Denn  was  anderes  aufser  handschriftlicher  Kontrole 
der  Grund  solcher  Oberschrift  sein  können?  Mit  dem,  was  Hens« 
funden  hat,  itaoXav  ii6ppa>d^v  t^ot/i'  äv  wird  der  interessante  Ausdrucl 
Überlieferung  abgemattet.  —In  o5  itDp  o5x  ^o?  ttg  .  .  oh  irotttpfj^si ;  1 
das  jedenfalls  ungeschickte  o5.  Auch  pafst  icpooTp4']/et  nicht  zu  iret. 
Sinn  fordert  einen  Begriff  wie  ftvcirap^st.  —  An  der  vielbehandellen  1 
1019  f.  hat  auch  Hense  sich  versucht.  Aber  seine  Konjektur  ou  Ik  oo 
euLol  (oder  o6XXaß6  ]Ui*:)  tö  y^P  ^m^  \\uz6h\.ow  hC  l\i6b  o(j);3tv  kann  s 
deshalb  nicht  genügen,  weil  von  einem  owCetv  keine  Rede  sein  kann. 
Versuche  der  Emendation  müssen  mifslingen,  weil  augenscheinlich 
lp.oö  owxetv  eine  Dittographie  zu  yj  xat'  tfiav  ^w/Jiav  ist.  ) 
man  die  Änderung  in  dem  Schol.  zu  1020  oßte  aötofiatog  (für  oote  Sicc 
|jLato^)  zusammenhält  mit  der  von  Hermann,  ooxs  8t'  e^xa/^toö,  so  m 
man  jene  als  eine  coniectura  palmar is  bezeichnen.  Aber  welchen  G 
satz  soll  der  Schol.  mit  oote  aoxojxaxo?  oote  sjto^sv,  besonders  in  Verbin 
mit  TTv  XaO-iitovov  Taotv  tuiv  &8ovüiv  tcpoodtircetv  bezeichnen  wollen?  Er  y 
doch  oC  erlpuiv  oder  dergl.  für  ?5<**^ev  geschrieben  haben.  Hense  bezeii 
00X8  8'.a  oxofxaxo?  ohne  weiteres  als  sinnlos  und  doch  meint  offenbai 
Schol.  das  Eingeben  innerer  Heilmittel.  —  Den  Ausdruck  Xaö-ticovov  ejc 
ßloxov  zu  beanstauden,  ist  absolute  Willkür.  Denn  dafs  ßioxoo  für 
überliefert  ist,  hat  seinen  Grund  in  der  Schreibung  ^S6vav  für  ^Büväv. 
wen  sind  Bemerkungen  wie  ^das  TxXooiv  war  vor  i4»v6oat  ausgefallen 
dann  wurde  falsch  ßtoxoo  ergänzt*  geschrieben?  —  In  1046  f.  will  I 
xal  X6y«>  xaxd  und  iko/j^paq  h(6i  nach  einem  früheren  Vorschlag  von  T 
umstellen  und  aufserdem  Xofcj)  für  Xo^o)  schreiben.  Aber  Xofco  p^yt 
dürfte  kaum  sich  auf  etwas  anderes  als  vtüxo'.ai  iijoy^oa^  beziehen, 
also  nach  vtuxotot  unnütz  sein.  Abgesehen  davon  ist  die  einfache 
sichere  Emendation  dieser  Stelle  folgende:  a>  «oXXa  Byj  xal  ^ep/xi  xo5^ 
xax^.  Vgl.  747  A  xo'j  L  xaL  —  Die  Konjektur  in  1114  iireiirsp  sie 
wegen  des  Imperf.  unhiauchbar.  Passender  ist  das  von  Heimsoeth 
mutete  Iml  itapi*/];  (Trap'.ei«;  zu  schreiben),  noch  passender  vielleicht  ireel 
8ix8t(;  oder  eiretirsp  sTxet^.  Vgl.  0.  K.  1184  xal  vü»v  ütcsixs  xiv  xaai" 
fioXetv.  —  1118  hat  Blaydes  mit  Recht  an  der  Redensart  ev  oU  /«^pst' 
stofs  genommen  und  2xot?  für  ev  ol<;  vermutet.  Hense  will  lieher  o 
th  Yvolirjg  5v  oU  schreiben.  Aber  to  ist  recht  überflüfsig  und  matt. 
.  überlieferte  ev  oI<;  ist  vielmehr  ein  Beweis ,  dafs  wir  für  x'^s^P^'v  das 
raktenstische  x^'*^'*^  herzustellen  haben.  Über  -/Xir.yf  Iv  xivt  vgl. 
Cho.  137.  Passend  ist  damit  die  Wohllust,  welche  Herakles  in  der^l 
an  Dejanira  findet,  bezeichnet.  —  xal  iir^  ^avevta  1176  ist  wiede 
ipüfsiger  Einfall ;  der  Begriff  von  jxavevxa  ist  doch  ganz  unpassend.  S 
Concinnität,  wie  sie  Hense  durch  diese  Änderung  herstellen  will,  erf( 
mehr   der  Euripideische    als   der  Sophokleische  Stil.    Durch    die   I 
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Prozefs  des  Jophon"  sucht  eine  Hypothese,  welche  in  der  früheren 
Gestalt  mifslungen.  in  neuer  Gestalt  und  mit  neuen  Kunstmitteln  an- 
nehmbar zu  machen.  Den  angeblichen  Rechlshandel  Jophon  contra 
Sophokles  hat  Hense  früher  einfach  als  Thatsache  hingenommen.  Nun 
gesteht  er  zu,  dafs  die  Erfindung  eines  Komikers  im  Spiele  sei,  meint  aber 
doch,  dafs  die  Sache  einen  Ihatsäch liehen  Hintergrund  haben  müsse  und 
nicht  ganz  aus  der  Luft  gegriffen  sein  könne.  Natürlich  muls  der  Scherz 
einen  Anhaltspunkt  haben ;  auch  wenn  der  Komiker  eine  Reise  des  Dionysos 
in  die  Unterwelt  erfindet,  hat  die  Erfindung  ihre  Beziehung.  Wenn  aber 
nach  Henses  Darlegung  der  wirklicke  Hergang  der  war,  dafs  Jophon  vor 
die  Phratoren  eine  Beschwerde  gegen  den  Vater  wegen  der  von  diesem  in 
Angriff  genommenen  allzu  kostf^f  i''ligen  Aufführung  des  Oedipus  brachte, 
und  Sophokles  sich  durch  die  Eigenart  dieses  Stückes  rechtfertigte,  und 
die  Komödie  daraus  nichts  weiter  machte,  als  eben  eine  Bi^scbwerde  vor 
den  Phratoren  gegen  den  Vater  wegen  icapdtvoia,  wegen  deren  sich  Sophokles 
mit  der  Vorlesung  seines  Oedipus  rechtfertigt,  so  können  wir  den  Witz 
nirgends  finden.  Doch  sehen  wir  die  Methode,  mit  der  das  Resultat  ge- 
wonnen wird.  Erstens:  „Die  witzige  Verdrehung  in  einen  Vorwurf  wegen 
fcap(ivoca  ist  kaum  anders  denkbar  als  unter  der  Voraussetzung,  dafs  der 
von  Jophon  in  Wirklichkeit  erhobene  Vorwurf  einen  finanziellen  Unter- 
grund gehabt  hatte**.  Warum?  „Weil  der  Zweck  der  Klage  sapavoia;  im 
attischen  Rechte  der  zu  sein  pflegte,  dafs  dem  Beklagten  die  Verwaltung 
seines  Vermögens  abgenommen  werde."  Wenn  Jophon  sich  beschwerte, 
dafs  Sophokles  in  seinem  hohen  Alter  mit  der  Liebe  zu  schönen  Jüng- 
lingen sein  Vermögen  vergeude,  konnte  der  Komiker  daraus  auch  eine 
Jtxv)  Kopavota;  machen.  Zweitens:  „Insoferne  sich  gegen  die  Annahme, 
dafs  sicn  Sophokles  gegen  die  Beschwerde  des  Jophon  vor  den  Phratoren 
durch  Mitteilung  oder  Vorzeigung  des  Oedipus  auf  Kolonos  rechtfertigte, 
an  sich  kein  Bedenken  erheben  lafst,  so  ergibt  sich  der  nahe  genug  liegende 
Schlufs,  dafs  der  finanzielle  Vorgang  sich  auf  den  Oedipus  und  seine  Auf- 
führung bezog  oder  beziehen  sollte.**  Die  Vorlesung  des  Oedipus  oder 
vielmehr  des  Preisliedes  auf  Attika  bezieht  sich  natürlich  nur  auf  die 
Klage  wegen  altersschwachen  Verstandes;  darin  liegt  die  Pointe  der  ganzen 
Erfindung.  Selbst  zugegeben,  der  komischen  Erfindung  einer  5lxv]  izrj.pfx^oirxq 
liege  eine  wirkliche  Beschwerde  wegen  Vergeudung  des  Vermögens  zu 
Grunde,  so  dürfen  wir  die  Vorlesung  jenes  Preisliedes  nur  mit  der  hho] 
icapavoia?  in  Zusammenhang  bringen  und  haben  gar  kein  Recht,  auch  für 
den  wirklichen  Vorgang  eine  Vorlesung  oder  Vorzeigung  des  Oedipus  an- 
zunehmen. Doch  genug!  Der  Oedipus  in  Kol.  ist  erst  vier  Jahre  nach 
dem  Tode  des  Sophokles  aufgeführt  worden;  folglich  fallt  jene  Hypothese 
von  vorneherein  hinweg.  Denn  wenn  sie  richtig  wäre,  so  würde  ja  So- 
phokles, nachdem  die  Phratoren  sich  gegen  Jophon  erklärt,  seinen  Plan 
ausgeführt  und  die  Ausstattung  des  Chors  besorgt  haben.  Hense  scheint 
sich  dieser  Schlufsfolgerung  auch  bewufst  zu  sein ;  um  aber  seine  Hypo- 
these nicht  fallen  zu  lassen,  verfährt  er  nach  eigener  Methode  und  be- 
urteilt die  Thatsache  nach  der  Hypothese,  nicht  die  Hypothese  nach  der 
Thatsache:  „es  entgeht  uns  keineswegs,  dafs  mit  der  obigen  Darlegung  sich 
licht  wenige  Fragen  von  Interesse  in  Verbindung  bringen  liefsen,  z.  B.  die 
Trage  nach  der  Abfassungszeit  des  Stückes,  ob  es  ferner  überhaupt  bei 
Lebzeiten  des  Dichters  zur  Aufführung  kam  und  durch  wen,  d.  h.  über 
lie  Gewähr  der  Hypothesis  zum  0.  K.** 

Nachdem  wir  die  unwissenschaftlichen  Aspirationen  des  Buches  zurück- 
gewiesen, wollen  wir  auch  dem  wissenschaftlichen  Werte  desselben  unsere 
Vnerkennung  zollen  und  uns  der  Ergebnisse  desselben  freuen.   Ein  kritiaches 
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Werk  dieser  Art  mufs  ja  immer  nach  den  positiven  Leistungen,  nicht  nach 
den  verfehlten  Versuchen  beurteilt  werden,  und  wir  hätten  dies  auch  hier 
wie  anderswo  gethan,  wenn  uns  nicht  in  dem  Verfahren  des  Verfassers  eine 
krankhalte  Erscheinung»  die  der  philologischen  Wissenschaft  nicht  zur  Ehre 
gereicht,  entgegengetreten  wäre. 

Recht  ansprechend  ist  die  Vermutung  139  a  .  .  tWotv  Xr^o)  xe^vaiotv 
(für  xa8'  alsv)  To/stv,  die  Ergänzung  216  ailpo/xat  (ndS')  ohh\  die  Änderung 
663  Sc^otv-a  pi]  xatpou  itipa  (für  TcjpatTfipto)  TTtirporffiiv'  rt  fjiot,  757  txst'  oixo- 
icoix;  (für  olxclo?)  Ai^a?.  Gegen  die  absolute  Notwendigkeit  einer  Änderung 
läfst  sich  freilieh  an  aJlen  diesen  Stellen  ein  Einwand  erheben.  Für  richtig 
halte  ich  auch  6  vap  Ati^  öt).xato?  xopo;  644.  Aber  das  Verdienst,  zuerst 
auf  den  richtigen  We^  geführt  zu  haben,  gebührt  Subkoff,  welcher  äAxt/io? 
xopos  gefunden,  und  ctXxato^  %6poi  habe  ich  bereits  in  der  Jen.  Ltzt,  1879 
Nr.  37  Art.  453  veröffentlicht.  Gut  erinnert  Hense  daran,  dafs  Herakles 
ehemals  'AXxato^  genannt  wurde.  Zu  der  Stelle,  an  welcher  ahnaXo^  sich 
findet,  Eur.  Hei.  1151,  habe  ich  die  Glosse  des  Hesych  iXxfJLatoc*  vsavicxo« 
hinzugefügt,  wo  ich  aXxalo?  herstellte.  Von  den  Versuchen  in  716  fif. 
(p^tpsi  xa  nkvia.'  xvuiSdXoo  hl  tooSe  2y^  c^^a^üiv  BisXdwv  log  ?j  tC  oifiaxo^  ?«i>^ 
o6x  oKzl  x6v  ÄvSpa  hat  xvtu8aXoü  grofse  Wahrscheinlichkeit.  Dagegen  ist  die 
Unterscheidung  «durch  die  Wunde  oder  das  Blut"*  ungeschickt.  Da  BttX^v 
nur  bei  Homer  den  Gen.  regiert ,  sonst  den  Akk. ,  so  scheint  ein  Subst., 
von  welchem  at/xaxo^  abhängig  ist,  nötig  zu  sein.  z.  B.  xvtoÄdXoo  8'  ex  xoöÖ« 
h-)]  o«aYci>v  oisXö"a>v  \h^  aifjuixio^  Xtiro?,  oder  der  Dicliter  xvwBdXoo  8fe  xoö^s  W] 
o'f  aYTjV  SieXö-uiv  lb<;  aljuuxxocraYYj  geschrieben  zu  haben.  —  Den  Fehler  in  1 182 
oi?  irp6<;  x'l  irtoxtv  x^vS'  Sfav  cTrisxpi'f e:^ ;  hat  man  auf  verschiedene  Weise  zu 
verbessern  gesucht.  Am  besten  vermutet  Hense  eKeto^tpst?  nach  dem  Schol. 
sicdfst?  fJLot  axpiß-T]  moxtv.  Er  hätte  dem  Sinne  noch  weiter  mit  x-f^v  a^av 
zu  Hülfe  kommen  können.  —  Überzeugend  ist  die  Darlegung  zu  821  ff., 
dafs  kein  anderes  Orakel  als  das  dodonäische  gemeint  sein  kann,  welches 
nicht  von  12  Jahren,  sondern  von  15  Monaten  sprach.  Folghch  ist  IvaU- 
8axo<;  Sipoxo^  unrichtig.  Aber  ohne  Ge\\;ähr  und  kaum  brauchbar  ist  xeXXo- 
ixzvo^  tip(Ao^  „las  anbrechende  Jahr**.  Ich  habe  in  Erinnerung  an  Aio; 
fjirfdXou  ev'.aoToi  an  8i65oxo?  apoxo^  gedacht.  Doch  macht  mir  der  um- 
stand Bedenken,  dafs  eigentlich  nicht  ein  Jahr,  sondern  15  Monate  be- 
zeichnet werden  sollten.  Recht  ansprechend  ist  die  Vermutung  von  Hense, 
dafs  auch  in  der  Antistr.  (835)  irux;  55'  Sv  h'  ötpoxov  ixcpov  (für  5v  diXiov 
ixepov)  zu  setzen  sei.  —  Gefällig  ist  endlich  der  Vorschlag  866  -fj^el  xc^  oöx 
t5o-r)|jLov,  wozu  im  Kachtrag  bemerkt  wird  :  „an  oüx  5üoy|;jlov  oder  vielmehr 
oüx  eo'fTjfxov  dachte  auch  K.  Walter  emend.  in  Soph.  f.  Lips.  1877  p.  22  f.*'  — 
Aufserdem  heben  wir  die  Emendationen  zu  Phil.  539  moxexov  oxatofutv, 
983  ctBt;^6tv  5|ül',  ohxoi  /a*^  ß'l^  oxslXüici  ce,  fragm.  238  N.  hx  xwv  xotooxtov 
fexXüciv  xp-rjaxYjv  Xaßetv  hervor. 

Zum  Scblufs  gestatten  wir  uns  noch  einige  eigene  Bemerkungen  zu 
den  Trachinierinnen.  In  80  f  tilgt  Na uck  nach  Wunder  die  Worte  id-Xov.. 
"rßfi  und  schreibt :  yj  xoöx'  dvaxXd^  ßioxov  xxi.  Wie  schon  anderswo  bemerkt, 
wird  xoöxov  Äpa?  aS-Xov  durch  den  ähnlichen  Gebrauch  von  cpipsiv  und 
xojxiiHsiv  gerechtfertigt.  Der  Fehler  liegt  nur  in  eU  xov  ßcxepov.  Dindorf 
tilgt  diese  W^orte;  aber  gerade  diese  Worte,  die  für  sich  nichts  bedeuten, 
erweisen  einen  anderen  Sitz  des  Fehlers.  Zu  tl<;  xov  ooxepov  gehört  ypovov; 
es  stammt  also  xiv  Xo'.kov  •rjov]  aus  168  und  ist  zu  schreiben:  ilq  xiv  focepov 
Xpovov  x6v  evi>8v  ßioxov  soauuv'  r/stv.  —  147  scheint  ejaipet  ßiov  von 
Blaydes  und  Nauck  mit  Recht  beanstandet  zu  werden.  Das  nachfolgende 
l<;  xoü^'  gibt  eine  einfacli«'  Ennndation  an  die  Hand:  ftXX'  •^^oovat?  S-imy^^J 
ix'fepEt  ßlov  t^  xoß*',    liu<;  xt;  xti.    —  Mit  vollstem  Hecht  hat  Herwerden 

Digitized  by  VjOOQ IC 


473 


an  Aad-*  ^l^ioi^  eSSoosav  lxicv)%dlv  Ijxl  (p6ßu),  91X01,  capßouoav  Anstofs  genommen« 
Ein  4|^8a>;  eoSstv  ist  bei  Dejanira  nach  ihrer  Aussage,  29  f.,  und  nach  der 
Bestätigung  des  Chors,  106,  unmöglich.  Was  Herwerden  dafür  setzt,  ei^ewc 
eßSoüoav,  ist  plump,  und  was  Hense  vermutet,  jXTjSotpuu«;  eüSoooav,  ist  un- 
brauchbar, weil  jUL'/jSapü^  zu  ixirrj^ftv  gehören  und  weil  es  auch  eine 
Unwahrheit  sein  würde,  wenn  Dejanira  behauptete,  gar  nie  zu  schlafen. 
Wir  haben  doch  wohl  zu  schreiben:  to?  Se|JLvtu>v  EoSoücav  |yirf)8äv  efji.  — 
In  die  Verwirrung  von  9(35  habe  ich  mit  der  Änderung  von  ^popst  vtv  in 
^opslov  einige  Ordnung  gebracht;  es  bleibt  noch  das  sinnlose  na  8'  ah, 
welches  ich  anders  als  früher  verbessern  möchte.  Was  darauf  folgt,  o)? 
(piXoa  icpox^j^ofAfi/a,  zeigt,  dafs  in  iral  S'  ao  nichts  anderes  als  TzonZb^  steckt; 
nimmt  man  dazu  noch  die  Änderung  von  Meineke,  der  unter  anderem 
oTÄat?  für  ßaot«  vermutet  hat,  so  erhält  man  mit  gelinden  Mitteln  einen 
richtigen  Text:  ihiav  fap  e5o/AtXo<;  YjSe  ttg  oxaoi?  izaihb^  'fopelov  w?  91X00 
Kpox7]8o|Jiiva  ßapsiav  ä<J/o<pov  rpcpst  ßdotv.  —  In  1209  ist  tcBv  §|juI>v  lästig  nach 
J)v  E^to;  ich   vermute  dafür  ^vactpov:   uiv  zyoi  i:atu>viov  xal  fAoövov  larrjpa 

Bamberg.  '  N.  Wecklein. 


Äristophania  Comoediae,  Annotaiione  critica,  commentario  exe- 
getico,  et  scholiis  graecis  iustruxit  Fredericiis  H,  M.  Blaydes,  Pars  L 
Tkesmophoriazusae,  IX  u.  326  S.  8.  Pai's  TL  Lysistrata,  Vm  u. 
326  S.  8.  Halts  Saxonwn,  in  Orphanotrophei  libraria,     1880. 

Die  neue  Ausgabe  des  Aristophanes ,  welche  Blaydes  mit  der  Bear- 
beitung der  Thesmophoriazusen  und  der  Lysistrata  eröffnet  hat,  gleicht 
der  in  den  letzten  Jahren  erschienenen  Sophokles-Ausgabe  des  Verfassers 
sowohl  in  der  äufseren  Einrichtung  —  den  Text  begleiten  umfangreiche, 
kritische  Noten ;  darnach  folgt  ein  ausführlicher  Kommentar  —  wie  in  ihren 
Vorzügen  und  Mängeln.  Einen  nennenswerten  Fortschritt  in  der  wissenschaft- 
lichen Behandlung  des  Textes,  wie  auch  in  der  Erklärung  wird  dieselbe 
jedenfalls  bezeichnen.  Damit  ist  genug  zu  ihrem  Lobe  gesagt  und  ihr  Er- 
scheinen gerechtfertigt.  Der  Verfasser  hat  die  Textkritik  mit  dem  bekannten 
Scharfsinn  und  seiner  grofsen  Gewandtheit,  die  Überlieferung  passend  um- 
zugestalten, gehandhabt.  Für  die  Erklärung,  insbesondere  die  Beleuchtung 
sprachlicher  Formen  ist  ein  reiches  Material  gesammelt.  Als  spezielles 
Verdienst  ist  eine  neue  Kollation  des  Rav.  und  anderer  Handschriften  her- 
vorzuheben. Diese  Vorzüge  werden  gedrückt  durch  den  Mangel  wissen- 
schafthcher  Methode  und  philologischer  Genauigkeit.  Wir  fordern  nicht 
eine  Probe  des  Scharfsinnes  und  wollen  gar  nicht  wissen,  dafs  Emen- 
dationen,  welche  von  Bentley,  Valckenaer,  Elmsley  gefunden  worden  sind, 
Blaydes  noch  einmal  gefunden  hat.  Wir  kümmern  uns  nur  um  die  Her- 
stellung des  Textes,  nicht  um  die  Feinsinnigkeit  von  Blaydes.  Mit  dieser 
Ostentation  des  Scharfsinnes  scheint  auch  die  bekannte  anstöfsige  Manier 
des  Conjicierens ,  welche  der  gerade  Gegensatz  methodischer  Kritik  ist, 
zusammenzuhängen.  Zu  Lys.  1218,  wo  die  Handschriften  cpopxtxiv  t6  )^tüp'lov 
bieten,  wird  bemerkt:  vulgata  plane  mendosa  est,  Ipse  tentaham  ^opTtxöv 
zh  XP'^M«'  ^T**^  ^^^  cpopTixiv  'fdp  {'bV)  Igt'  ^f^av  vel  9 oprixov  xoöx'  (t68')  eaxl  5pdv 
vel  denique  ^opxixol  xotycupoyoi.  Ex  qitibus  coniecturis  maxime  prohahilis 
videtur  prima.  Im  Text  aber  steht  die  letzte  ^opxtxol toi/topi/ot.  Ebd.  285 
kann  man  zwischen  der  Verbesserung  von  Brunck  iayj  vov  ex'  ev  xexpairxoXEt  und 
Blfttter  f.  a.  bayer.  Gymn.-  a,  Realschalw.    XYI.  Jahr;.  32 
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der  von  Heineke  fji*f)  vov  It*  Iv  tf  tttpftic6Xti 

Bekker  Jvy^tpaicoitt,  nach  Blaydes  h  xt^pand 

jicere  posaia  fv  f »  trrpaitiXtt  (so  müfste  man, 

richtig  wÄre,  nach  aem  Rav.  schreiben.    I 

rechten  Sinn)  vel  pL-f)  vov  ft'   ivrotöy   (vel  l 

t(f>  DaXXdSoc  {seil.  Upcp)  vel  pL*rj  vov  fx*  i)(0>pu) 

Tcitkei.  Vulgata  vitioaa  videtur.  Und  unter  aei 

ic6Xtt  r^Z  pL*f)  vüv  fc'  ^  'Hj  y'  ^poicoXst.   Man 

vüv  et'  iv  rg  TtTpaTcoXei  to6|a6v  tpoKalov  Elf)   s 

auch  im  Kommentar  die  richtige  Erklärur 

Scholion  tpoicaiov  ^k  xö  ev  Mapa^vt  ih  xatä 

des  Eupolis  verwiesen  oh  jip  /Ai  ty^v  Mapa 

aÖTtuv  to&fiiv  iX^üvtl  vfap   (mit  dem   unnütz 

Wozu  also  jene  absolut  wertlosen  Konjekturen 

besserungen  geboten,  wovon  eine  im  Texte  st 

liehe  Überlieferung  ist,  kann  man  aus  der ' 

Ebd.  345  steht  merkwürdiger  Weise  die  Bent 

faxov  It^oj;  im  Text,  während  es'in  der  Anme 

aulto  sequuntur  JEng,  Mein,  Dind,  Herrn, 

enim  eleganter  disiungerentur  yjpoooko'^a  e 

anapaestus   eo  quod  quasi  nomen  propriut 

fivsia.     Man  wird  sich  schwer  auskennen, 

woher  unterrichtet,  dafs  iroXtoüv»  oa?  ^oyov 

steht  voran  die  merkwürdige  Notiz:   ex  h 

accurate  contuli  R.  (cum  ed.  Bergh,  1857) 

lectionis  enotatur  codex  cum   editione   ist 

Das  Streben,   eigene  Konjekturen  anzubrin 

Erkenntnis   der  richtigen  Emendation  Eint 

lieferung  cu?  5i:av  ^ap  eatlv  toXjjlt,^  ^pr^a  x&vaic^ 

in  sicherer  Weise  verbessert  worden  zu  cuc  fircavt'  5p'  eorl  TÖXfi-rjc  jiwti  x^Evai- 

o^ovitac.    Vgl.  Frie.  554  J>?  finavT'  r^Zf]  'otl  jxtoti  xavddS*  elp-ff/Yj?  oa 

bar  ist,  nachdem  fiso  nach  |atj^  ausgefallen,  das  übrig  gebliebene  i 

ändert  worden.  Blaydes  schreibt  lieber  tu«;  ftitavT«  lumä  T6Xp.*r)?  totl 

und  teniahot  praeterea  sie :  to<;  5p'  Yjv  fiitoyta  toX/a-t]?  pieoTa  x.  t?ei 

bxl  T6Xp.fj<;  iieora  x.  Wie  bei  der  letzten  Konjektur  und  wie  bei  sc 

nicht  anders  zu  erwarten ,  spielt  die  particula  Heathiana  eint 

Rolle.     So  kommt  Lys.  323  irepi^pocviTü)  y'  6k6  y'  ivofuov  zum  V 

Was  Sorgfalt  und  Genauigkeit  betrifft,  ist  zunächst  die  mangelhj 

der  Literatur  zu  rügen.    Von  Aufsätzen  der   verbreitetsten  ! 

wie  des  Rhein.  Mus.,  des  PhiloL,  hat  der  Verfasser  keine  Noth 

Unter   den  Codices  figuriert  immer  noch   der  Vaticano-Urbii 

Juntina  codicis  instar.    Zum  gröfsten  Nachteile  ist  dem  neuen 

die  Ausgabe  der  Thesrn.  von  Ad.  von  Velsen  unbekannt  gebiie 

er  eine  Reihe  von  Emendationen  und  Sicherheit  der  Methode 

können.     Auch  offenbart  uns  diese  Ausgabe,   dafs  die  Kollati 

von  Blaydes  nicht  ganz  zuverläfsig  und  genau  ist.    Z.  B.  hat 

xüvS',  nicht  x6ß8',  833  Xap.ß(iv5c  corr,  in  Xa^ßoveiv,  895  ßabCa  ( 

1006   xaxoSaifJLü)   mut,   in   xaxo^atfjuwv  und  Y^ptov   ras,  corr.   in 

ßaüCa  entnimmt  Velsen  scharfsinnig  die  Verbesserung  toö^xiv  ßo 

er  ßaOja  auf  ßßooCei^  ^ohfibv  zurückführt,  und  1006  schreibt  ( 

Y^pü>  (in   der  Sprache   des  Scythen).  —   An  dem  Kommentar 

weniger  tadeln,    dafs  er  öfter   mit  Dingen  überladen  ist,   die 

scheinen,  z.  B.  zu  Th.  1205  mit  zahllosen  Beispielen  für  Stav 

Lys.  699   mit  Stellen,  in  welchen  airs^^O^vso^ai  itvt  vorkomm 
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Regel  die  Schollen  doppelt  zu  lesen  bekommen,  als  die  An- 
igeeigneter  Beispiele.  Man  kann  sich  wundem,  wenn  Th.  127 
Aesch.  Pro.  554  tö  8ta/Acpt8tov  .  .  yjkXoi  citiert  wird,  und  erhalten 
Aufklärung,  wenn  wir  uns  erinnern,  dafs  in  der  kritischen  Note 
:ung  BiajicptSioü  angeführt  ist.  Zu  ebd.  593  uq  V  o5tü)^  M]p 
L?  TiXX6|JLevo^  vjvetxsTo  (•'ivBtxer'  äv)  wird  unter  den  Beispielen,  wo 
lichkeit  in  Betracht  kommt,  auch  Oed.  K.  966  oh%  5v  I4e6pötc 
a?  ovei^o?  ohZiv,  M-'  oxpo  .  .  4]fJuipxavov  citiert,  wo  von  emer 
die  Rede  ist.    Doch  sind  das  immerhin  vereinzelte  Fälle. 

diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wollen  wir  noch  einzelne 
lerst  der  Thesmoph.  betrachten.  Ober  ^bv  IXso^pa  icatpiSt  102 
ies  zu  keinem  sicheren  Urteile  kommen;  die  Emendation  5öv 
>am8t  ist  ihm  entgangen.  —  In  107  scheint  dem  überlieferten 
nächsten  p.6XiraCe  zu  liegen.  Vgl.  t^  <f>ü)vg  jxoXirdcCwv  Frö.  379.  — r 
t  Bentley  KoopYjxwv  für  Xapitujv  vermutet:  jedenfalls  verbindet 
anz  der  Charitinnen  nicht  gut  mit  der  asiatischen  Kithara.  Es 
»lleicht  KopfjßavTüiv  zu  setzen,  welche  Lys.  558,  Ekk.  1069  ge- 
len.  —  Beachtenswert  ist  die  Vermutung  BatfAovtotg  tb  xpoofJLoot, 
t  Recht  auch  gibt  Blaydes  128  dem  Agathon,  129  dem  Chor; 
)er  bereits  Velsen  gethan.  Wenn  in  128  mehrere  Herausgeber 
ossem  (tip-a)  zu  äfaXXe  streichen,  so  ist  das  methodisch;  wenn 
es  T'.jjLal?  dafür  setzen  will,  ohne  das  Versmafs  zu  verbessern, 
le  Wahrscheinlichkeit.  —  Schön  beseitigt  Blaydes  das  unbrauch- 
Tcc  ^pdfjuata,  |  a  Sst  icotslv  150  mit  ta  SpifxotO-' ,  ä  |  iel  jiotet.  —  Gut, 
neu  ist  die  Bemerkung  zu  204:  ipse  mv.up2ioioi  pro  voxTepYjota  scrip' 
um  arhitror  cum  allusione  ad  verbum  IpstSeiv (Eccl.  616).  Weniger 
Tst  es  weiter :  et  fortasse  ne  exstat  quidem  vox  vüxTsp*fjcto<;,  quae 
mtum  auctoritate  nititur.  Denn  das  Wort  führen  die  Lexika 
jext.  Emp.  an.  Übrigens  hindert  das  Blaydes  nicht ,  für  Eur. 
xTcpTjoicuv  vorzuschlagen,  was  längst  schon  Nauck  vermutet  hat.  — 
»d  vermutet  Blaydes  230  ?/'  Ätpe/JL«^,  ui  Täv  für  e/'  ixpl/jux  oaotov, 
'  eü  für  cpüXaxTOü  (t7]v  y4p%ov  cpoXatT'  5ü  vr^  Sxpav).  —  Zu  266 
begegnet  uns  die  Bemerkung:  xal  8y),  ecce.  Idem  fere  quod  i8o6. 
ys.  909  ISoa,  zh  /liv  xot  «aiSLov  xal  8*rj  'xxcoBtuv  heifst  es:  xai  Syj, 
Ueniis  exclamatio.  Cfr.  Pac.  327  ^jv  i8oü,  xal  8*^  ic^icaufjiau  Be- 
;eigt  tSoü  an,  dafs  man  einem  Befehle  nachkomme,  nicht  aber 
ches  vielmehr  s.  v.  a.  rfif\  ist.  —  Die  V.  345.  346  scheinen 
ert;  denn  man  sieht  nicht  ein,  warum  diese  beiden  Klassen 
1  von  den  Frauen  verflucht  werden.  —  Da  in  360  iid  ß^aßn? 
lung  ist,  so  mufs  wohl  300  an  Stelle  von  366  eingesetzt  werden, 
i  in  365  Y*^?  für  'rr^<;  schreibt:  ^  M-fj^oo?  iicdt^oDOt  fY]^  xtphCiV 
Xd^fj,  —  Zu  412  lesen  wir :  Qu.  eö-eXet.  Die  Untersuchungen 
lann  kennt  Blaydes  nicht.  —  437  möchte  ich  schreiben:  ir&oav 
dCet,  irdvta  ßaoTdCet,  nov.v(u<;  v  ^'^^'  —  Passend  wird  549 
itnot?  gesetzt.  —  Dagegen  ist  die  Note  zu  711  äW  oov  ^ixei^  y' 
>Xü>5  diroSpd;  Xe^e:^  xTe.  y,prae8tat  fortasse  cpcxoXu)^  8"*  ganz  un- 
i.  Ohrigens  läfst  sich  für  die  Überlieferung  öXV  o5v  -rptei^  y' 
^aüXo)?  t'  dito^pd?  oü  Xe^sig  eine  Erklänmg  finden,  wenn  man 
rjXEt?  auf  oüxe  zurückführt  und  BO-sv  oüx  iXacppÄ?  diroSpÄ?  XiSetc 
Vgl.  Ach.  217  J)8s  ^üXüj^  .  .  e5e->füY5v  o58'  5v  eXacppu)^  fiv  8wre- 
3sch.  Eum.  112  xoo^ax;  ex  \iJhoy^  apxoaTdxwv  cupouoev.  Nachdem 
;  unter  dem  Einflüsse  des  vorhergehenden  r^xec?  in  "fpietg  ^aüXu>( 
en,  wurde  x'  und  o5  eingefügt.  —  Gelallig  ist  der  Vorschlag, 
pü)v  Tt^  &v  5o|Jt./JLay^o5  ^  ^lüv  d^ocvdTiüv-  eXO-oi,    725  irepitpoBo?  zu 
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schreiben.  Doch  Tgl.  zu  715  Eur.  Phoen.  1081 
6  icp^4ttC*  —  In  786  co  ö^p/iotatai  ^ovai^C»  <"  iw 
p.*/])rava»/i6vat  Tuetv  möchte  Blaydes  otvov  oder  ioxoö  f 
ist  daran  nicht  zu  denken;  es  würde  damit  auc 
verdorben  j  denn  offenbar  haben  wir  die  Parodie 
Y.dtrA  TM'Abi  6p.si5  p.Yj)^avtt>fJifivat  (ot)  xawi.  An  die 
überraschender  Weise  mtiv.  Den  Parodien  tragis 
haupt  Blaydes  nicht  die  nötige  Aufmerksamkeil 
er  hält  sich  nur  an  die  Schrift  von  Bakhuyzen. 
l'pY^v  ^  xivo;  f^ixt]r  ^dptv;  hat  durchaus  tragiscl 
473  revocandum  ^joooai  xetvov  ('xelvov).  Qu.  ?xoüO( 
gitur  TÖv  Ä'/8p'  sxeivov,  wf  tragici  aJicuius  verba  e 
xslvov  alx'.tup.sO'a  hätte  bei  einiger  Überlegung  auc 
halten.  Wir  kennen  den  Tragiker  und  das  Stüc 
gerade  aus  Bakhuyzens  Schrift  hätte  ersehen  \ 
es  zweifelhaft,  ob  die  zu  789  geäufserte  Meinung 
Wortes  xaxov  enthalte  eine  Anspielung  auf  Hipp 
von  den  Frauen  gesagt  werde,  sich  halten  läfst. 
kaum  verstanden  werden.  —  Wohl  begründet  ist 
758  ausgesprochen  wird,  während  der  Zusatz  , 
758.  759,  ita  ut  mxiUeri  continuentur  verba  ti 
unglücklich  erscheint.  Damit*  läfst  sich  der  Vers 
trag  lehrt  uns,  dafs  die  Annahme  einer  Inten 
hen-flhrt.  —  Wegen  der  Schreibung  des  Namens  M 
meinen  cur.  epigr.  56  Angeführte  zu  beachten. 
.  .  SiSocO-at  StY^vtotoc  xal  Sxipot«;  Sv  xs  tat?  ÄXXai? 
835  bemerkt  Blaydes:  parum  hie  convenit  imperfei 
ponendum  sit  S?  «Yop-sv  ^j^i?  iii  aiit  a?  Ä^of« 
weniger    heifst    es   auch   zu   alc.v:    nisi  Ugendun 

■^Tfo^sv  mufs  nur  richtig  verstanden  werden;  es  bezeichnet  nicht  die  Ver- 
gangenlieit,  sondern  entspricht  nur  dem  in  yp-riv  hegenden  konditionalen 
Verhall nis.  An  atctv  ist  erst  recht  kein  Anstofs  zu  nehmen  und  mufs 
jede  Änderung  dieser  Stelle  als  pure  Willkür  erscheinen.  —  Die  Emendation 
ct^ia  Yctp  845  ist  hereils  von  Velsen  gemacht  worden.  —  848  ist  IIaXo|x-fißirj 
zu  sclireil>en,  nicht  naXa/AYjSr^v.  Vgl.  meine  cur.  epigr.  p.  24.  —  Die  Ver- 
mutung xö^oXel  fe  icpoc  (xayoj(;  5p'  IJoXoio  xftloXel  f ®  ^9^^^  ^87  entbehrt  des 
Sinnes,  da  e^oXIoO^at  das  Gleiche  ist  wie  sjo/^lodat,  nicht  etwas  schhmmeres. 
Vgl.  z.  B.  Phoen.  010  o;  \C  (StfJiotpov  eisXaovei?  —  xal  xotaxtsvÄ  y«  «P^.  — 
Die  Emendation  von  Pierson  zu  910  v^^  hl  MsvcXacp  o'  5oa  y*  ^  "^«"v  ltp6o>v 
sollte  nicht  verkannt  werden.  Übrigens  ist  im  Kommentar  tuiv  i<p6«Dv 
erklärt,  wie  umgekehrt  im  Kommentar  zu  813  ivta:ii8ü>xsv  erläutert 
wird ,  während  im  Text  das  überlieferte  aü-c'  ä:riiu)X£v  steht  und  in  der 
kritischen  Note  ausdrücklich  in  Schutz  genommen  wird.  —  Gut  ist  die 
Verbesserung  zu  927  ^,v  |jl4^  'ittXtitcuo'  (für  ?,v  jx-Jj  rpoXiKwo').  Ahnlich  ver- 
bessert Blaydes  Soph.  El.  1378  Xircaps:  'Kecrrjv  (für  Kpoocrr|v);  aber  diese 
Emendation  ist  bereits  von  mir  in  meiner  Ausgabe  gemacht.  —  Zu  oloXav 
vr/cooiv  ItX  iropt'lav  bemerkt  Blaydes:  in  aioXav  xnde  an  lateat  tdXac  aut 
e;  'Atoa.  Methodischer  hat  Velsen  dem  Scholion  oxoTgiv^v  besonderen 
Wert  beigelegt  und  in  Rücksicht  darauf  attr[^.ov  vermutet.  Man  könnte 
vielleicht  wegen  Hes  aloXvj  voj*  tttoi  /liXaiva  ^^  :totxiXY|  hiä  Tct  fiorpa"  SofoxX-rj^ 
Tpa/ivtai<;  glauben,  dafs  oxotsivy^v  das  überlieferte  aloXav  im  Auge  habe. 
Die  Möglichkeit  ist  nicht  abzuleugnen.  Aber  jedenfalls  kann  mit  oloXr^  voS 
„die  sternfunkelnde  Nacht**  der  Gebrauch  von  aloXav  an  unserer  Stelle 
nicht  gerechtfertigt  werden.    Dagegen  entspricht  dem  Sinne  unserer  Stelle 
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aufs  beste  ein  Wort,  welches  in   der  Regel  mit  oxoxscvo^  glossiert 
alavrf|c.     Es  dürfte  also   zu  schreiben  sein:    alavYj  vsxüotv  IvX  «opsiav. 
nächst  wurde  dafQr  a?avdcv  gesetzt,  welches  dann  in  das  geläufigere 
überging.    —    Richtig  scheint  endlich  der  Vorschlag,  1215  xaTaßsßt\nr 
lesen. 

Unter  den  Konjekturen,  welche  zur  Lysistr.  gebracht  werden,  ni 
ich  besonders  folgende  als  evident  oder  wahrscheinlich  bezeichnen : 
V  fiv  al  Yüvatxeg  (und  mit  Meineke  ep^acaip-e^) ,  143  5vi?,  271  i/iol 
Y*,  340  mapcic ,  1111  5üv8yu)pY|Gav  xal  cot  (richtiger  wohl  xal  ool),  11 
^O^vo^  Ix'  Iqx\  pL-i]  oh  itaot  itape)r2iv,  1220  «pooraXatTCüjpYjTlov,  1267  e/J 
Bedenklich  bleibt  der  Vorschlag,  83  cuc  8'  drcaXiv  au  xh  xp-rjfxa  täv  , 
Ix^tC  zu  schreiben.  ^-  Die  Responsion  zwischen  264  |xo/Xot<;  8i  xa( 
5^cot  und  279  mvdiv,  foitÄv,  ttnapdTtXToc  sucht  Blaydes  mit  xXigO'poK: 
fiox^olot  =  ictvüiv,  ^oTcwv,  fixtXto«:  herzustellen.  Die  doppelte  Änderung  s] 
nicht  für  diese  Verbesserung;  auch  findet  sich  «x'.Xtoc  sonst  nirgends 
bei  Hes.  fio/if)xTo<;  mit  aitapaXexTo;  erklärt  wird,  ebenso  gut  also  auc 
iKopattXxos  glossieil  werden  kann,  so  dürfte  sich  folgende  Herst« 
empfehlen:  /io^XdI^  51  xal  xX-g^poiot  =  mvwv,  ^otccüv,  ÄojjLfjxxo?.  —  28 
Blaydes  itopÄv  für  icapwv  schreiben ;  aber  die  Erwähnung  des  Feuers 
dem  Zusammenhange  der  Stelle  nicht  am  Platze.  —  In  360  st  vt]  A 
xÄ^  p»döt)ü5  xoüxtov  xi^  Y|  8l<;  yi  xplc  rxo'];£v  UiOicsp  BoutcocXod,  (Sü>vt.v  < 
äv  tl^^ov  beanstandet  Blaydes  ^^§7]:  legendum  forsan  el  vt)  At'  ouyca 
Yvdöt)o<:  xoüxi|)  vel  xal  yy]  At'  •t^S-rj,  xote;  ^vd^o^  xooxcuv  xti;  el  81^  *r]  xplt;  xx£. 
7j8*r)  ist  ganz  an  seiner  Stelle;  es  gibt  den  Sinn:  „das  hätte  bereits  ^esc! 
sollen*.  In  dem  Schol.,  welches  auch  Blaydes  unverändert  anführt, 
•/jirciX-rjoe  x6«X8iv  xaddicsp  'Itctcävoi^  ^iv  BouiraXov  ist  augenscheinlich  cxoX 
für  4jirstX*r)08  zu  schreiben.  —  380  ist  r^Xta^Bt  gewifs  das  richtige.  - 
Unrecht  nimmt  Blaydes  420  an  dem  Perfect  ÄTrfjvrrjx'  Anstofs;  das  P 
ist  sogar  notwendig  bei  dem  Sinne:  „in  Folge  der  Unklugkeit  der  M 
ist  es  soweit  mit  den  Frauen  gekommen. **  Der  Vorschlag  aicT^v^rrp 
venire  solei  verrät  eine  nicht  ganz  richtige  Vorstellung  von  dem  s.  g 
gnom.  Auch  die  Note  zu  488  dürfte  es  mit  der  Grammatik  nicht 
genau  nehmen.  Nach  emO^/Juo  v4]  x6v  Awt  itpAxa  «oO'^oO'ctt,  5  xt  ßoüX 
x^v  icoXtv  o&c(u^  -riiAdiv  fAO)(Xot?  ai:ixXroav  erwidert  Lysistrate:  iva  xaj 
oü»v  icap^xo^H^v  xal  pi*^  iroXsfiolxe  8t'  aüxo.  Die  Baseler  Ausgabe  bietet 
X(w/jLtv.  Quod  defendi  potesty  sagt  Blaydes.  Im  Gegenteil,  icapextu/xi 
gewifs  richtig,  und  ist  itapi^otixsv  nur  wegen  iroXe/iotxe  korrigiert  w( 
Nicht  aber  darf,  woran  Blaydes  denkt,  7tap6ya)pLev-itoXsfi.7]xs  gesch] 
werden.  Vgl.  Krueg.  I  §  54,  8,  2.  -•  Es  scheint  noch  nicht  beachtet  w 
zu  sein,  dafs  die  beiden  Verse  499.  500,  wenn  man  so  sagen 
eine  Dittographie  zu  501  sind.  Denn  der  Inhalt  von  'i2s  ow 
xäv  fi-yj  ßo6X)j.  Astvov  Y8  Xt^Ki?.  'AYavaxxet^,  aXXd  irof/]xia  xaöx'  joxlv 
N*^  X7]v  A-fyi-rjxp'  £$ixcv  Y*  und  von  Scüxiov  cL  xäv.  Kel  fi-yj  Siojxat; 
t?ytxa  xal  icoXu  fi&XXov  ist  ganz  der  gleiche  und  das  eine  neben  dem  a 
unerträglich.  Eine  Spur  des  unechten  Ursprungs  scheint  darin  zu  1 
dafs  der  V.  499  im  Rav.  am  Rande  von  jüngerer  Hand  nachgetragen  i 
550  ist  bei  der  Erklärung  von  xfpj'taö»  und  oopta  ^tlx^  das  xax^jji'f axov 
unbeachtet  zu  lassen.  —  Die  Bemerkung  zu  609  ergo  non  rpoßooX 
qui  loquitur  können  wir  nicht  billgen ,  da  die  Erklärung  des  Schol 
ftXXotc  8*rjXov6xt,  xoii;  x',  xot?  ix  xy|?  oüvap^i^x?  offenbar  richtig  ist.  —  89 
die  vom  Rav.  gebotene  Form  Btaxtfl^tc  nach  der  Beobachtung  von 
nicht  in  Btaxt^c  verwandelt  werden.  —  Die  Versuche,  welche  Bi 
gemacht  hat,  1080  das  unverständliche  xsO^ppüaO-at  y«  vilpov  ^aivsxa 
«tlUidlich   zu  machen,    verdienen  keine  Beachtung.    Ich   vermute 
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'EpjJLcuv  OTujxa  x^ipov  (patvexat  und  an 
mann  gedacht.  —  Das  zu  den  Konjek 
1125  f.  gesetzte  y^male^  scheint  wenig  gei 
besitze  Klugheit,  sowohl  durch  eigenen  \ 
weiser  Gespräche  älterer  Männer*. 

Mit  einem  mox  ist  das  Erscheinen 
Möge  gröfsere  Sorgfalt  und  Genauigkeit  eii 
läge  für  weitere  Behandlung  der  betreffei 

Bamberg. 


Dr.  K.  Frankes  griechische  Form) 
von  Bamberg.  (Griechische  Schulgrami 
Verlag  von  Julius  Springer.    1880.    gr.  8, 

Diesmal  nahm  Bamberg,  welcher 
Formenlehre  Frankes  seit  der  7.  Aufl.  bei 
auch  eine  wesentliche  Umgestaltung  der  i 
tionslehre  unter  Berücksichtigung  der  v< 
vor.  Das  weit  verbreitete  Buch  hat  dad 
ja  überhaupt  durch  Bambergs  Bearbeitung 
erhöht  wurde.  Vielleicht  können  auch 
Verbesserung  in  einzelnen  Punkten  An  reg 

§  12,  2  lautet:  „Wenn  zwei  aufeina 
mit  einer  Aspirata  anfangen  sollten,  so  i 
von  beiden  Aspiraten  in  die  verwandte 
erste:  ....  c.  bei  den  Wörtern  ^p<t4>  'fp'- 
Stämme  ursprünglich  alle  mit  ^ 
wandelt,  z.  B.  IxdtcpTjv,  erpdcp^v,  Nur  in 
die  zweite  Aspirata  des  Stammes  durch  die 
Diese  Darstellung  ist  nicht  zu  billigen. 
Tptv,  tax  ^-  s-  ^-  ^^^  haben  eine  Aspirai 
bei  dem  Stammanlaut  tritt  erst  in  Folge  d« 
ein.  Auch  fehlen  bei  der  obigen  Regel 
Ferner  sollte,  nachdem  dieses  Lautgesetz 
wegen  der  Konsonantenveränderung  im  § 
klination  aufgeführt  sein.  —  Die  jetzt  ( 
Nom. ,  Vok. ,  Akk ,  Gen. ,  Dat.  ist  aufser  j 
hange  S.  319  gegebenen  Denkverse:  „Set 
nitivus  hin;  |  zum  vierten  Fall  Jx;,  \ 
c6v"  u.  s.  w.j  ebenso  §  14,  3  a.  —  §  24, 
Wörtern  auf  t^,  o?,  o,  Gen.  sox;  (eo?)  tritt  i 
tivstammes"  der  Ausdruck  Genitivstamn 
des  Vorganges  bei  der  Flexion  nicht  förd 
,,In  den  meisten  Fällen  erhält  man  den  S 
tivform  die  Endung  o?  abschneidet."  —  f 
welche  im  Nom.  Perispomena  sind,  Wör! 
berücksichtigt.  —  §  25,  4  ist  äpvjv  dekUi 
den  ungebräuchlichen  Nom.  —  Nicht  vc 
Anm.  3  gefafst :  „Die  Eigennamen  auf  %kk 
Dal.  die  Kontraktion  auch  auf  das  erste  e  i 
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17  heifst:  „Die  Adjektiva  auf  oc  hängen  die  Komparations- 
30^,  tdtoO  an  den  Maskulinstamm  ohne  Veränderung  des 
o"  u.  s.  w.,  so  mufs,  damit  diese  Fassung  dem  Schuler  ver- 
auch  früher  die  zweite  Dekl.  so  behandelt  werden,  dafs  die 
usformen  auf  den  Stamm  zui-uckgeföhrt  werden,  was  jedoch 
nicht  geschehen  ist.  —  Die  Fassung  der  Regel  §  63  Anm.  1 : 
illt  v8  überall  vor  o  aus,  und  das  vorhergehende  e  wird  zum 
it:  oitstoo),  fotteioa,  ?3iis'.s|JLat'* ,  pafst  für  das  Perf.  nicht.  — 
ist  die  Regel:  „Die  Verba  Tp«ta),  Tpg<pü>,  orp^cpu),  xXetcxcü,  ooX- 
L1WU  bilden  das  Perf.  Akt.  mit  Aspiration  des  Stamm- 
n  und  Ablaut  des  e  des  Stammes  in  o**  wegen  der  Verba 
)£^  nicht  ganz  richtig  gegeben.  —  §  72,  2:  „xaXs(i>  behält 
kal  kurz,  schiebt  aber  kein  o  (passivum)  ein:  xa)ia>, 
.  Die  übrigen  Formen  werden  vom  Stamme  xX*rj  gebildet"  ist 
Regel  für  xaX^w  gar  nicht  am  Platze;  er  würde  für  apoo)  zu- 
dieses  Verbum  ist  übergangen. 


;che  Formen.  Zusammengestellt  von  Dr.  Albert  von  Bamberg. 
5chulgrammatik  III.  Teil.)  3.  Aufl.  BerUn.  Verlag  von  Julius 
80.    gr.  8.    IV  u.  30  S.     40  4 

abe,  die  sich  der  Verfasser  gestellt,  den  Schüler  mit  den 
Eigentümlichkeiten  der  homerischen  Sprache  unter  Verzicht- 
Vollständigkeit  und  sprachwissenschaftliche  Erklärung  leicht 
[  bekannt  zu  machen,  hat  er  in  vortrefflicher  Weise  gelöst, 
äfsig  sind  die  Beispiele  zu  den  Regeln  gewöhnlich  im  Zu- 
von  passend  gewählten  Versen  gegeben;  eben  so  nützlich 
ng  des  Anfängers  in  die  Homerlektüre  ist  die  den  Schlufs 
►merische  Anthologie",  eine  Auswahl  von  Versen  oder  Vers- 
en erklärende  Anmerkungen  beigegeben  sind.  Den  Bedürfnissen 
wrürde  es  gewifs  entsprechen,  wenn  auch  Ober  den  Vers  bei 
5  über  die  hauptsächlichsten  syntaktischen  Eigentümlichkeiten 
Jung  des  Inf.,  eigentümliche  Satzformen)  das  Wichtigste  über- 
immengestellt  wäre;  einzelnes  ist  jetzt  in  den  Anmerkungen 
ich  sonst  sind  noch  Ergänzungen  wünschenswert;  das  Di- 
far  nicht  berührt.  In  der  Regel  S.  12;  „Vom  Imperf.  und 
augmentlose  Iterativformen  gebildet,"  sollte  es  genauer  meist 
[leilsen  (ifiiOYioxovto,  napsxloxrco,  icap^ßaoxt). 


sehe  Formenlehre  von  W.  Ribbeck.   2.  Aufl.  Berlin,  Verlag 
ry  und  Cie.    1880.    gr.  8.    VI  und  89  S.    Ji  1,50. 

i  Hauptabschnitten,  von  denen  der  eine  den  Vers  und  die 
hiede  des  epischen  Dialektes  vom  attischen  im  allgemeinen, 
ie  Flexion  behandelt,  wird  eine  voi-zügliche  Darstellung  dieses 
gegeben  und  eine  reiche  Fülle  von  Erscheinungen  aus  dem 
Ke  der  homerischen  Sprache  in  sehr  übersichtlicher  Weise  vor- 
lUen  wichtigeren  Fällen  mit  Angabe  der  Stellen.  Gemäfs  der 
hteten  Genauigkeit  hätte  S.  38  bei  btX«XddotvTo  (v  444)  auch 
a  Ausgaben    aufgenommene  Lesart  exXsXdd-wvx'  bemerkt   zu 
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werden  verdient;  ebenso  S.  72  bei  ^6ü>ac  N. 
die  abweichenden  Lesarten  iXowot,  ^Xdav,  eXdc 
Manchen. 


Übungen  des  lateinischen  Stils  für  rei 
CarlFriedr.  von  Nägelsbach.    Drittes  Heft, 
bearbeitet  von  J.  A.  Bau  mann,  Gymnasialpi 
Leipzig,  Fr.  Brandstetter.     1879. 

Dafs  sich  Nägelsbachs  Übungen  des  lat 
ein  halbes  Jahrhundert  lang  unter  den  Schul 
Konkurrenz  behaupten,  verdanken  sie  aufser  d( 
bezeichnendsten  lateinischen  Ausdrucke  strebe 
Händen  eines  stilkundigen  Lehrers  für  das 
sehr  fruchtbar  gemacht  werden  kann,  auch  d 
kundige  Bearbeiter  der  Vervollkommnung  d( 
wie  materieller  Hinsicht  bei  jeder  neuen  Auflag 
Auflage  des  dritten  Heftes  gibt  davon  Zeugi 
durch  zweckmäfsige  Änderungen,  hauptsächlic 
lieber  Bemerkungen  des  Prof.  Kraz  in  Stuttgart 
Es  sei  uns  gestattet,  hiezu  einiges  Wenige  n 
langt,  dafs  Imperator  als  Kaisertitel  vorang( 
Krebs-Allgäyer  im  Antib.  s.  v.  Imperator  a 
dafs  dieser  Titel  ebensowohl  nach-  als  voran^ 
dürfte  nicht  unerwähnt  gelassen  werden,  dafs 
oder  quasi  nach  Substantiven,  wie  sententia, 
Latinität  angehört;  s.  Nägelsb.  Stil.  6  A.  S.  5i 

empfohlen  diurna  actorum  scriptura  nach  Tac.  A.  3,  3;  aber  dieser  Aus- 
druck ist  auch  bei  Tac.  ein  singulärer;  sonst  hat  er  diurna  urbis  acta 
13,  31,  diurna  populi  Romani  14,  2*2  u.  s.  w.  Also  wii-d  einer  von  den 
andern  Ausdrucken  an  die  Spitze  zu  stellen  und  diurna  actorum  scriptura 
nur  nebenbei  zu  bemerken  sein.  —  Ibid.  x.  machinae  vaporibus  movendae 
sind  doch  wohl  nur  Dampfmaschinen,  nicht  „Dampfwägen",  also:  currus 
vaporibus  oder  vi  raporum  movendi.  —  31  1.  Wählt  man  für  das  deutsche 
„dies  ist  der  Mittelpunkt,  in  dem  alle  diese  Linien  zusammenlaufen/'  den 
erstgenannten  Ausdruck  rerum  quasi  medius  locus,  ad  quem  otnnia  illa 
rapiu7itur  et  convertnntur  nach  Gic.  N.  D.  2,  115  extr.,  so  wird  rapiuntur 
wegzulassen  sein,  da  es  bedeutet:  alles  wird  schnell  hingetrieben;  also: 
ad  quem  omnia  illa  convertuntnr.  Ibid.  dd.  potestates  sind  nicht  „Mächte^* 
im  allgemeinen  Sinn,  sondern  in  der  citierten  Stelle  Gic.  Phil.  2,  52:  con- 
eulibus  reliquisque  imperiis  et  potestatibus  Zivilbeamte  im  Gregensatz 
zu  imperiay  Mihlärbeamle,  ebenso  Legg.  3,  3,  9  imperia  potestates  lego' 
tiones,  allgemeine  Beamte;  de  leg.  agr.  2,  6,  14  non  potestatum  dissimili'' 
tudo  (Konsulat-Tribunat)  sed  animorum  disiunctio  dissensionem  facit.  Also 
h.  1.  jwtentia  aliis  principibus  erepia.  —  40  h  ist  das  genaue  Gitat 
Attic.  14,  15,  2.  —  57  w.  decessor  in  der  Bedeutung  Vorgänger  findet  sich 
nicht  Gic.  de  rep.,  sondern  pro  Scauro  §  33 :  successori  decessor  invidit.  — 
59  d.  Aufser  Livius  21,  19,  2  vgl.  Gic.  Or.  2,  72,  191  res  in  dicendi  discep- 
tationem  aut  controversiam  vocatur,  —  61  g  I.  Gic.  de  or.  3,  28,  86  (nicht  52). 
Erlangen.  Iw.  Hüllen 
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che  Grammatik  als  Leitfaden  för  den  Gymnasial-  und  aka- 
nterricht  von  Karl  Wilhelm  Eduard  Nägelsbach.  Vierte 
nd  vermehrte  Auflage  im  Auftrage  des  verewigten  Verfassers, 
Karl  Nägelsbach,  Prof.  am  kgl.  Gymnasium  in  Bayreuth, 
k  und  Verlag  von  Teubner.     1880. 

?ndes  Buch  hat  schon  seit  geraumer  Zeit  als  bewährtes  Lehr- 
i  bayerischen  Studienanstallen  gegolten.  Ob  die  von  Neueren 
Versuche,   die  divergierenden  Anschauungen   zu  überwinden, 

auf  wissenschaftliche  Behandlung  und  didaktische  Zweck- 
s  Unterrichtsverfahrens  beziehen,  einem  Leitfaden  für  Mittel- 
schon wesentlich  angehören  und  zur  Entwicklung  des  hebrä- 
istudiums  beitragen,  darüber  liefse  sich  diskutieren, 
nmen  dem  Verfasser  bei,  welcher  seinem  Buche  den  Charakter 
Qtar-Grammatik**  wahrte. 

lalt  der  4.  Auflage  ist  unverändert  geblieben;  mit  Bezug  auf 
irden  einige  den  Arbeiten  von  Kautsch  und  Stade  zu  ver- 
jserungen  berücksichtigt. 

hat  der  Herr  Herausgeber  sowohl  die  älteren  Citate  als  die 
r  in  seinem  Handexemplare  hinzugefügten  einer  sorgfältigen 
rzogen,  und  zwar,   soweit  dies  möglich  war,  mit  Benützung 

kritisch  verbesserten  Texten". 

ägelsbachs  Leitfaden   mit   immer  günstigerem  Erfolge   seine 
[  durch  die  Hallen  der  deutschen  Gymnasien  fortsetzen! 
lg.  Fing. 


hes  Lesebuch  für  höhere  Unterrichtsanstalten  herausg.  von 
Masius.     3.  Teil.    Für  obere  Klassen.    4.  Auflage.    (Halle, 
1880)  4  JL  (auf  holzfreies  Papier  gedruckt). 

Teil  von  Masius'  berühmtem  und  weitverbreitetem  Lesebuch 
iflage*)  vor.  %)ie  Vorzüge  desselben  sind  so  allgemein  aner- 
selbst  einseitige  und  rigorose  Beurteiler  der  einschlägigen 
Werk  im  ganzen  als  vorzüglich  gelungen  bezeichnen  müssen 
einzelnen  Stücken  desselben  zu  mäkeln  vermögen.  Sonach 
uch  in  diesen  Blättern  keiner  ausführlicheren  Empfehlung  des 
Jen  Buches,  wenn  nicht  bei  uns  am  Obergymnasium  nicht 
5r  Chrestomathie,  sondern  von  Chrestomathien  überhaupt  nur 
Gebrauch  gemacht  würde.  Und  doch  sollen  die  Formen  der 
beschreibenden  und  abhandelnden  Aufsätze  geübt  werden, 
r  deutsche  Sprachunterricht  insbesondere  auf  Bildung  des  Aus- 
ndlicher  und  schriftlicher  Rede  hinzuarbeiten**.  Wie  ist  das 
te  Vorbilder  zu  erreichen?  Ja  die  Schulordnung  spricht  sogar 
von  der  Lektüre  und  Erkläi*ung  von  Musterwerken,  von  aus- 
zeugnissen  der  historischen  Prosa,  mit  denen  sich  die  Klassen- 
fassen habe,  und  schreibt  namentlich  vor,  dafs  Abhandlungen 
Winckelmann,  Moser,  Schiller,  A.  W.  Schlegel  und  hervor- 
jgnisse  der  Redekunst  gelesen  werden  sollen.  Hiezu  kommt, 
Aufsätze,  namentlich  von  den  eben  genannten  Autoren,   für 

4.  Auflage  scheint  ein  ganz  unveränderter  Abdruck  der  8, 
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den  literarhistorischen  Unterricht  durcha 
bekannte  Thatsache,  dafs  trotz  der  sor 
Erklärung  der  allen  Klassiker  unsere  Abiti 
Welt  doch  nicht  in  der  Weise  zu  wür 
möchten  und  nach  der  vorausgegangene 
wären.  Sollte  nun  nicht  auch  in  dieser 
manche  Lücke  ergänzen,  manche  Auffassi 
erweitern  und  die  Detailkenntnisse  zu  ei 
zusammenfassen?  Und  würde  man  endl 
Fortschritt  darin  erblicken,  wenn  die  Sc 
nur  durch  den  Geschichtsunterricht,  son< 
hafter  Darstellungen  einen  Einblick  in  di 
wannen,  die  an  der  Lateinschule  auch  b( 
Elementen,  keineswegs  nach  ihrer  wisse 
werden  kann?  —  Prüft  man  nun  Masiui 
Sichtspunkten,  so  zeigen  sich  grofse  Vo 
über  deutsche  Literatur  von  Lessing,  1 
Grimm,  Wackernagel,  Heltner,  Roquelt 
7  Abhandlungen  über  das  Altertum  im 
sowie  10  geographischen  Inhalts,  darui 
nehmlichkeit,  Nützlichkeit  und  Notwendi] 
handlungen  allgemeinen  Inhalts,  eine  gi 
und  Schilderungen  aller  Art  (d.  Nummern 
antiker  Statuen),  je  eine  Rede  von  Fichte 
stücke  geschichtlichen  Inhalts.  Man  ha 
Hilfsbüchern,  die  für  den  deutschen  U 
schlössen  wissen  wollen,  aber  einmal  \ 
stiften,  wenn  der  Lehrer  des  Deulschi 
zweitens  kommt  bei  derlei  Stücken  zunäc 
Stellung,  in  Betracht,  die  doch  wohl  Sacl 
und  drittens  kann  die  Geschichte  kaum  { 
ein  dem  Lehrer  des  Deutschen  so  feri 
werden,  dafs  er  sich  vor  jeder  Berühruni 
Nr.  32—36  enthalten  Beschreibungen  v( 
Dr.  Schreiber  in  seiner  Recension*)  des  ] 
die  Gemälde  nicht  bekannt  genug  sind) 
erachte.  Auch  Nr.  10  und  11  (der  südli 
finsternis  vom  28.  Juli  1851)  sind  für  d( 
bar,  nicht  nur  weil  der  Lehrer  des  Deui 
aus  Mangel  an  Sachkenntnis  in  der  Rege 
man  dem  Stoff  des  deutschen  Unterricht 
ziehen  darf.  Aus  den  gleichen  Gründen 
der  Klassen lektüre  ausgeschlossen  wisse 
andere  Aufsätze.  Doch  mögen  derlei  S 
immerhin  gute  Dienste  leisten,  wie  auch  c 
burgischem  Dialekt  geschriebenen  Abschi 
lung  trotz  Fritz  Reuter  uns  Süddeutschen  z 
hole  ich  Schreibers  Wunsch,  dals  in  Zu 
Schiller)  Aufnahme  finden  möchten  und 
durch  charakteristischere  Beispiele  vertre 


•)  V.  B.  S.  216  u.  fif.  dieser  Blätter. 
jnafsvoUe  Beurteilunf  dem  H.  Verf.  nicht 
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Der  poetische  Teil  steht  dem  prosaischen  an  Wert  etwas 
lieh  nicht  in  dem  Sinn,  als  ob  nicht  auch  hier  durchaus  Mu 
geboten  wäre,  —  das  ist  ja  Masius'  Hauptvorzug,  dafs  er  m 
Feinfühligkeit  gerade  das  Vollendetste  auszuwählen  versteht,  in  '. 
Prosa,  so  dafs  sein  Buch  als  Mustersammlung  betrachtet  ein  wahr 
stück  ist  —  wohl  aber  darin,  dafs  dem  gerade  für  die  Schule  Nc 
und  Wünschenswerten  nicht  volle  Rechnung  getragen  ist.  AI 
wohl  kann  man  mit  gutem  Gewissen  das  Urteil  fällen,  dafs 
poetische  Teil  den  Bedürfnissen  unserer  Schulen  noch  genügt,  und 
mir  hier  einmal  darauf  an,  das  Buch  auf  die  durch  die  bayeris 
Ordnung  gestellten  Anforderungen  zu  prüfen.  In  einer  fernen 
wünschte  ich  Klopstock  und  Platen  etwas  reichlicher  vertreten,  c 
man  auch  die  Lektüre  ihrer  Werke  auf  der  Schule  nicht  zu  se 
so  ist  ihnen  gegenwärtig  bei  Masius  doch  ein  zu  geringer  Raur 
Dagegen  könnten  die  Gedichte  von  Goethe,  Schiller  und  Uhland, 
jenigen  von  ihnen,  die  auf  der  obersten  Stufe  des  Gymnasiui 
werden  sollen,  leider  aber  nicht  immer  gelesen  werden,  fehlen, 
Gedichte  sind  in  so  billigen  Ausgaben  zu  haben,  dafs  damit  daj 
nicht  beschwert  zu  werden  brauchte.  — 

Ich  schliefse  mit  dem  W^unsche,  dafs  die  Lehrerkollegien  au 
engeren  Vaterlandes  das  gute  und  zum  Gebrauch  an  unseren 
bereits  empfohlene  Buch  prüfen  und  annehmen  möchten;  es  w 
vielen  Nutzen  stiften.  „Ein  Schüler*),  der  mit  dem  ganzen  reic] 
des  Buches  bekannt  gemacht  worden  ist  und  der  —  denn  daz 
von  selber  ein  —  durch  eigene  Thätigkeit  diese  Bekanntscha] 
gepflegt  und  erneuert  hat,  der  wird  in  der  That  wohlunterrichte 
fach  angeregt  die  Anstalt  des  vorbereitenden  Unterrichts  verlassen  k 
Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dafs  es  in  kurzer  Zeit  sich  einen  hervo 
Platz  unter  den  Unterrichtsbüchern  unserer  Gymnasien  erringe 

München.  A.  Br 


H.  S olger  (Realschule  Kaufbeuern),    Hilfsbuch  für   den 
Sprachunterricht  in   den  untern  Klassen   von  Realschulen.    Wür 
Stahel.    188L    90  ^  geb.  1,20  JC 

Das  Buch  ist  in  erster  Reihe  für  die  beiden  untersten  ] 
Realschule  geschrieben  und  gliedert  sich  im  Anschlufs  an  das  Lehr] 
in  Grammatik,  Rechtschreibung  (nach  der  ministeriellen  Festset: 
Materialien  für  Stilübungen.  Im  ersten  Teil,  der  Wort-  und  Satzleh 
etwa  wie  in  Marschalls  Lehrbuch,  Mustersätze  voraus,  denen  d 
abgezogene  Regel  folgt;  für  die  Behandlung  im  Unterricht  ohr 
der  einzig  fruchtbare  und  die  Langeweile  vertreibende  Weg.  Es  is 
wie  im  fi-emdsprachlichen  Unterricht  der  Stoff  einzuprägen;  di( 
ist  vielmehr,  die  Spracherscheinungen  zu  isolieren,  das  unbewu 
Sprechen  oder  Schreiben^  zum  bewufsten  zu  erheben  und  neb 
Mundartliche,  soweit  es  fehlerhaft,  auszuscheiden. 

Ob  es  aber  dann  besser  ist,  die  Mustersätze  im  Buch  durch 
und  der  kindUchen  Denkträgheit  bei  der  Entwicklung  der  Rege] 

♦)  Schreiber  a.  a.  0» 
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suchung  nicht  zu  ersparen,  durch  das  Schielen 
sich  dem  meist  so  ungern  geühten  Selbsldenke 
bei  geschlossenen  Büchern  neue  Mustersätze  ( 
nommene)  an  die  Tafel  zu  schreiben  und  so  die  S 
der  Aufmerksamkeit  auf  einen  Punkt,  zur  se 
zwingen?  Für  letzteren  Fall  ist  das  Schwerge 
Sammlung  gut  gewählter,  abgerundeter  Übung 
Hilfsbuch  (die  Grammatik)  enthalten  müfst 
glaubt  nämlich  Referent  nicht,  wie  der  H.  Verl 
Benützung  des  Lesebuches  ersetzen  zu  könnei 
einzelnen  Formen,  Attribute,  Objekte  etc.  nu 
Masse  des  Gleichgültigen  vorfinden.  Dies  gilt  1 
weit   weniger  für  die  Flexions-  und  Wortbildu 

Im  Übrigen  mufs  das  Buch  nach  der  Bt 
des  Stofifes,  sowie  nach  seiner  einfach  und  v 
drucksweise  als  seinem  Zweck  entsprechend  ] 
oberen  Kurse,  wo  der  Sprachunterricht  tiefer  au 
Seite  der  Sprache  eingehen  mufs,  ist  ja  ein  meh 
Lehrbuch  vorausgesetzt. 

München. 


Hilfsbuch  zum  Verständnis  der  Bibel,  für 
der  Stufe  des  Obergymnasiums  und  für  denke 
Wortes  von  K.  L.  Fr.  Mezger,  Ephorus  am 
Schönthal.  Gotha,  Perthes.  1879  und  1880.  Zw 
1  M.  20.    Drittes  Eändchen,  XI  u.  163  S.,  2  1 

Dem  im  2.  Hefte  a.  c.  dieser  Blätter  ai 
Mezger'schen  „Hilfsbuchs"  sind  rasch  nach  einj 
gefolgt.  Enthielt  jenes  die  methodologische  Einl 
so  bringen  diese  nun  den  eigentlichen  Stoff 
resp.  für  die  Vorbereitung  auf  denselben,  sofe 
ständnis  der  Bibel",  zunächst  der  „alttestamer 
zu  befassen  hat.  Das  2.  Bändchen  reicht  bis  2 
d.  h.  bis  zum  Schlufs  der  Genesis  und  zerfäll 
an  Abrams  Berufung  scheiden.  Das  3.  Bände 
der  Verfasser  der  Tübinger  theol.  Fakultät  sei 
neulich  erteilte  Doktorwürde,  enthält  von  de 
testamentlichen  Religionsgeschichte",  deren  gen 
beigegeben  ist,  das  1.  Hauptstück:  „Gründung  ( 
Ex.  1  —  Deut.  34.  Eine  übersichtUche  Zus« 
niellen  etc.  Lebensordnungen  ist  für  den  4.  1 
stellt.  Der  nur  ein  biblisches  Buch  behandeh 
Umfang  des  2.  Bandes  erklärt  sich  daher,  d 
Grundlegendes  bespricht,  auf  das  er  später  zurO 
gibt,  wie  die  Glaubens-  und  Sittenlehre  in  d 
verleibt  werden  können,  indem  er  dankenswer 
auch  für  den,  welcher  solch  gelegentliches  „ 
Richtigste  hält. 

Mezger  gehört  der  Vermittelungs-Theologii 
Seite  derselben,  er  will,  wie  er  selbst  sagt,  «die 
lichem  Buchstabenglauhen   und   übergrofser   I 
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finden  und  einhalten%  sich  wohl  bewufst,  dafs  es  dabei  ^selbst  ohne  Mb" 
tritte  nicht  abgehen  kann";  er  behauptet,  dafs  ^eine,  allerdings  von 
mancherlei  Schlacken  gereinigte,  biblisch -christliche  Weltanschauung  in 
allerwege  noch  eine  gewaltige  Lebensmacht  in  unserem  deutschen  Volke 
sei**,  dessen  gewärtig,  „von  dem  Fanatismus  der  starren  Logik  schonungslos 
verurteilt  zu  werden".  Welches  jene  Linie  ist,  diesseits  und  jenseits 
welcher  die  „Mifslritte"  anfangen  und  welches  die  „Schlacken"  sind,  die 
ausgeschieden  werden  müssen,  darüber  gehen  freilich  die  Geister  aus- 
einander und  zwar  oft  sehr  weit.  Es  könnte  sich  z.  B.  in  einem  theo- 
logischen Blatte  eine  lebhafte  Debatte  darüber  entspinnen,  ob  der  Verfasser 
die  „dem  Anscheine  nach  unlösbaren  Widersprüche  zwischen  zwei  einander 
entgegenstehenden  Standpunkten**  in  betreff  der  Schöpfung,  Bd.  II  p.  5—12, 
auf  eine  rechts  und  links  befriedigende  Weise  gelöst  hat,  ob  das,  was  er 
Bd.  III  p.  126  und  anderwärts  über  die  biblischen  Wunderberichte  sagt, 
nicht  dem  einen  als  zu  weitgehendes,  dem  anderen  als  auf  halbem  Wege 
bleibendes  Zugeständnis  erscheint,  so  berechtigt  auch  der  Appell  an  das 
Wahrheitsgefühl  ist  und  an  die  Pflicht  des  Christen,  bereit  zu  sein  zur 
Verantwortung,  so  absolut  richtig  auch  die  leider  viel  versäumte  Regel 
ist,  dals  die  hl.  Schrift,  schon  aus  Achtung  vor  ihr,  „beanspruchen  darf, 
mindestens  mit  derselben  Aufmerksamkeit  und  Denkthätigkeit  gelesen  zu 
werden,  wie  ein  griechischer  oder  römischer  Schriftsteller  (II  p.  8)".  Indes 
benimmt  eine  etwaige  Nichtübereinstimmung  des  Lesers  mit  dem  Verfasser 
dem  Buche  nichts  an  Wert,  denn  eine  Hinnahme  ohne  Prüfung  wäre 
dem  Verfasser  selbst  leid.  Beachten  wir  die  wohlthuende,  immer  würdige 
Sprache  ohne  unangenehmes,  polemisches  Beiwerk,  die  gewinnende  Wärme, 
welche  überall  fühlbar,  die  bei  jeder  wichtigen  Frage  gegebene  objektive 
Übersicht  über  den  heutigen  Stand  der  Kritik. und  das  Ergebnis  wissen- 
schaftlicher Forschungen,  die  Fülle  des  Stoffes  und  den  Reichtum  von 
Bemerkungen  aller  Art,  welche  geboten  werden,  ohne  erdrückend  oder  zer- 
splitternd zu  sein,  so  gehört  Mezgers  „Hilfsbuch**  zu  den  besten  Erschei- 
nungen ähnlicher  Art  in  der  Neuzeit,  und  niemand  wird  es  ohne  reichen 
Gewinn  benützen.  Vortrefflich  sind  u.  a.  die  am  Schlufs  der  betreffenden 
Abschnitte  gegebenen  Charakteristiken  der  Patriarchen  und  Mosis;  reich 
und  interessant  Bd.  II  §  11:  „Israel  in  Ägypten^'  (Hyksosfrage  etc.),  viel- 
seitig die  Abschnitte  über  Gesetzgebung,  Dekalog  etc.  Dabei  darf  freilich 
nicht  vergessen  werden,  dafs  das  Buch  mehr  „arf  usum  magistri  als  del- 
phini"  (Bd.  III  p.  VII)  dienen  soll,  und,  setzen  wir  hinzu,  f,stüdtosi'\  denn 
dem  Universitätsstudenten  wird  es  ein  ganz  erwünschtes,  kurzes,  exege- 
tisches Handbuch  oder  ein  dankenswertes  Repetitorium  sein. 

Druck  und  Ausstattung  sind  sehr  gut,  Druckfehler  kaum  zu  bemerken, 
nur  Bd.  II  p.  24  und  26  wird  öfter  ein  „§  1,  Anmerk.  10'*  citiert,  was  es 
wahrscheinlich  in  des  Verfassers  ursprünglichem  Manuscript,  aber  nicht 
im  Buche  selbst  gibt.  Dafs  von  Band  III  an  die  „Anmerkungen**  weg- 
fallen und  alles  den  Text  Betreffende  auch  in  diesen  aufgenommen  ist, 
mufs  nur  gut  geheifsen  werden.  Wenn  man  bedenkt,  welch  bedeutendes 
Stück  alttestamentlicher  Religionsgeschichte  vom  Deuteronomium  an  noch  zu 
bear))eiten  ist,  so  wird  man  nicht  nur  mit  dem  Verfasser  „dessen  nicht 
gewifs'*  sein,  ob  es  ihm  gelingt,  in  dem  Rahmen  von  fünf  Bänden  das  alte 
Testament  zu  bearbeiten,  sondern  man  wird  aufser  Zweifel  sein  darüber, 
dafs  ihm  solches  nicht  gelingen  wird,  es  sei  denn  auf  Kosten  des  Buches 
und  seines  Inhaltes.  Es  ist  darum  von  der  einsichtigen  Verlagshandlung 
gewifs  zu  hoffen,  dafs  sie  sich  im  Interesse  der  Sache  mindestens  noch 
zu  einem  sechsten  Bande  versteht. 

Zweibrücken.  Stichler. 
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Leitfaden  der  französischen  Metrik  von  Dr. . 
bei  Teubner. 

Diese  Arbeit,  die  sich  durch  Gründlichkeit  i 
ist  als  ein  willkommenes  Hilfsmittel  beim  Stu 
poetischen  Literatur  auch  für  unsere  Realschule 
grül'sen.  Die  zahlreichen,  mit  Umsicht  ausgewä 
gestellten  Regeln  verleihen  dem  Werkchen  nocli 
noch  hessern  Ubersiclitlichkeit  wegen  wiire  es  " 
aufs  Altfranzöi-ische  bezüglichen  Abschnitte  durch  1 
Druck  ausgeschieden  würden;  auch  dürfte  es  si( 
fran^ais  den  deutschen  beizufügen:  la  mesuref  Ic 
Position  etc.  etc. 

Der  Preis  des  schön  ausgestatteten  Werkehe 
als  ein  sehr  mäfsiger  bezeichnet  werden. 

Augsburg. 


Literarische  Notizen 


Ober  Verbindungswesen  auf  norddeutschen  G 
Pilger,  Gymnasialdirektor  in  Essen.  Berlin, 
Wenn  einmal  öffentliche  Schäden  bestehen,  is 
schonungslos  aufzudecken,  weil  nur  so  die  Gemei 
erkannt  und  die  dazu  berufenen  Regierungsorgai 
werden,  die  nötige  Abhilfe  zu  treffen.  Und  Abhill 
Der  Verf.  entrollt  uns  ein  ebenso  lebendiges  al 
Lächerlichkeit  und  Verderblichkeit  eines  Treiben! 
tensiv  einen  Grad  erreicht  hat,  der  die  ernstester 
für  unsere  Gymnasialstudien  und  die  Zukunft  s 
sondern  auch  für  die  Gesellschaft  und  den  Staat 
dem  Verf.  hoch  anrechnen,  dafs  er  sich  der  jede 
vorwärts  widerlicher  sich  gestaltenden  Aufgabe 
Krebsschaden  ans  Licht  zu  ziehen  und  schon  < 
desselben  w-esentlich  beizutragen.  Er  macht  aber 
zur  Heilung.  Hier  scheint  dem  Referenten  ein  Pt 
zu  sein,  das  ist  die  Mitwirkung  des  Staates,  d.  ] 
Polizei  mufs  wissen,  was  in  jedem  Winkel  der  I 
sich  geht;  will  sie  die  Schulbehörde  energisch 
heime  Gesellschaften,  zumal  so  lärmender  Art  wie  d 
auf  die  Dauer  unmöglich.  Die  Schulvorstände  j 
beim  besten  Willen  machtlos,  auch  die  Familie  s 
ihrem  eigenen  Leidwesen  hintergangen.  Sonst 
ziemlich  in  allem  beistimmen  und  es  ist  lebhaft 
Büchlein  nicht  blofs  von  Lehrern,  sondern  in  sei 
werde,  damit  die  Überzeugung,  dafs  es  auf  diese 
dürfe,  eine  möglichst  allgemeine  werde.  Die  si 
kennt  der  Verf.  nicht;  wenn  er  glaubt,  sie  seien 
selben,  wie  in  Norddeutschland,  so  kann  ihm  we 
Gymnasiallehrer  auf  Ehre  und  Gewissen  versiehe 
viel  besser  daran  sind.  Wenn  da  und  doi-t  —  keines 
wie  in  Norddeulschland  —  solche  Verbindungen  a 
sie  meist  wie  harmlose  Kindereien  gegenüber  d( 
die  sie  dort  angenommen. 
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Neue  Auflagen  des  Weidmaunschen  Verlags;  Sophokles,  erklärt  von 
Schneidewin-Nauck.  4.  Bändchen:  Antigone.  8.  Auflage.  1,20.^  — 
6.  Bändchen:  Trachinierinnen.  5.  Auflage  1,50  JL  —  Homers  Iliade,  er- 
klärt von  Faesi.  II.  Band.  Gesang  VII  — XII.  6.  Auflage  von  Dr.  F.  R. 
Franke.  1,80  X  (Die  Texte  dürften  korrekter  werden!).  —  Titi  Livi  ab 
urbe  conditalibri.  Erklärt  von  Weissenborn.  V.  Bd.  1.  Heft.  Buch  24. 
25.  4.  Auflage  besorgt  von  H.  J.  Hüller.     1,80  X 

Neuer  Verlag  der  Teubner'schen  Buchhandlung:  Sophokles  für  den 
Schulgebrauch  erklärt  von  Wolff-Kellermann.  3.  Auflage.  1 ,80  X  — 
Thucydidis  de  belle  Peloponnesiaco  lihri  octo,  ed.  Poppo-Stahl.  Vol.  III. 
Seet  II.  2,40  X,  —  Titi  Livi  ab  urbe  condita  liber  XXVL  Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Dr.  F.  Friedersdorff.  1,20  M  —  Schulwörterbuch 
zu  Cäsar  von  Dr.  Heinrich  E  b  e  1  i  n  g.  2.  Auflage  bearbeitet  von  Dr. 
A.  Dräger.  \  X*  —  Aufgaben  zum  Obersetzen  ins  Griechische  im  Anschlufs 
an  die  Lektüre  von  Xenophons  Anabasis  für  die  mittleren  Klassen  der 
Gymnasien  von  Dr.  E.  Weifsenborn.  1,80  X  —  Aufgaben  zum  Ober- 
setzen aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  im  Anschlufs  an  die  Schriften 
Ciceros.  Herausgegeben  v.  Dr.  Aug.  Uppenkamp.  3  Bändchen  ä  45  ^ 

*  In  der  Weidmannschen  Sammlung  franz.  und  englischer  Schriftsteller 
mit  deutschen  Anmerkungen  sind  neu  erschienen:  Macaulays  ausgewählte 
Essays  zur  Geschichte  der  englischen  Literatur.  Erklärt  von  Karl  Bindel. 
2.  Bändchen.  John  Milton.  1,20  X.  —  The  Sketch  Book  of  Geoffroy 
Crayon,  Gent  (Washingtoti  Irving).  Erklärt  von  Dr.  E.  Pfundheller. 
IL  Band  1,80  X  —  Marmion,  a  tale  of  flotterfield  by  Sir  Walter  Scott. 
Erkläi-t  von  Dr.  K.  Sachs.    2,10  X 

Ausgewählte  Reden  von  Lord  Macaulay  und  andere  Proben  englischer 
und  amerikanischer  Beredsamkeit,  zur  Lektüre,  zum  Memorieren  und  \oy- 
tragen.  Geordnet  für  die  obersten  Klassen  der  Realschulen  I.  0.  und  mit 
Anmerkungen  und  biographischen  Notizen  versehen  von  Dr.  D.  Bendan. 
Berlin,  Friedberg  und  Mode.    1880.    80  ^ 

A  Selection  from  the  Works  of  Lord  Macaulay,  With  a  Memoir  of 
thv  Author  and  Explanatory  Notes.  For  the  Use  of  Schools  and  Privat 
Tuition.  Edited  by  Dr.  F.  Ahn.  Berlin.  Friedberg  und  Mode.    1881.  1,50  X 

The  Vicar  of  Wakefield.  A  Tale  by  Oliver  Goldsmith.  Mit  Anmerkungen 
und  teilweiser  Accentuierung,  sowie  einem  erklärenden  Anhange  von  Dr. 
D.  Bendan.    Berlin,  Friedberg  und  Mode.     1880.     Mit  Wörterbuch  2  X 

Dr.  A.  Wiemann.  Englische  Schülerbibliothek.  Gotha,  Schloefs- 
mann.  1880.  8  Bändchen.  Fünf  Erzählungen  aus  W.  Irvings  Alhambra. 
4.  Bändchen.    Cola  Monti.    Der  Verbreitung  würdig. 

W.  Wagner.  The  works  of  William  SJiakespeare  with  critical  notes 
and  introductory  notices.  „The  Merchand  of  Venice.*  Hamburg,  Grädener. 
1880.  Es  ist  die  neunte  Nummer  der  y^Shakespeares  Flaijs^  des  verdienst- 
vollen Herausgebers. 

Dr.  R.  S  o  n  n  e  n  b  u  r  g.  1)  Englisches  Übungsbuch.  Methodische 
Anleitung  zum  Obersetzen  aus  dem  Deutschen  in  das  Englische.  1.  Abt. 
Zur  Einübung  der  Aussprache  und  der  Formenlehre.  Berlin,  Springer.  1880. 
Schliefst  sich  an  die  Grammatik  des  Verfassers  an. 

2)  An  Abstract  of  English  Grammar  with  Examination-Questions. 
Third  edition,  Berlin,  Springer.  1880.  Wegen  der  Examinations-Questions 
zu  empfehlen. 

Hebräische  Schulgrammatik  für  Gymnasien  v.  J.  P.  Baltzer,  Dr.  theol., 
Professor  am  Gymnasium  zu  Rottweil.    Stuttgart,  Verlag  der  J.  B.  Metzler- 
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flehen  Buchhandlung  1880.  Baltzers  ^hebräische  Schulgrammalik*  bietet 
in  kurzgefafsten  Regeln  dem  Anfänger  die  Hauptgrundzüge  der  Elementar- 
und  Formenlehre.  Die  Syntax  wurde  nicht  in  einem  eigenen  Abschnitt 
behandelt,  nur  gelegentlich  werden  da  und  dort  bei  Besprechung  der  Rede- 
teile syntaktische  Eigentömiichkeiten  und  Redewendungen  berücksichtigt, 
deren  Kenntnis  dem  Lernenden  unbedingt  notwendig  ist.  In  methodischer 
Verbindung  und  Ordnung  des  grammatischen  Materials  hat  der  Verf.  den 
von  Grofsmann,  Schick,  Wekherlin  beobachteten  Unterrichtsgang  im  Auge 
behalten.  Da  das  Buch  nach  Inhalt  und  Form  das  den  Gymnasien  gesteckte 
Unterrichtsziel  für  das  Studium  der  hebräischen  Sprache  einhält,  dürfte 
es  sich  zum  Gebrauch  an  Mittelschulen  besonders  empfehlen  lassen,  zumal 
auch  die  Herausgabe  eines  Übungsbuches  im  Anschlufs  an  die  Grammatik 
vom  Verf,  in  Aussicht  genommen  ist. 


Anszflge. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.    9, 

I.  Jahreskurse  oder  Semesterkurse,  jährliche  oder  halbjährliche  Ver- 
setzung? Auf  drei  Bogen  verficht  der  Verf.,  Dr.  Meusel  in  Berlin,  etwas, 
was  sich  bei  uns  ganz  von  selbst  versteht,  nämlich  Jahreskurse  und  jährliche 
Versetzung. 

Jahresberichte:  Curtius.  Von  Dr.  M.  C.  F.  Schmidt.  —  Sopho- 
kles. Von  Dr.  Rud.  Schneider. 

10. 

I.  Über  die  Akzentuierung  des  Griechischen  auf  der  Schule.  Von 
Dr.  J.  H.  Schmidt.  In  der  Schule  wohl  nicht  allgemein  durchzufuhren. — 
Zu  (iic.  Laehus.  Von  G.  F.  W.  Müller.  Rechtfertigung  gegenüber  von 
C.  W.  Nauck. 

Jahresberichte:  Sophokles.  Von  R.  Schneider. —  Horatius.  Von 
W.  Mewes. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  8,  9. 

I.  Die  Zahl  in  Piatons  Staat,  VIII.  545—547  D.  Von  F.  Rettig.  — 
Eine  Glosse  des  Placidus.  Von  H.  Rönsch.  Lamenta  etc.  (Deuerling 
p.  61,  8 — 10):  Für  cimices  wird  siticines  konjicieret;  die  fUti  ludaeorum 
seien  die  Christen.  

Statistisches. 

Ernannt:  Der  geprüfte  Lehramtskand.  P.  S  c  h  m  i  1 1  zum  Ass.  am 
Realg}'mn.  Nürnberg;  der  gepr.  Lehramtskand.  Th.  Link  zum  Ass.  der 
Realschule  Ingolstadt:  zu  Lehramtsverw.  der  Ass.  A.  Schandl  der  Realsch. 
Schweinfurt  an  der  Realsch.  Kaufbeuern  und  der  Ass.  H.  Möller  der 
Studienanst.  Passau  an  der  vierk.  Realsch.  Neu-Ulm;  zu  Ass.  die  gepr. 
Lehramtskand.  G.  Kunst  ander  Kreisrealsch.  Regensburg,  J.  Friederich 
an  der  Realsch.  Schweinfurt,  K.  Riedl  an  der  Realsch.  Rothenburg  a./*T., 
M.  Güllich  an  der  Realsch.  Nördlingen  und  A.  Tücher t  an  der  vierk. 
Realsch.  Wasserburg ;  zum  Ass.  an  der  Realsch.  Bamberg  der  gepr.  Lehr- 
amtskand. A.  S  c  h  r  ö  p  1 ;  zum  Ass.  an  der  vierk.  Realsch.  Neu-Uhn  der 
gepr.  Lehramtskand.  J.  Herr  mann. 

Versetzt:  Studienl.  Patin  von  Hof  nach  München  (Ludw.-Gymn.), 
Gestorben:    Dr.  A.  Weif s,  Prof.  der  k.  Industriesch.  Nürnberg. 


Druck  von  H.  Kutaner  in  M&nchen. 
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